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Ueber 
Inhalt und Verfasser der arabischen Encyclopädie 
last BR) at al Min, 
GheiE 


die Abhandlungen der anfrichtigen Brüder 
und {reuen Freunde, 


Nebst Andeutungen über die Einrichtungen des Bundes der 
Verbrüderten. 


Von 
Prof. &. Flügel. 


Das Mittelalter mit seinen Eigenthümlichkeiten aller Art hat 
namentlich auf dem Gebiete der Literatur so manche Erzeugnisse 
aufzuweisen, die spät genug in den Kreis bistorischer Erkennt- 
niss eingetreten sind, so dass wir eine genauere Kunde über ihre 
Urheber, über die Zeit, in welcher, und die Umstände, unter denen 
sie entstanden und weiter verbreitet wurden, und über ihren authen- 
tischen Inhalt selbst nur erst deu Untersuchungen und Entdeckun- 
gen der Neuzeit zu verdanken haben. Zu, den Erzeugnissen 
dieser Art gehört ganz besonders eine nicht geringe Anzahl von 
Schriften, die ihren Ursprung auf den Orient zurückführen und 
dem Abendlande vgrzugsweise von Spanien aus, zunächst durch 
hebräische Uebersetzungen, bekannt wurden. Nur die ausgedehn- 
testen und sorgfältigsten Forschungen liessen bier allmählich einen 
mehr gesicherten Boden gewinnen, — man denke nur an die Fa- 
bein Bidpai’s —, während selbst die gelesensten Schriften, wie 
Tausend und Eine Nacht, noch immer auf vollkommen genü- 
gende historische Aufschlüsse warten. Neben diesen und ähn- 
lichen Erscheinungen der schönen Literatur sind es vorzugsweise 
philosophische Schriften im weitesten Sinne des Wortes, die 
in bedeutender Menge durch Mittelglieder zu uns gelangt oder 
selbst lediglich durch solche erhalten worden sind. Die Urschrif- 
ten dagegen gelangen, wenn überhaupt, nur erst nach und nach 
zu unserer Kenntniss, und ihre Entdeckung legt gewöhnlich eine 
Reihe neuer Fragen in den Weg, ohne deren Beantwortung ihre 
Geschichte und ihr Verständniss räthselvoll oder doch vielfach 
unsicher bleiben muss. 

Bd. All, l 
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Inu den Kreis dieser philosophischen oder, genauer, encyclo- 
pädischen Schriften gehören in der arabischen Literatur die 
Abhandlungen der aufrichtigen Brüder und treuen 
Freunde '), auf deren Existenz in ihrer Gesammtheit, so viel 
ich weiss, unter den gedruckten luellen zuerst in einer Stelle 
des von Pocock herausgegebenen Abu ’lfarag hingewiesen wurde. 
Wohl aber hat der grösste Theil einer Abhandlung, und zwar 
der achten der zweiten Abtbeilung oder der 2lsten des ganzen 
Werkes, sowohl wegen ihres ethischen Inhalts als wegen der an- 
ziehenden Form, in der sie geschrieben ist — sie behandelt mit 
unverkennbarem Geschick den Streit der Menschen und der T'hiere 
über ibre gegenseitigen Vorzüge unter Vorsitz des Königs der 
Genien — frühzeitig in weiteren Kreisen als ein selbständiges 
Ganze die Runde gemacht und ist gern gelesen und vielfach be- 
nutzt worden. So lehnte sich Joseph Ben Zaddik, ein Schrift- 
steller Spaniens aus dem Ende des zwölften Jahrhunderts, in 
seinem in jüngster Zeit gedruckten Mikrokosmus Ton bb, 
einer philosophisch -ethischen Schrift, ganz an jene Abhandlung 
an, und schon der grosse, 1208 gestorbene Maimonides fand 
diese Schrift wichtig genug, um in einem Briefe an Samuel Ben 
Thibbon sein Urtheil über dieselbe niederzulegen, nur dass, wie 
Herr Dr. Geiger bereits in einer zu Steinschneider’s Bodlejani- 
schem Catalog mitgetheilten Bemerkung nachgewiesen und auch 
mich entgegenkommend benachrichtigt hat, in unsern Ausgaben 
der Briefe des Maimonides jenes Urtheil falsch gedruckt und 
nach handschriftlichen Quellen dahin zu berichtigen ist, dass 
Joseph Ben Zaddik den xaxbr 87a (Mall o5>|), nicht den 
omanrm WR (vgl. 1 Kön. X, 15), wie es durch Verwechs- 
lung des x»8 mit Sox heisst, folgt. — Nicht viel später als 
Maimonides und Ibn "Thibbon blühten, verfasste Kalonymos aus 
Mantua, gestorben um 1250 Chr., unter dem Titel Dr vby2 DIN, 
d. 1. Brief oder Abhandlung über die Thiere, eine hebräische 
Uebersetzung des grössern Abschnittes jener Abhandlung, von 
der wenigstens drei gedruckte Ausgaben vorhanden sind, d 
die älteste die 1557 in Mantua erschienene, die ich aber eben- 
sowenig zu sehen bekommen habe wie de Sacy °), der aus einer 
Pariser Handschrift an jener Stelle die schätzbarsten Mittheilun- 
gen bringt, um die vielfach wiederholte Bebauptung zurückzu- 


arunter 


1) Die gewühnliche wörtliche Vebersetzung: Brüder der Reinheit und 
Freunde der Aufriehligkeit. giebt einen schielen Sinn, Das (senitivverhältniss 
" ... ‘ ... R 5 Dr BE a = 3 

ist hier Kaadt A ol lol, wie in I >), Bra! KRIAD, 
2) 8, Nolie et Extr. IN, 406, und Wolfi Biblioth. Ilehr. I, S, 972, 
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weisen, dass dieses Stück Literatur einen Theil von Kalila und 
Dimna ausmache !). 

Unter den christlichen Orientalisten machte Pocock ( Spee. 
Hist. Arab. Ed. 1, S. 210 u. 369, wo noch besonders bemerkt 
ist, dass auch Abraham Zacut, der bekannte aus Salamanca stam- 
mende Professor der Astronomie in Saragossa und von 1492 an 
in Portugal, sie in seinem Buch 70m erwähnt) und d’Herbelot 
(unter Ekhuan) zuerst auf die Abhandlungen aufmerksam, jener 
aus eigener Anschauung (wenigstens eines Theiles derselben), 
dieser, wie es scheint, nach Abu ’lfarag berichtend. Kurz nur er- 
wähnt die Abhandlungen Casiri (l, 8. 364) in Folge Jdes ersten, 
mit kufischer (2) Schrift geschriebenen und im Eskurial vorhande- 
nen Bandes, und nennt ebenso wie Uri (S. 196 CMIV und S. 215 
CMLXXXIXN), der den Inhalt sämmtlicher Abhandlungen in Bausch 
und Bogen ganz kurz andeutet, und Nicoll (S. 215 CCLIV und 
Anm. c) als Sammler und Herausgeber dieser Encyclopädie ge- 
radezu Almagirithi (aa! dal} 8. tell [E-FENN) ob>' Mie,) 
d. i. al-Magariti, der aus Madrid, worüber später, da hier eine 
Verwechslung obwaltet, ein Melhreres gesagt werden muss. De 
Sacy a. a. O. benutzte ebenfalls eine Pariser arabische Hand- 
schrift, und Dozy (Catal. I, $S. 1—3) theilt die Ueberschriften 
der letzten 27 Abhandlungen mit und erwähnt die Orte und Bi- 
bliotheken, wo sich theils das ganze Werk theils einzelne Ab- 
handlungen befinden. Die Andeutung jedoch, dass das Asiatische 
Museum in Petersburg ein Exemplar besitze, fand ich bei der 
deshalb angestellten Durchsicht von Dorp’s Werk darüber bis 
jetzt nicht bestätigt. Wenigstens ist es darin nicht besonders 
erwähnt. — Ich selbst habe wiederholt von dem Werke gespro- 


1) In Wolf’s Hebr. Bibliothek wird an verschiedenen Orten erzählt, dass 
die Buxtorfe die Meinung halten, die von Kalonymos übersetzte Abhandlung 
sei aus dem Griechischen (als Original) ins Arabische und aus diesem von 
Kalonymos übersetzt worden. Noch stärker ist das Versehen, das Ralony- 
mos selbst begeht, indem er im Vorwort zu seiner Uebersetzung den Titel 
laalf >) verstümmelt zum Namen des Verfassers so macht, dass er ihn 


SDX DNIIN (was ollenbar aus MDzba INIDN entstanden ist) Abu al Zaphe 
und daher Buxtorf Abu Siphe nennt, was auch Wolf gelten lässt, Ralony- 
ınos erwähnt weiter in der Vorrede ganz vichlig, dass dieser vermeintliche 
Abu al Zaphe 51 kleine Abhandlungen, die über alle in der Welt vorbande- 
nen \WVissensehaften handelten, geschrieben und sie Briefe genannt habe. 
Eine derselben sei die von ih übersetzte. — Buxtorf der Sohn erwähnt 
ferner, dass aus dem Arabischen eine türkische von Lämi'i (s. Gesch. der 
Osman, Dichtk. I, S. 20 11.) unter dem Titel Saraf al-insän, Adel des Men- 
schen, (s. H. Chalfa IV, S. 43. nr. 7549) bekannte Ueberselzung verfasst 
worden sei. Diese Angabe ist nur insoweit richtig, als jenes Gedicht 
wobl eine Nachahmung , nicht aber eine Lebersetzung der Abhandlung ge- 
nannt werden kann. — Eine jüdisch-deutsche Uebersetzung erschien 1718 in 
44 Quartbl. zu Hannover bei Jo. Jac. Reansang , verfasst vpn Chanoch Ben 
Zevi Hirsch aus Frankfurt a. M. 
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chen im Auz, Bl. zu den Wiener Jahrbüchern Bd. 92 und vor- 
züglich Bd. 97, S. 28 flg. mit Bemerkungen über die Zeit seiner 
Abfassung und die Verfasser, die ich wieder aufnehmen und wei- 
ter fübren werde. 

Vollständiger suchte Nauwerck iu der Einleitung zu seiner 
Notiz über das Arabische Buch Al „1,>i Xö= alles bisher über 


das Werk selbst wie über seine Verfasser Bekannte zusammenzu- 
stellen. Veranlasst wurde diese Notiz durch die 1812 in Calecutta 
unter obigem Titel herausgekommene Schrift. Nauwerck giebt zu- 
nächst das aus der indischen Ausgabe hieher Gehörige, geht dann 
auf die kurze Bemerkung von H. Chalfa (111, S. 460 nr. 6438) über, 
der mehrere der Mitarbeiter, wahrscheinlich die bedeutendsten und 
fruchtbarsten, namentlich bezeichnet, und wendet sich dann der 
bisher von allen Gelehrten, de Sacy nicht ausgenommen, einzig 
benutzten Stelle bei Abu’Ifarag (Gregorius Barhebraeus' 8. 330 flg. 
zu, die über die Verfasser und die Geschichte der Abfassung der 
Abhandlungen das bisher Zuverlässigste und Umfassendste mit- 
theilt. — Ich unterwarf bereits in den Wiener Jahrbüchern diese 
Stelle einer vorzugsweise sprachlichen Critik und wies nach, 
woher sie genommen. 

Mit Berücksichtigung des ganzen Werkes hat zuletzt Dr. 
Sprenger in dem Journal of the Asiatie Society of Bengal (1848. 
Vol. XVIl. Part 1. S. 501 — 507, uud Part 1. 8. 183 — 202) 
unter der Ueberschrift Notices of some copies of the Arabie 
work entitled „Rasäyil Ikhwän al-gafä‘“ nach wenigen vorausge- 
schickten Bemerkungen über das durch Betrieb von T’homason 
1812 in Calcutta bekannt gemachte Bruchstück des Werkes, 
über die Verfasser unter Anleitung einer kurzen Stelle aus Sah- 
rozüri und über die vier von ihm in Indien geschenen Abschrif- 
ten sämmtlicher Abhandlungen oder bedeutender Bruchstücke der- 
selben, den Inbalt der einzelnen Abhandlungen mit einigen Aus- 
zügen in Uebersetzung oder in Begleitung des Textes mitgetheilt, 
und insofern mehr gethan als seine Vorgänger, denen solche 
Mittel nicht zu Gebote standen. Zu beklagen ist, dass nur we- 
nigen Gelehrten der Zutritt zu diesen leider durch Druckfehler 
vielfach entstellten Notices offensteht '), welche in mehrfacher 
Hinsicht, besonders zur Vergleichung, recht dankenswerth sind. 

Im Originale gedruckt erschien nur erst die mehrfach er- 
wähnte Probe der 2lten Abhandlung, über deren Verhältniss zur 
Urschrift zu einer andern Zeit speciellere Untersuchungen anzu- 
stellen sind, unter dem Titel Läsalt „>> as 2) Ikhwan - Oos- 


Suffa, in the Original Arabic, Revised and edited by Shuekh 


1) Ich selbst verdanke ihre Ansicht er gültigen Mittheilung der Küni 
Binliothek in Berlin. ; u a el, 


2) d 1 Geschenk der aufriehtigen Brüder S. Nauwerek S. 4. 


‚ die Abhandll. der aufrichtigen Brüder u. treuen Freunde“. 5 


Ahmud-bin-Moohummud Shurwan-ool-Humance. Calcutta: printed 
by P. Pereira, at the Hindoostanee press. 1812. '). »Ich habe 
diese erste Ausgabe nicht vor mir. Sie enthält 440 weitläufig 
gedruckte Seiten in Gross-Octav mit einer englischen Vorrede 
(vll S.) von T. T. Thbomason. — Die zweite Ausgabe vom 
J. 1846, ebenfalls in Octav, enthält 400 S. zu 12 Zeilen, in 
meinem Exemplare ohne jedes englische Vorwort, mit dem Titel: 


ill, 5,0 >, lad „IaD1 Kst Min, un le, sA9 
N all ar, Ke>, I Anali SA Audi al As 
Hy Ar es 
a WE leeıb; 


Das Wort &%= scheint durch die Herausgeber oder in Fol- 
ge irgend einer Zuthat in den benutzten Handschriften einge- 
schoben zu sein. Aeltere Quellen haben dasselbe nicht. Auch 
könnte mit diesem Zusatze speciell nur das gedruckte Bruch- 
stück bezeichnet worden sein, obwohl dieser Annahme der Titel 
der zweiten Ausgabe entgegensteht, die aber nicht, wie uns 
Abb& Bertrand im Journal asiatique (Septembre 1850, S. 257) 
glauben machen will, eiue neue Ausgabe der hindustanischen 
Uebersetzung ist. Ueber diese von Ikram “Ali im J. 1810 in 
Calcutta verfasste und 1811 daselbst gedruckte Uebersetzung vgl. 
Histoire de la litterature Hindoui et Hindoustani par M. Garciu 
de Tassy I, S. 239-—241, wo auch erwähnt wird, dass im Asiafic 
Journal t. XXVIIN eine Uebersetzung der aufrichtigen Brüder 
(d. h. doch wohl obigen Bruchstücks daraus) erschienen sei, die 
ich nicht gesehen habe und auch nicht zu finden wusste. Aus 
dieser Hindustani-Uebersetzung erschien ein Auszug ausgewählter 
Stücke durch James Michael in T,oudon 1830 in Quart, der also 
nicht unter die arabischen Schriften bei Zenker nr. 1346 aufzu- 
nehmen war. — Noch erwähne ich Hammers Anzeige der ersten 
Ausgabe jener Abhandlung in den Wiener Jahrbüchern { 1818. 
Bd. II. S. 87—119), wo er ihren hohen moralischen und rlıeto- 
rischen Werth rühmt und durch einen dankenswerthen gedrängten 
Auszug des Ganzen beweist, dass sie durch ihre Umsicht, Kürze 
und Einfachheit mit Recht Aufsehen erregte. Ueber die literatur- 
historische Frage jedoch bringt er uns daselbst keinen Schritt 
weiter und irrt vollkommen in seiner zuversichtlichen Annabme, 
dass jene Abhandlung die Schlussabbandlung des ganzen Werkes 
oder die Alste sei. Das Richtige wurde bereits oben bemerkt. 
In 5. Bd. seiner Literaturgeschichte der Araber kommt vou 
Hammer-Purgstall auf das Werk zurück. 

Ich wende mich nun der eigentlichen Aufg 
mit der Bemerkung zu, dass eine nähere Prüfung uns 


abe dieses Auf- 


salzes 


Theilweise elwas anders bei Zenker nr. 1344. 
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nicht verkennen lassen kann, wie unter den philosophischen oder 
richtiger philosophisch-encyelopädischen Schriften der Araber die 


Abhandlungen der aufrichtigen Brüder (auclı Rail [lt genannt), 


die in ihrem Vaterlande viel mehr getadelt und verketzert als 
untersucht und unbefangen gewürdigt worden sind, mit Recht 
eine in vieler Hinsicht höchst beachtenswerthe Stelle einnehmen. 
Zwar geben sich die Reflexionen in denselben häufig den nr 
schein unschuldiger Gedankenspiele, allein der ernste Hinblie 
auf einen pbilosophisch-religiösen und allgemein ethischen Zweck 
unter der Herrschaft einer völlig unabhängigen Ansicht über grosse, 
die ganze Menschheit wesentlich berübrende Interessen lässt sich 
nirgends verkennen. Alle aufgenommene Fragen sollten rein wis- 
senschaftlich behandelt werden, so dass das selbständige For- 
schen und Wissen dem Glauben und dem Dogma des Koran oft 
schroff genug gegenübertrat. Leider bemühte man sich aber, 
mehr zu erforschen und zu wissen, als die Gränze des mensch- 
lichen Verstandes zuliess, was dahin führte, dass dieses Forschen 
zuletzt und auf den höchsten Stufen der Brüderschaft in leere 
Grübeleien und theosophische Spitzfindigkeiten überschlug. 

Es entstanden diese Abhandlungen mitten unter den grossen 
Parteien des Islam und ihrer Secten als eine keck in ihre Kämpfe 
hineingeworfene neue Brandfackel. Dieselben bilden kein syste- 
matisches Werk, kündigen sich auch nicht als solches an, son- 
deru wolleu nur eben lose Denkschriften über verschiedene Wis- 
sensobjecte sein, die unter allgemeinen Gesichtspuncten zu einem 
Ganzen vereinigt wurden und schon durch den Titel verrathen, 
daßs sie nicht aus einem Kopfe hervorgingen, die Verfasser es 
aber mit ihren individuellen Ansichten ehrlich meinten. 

Werfen wir hier vorläufig einen allgemeinen Blick auf die Zeit, 
in welcher, und die Umstände, unter welchen sie entstanden sind, so 
dürfen wir nicht unbemerkt lassen, dass die höchste Blüthe rein 
pbilosophischer Studien, wie die erlangte Kenntuiss der griechi- 
schen und speciell neu-platonischen Philosophie unter den Arabern 
sie herbeigeführt hatte, vorüber war und die politische Zerrüttung 
des Chalifats von oben herab keine allgemeine Betheiliguug wie 
früher erwarten liess. Ihre Abfassung fällt sicher etwas über die 
Mitte des vierten Jahrhunderts hinaus, etwa um 970 n. Chr. G. 
oder wenig später, wie wir sehen werden, als die Uebersetzun- 
gen der griechischen philosophischen Schriften, insoweit sie über- 
haupt den Arabern bekannt wurden, vollendet vorlagen. Neue 
kamen keine hinzu, und wenn die Wirkung derselben hundert 
Jahre früher direct oder indirect zu allerhand ernsten religiösen 
Conflieten führte, zumal als Mämün das Dogma, der Koran sei 
etwas in der Zeit Entstandenes und Geschaffenes und nicht von 
Ewigkeit her Vorbandenes, zu dem seinigen machte und es all- 
gemein zu lehren befahl, so währten diese Kämpfe später nur 
noch unter deu Gelehrten mit geringer Betheiligung der Gewalt- 
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haber, zerstreut, aber mit zäher Kraft fort, und die vorzüglichsten 
denkenden Köpfe machten es sich unausgesetzt zur ersstesten 
Aufgabe, die durch die griechische Philosophie in den Islam 
eingedrungenen neuen Ideen mit dem prophetischen Gesetze in 
Einklang zu bringen. Dieser Geisterkampf war demnach auch 
jetzt nicht weniger erbittert als früher, nur hüllte sich jenes 
Bestreben gern in bildliche Formen, und versuchte durch ge- 
schickte Einkleiduug den Kern der Lehre nicht nur unantastbarer, 
sondern diese selbst anschaulicher und dadurch unschuldiger 
und verführerischer zu machen, veranlasste aber gerade dadurch 
die streng dogmatische Partei zu um so heftigern Widerspruch. 
Doch konnte diese sich selbst des Einflusses der einmal vorhan- 
denen freiera Ansichten nicht erwehren und musste ihre grösste 
Geschicklichkeit darin suchen, aus denselben, so gut es ging, 
Waffen gegen die Freidenker zu entlebnen. 

Mitten nun in diesen Kampf hinein fallen jene Abhandlungen, 
die uns ein treflliches Zeugniss von dem Stande der Dinge auf 
dem Gebiete der philosophischen und religiösen Erkenntniss und von 
deren Eotwickelung und Gestaltung in dem erwähnten Zeitraume 
geben, so sehr auch ihre Verfasser sich selbst absichtlich in ein 
undurchdrivgliches Dunkel gehüllt haben. Der sie umgebende 
Schleier ist jedoch soweit gelüftet, dass wir nicht geradezu im 
Fiostern zu tappen genöthigt sind. 


Nelmen wir zunächst das Buch selbst in die Hand, unbe- 
kümmert um jede Meinung darüber und um die Frage nach sei- 
nem Ursprunge und seinen Verfassern, und suchen uns mit dem 
Inhalte desselben bekannt zu machen. 


Es sind, wie sich aus dem Folgenden ergiebt und bereits 
bemerkt ist, 5l Abhandlungen (Pi), von denen die Slste als 
eine zusammenfassende (XasL>) den Inhalt der übrigen nur kurz 


wiedergeben sollte, ohne diese ihre Aufgabe in der Ueber- 
schrift bestimmt anzudeuten. Der Redacteur gliederte dieselben 
wohl absichtlich in vier ') Abtheilungen, von denen die erste 
dreizehn und zwar die mathematisch-philosophischen 


Abhandlungen (Ka> Kuola, fl die zweite siebzehn d. i. 
die Abhandlungen über die physisch-körperlichen Dinge 
(Raslam> Karuub), die dritte zehn über die Anfänge (‚sOlur 
d. i. die philosophischen Grundbegriffe) der geistigen Thä- 
tigkeit (Käse Kaslnss d. i. die psychisch - geistigen oder aus 


dem Gebiete der Psychologie und der Verstandes-Speculation ), 


” i i ) ichti ü ür eine bolische 
1) Die Vierzabl gilt den aufrichtigen Brüdern für eine symbo be, 
IE in Hinblick auf die Elemente. Sie kebrt später überall wieder. 
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die vierte und letzte eilf,, wovon die eilfte die ölste allgemeine, 
über die göttlichen und dem göttlichen Gesetzeunter- 
worfenen Dinge (kg! Kwgals) enthält. 

Die dreizehn mathematisch-philosophbischen Ab- 
handlungen der ersten Abtheilung (lol; St 8 JM „mält) reihen 
sich in folgender Em NE an einander: 

1. über die Zahl d. i. die Arithmetik (Ast 3 Jo Alu I 


bes, >>») und deren Elemente, mit Anspielungen auf die 


Pythagoräische Zahlenlehre, soweit diese den Arabern bekannt 
wurde, und das Räthselhafte der Zahlen. 


2. über die Einleitung zur Geometrie (te Y Kali 8 
&mAi2S), hauptsächlich nach Euclides. 

3. über die Einleitung zur Siernkundo (sl Hau 8 oder 
wie es im Texte heisst SAN 55 8 Nast us ul 
ze w\&0% über die Sterne, eine ar von Einleitung in die Anord- 


nung der Sphären und die Eigenschaften der zwölf Himmelszei- 
chen). — Das Ptolemäische System liegt bier überall zu Grunde. 


4. über die Geographie d. i. über die Gestalt der Erde und der 
Erdgürtel oder Climata !), und die Beweisführung dafür, dass die 


Gestalt der Erde rund ist (+, vo, Hy am Wilz> 8 
REN Ra, Leit lan). 


9. über die Musik, nebst Beweisfübrung dafür, dass die 
Töne und gemessenen Modulationen auf das Gemüth der Zu- 


hörer Einfluss üben (ser. RU ball, Rmsell ale 3 
rim) ei 3 asls Ki; ;ll), 

6. über die arithmetischen und geometrischen Zusammenset- 
zungs-Verhältnisse (a Kamoriglt, K0NRll mil 8). 

7. über die auf dem Wissen beruhenden Künste und die 
Anzahl der Classea der Wissenschaften (reet WER; = 
pie) wrli>| Kassa). 


8. über die Läuterung der Seele, die Regelung der Sitten 
und die auf dem Handeln ee Künste (m! ed & 


Kalansi eliall, a>)t zelr). — Gemeint sind bier zunächst 


ee; Vgl. Sprenger, der $S. 503 u. 504 die Beschreibung des ersten und 
zweiten Clima in Uebersetzung mittheilt, im Ganzen nicht eine ‚volle Seite, 
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die auf Uebung beruhenden (Kuola,)) gleichsam gewerbmässigen 


Künste und Wissenschaften, Lesen, Schreiben und Rechnen nicht 
ausgeschlossen, dann die religiösen oder theologischen Wissen- 
schaften, von denen das Heil unserer Seele abhängt, ferner die 
philosophischen, metaphysischen u. s. w. 

9. über edle Sittlichkeit, über Läuterung der Seele und Re- 
gelung ibrer Handlungen (m! ui re EN 
Lelle:t ze! SL): 

10. über die Einleitung zur Philosophie (sem 3). — 
Diese Einleitung geht nicht über die Grundlagen der Isagoge 
(Elouywyrj) des Porphyrius hinaus und macht sich die Erklärung 
der iu dem Verse bei H. Chalfa (I, S. 502) enthaltenen Begriffe 
y&vog genus, &dog Species, &rouog individuum, 1dıov proprium, 
ovußspnxög aceidens, dıapop« differentia specifica zur Haupt- 
aufgabe. 

11. über die Categorien d. h. die zehn Prädicamente ( 
3,5 DEIN 5. B,ARll Yäll cirs rl, „abL5). Die zehn 
Worte, welche nach des Aristoteles erstem Versuche einer Metaphysik 
die allgemeinen Seinsbestimmungen aller vorhandenen Dinge enthal- 
ten ?), sind: 1. das Wesen oder die Substanz (Dsz! n ovola, bei 
den Scholastikern quidditas) — 2. die Quantität oder Grösse („RN 


10 nö00ov, quantum) — 3. die Qualität oder Beschaffenheit (AR! 
zo noiov, quale) — 4. die Relation oder das Verhältniss („balt 
noös ti, ad aliquid 3. relatio) — 5. das Wo, Ort oder Raum 


(ea?) nov, ubi) — 6. das Wann oder die Zeit (4 nörte, quan- 
do) — 7. die Lage oder das Raum- und Zeitverbältniss (Kmäll, bei 


Sprenger Kill — äzall? — zerogaı, situm esse) — 8. der Be- 
sitz oder das Haben (SAU Fyeıv, habere) -— 9. das Thun (data 
noısiv, agere s. facere) — 10. das Leiden (Ir8i2 ndoxev, pati). 


12. über den Begriff der Interpretation (egyumreia d. i. des 
Ausdrucks oder der Darstellung der Gedanken durch die Sprache) 
und Analytica priora, sämmtlich in das Gebiet der Logik gehö- 
rend (Abi! cn lürbuSssl, orlarza,l ‚A&2 %) und auf des Aristo- 
teles gleichnamigen Schriften beruhend. 


1) Bei Sprenger sind 8. und 9. in 8. zusammengeschmolzen , da 
9. der Numer nach geradezu fehlt. Doch gehören seine Mittbeilungen über 
‚lie behandelten Wissenschaften, Gewerbe und hünste zu 8. 


2) es oT lan years GUN re N Lals 
at 
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13. über die Analytica posteriora oder Apodictica, welche 
den Beweis zum Gegenstande haben (N ubulssi $ 
9 schl Keys). — Auch diese Abhandlung lehnt sich vorzugs- 
weise an des Aristoteles gleichnamige Schrift an. 


Die zweite Abtheilung über die physischen (mil 
ETDERAEN| & ALS) oder genauer physisch-körperlichen 
Dinge umfasst die siebzehn Abhandlungen: 

I (14). über die Materie und die Form ($, ga-\y Lsag!} 8) ')- 

2 (15). über die Beschaffenheit des Himmels und der Welt 
und die Beschaffenheit der Zusammensetzung der Sphären EIER 
SUN SE Kasası allell, Alumdf) 2). 

3 (16). über das Entstehen und Untergehen (Olmsile or$] & 


negi yev&oswg xul PYopüs, de generatione et corruptione), dem 
Titel nach au des Aristoteles Schrift erinnernd und ihr dem Haupt- 
inhalte nach folgend, jedoch mit Einmischung ganz heterogener 
Gegenstände, z. B. moralischer Betrachtungen. 


4 (17). über die Himmelserscheinungen und was von ihnen 


ausgeht (gie DAS le, Gyplelt RES] & ustewgokoyıx@v libri IV, de 


meteoris). 

5 (18). über die Entstehungsart der Metalle und die Anzahl der 
metallischen Substanzen (AR RS, ala asus d 
negol (EraAAwr). 

6 (19). über die Beschaffenheit der Natur und ihr wahres 


Wesen (lgiäsä>, Kzublt Kupla &). — Die vier Elemente nebst 


den drei Naturreichen bilden so ziemlich den Hauptbestandtheil 
ihres Inhalts. 


7 (20). über die Pflanzenkunde (DL! Ale 8 neol Yvrov). — 
Die verschiedenen Arten der Pflanzen nebst ihren Eigenschaften 
werden nach Abstammung und Fortpflanzung, Form, Farbe u. s. w. 


und ın ihrem Zusammenhange mit den Mineralien und T'bieren 
geschildert. 


8 (21). über die eigenthümlichen Beschaffenbeiten der leben- 
den Wesen im Einzelnen und ihre wunderbaren Körpergestalten 


. U Fehlt bei Sprenger gauz, wie 12—14 bei ihm überhaupt nicht 
stunmen. 


2) Diese Ueberschrift weist auf des Aristoteles 


2 Werk neol oVoavoü 
xal x00uwov hin, . = 
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(klstas SIE, Nasa olilyad lost 8). — Den grössern Theil 
dieser Abhandlung enthält die durch den Druck in Calcutta ver- 
öffentlichte Probe des Werkes. 


9 (22). über die Zusammensetzung des menschlichen Körpers, 
die Zustände der Seele in demselben, das Eindringen ihrer uni- 
versellen Kräfte in die Glieder des Körpers und die Körpermasse 
und ibre wunderbaren wechselnden Zustände (And 58 


AS, alt, Am elani 8 RAS 155 „Jlayun ad niit wVl>, 
N). — Der menschliche Körper wird mit einer wohl ein- 


gerichteten Stadt verglichen, deren regierendes Oberhaupt die 
Seele ist. 


10 (23). über den Sinn und das durch den Sinn Wahrnehm- 


bare (mtl, er 3 negi uloIY0swg zul uloIntwv, de sensu 


et sensibili). — Titel und Hauptinhalt auch dieser Abhandlung 
beruht auf der bekännten Schrift des Aristoteles. Sie hat es 
vorzugsweise mit der Erörterung der drei Vermögen zu thun, 


der Einbildungskraft (Salt 3,8f), des Denkvermögens (szält 
5,;Xaäll) und des Gedächtnisses (xböld 5,äN), die in den ver- 


schiedenen Theilen des Gehirns ihren Sitz haben. Zu gleicher 


Zeit kommen die astrologischen Einflüsse auf die verschiedenen 
Theile des Körpers zur Sprache. 


11 (24). über die Leibesfrucht ') und die Art und Weise 
der Verbindung der Seele mit derselben bei dem fortwähren- 


den Wechsel ihrer Zustände Monat für Monat (Kbäll bins $ 
ad Any Ip Lety>t Las Oi Les uääl! bl, Käufe). — Die 


Ausbildung des Fötus in seinen verschiedenen Stadien unter Ein- 
Aluss der Planeten in dem Verlauf der 9 Monate wird geschildert. 


12 (25). darüber dass der Mensch eine kleine Welt ist 
(„to „ie las! Ei & Mikrokosmus ?)). — Die Kenvtniss 
unserer selbst ist der Schlüssel zu allem Wissen. Zu ihr gehört 


1) bil Düms eig. der Fallort des männlichen Samens d. i. das 
“weibliche Ei, in welches der männliche Samen eiofällt und der dadurch 
entstehende Fötus. 


2) S. später in der dritten Abtheilung unter 3. über Makrokosmus. — 
Bei Dozy: al&49 d, yo a pe mie gms? 6) us Je3 rr 3 
n pres) Aal 3, ua} xlöler 
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a) die Kenntniss der Bestandtheile und der Einrichtung unsers Kör- 
pers und aller seiner von Einflüssen der Seele unabhängigen Eigen- 


schaften — b) die Erforschung der Seele und ihrer vom Körper 
unabhängigen Eigenschaften — c) das Verständniss ihres auf 
ihrer Verbindung beruhenden Handelns. — Die Bestandtheile des 


Körpers werden mit der Einrichtung des Himmels verglichen, 
die zwölf Oeffoungen desselben mit den zwölf Zeichen des Thier- 
kreises, die fünf Sinne mit den Planeten, die Vernunft mit der 
Sonne, der Verstand mit dem Monde. Jedes der vier Elemente 
wird als in einem Theile des Körpers vorherrschend dargestellt 
u. 8. W. 


13 (26). über die Art und Weise des Wachsthums der ein- 
zelnen Seelen in den Körpern ($% ES peN) um) * EIE FREE! 
Slm>YN). — Das menschliche Leben ist eine Prüfungszeit, de- 
ren Stadien die Seele zu ihrer allmählich fortschreitenden Vervoll- 
kommoung zu durchlaufen hat (bei Dozy der Zusatz: ER 
Kraul Ru) Ra Lzele5,t, Sm>)N [On ill), — Schon nach Py- 


thagoras muss die Seele einen gewissen Kreis von Körpern 
Jurchwandern. 


14 (27) über das Vermögen des Menschen in Bezug auf 
die Erkenntnisse (las) % ms) &lb ol 8) d.h. wie 
weit das Vermögen des menschlichen Verstandes zur Ergrüu- 
dung tiefer liegender Erkenntnisse und geheimer Andeutungen 


reiche. (Bei Dozy: jlael 3 aäslb „lan lm) le Bus 3 
etkin Rule (sl U enlalld axlım 2 A> (sl Ah). 

15 (28). über die Natur oder Wesenheit des weisen Ratlı- 
schlusses, welcher dem in der Welt des Entstehens und Vergehens 


herrschenden Tode und Leben zu Grunde liegt (,[} x1> Kapla & 
Smile sl Ile 2 Rasl,li Buad, . — Bei Dozy etwas ausführ- 
licher: „Le 3 90,2, 3 Kos le. BER wel ii> KaAdla $ 
Smile, RN. 

16 (29). über die Beschaffenheit der körperlichen Lustempfin- 


SR 


dungen und Schmerzen (Km II, oräÄlt Krplo 3) in diesem 
und dem künftigen Leben. Auch die Seele ist bei diesen Be- 
trachtungen in beiderlei Beziehung keineswegs ausgeschlossen. 


17 (30). über die Kenntniss der Sprachen und ihrer Wurzeln 
oder ursprünglichen Elemente (Uelaroiz oLrljl Bd R «la &); ver- 


o 
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anlasst, wie es scheint, durch die aristotelischen Untersuchungen 
über die Sprache !). 


Die dritte Abtheilung umfasst in folgenden zehn Abhand- 
lungen die Anfänge (d. i. die philosophischen Grundbegriffe, z. B. 
Element, Form u. s. w.) der geistigen Thätigkeit (AUT mäü) 


Kuläelt sdluslt 8): 

1 (31). über die Grundbegriffe der geistigen Thätigkeit naclı 
der besondern Ansicht des Pythagoras ( Je uläzlf solansi & 
umselia sl). — Die erschaffene, nicht von Ewigkeit ber vor- 


handene Welt ist rund und ein geordnetes Ganzes, bestehend aus 
zehn Sphären, weil zehn die vollkommenste Zahl, wie rund die 
vollkommenste Form ist. 


2 (32). über die Grundbegriffe der geistigen Thätigkeit 
nach der besondern Ansicht der aufrichtigen Brüder und treuen 
Freunde ([wörtlich die intellectuellen Anfänge] Klänll (Sölued] 2 


at I, Walt ut Er) 


3 (33). über die Bedeutung des Ausspruchs der Weisen, dass 
der Mensch eine grosse Welt (ein Weltgebäude, Makrokosmus) sei 


(a able lidt st elekd Je5 nad), — Der Mensch stellt 
ein Weltall dar, er ist gleichsam, wie Krug sagt, ein Abbild 
von der Welt im Grossen, insofern er viele (doch nicht alle) 
Vollkommenheiten in sich vereinigt, welche ausser ihm vereinzelt 
oder zerstreut angetroffen werden, während er als Mikrokosmus 
(s. die zweite Abtheilung unter 12), als eine Welt im Kleinen, 
nur die Menschenwelt darstellt, d. h. die Elemente der Körper- 
welt in sich trägt und die aus deren Verbindung hervorgehenden 
Gegensätze und Erscheinungen an sich wahrnimmt ?). 


4 (34). über den Verstand und das durch den Verstand Er- 
kennbare (Jsäxsli, Mix! 3). 


1) Bei Sprenger: La) 5Ii>1 Me ‚$ über die Ursachen der Ver- 
schiedenbeit der Sprachen. — Bei Dozy mit dem Zusatze: L,L8 ws) 
ol,uedi, und der Schriftzeichen und Ausdrücke. 

2) Bei Sprenger so: On the origin of the logos Me (i. e, intelleet 
considered as a substance and not as a faculty). 

3) Bei Sprenger: as! glas! „tell © rt Id ar & Ihe 
world is a human being magnified — Bei Dozy ebenfalls: „Ilalt fo) 


seleil 
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5(35). über die Cyklen und Perioden (von 120 Mond- 
jahren und 360 Sonnenjahren od, as Di a: — Eine Beleh- 
rung über die Kreisläufe der Gestirne. 


6 (36). über die Beschaffenheit oder den wahren Begriff der 
Liebe (Atalt ul 3). 

7 (37). über das Wesen der Auferweckung (was diese sei), 
die Art und Weise der Himmelfahrt ') und den wahren Begriff 
der Auferstehung und des künftigen Lebens (Rainsy was! KA9L x 
5 jalt, Kalt Kirk, au). | 

8 (38). über die Beschaffenheit der Bewegung, ihre Viel- 
artigkeit und die Richtungen, nach welchen das Bewegliche sich 
bewegt (Lea Se lt wald, Leatsit aus, Ad Ku 8 
Sci), grossentheils mit Beziehung auf die dem Aristoteles 
beigelegte Schrift negl xzıynaswg ?). 

9(39). über die Ursachen und die verursachten Dinge 
(Vyizcht, Mali 8). 

10 (40). über die Vorschriften des Gesetzes und des Her- 
kommens ERZUR) A8 & 2)). 


Die vierte Abtheilung endlich in eilf Abhandlungen be- 
spricht die göttlichen und dem von Gott ausgegange- 
nen Gesetze unterworfenen Dinge. 


1 (41). über die individuellen Ansichten, die Religionen und 
die philosophischen und auf dem göttlichen Gesetze beruhenden 
Doctrinen oder Schulen (Kamlalt stäst, ol, s1,’t « 
län — Eine sehr ausgedehnte (im Wiener Exemplar 21 
Folioblätter), aber wenig ins Einzelne gehende Abhandlung. 

2 (42). über die Beschaffenheit des Weges und Gelangeus 
zur Erkenntniss Gottes (DI ü,as U Jsosdl, DJ! ER A 
Eine in jeder Beziebung beachtenswerthe paränetische Abhandlung. 


1) Doppelsinnig. wA®s Sendung und <" 22 Himmelfabrt stehen in spe- 
eieller Beziehung zu dem Propbeten, die aber hier nur angedeutet ist. Bei 
Sprenger bloss malte rau! Kuala &, bei Dozy: Kaluall, unmul! Sn, 

2) Bei Sprenger: ee Lt & 


3) Ebenda: on ihe nature of simple and compound bodıes. 
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3 (43). über die Fortdauer der Seele nuch der Trennung 
vom Körper, die man mit dem Namen des pbysischen Todes 
bezeichnet (gel; Lie _e RS ge wre! Klar Aa miill olü, 3 
anal) 


4(44). über die Art und Weise des geselligen Verkehrs 
der aufrichtigen Brüder und ihrer gegenseitigen Unterstützung 


(War; Raxı „zies, Laall tal PETE TER ca Auf diese Ab- 


handlung, die im Wiener Manuseript vier Blätter einnimmt, kom- 
me ich später ausführlicher zurück, da sie zur Kenntniss der 
innern Einrichtung der Brüderschaft von höchster Bedeutung ist 
und gleichsam ihre Statuten enthält, soweit man sie veröffent- 
lichen wollte ?). 


9 (45). über die Beschaffenheit des Glaubens und die Eigen- 
schaften der nach wahrer Erkenntniss strebenden Gläubigen 


(slästl insel Slas, „led Kaslı @). 


6 (46). über das Wesen des göttlichen Gesetzes, die Bedin- 
gungen des Prophetenthums, die Beschaffenheit ihrer (d. h. der 
Propheten) Eigenschaften und die Lehre der durch höhere Gaben 
von Gott begnadigten Männer (z. B. der Patriarchen und grossen 


Philosophen Als Kaas, Hull Ditä, EN ymalill Kal 
ns rd, ?)). 


7 (47). über die Art und Weise der Berufung zu Gott, 
zur aufrichtigen Freundschaft und zur wahrhaften Liebe gegen 


die Brüder ( _z&0% DI Bew Ss a N ET Aus ws 

5öyalt *)). 
1) Fehlt bei Sprenger ganz. Dafür: audi ol) lie le es 
bl ArÄan. Bei Dozy: mäält Al 2 laall „In>1 sikel 3 
5>Lo Js BB, ax cm >, Anl Költe An 


2) Auch Sprenger tkeill um ihrer Wichtigkeit willen den ersten Theil 
derselben in Text und Uebersetzung unter der vollständigen Aufschrift mit, 


die den Inhalt charaeterisirt: Yuaxz play Laalt gb! Be Kuiuf 3 
Ar 49 Igin voll, Kail, „sul, Kaas, a ER SeN ri 
3) Bei Sprenger und Dozy nur: ws umlll Kal $. 
4) Bei Sprenger und Dozy: All I 8... EVER 3 on praying to God. 
VAR 
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8 (48). über die Art und Weise der Handlungen der geisti- 
gen oder körperlosen Wesen. Der Zweck der Abhandlung ist der 
Nachweis, dass es in der Welt handelnde oder thätige körperlose 
Wesen giebt (I ulm 29 \air warll, uralte 1 Sail Kaius (ui 


unlem> m wel: „all a) u Auch die Pythagoräer nah- 
men Dämonen d. h. Seelen höhern und piedern Ranges an und 
räumten ihnen einen grossen Einfluss auf die Schicksale der 
Menschen durch Träume und Divinationen ein !). 


9 (49). über die Vielartigkeit der Regimente oder Regie- 
rungsformen und die Beschaffenheit derselben (eis BR ss 
rs, Olulamdi). 

10 (50). über die Stufenordnung der Welt, über die existiren- 
den Dinge und die geordnete Gliederung der erschaffenen Wesen 

11 (51) oder die allgemeine Abhandlung, über das Wesen 
der Magie, der Amulete, des bösen Auges, der Zauberkünste, 
und die Art und Weise der Wirkungen der Talismane, was die 
- Ginnen, die Teufel und die Engel sind und wie ihre Handlun- 
gen und gegenseitigen Einflüsse beschaffen sind ( ml ER-IW ‚ 


Van sb Manz olaäli, Alail us, KKÄUS L, 2), 


Diese Uebersicht des Inhalts der einzelnen Abhandlungen *) 
eröffnet uns, so kurz sie ist, ein weites Feld zu Betrachtungen, 
unter denen ich nur einige mit wenigen Worten andeute, zu- 
nächst nochmals darauf hinweisend, dass wir es mit einem rein 


1) Bei Sprenger und Dozy: una, I ses! IIEREE &. — Vgl. or. 11 (51). 

2) Bei Sprenger: Sul; „ilal] Ass EIER &, bei Dozy: (söult 3 

(9) 3,5 Le ellell as Kaas, Kastell 

3) Bei Sprenger: alzail, Am Koh &, bei Dozy: Kaas ei 
Stall, 15... mr lzall, aedi. — Hieran knüpft sich bei Sprenger 


noch das Schlusswort (conclusion) des Werkes Läli ls>1 elasi 8 als 
12 (52)ste Abhandlung, das aber als solche nirgends gilt und auch nicht auf- 
geführt wird 


.%) Ueber ihn behalten wir uns eine in das Einzelne eingehende Denk- 
schrift vor. 
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encyclopädischen Werke zu thun haben. Möchten wir auch 
:behufs zweckmässigerer Systematisirung einigen Abhandlungen hin- 
sichtlich der Reihenfolge und Unterordnung einen andern Platz an: 
weisen, so halten wir uns doelı selbstverständlich an das Gegebene, 

Die erste Abtheilung hat es nit der Arithmetik, den An- 
fangsgründen der Geometrie, der Astronomie, der Geographie 
der Musik !), der Proportionslehre für Zahl und Ton, und des 
Künsten, ferner mit psychologischen und ethischen Erörterungen 
mit der Einleitung in die Philosopbie ınd einigen die Logik be- 
treffenden Abschnitten naclı Vorgang des aristotelischen Organon 
zu thun, nachdem in der Einleitung de Zielpunct (02,8) jeder 
einzelnen dieser und der folgenden Abhanllungen angegeben ist). 
Ueberall beschäftigen sich die Verfasser mit der theoretischen 
Seite der genanuten Erkenntnisse, ohne sie für die Praxis als 
Wissenschaft darzustellen d. h. sie in ilren einzelnen Theilen 
systematisch zu lehren. Alle diese Gebiete wurden überdiess von 
tüchtigen Vorgängern bearbeitet, zum Theil in anderer Form und 
in engeren Gränzen, überall aber mit Festlaltung der besondern 
Ansichten der Brüderschaft und der ihr eiyenthümlichen Lehr- 
weise. Die Ueberschrift mathematisch-philosophisch er- 
scheint gerechtfertigt, obwohl beide Gebiete ktiineswegs erschöpft 
sind und sich Manches aus den andern “Abthedungen hieber zie- 
hen lässt. E 

Die zweite Abtheilung über die physischen Dinge 
greift bereits weiter, umfasst die Welt in ihrın einzelnen Er- 
scheinungen und die Gesetze, denen sie unterworfen ist, Himmel 
und Erde, die drei Naturreiche, die geheime Verbindung der 
Seele mit dem Körper, wie jene diesem sich mitheilt und ihn 
durchdringt, den Wechsel von Leben und Tod, Freude und 
Schmerz, die Sinne und das durch sie Wahrnehmbare; kurz, alle 
die grossen Fragen werden hier berührt, die den vergänglichen 
Menschen in dieser Welt des Entstehens und Vergehzns zunächst 
interessiren und sein Denken beschäftigen. Es wira zu bestim- 
men gesucht, wie weit der menschliche Verstand mit seinem Er- 
kennen vorzudringen vermag, und selbst die Sprachen und ihre 
ursprünglichen Elemente werden in den Kreis der Betrachtung 
gezogen und gleichsam einer philosophischen Behandlung unter- 
worfen. 

Noch weniger als diese beiden Abtheilungen vermag die drit- 
te, die es rein mit Objecten des höbern Denkens zu thun hat, sich 


1) Arithmetik, Geometrie, Astronomie und Musik sind die bekannten vier 
mathematischen Wissenschaften, zu denen Pythagoras den Grund legte und 
durch welche er der Stifter der mathematischen Schule wurde. 


2) Ber Haupigesichtspunct war stets der ethische (mh BIETE W ER) 
>) ziel). 
Bd. ATIT. 2 
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von der durch die einheimischen Eneyelopädiker einmal in Gan 
gebrachten Verbindung von ziemlich heterogenen Gebieten frei 
zu halten, ist aber ihrem Inhalte nach trotz des begränzten Um- 
fanges (dreissig Blätter) von nicht geringerem Gewicht. Sie be- 
fasst sich zunächst mit den @rundbegriffen der geistigen Thätig- 
keit theils nach Ansicht des Pythagoras, dem die Welt schon 
als ein harmonisch geordnetes Ganzes (xöouos) erschien, theils 
nach den Ansichten, welche die Brüder der Reinheit in ihrem 
eistigen Verkehr und Gelankenaustausch unter einander ausge- 
bildet hatten. Darat reikt sich der Begriff vom Meuschen als 
Makrokosmus, während 'hn die zweite Abtheilung eine Welt im 
Kleinen, den Mikrokosnmus, repräsentiren liess. Der Verstand 
und das durch ihn Erkennbare, die Zeitepochen nach dem Laufe 
der Sonne und des Mondes, der Begriff der leidenschaftlichen Lie- 
be, die Auferweckung , Himmelfahrt und das künftige Teben, das 
Princip der Bewegung ınd die verschiedenen Richtungen des Beweg- 
lichen, Ursachen und Wirkungen, Satzungen und Herkommen sind 
als einzelne uns ziemlich divergirend erscheinende Gegenstände 
des Denkens neben sinander gestellt, während das Bestreben vor- 
liegt eine innere Verbindung nachzuweisen, immer aber so, dass 
die Vernunft und das Dogma durch einander zu ergänzen oder in 
Einklang zu bringen versucht wird, ohne Audersdenkenden ge- 
genüber allen Conflict beseitigen zu können oder zu wollen, 
Manche dieser Abschnitte nähern sich dem Gebiete der vier- 
ten Abtheilung, die theilweise in die Sphäre des Uebersinnlichen 
und Reinspeculstiven hinüberstreift. Zugleich berührt sie vor- 
zugsweise ernite liehrsätze der muhammedanischen Dogmatik , 
beleuchtet diese in ihrem Sinne in rein abstracter Weise und 
unbesorgt, ob ihre Lehre und die durch sie angestrebte Auf- 
findung der Wahrheit den allgemeinen Glauben gefährde oder 
nicht. Alles was vor ihnen in den verschiedenen Schulen als 
Glaubenssatz aufgestellt oder vertheidigt worden ist, berührt die 
erste Abhandlung im Allgemeinen, ohne Erörterung des Einzelnen. 
Wie zur Erkenntniss Gottes zu gelangen sei, die Fortdauer der 
Seele nach dem Tode, die Stellung der aufrichtigen Brüder zu 
einander, die Beschaffenheit des wahren Glaubens, das Verhält- 
nisse des göttlichen Gesetzes, des Prophetenthums und der allge- 
meinen Religion zu dem besondern Institute der aufrichtigen Brü- 
der, die Thätigkeit der höhern immateriellen Wesen, die stufenartig 
aufsteigende Gliederung aller Wesen und Dinge, — das sind Kern- 
fragen der folgenden Abhandlungen, deren tiefer greifende Bedeu- 
tung so wie das Interesse aller vorhergehenden zu beurtheilen einer 
besondern Betrachtung überlassen bleiben muss, zumal die Gesammt- 
bewegung der Muhammedaner auf dem Felde der philosophischen 
Speculation, die nach und nach die empirischen, rationellen und 
gemischten Wissenschaften vor ihren Richterstuhl z0g, in die 
Erörterung aufgenommen werden müsste. — Die 5lte Abhand. 
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lung, deren recapitulirende Bestimmung bereits bemerkt worden 
ist, wirft einen Blick auf die Dinge und Wesen, denen die mu- 
hammedanische Welt eine höhere Gewalt und einen zauberhaften 
Einfluss auf die Menschenwelt zuschreibt. 


Die Beantwortung der Frage über die Verfasser, die 
auch heute noch mehrfach eine offene ist und auf weitere aufzu- 
findende Quellen Anspruch macht, kann sich einfach nur an das 
von einheimischen Gelehrten Ueberlieferte und an einzelne An- 
deutungen im Werke selbst halten. Den besten Anhalt gewährt 
uns bis jetzt die Geschichte der Philosophen von Ibn 
al-Kufti und nächst ihr der Emir Safadi in seiner Blumenlese 
eigener und fremder Erzeugnisse in Versen und Prosa, betitelt 
der Diwän der Wohlredenden und der Dolmetsch 
der Beredten und das Gedenkbuch der Perle des 
Stirnhaares der jungfräulichen Gedanken der Dich- 
ter !), die er dem Sultan al-Malik al-Asrıf Akbugä al-Chäsaki, 
wie es scheint, im J. 752 (1351) überreichte, uud endlich wie- 
derholend Hägi Chalfa. Des Gregorius Harhebraeus und des 
Sahrezüri wurde bereits oben gedacht. 

Die Beantwortung der Vorfrage, ob dies» Abhandlungen das 
Werk eines oder mehrerer Verfasser seien, wird sich, obwohl 
die Quellen an sich zu keinem entschiedenen Lrgebniss kommen, 
aus Anführung ihrer Berichte von selbst herausstellen. 


Ibn al-Kufti beginnt seinen Artikel mit den Worten: Die 
aufrichtigen Brüder und treuen Freunde sind äne Gesellschaft 
(Kelu>), die sich zur Abfassung eines Werkes iber die Zweige 
der ersten Philosophie *) vereinigte, das sie in Abhandlun- 
gen?) eintheilten, einundfünfzig an der Zahl. Fürfzig derselben 
handeln über ebensoviel Zweige (&) der Philosophie, während 


die 5lte allgemeine die verschiedenen in den Abhandlungen be- 
sprochenen wissenschaftlichen Objecte kurz zusanmenfasst *). 
Doch fügt er vorsichtig hinzu: Da die Verfasser ibre Namen ver- 
heimligchten, so sind die Leute über den, der diese Albandlungen 


1) ST LK E50 ey Aal! Leni, Aaill ig 


2) D. i. der Wissenschaft von dem Dinge als Ding oder inso’ern es ist 
(dem blossen Begriffe nach), also die allgemeinste und zugleich höchste 
Philosophie. Vgl. Rindi S. 20. Anm. 42. — Ibn al-Kufti irrt insofern, als 
die Abhandlungen in ihrer Mehrzahl über die erste Philosophie hınaus- 
gehen, obwohl Aristoteles selbst den Begriff derselben nicht ganz fest- 
gestellt bat. 


3) Hier coYl&s, nicht le, genannt, 


4) Diese Ansicht ist unstreitig die richtige, wenn wir nicht annehmen 
wollen , dass schon der Titel eine Mystification sei. 


3 
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zuerst verfasste oder schriftlich redigirte (l2x.0y), getheilter An- 
sicht, und alle gründen ihre Meinung nur auf ungewisse Voraus- 
setzung und Muthmassung. Nach Einigen enthalten sie die Leb- 
ren (#5) eines der Imame aus der Nachkommenschaft des “Al 
Bin Abi Tälib, gehen aber über den Namen dieses Imam in so 
verschiedene Richtungen auseinander, dass durchaus keine Ge- 
wissheit irber ihn zu erlangen ist. Andere legen sie einem der 
mu‘tazilitischen Metaphysiker im ersten Jahrhunderte bei. 

Ibn al-Kufti sagt von sich selbst, dass er nicht aufgehört 
habe, die ernstesten Nachforschungen und die sorgfältigsten 
Untersuchungen anzustellen, um ihren Verfasser aufzufinden. 
Endlich gerieth er auf einen Ausspruch des Abü Hajjän at-Tau- 
hidi, der sich in einer Antwort von ihm auf Befragung über eine 
Angelegenheit vorfand, über die der Wezir des Buiden Samsäm- 
ad-daula, des Sohnes des Adud-ad-daula um das Jahr 373 (983 
—84) von ibm beletrt sein wollte. Dieser Scheich und Sufi 
Tauhidi, mit vollstärdigem Namen Abü Hajjän “Ali Biu Muhaın- 
mad at-Tauhidi, der sach einer Angabe 400, nach einer andern 380 
(990), hiernach also 7 Jahre nach jenem Gespräche, starb, hiess von 
seinem Aufenthalte in Bagdad auch al-Bagdädi und ist Verfasser 
von mancherlei Schriften '), darunter auch einer Encyclopädie der 
Wissenschaften (mA), Mithin ist die Annahme gerecht- 
fertigt, dass wirnicht nur um der Nähe der Zeit, sondern auch 
um der wissensclaftlichen Befähigung des Mannes willen einen 
zuverlässigen Gewährsmann vor uns haben, zumal bei ilım voraus- 
zusetzen ist, dıss jene Abhandlungen seiner geistigen Richtung 
nicht ganz fernlagen und er sich deshalb speciell um sie und ihre 
Verfasser, die er theilweise persönlich kannte, bekümmerte. 

Jener Wezir nun — das Gespräch fand unstreitig zu Bagdad 
statt — forderte den Scheich auf: Gieb mir Kunde über etwas, das 
mir wichtiger ist als die vorliegende Angelegenheit und fortwäh- 
rend meinen Sinn beschäftigt. Unausgesetzt höre ich von Zaid 
Bin Rifä’a Worte, die mich unruhig machen, Lehren, von denen 
ich keine Kenntuiss habe, uneigentliche Ausdrücke (US), die 
ich mir nicht deutlich machen kann, und räthselhafte Andeutun- 
gen, von denen nicht das Geringste verständlich ist 2). Wie 
verhält es sich damit und worin besteht sein Geheimniss® Ich 
habe vernommen, o Abü Hajjän, dass du ihn besuchst, an wissen- 
schaftlichen Sitzungen bei ihm Theil nimmst, viel bei ihm ver- 
weilst und mit ihm wunderbare und seltsame Dinge vornimmst; 
wer aber mit einem Menschen lange Umgang pflegt, dessen Er- 


1) Z.B. gUSN, Kütstt, LEI, eluK Slär, elanält pa, 
we 


2) Einiges dieser Art erwähnt der am Ende vollständi i i 
Text des Ibn al-Kuftı. ee anal 
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fahrung ist eine zuverlässige und er kann in d 
seiner Gedanken und das Eine seiner Lehren a 
Trotz einiger ausweichenden feinen Gegenreden des Seheichs 
beharrt der Wezir auf seinem Verlangen. — Tauhidi rühmt nun 
des Ibn Rifäa gewaltigen Scharfsinn und raschen Verstand, seine 
ausserordentliche Belesenheit und ausgebreitete Kenntnisa und 
Forschung in aller Art Wissenschaft, darunter auch der verschie- 
denen Lehren der philosophischen und religiösen Secien. — Auf 
die weitere Frage: Zu welcher Schule oder Lehre er sich be- 
kenne? hat der Scheich nur die Antwort: Zu gar keiner; und 
giebt die Gründe davon an. Er hielt sich, fährt er fort, längere 
Zeit iojBasra auf und kam daselbst mit Leuten von den verschie- 
Jensten Arten gelehrter und künstlerischer Befähigung zusammen. 
Unter ihnen befand sich Abü Sulaimän Muhammad Bin Mu$ir al- 
Busti, bekannt unter dem Name» al-Mukıddasi, Abu ’Ihasan “All 
Bin Härün az-Zangäni, Abü Ahmad al-Mihbragäni oder, wie H. 
Chalfa will, Nahrugüri, al -Aufi !) und anlere 2), } i 
Diese Männer nun mit Hinzufügung d«s Zaid Bin Rifä’a be- 
trachtet H. Chalfa (Ill, nor. 6438) entschieden als Verfasser der 
Abhandlungen, und ich bedauere vorzugsweise, dass es mir bis 
jetzt nicht gelungen ist, genauere Kunde zuch nur von einem 
derselben anderwärts aufzufinden ?). Ibn al-Kufti bezeugt nur, 


1) Ina einer Handschrift steht se 


2) Garcin de Tassy I, S. 240, spricht von zehn ‘?) Mitarbeitern, die 
er „aber nicht nennt. Er sagt nur: Les auteurs arabıs de cet Ecrit sont 
Abü Salmän, Abü’Ihacan, Abü Ahmad, ete.; en tout dir collaborateurs. — 


Bei Sprenger a. a. O0. S. 502 lautet die Stelle aus dem (sic) als 
slsKX=| von Sahrozüri so: Bag mäl an u ie elanlm al 
lDt Mila, Ian, Imrei>| zlei> „Aad Held, [y3 A259 RENTE 
ms Ust (. IAP) „AD blell, elüalf. Obwohl das Arabische 
in dem ganzen Aufsatze durch den Druck vielfach entstellt erscheint, so dürf- 
ten doch diese Zeilen, was die Namen anlangt, einem gleicıen Verdachte 
kaum unterliegen, da die ihnen beigegebene Uebersetzung so lautet: Abu 
Solaymän Mah. b. Mosh’ir b. Nasby, wbo is known by the nane of Mogqad- 
disy, and Abü al-Hasan b. Zahrün Rybäny, and Abu Abmad Nihrajury, and 
al-’Aufy, and Zayd b. Rofa’ah are Ihe philosophers who compiled the me- 


moirs of tbe Ikhwän al-cgafä, which have been recorded by Mogaddisy. 
Dennoch möchte diese Autorität für die Namen dem und jenem Zweifel 


unterworfen sein. Das „ia (wahrsch, statt 2) ist schr bedenklich, und 
jgxei>]| heisst: sie vereinigten sich in Zusammenkünften, Wichtiger jedoch 
ist die Stelle dureh die Schlussworte (swAäsl wirst IA-9 bias, 
in welchen Mukaddasi geradezu als Redacteur der Abbandlungen, als der- 
jenige hingestellt wird, der sie schriftlich abfasste und zu Papier brachte. 

3) Was Dr. Sprenger $. 502 über einige dieser Männer und ihre Le- 
benszeit berichtet, lassen wir einstweilen dahingestellt. 
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dass Zaid Bin Rifäa, der schon nach den Fragen des erwähn- 
ten Wezirs sicher eine bedeutende Rolle auch bei Abfassung 
der Abhandlungen spielte, sich jenen Männern anschloss und 


ihnen den Hof machte (MA>y Aus), 


Diese Anzahl Männer nun pflegten vertrauten Umgang und 
hielten aufrichtige Freundschaft unter einander. Das Prineip ihrer 
Verbrüderung, fährt Ibn al-Kufti im Berichte des Taubidi fort, 
war Unbescholtenheit, sittliche Reinheit und wechselseitige treue 
Berathung. Sie gründeten daher unter sich ein Lehrsystem, durch 
welches sie den Weg zur Erlangung des Wohblgefallens Gottes 
näher zu legen meinten, indem sie bebaupteten, das Gesetz sei 
mit Unverständigem vieer Art (wJlg>) verunreinigt und mit 
Irrthümern vermischt, uad man könne dasselbe auf keine andere 
Weise reinigen und läutern als durch die Philosophie !). Denn 
diese enthalte die dognatische Weisheit und den durch selbstän- 
dige Forschung aufgefindenen Heilsweg. Auch meinten sie, sagt 
Tauhtdi weiter, dass, wenn die griechische Philosophie und das 
arabische @esetz sich gehörig mit einander verbänden, dadurch 
das wahrhaft Vollkonmene erreicht sei. Sie verfassten nun jene 
50.Abhandlungen über alle Theile der theoretischen und prakti- 
schen Philosophie, fügten ihnen ein besonderes Inhaltsverzeich- 
niss bei (in der Einleitung) und gaben ihnen den Namen der 
Abhandlungen der aufrichtigen Brüder. Hierauf verbreiteten sie 
dieselben unter die Abschreiber und brachten sie so unter die 
Leute. 

Nach diesen und andern Mittheilungen über den Werth der- 
selben und ihre Stilisirung, wovon später, wollte der Wezir auch 
etwas über Muladdasi hören, den Tauhidi ebenfalls persönlich 
kannte, und aus dessen Vertheidigung seiner und seiner Genos- 
sen Ansichten er Einiges berichtet. 

Diese garze Darstellung des Sachverhalts, einfach und na- 
türlich, lässt keinen Zweifel dagegen aufkommen, dass in den 
genannten Männern wirklich die Verfasser der 
zuerkennen sind. 

Safadi, der für seine Mittheilungen ebenfalls die Gewährs- 
männer nennt, berichtet ?), dass in einer Unterhaltung des Scheichs 
Abu ’Ihasan “Ali Bin “Abd-ar-rahmän Bin Chalaf Bin “Aunalläh 
wit dem frommen Rechtsgelehrten Abu ’Ihasan “Ali Bin Chalaf >) 


Abhandlungen an- 


1) Kae} d. h. jene alte, auf griechischem Grunde beruhende Philo- 
sopbie. 
2) S. Wiener Manuseript A. F. 395 (503) 5. 123r. Leider ist der Text 
durch Lücken unterbrochen, die der Verfasser in diesem Autograph wahr- 
scheinlich zu ergänzen gedachte. 
3) Im Texte steht [y2 Je cut SI AH E88 all & eK al 
Sa... l> 


„die Abhandll. der aufrichligen Brüder und treuen Freunde“, 23° 


über die eigenthümliche Beschaffenheit der Abhandlungen der aut- 
richtigen Brüder der Letztere bemerkt habe, dass ein Scheich 
in Damaskus, wie er von ihm selbst vernommen, in Basra den 
oben genannten Abü Sulaimän al-Mukuddasi als Verfasser der 
Abhandlungen habe nennen hören, dieser selbst aber habe sich 
verborgen und seinen Namen geheim gehalten. So berichtet Sa- 
fadi nach seinem Gewährsmanne, dem Kädi Abu ’l-walid, der hinzu- 
fügt, dass er bei den Bewohnern Irak’s keine Meinungsverschie- 
deubeit darüber vernommen habe. In der Abhandlung über die 
Thiere spiele der Verfasser auf seine Abstammung aus Persien 
an !). Ein Anderer behaupte, dass die einzig richtige Annahme 
den im J. 309 (beg. 12. Mai 921) getödteten Husain Bin Mansür 
al-Halläg zum Verfasser mache ?). So höre man von den Be- 
wohnern Bagdad’s, Nisabur’s und Irak’s, und diese Behauptung 
erwähne der bekannte Abü Hämid Muhanmad Bin Muhammad al- 
Gazäli, dem Andere ebenfalls die Verfasserschaft zuweisen. Der- 
selbe erzählt, in einer Abschrift der Ablandlungen das Jahr 23 
— bei dem wahrscheinlich die Hunderte fehlten, wenn nicht 
eine absichtliche Täuschuug oder Verfälschung zu Grunde liegt 
— als die Zeit ihres Verfassers gefunder, ja, in Toledo von 
der Hand des Juristen Muhammad Bin Ahımd Bin “Abdalläh Ta- 
mimi geschrieben gelesen zu haben, dass nach seiner Meinung 
ganz mit Recht der Chalife “Ali als der Verfasser der Abhandlun- 
gen zu betrachten sei, womit auch das Jahr 23 stimme; über- 
diess gleiche selbst der Schriftduetus dem eine andern Exemplars, 
das von den Gefährten des Propheten herrühr:, Theil für Theil 
und Buchstabe für Buchstabe ohne Mehr oder Weniger. Ferner 
hätten Hasan und Husain wiederholt geäusseri, dass einer der 
Gefährten des Propheten sie verfasst habe. Darauf habe sie 
Ga far as-Nädik in Bagdad zu der Zeit Härün ar-Rasid’s am Hofe 
der Barmekiden (was nicht recht passen will, da Gafar 148 
starb und der Barmekide Fadl in diesem Jahr geboren ward, 
auch@Härün erst im J. 170 zur Regierung kam) un das Tages- 
licht gezogen. Dasselbe Verdienst wird zugleich dem im J. 160 
(776°-- 777) verstorbenen Sufi und Alchymisten Gäsir bin Hajjän 
aus Kufa zugeschrieben, auf dessen Empfehlung sie gelesen und 
allgemein verbreitet worden seien, — Veranlassung genug, beide 
Männer ebenfalls zu ihren Verfassern zu machen. 


Safadı lässt sich in Folge dieser Berichte wirklich auf eine 
Widerlegung der Annahme, dass “Ali der Verfasser sei, durch fol- 
senden Hauptbeweis ein: Chalil Bin Ahmad sei nach allgemeiner 


ı) Für jetzt fehlt mir die Möglichkeit die zweite Abhandlung nacbzu 
sehen und etwas Näberes über obige Behauptung beizubringen. 

2) Schon um der Zeit willen nicht denkbar. Aber auch der Fihrist, der 
ausführlicher über Wallä& spricht, erwähnt init keinem Worte irgend etwas. 
was zu obiger Annahme berechtigte. 
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Uebereinustimmung der Begründer der Metrik, im J. 100 geboren 
und 170 gestorben; wie könne also Ali von der Metrik so spre- 
chen, wie es in den Abhandlungen geschehen seit ‚Gleiche chro- 
nologische Schwierigkeit biete die Vereinigung Gazäli’s, der 446 
geboren sei, mit dem im J. 80 oder 83 gebornen und 148 gestorbe- 
nen Ga far as-Sädik. Nur entweder der eine oder der andere sei mit- 
bin zulässig. — Schliesslich giebt Safadi dem Verfasser das Zeug- 
niss grosser Belesenheit und Gelehrsamkeit in den Wissenschaf- 
ten des Gesetzes und der alten Philosophie, die er wie Fleisch 
und Blut mit einander vereinigt habe, und bezeugt, wie derselbe 
keine Mühe gescheut auch wirklich die Philosophie mit dem @e- 
setze in Einklaug zu bringen !). 

Vor Allem wichtig ist in diesem Berichte die Angabe, dass 
man in Basra, wo ohne Zweifel der Hauptsitz der Verbrüderung 
war und die Abhandlungen niedergeschrieben wurden, Abü Sulai- 
män al-Mukaddasi, der auch Ibn al-Kufti an die Spitze stellt, 
als ihren Verfasser bezeichnete. Beide sonst völlig von einander 
verschiedene Quellen begegnen sich in dieser Behauptung, und 
so dürfen wir sicher ihn, vielleicht als Redacteur des Ganzen, 
mit seinen genannten Genossen als Verfasser der Abhandlungen 
betrachen. 


Ferner aber dar? nicht unerwähnt bleiben, dass in den bei- 
den indischen Ausgaben des all „Ns>1 As nach dem Zeugnisse 


des Kädi Ishäk Bin Muhammad al-Abdi (S. 2.) der unter dem Na- 
men Ibn al-Galdi bekannte Scheich als Verfasser genannt, doch von 
dem Herausgeber jenem Richter der Beweis für seine Behauptung 
überlassen wird. Es findet sich nun auch wirklich am Schlusse 
(S. 398 der zweiten Ausgabe) eine Aumerkung (sis) des Her- 


ausgebers, in welcher gesagt wird, dass Abd-al-ali Bin Muham- 
mad Bin-alhusain al-Bargandi in seinem Commentar zum Tahrir 
des Almagest die Abfassung einer Genossenschaft von Metaphysi- 


kern (gIS als lu) ul> cm Kels>) zuweist 2). — Auch das 
ist ein Beleg für die obigen allgemeinen Angaben. 


1) Ai Alb ad ol, Ri (ie Az) Sing, 
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mehrfach Nee mit der Ueberschrift ex 33%) ofjjlät “> 
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Endlich gehört hieher der Nachweis, woher es gekommen, 
dass in den oben (8. 3) erwähnten Catalogen überall Magariti 
als Verfasser der Abhandlungen genannt wird. Makkari (bei 
Gayangos I, S. 150) berichtet, dass der in Malaga geborne, 
später in Cordova wohnende und in Saragossa über 70 Jahr alt 
gestorbene berühmte Mathematiker Abu’Ihäkim ‘Umar Bin “Abd- 
ar-rahmän Bin Ahmad Bin “Ali al-Karınäni von seiner Reise im 
Örieut, wo er sich eine Zeit lang io Harrän aufhielt, um bei 
den dortigen Medicinern, Mathematikern und Philosophen (deu 
Sabiern) in die Schule zu gehen, als der erste die Abhandlungen 
der aufrichtigen Brüder nach Spanien heimbrachte und sie dort 
einführte (vgl. Cas. I, S. 128, und Wüitenfeld’s Gesch. der Arab. 
Aerzte S. 80, or. 137). — Gayangos in einer Anmerkung (47. 
Ss. 429) glaubt, Makkari irre sich in dieser Annahme, da Chair 
Bin Chalifa in seinem Bibliographischen Index (Escur. nr. 1667) 
behaupte, dass dem Philosophen Abu’lkäsim Muslim oder richti- 
ger Maslama Bin Alımad al-Magariti (vel. Cas. I, S. 378, und 
I, S. 147, und Wüstenfeld a. a. 0. S. 61 nr, 122) die Ehre 
zukomme, die Abhandlungen der Verbrüderten zuerst aus dem 
Orient in Spanien eingeführt zu haben. Zur Bestätigung dieser 
Angabe fügt Gayangos bei, dass die in Oxford und im Escurial 
befindlichen Abschriftena den Magariti gemdezu als Verfasser 
nennen, obwohl sie das Erzeugniss asiatischer Gelehrten seien. 
Nicoll (S. 215, Anm. c.) wiederholt nur, was Uri und Casiri vor 
ibm berichteten, 

Ob nun Karmäni oder Magariti die Abhardlungen zuerst in 
Spanien einführte, lassen wir dahingestellt; nur vergesse man 
nicht, dass Karmäni des Magariti Schüler war und dieser die 
Abhandlungen von jenem erhalten haben konute. 

Um aber die Nennung des Magariti als Verfasser in den er- 
wähnten Exemplaren auf ihren wahren Werth zurückzuführen, dür- 
fen wir als sicher annehmen, entweder dass Magariti unter dem- 
selben Titel ein ähnliches encyclopädisches Werk schrieb, oder, 
was ich glaube, dass er die echten Abhandlungen mit mehr oder 
weniger Veränderungen neu redigirte, diese Redaction als sein 
Werk verbreitete, ohne dessen Ursprung näher anzugeben, und 
sich so den Ruh, der wahre Verfasser dieser Abhandlungen zu 
sein, zueignete. Darauf deutet auch H. Chalfa (Ill, S. 460, nr. 
6439) bin, wenn er zwar dem im J. 395 (1004—5), nach Andern 
398 gestorbenen Magariti Abhandlungen desselben Titels zu- 
schreibt, jedoch bemerkt,’ es sei das eine ausgetauschte d. h. 
veränderte und daher abweichende, nach dem Muster der echten 
Abbandlungen der aufrichtigen Brüder hergestellte Redaction oder 
Abschrift. — Ein völlig gesichertes Urtheil kann allein die Ver- 
gleichung eines echten Exemplares mit der dem Magariti beige- 
legten Abschrift au die Hand geben. Schon die Anfangsworte 
beider Redactionen sind völlig verschieden. 
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Welcher Darstellung sich jene Männer zum Vortrage 
ihrer Ansichten und Lehrsätze bedienten, sehen wir beispielsweise 
an dem oben erwähnten gedruckten Theile einer Abhandlung, , in 
welchem Menschen und Thiere redend eingeführt sind; überall 
anderwärts tritt rhetorischer Schmuck voll feiner Allegorien und 
Metaphern hervor. In Bezug hierauf wie auf den Werth der Ab- 
handlungen als Erzeugnisse des Denkens eines geweckten Volkes 
müssen wir überhaupt von dem Urtheile einheimischer Critiker !) 
absehen und, wie immer, uns selbst eine wahrheitsgetreue An- 
sicht bilden. Ibn al-Kufti berichtet: Diese Abhandlungen erregen 
zwar Sehnsucht, führen sber zu keinem Endziel. Ihre Beweise 
und Gründe sind nicht deutlich und die Abhandlungen gleichsam 
nur bestimmt, auf das vorgesteckte Ziel, auf welches zur Erkenut- 
niss eines der Zweige der Philosophie ®) der Studireude mit 
aller Anstrengung losst:uert, aufmerksam zu machen und das- 
selbe nur anzudeuten. Tauhidi fügt dem hinzu: Sie füllten diese 
Abhandlungen mit Worten aus der Religion genommen, mit Gleich- 
nissen aus dem Gesetz?, wit zwei- oder mehrdeutigen Ausdrücken 
und mit geschminkter Redeweisen. Ihre Bestandtheile sind aus 
allen Wissenschaften zusammengetragen, ohne den Leser zu sät- 
tigen oder ihm genug zu thun. Es finden sich darin mährchen- 
hafte Erzählungen, «nsichere Ausdrücke und aus den verschiede- 
nen Theilen zusammengestoppelte und gekoppelte Diuge. Tauhidi 
legte mehrere dieser Abhandlungen dem Scheich und Logiker 
Abü Sulaimän Muhammad Bin Bahräm as-Sagastäni vor. Dieser 
gab sie ihm einige Tage später nach genauer Durchsicht mit den 
Worten zurück: Sie ermüden, aber befriedigen nicht; sie schwei- 
fen herum, aber gelangen nicht an; sie singen, aber sie erhei- 
tern nicht; sie weben, aber in dünnen Fäden; sie kämmen, aber 
machen kraus; sie wähnen was nicht ist und nicht sein kann. — 
Der Scheich führt in ähnlicher Weise seine Rede weiter, und 
kommt über die Absicht der Brüder, die Philosophie mit dem 
Gesetze zu vereinigen, zu dem Ergebniss, dass ihnen nicht ge- 
lang ihr Vorhaben auszuführen und das gehoffte Ziel zu errei- 
chen. Auf die Frage des Buchäri Bin “Abbäs: Warum das? 
sucht der Scheich das Wesen des Gesetzes als von Gott den 
Menschen durch die Propheten auf dem Wege der Inspiration 
mitgetheilt zu entwickeln, wäbrend die Philosophie ein Erzeug- 


1) Ibn Bäg&a (Avenpace) bei Pocock (S. 370) nennt die Brüder geradezu 
yyball a. i. die von der Wahrheit Abirrenden, und Sprenger (S. 183) be- 


merkt: Since I wrote the first part of this notiee, I found one of the authors 
of these memoirs mentioned in Ihe following terms: „Zayd b. Rofa, one of 
the authors of the Ikhwän al safa , was extremely ignorant in tradition, and 
he was a liar without shame“. 
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‚niss der menschlichen Vernunft sei und Dinge behandle, die mit 
dem Gesetze gar nichts zu thun hätten, wie Alchymie, Traum- 
deuterei u. s. w. 

Der Wezir fragte auch nach Mukaddasi, der eines Tages, 
während er sonst auf Angriffe schwieg, gereizt die Antwort gab, 
dass das Gesetz eine Medicin für die Kranken, die Philosophie 
aber eine Medicin für die Gesunden sei, indem die Propheten den 
Kranken ihre Mediciu auf die Weise reichten, dass ihre Krankheit 
nicht zunehme und schliesslich durch Heilung beseitigt werde, 
die Philosophie dagegen den Gesunien ihre Gesundheit erhalte, 
so dass nie eine Krankheit sie befalie, 

Wir sehen aus dieser Probe, wie weit Mukaddasi sich in 
seiner Vertheidigung vom dogmatischen Boden des Islam ent- 
fernte, und auf solchem Grunde eine Versöhnung zwischen die- 
sen Denkern und den orthodoxen Lehr:rn unmöglich war. Auf 
eine Widerlegung der Letztern, wie sie — obwohl schüchtern 
und im Allgemeinen — in den ebenerwähnten Worten des Tau- 
hidi und Sagastäni versucht wurde, lassen wir uns hier eben- 
sowenig ein wie auf eiue Vertheidigung, sondern achten in den 
Abhandlungen der Brüder der Reinheit eines der älteren umfassen- 
den und aussergewöhnlichen Denkmäler arabischer Denktfreiheit 
und ernsten Forschens nach den verschiedensten Richtungen hin, 
aber immer zu ethischem Zweck und in der redlichen Absicht, 
jeder dieser akademischen Denkschriften durch Offenheit und 
Reinheit der Gesinnung die rechte Weihe zu geben, wie sie 
allein der Würde und Selbständigkeit denkznder und nur das 
Gute wollender Männer ziemt. 

Ohne Zweifel aber haben die Verbrüderten iv den veröffent- 
lichten 51 Abhandlungen der Aussenwelt eben aur geboten, was 
sie ihr bieten oder wenigstens nicht vorenthalten wollten, wälh- 
rend der eigentliche Kern und Halt ihrer Verbrüderung in Be- 
schäftigung mit Geheimlehren zu suchen ist. Sie selbst lassen 
darüber keinen Zweifel übrig, Andeutungen da und dort setzen 
einen Unterschied zwischen exoterischen und esoterischen Jiehren 
fest, — oder dürfen wir annehmen, dass sie ihre Versamm- 
lungen gebeim gehalten oder ihre Namen mit aller Vorsicht ver- 
schwiegen haben würden, wenn sie sich und ihre Gesammtlehre 
der Welt hätten offenbaren ‘wollen? Wenn sie sich über den 
Zweck ihrer Verbrüderung und den Weg zur Erreichung desselben 
in der 44sten Abhandlung (der 4ten der vierten Abtheilung) einfach 
dahin aussprechen, dieser Zweck sei die Vereinigung der Herzen 
und die gegenseitige Unterstützung in geistigen (vorzugsweise 
religiösen) und weltlichen Dingen (s. S.15, Anm. 2), so zeigt doch 
gleich der Eingang dieser Abhandlung in seinen ersten Worten, 
dass ihre Verbrüderung keine äussere war, sondern in einem 
Geheimbunde, wie etwa der pytlagoräische, der seine Gesell- 
schaftsglieder auf das engsie als Freunde und vorzugsweise zu 


3 
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ethischem Zweck vereinigte, oder in einem logenartig geschlos- 
senen und gegliederten Orden bestand, der seine festen Statuten 
hatte und sich nicht etwa blos auf Basra beschränkte, wo man 
den Centralpunet zu suchen hat, sondern überall da seinen Wohn- 
sitz aufschlagen konnte und aufschlug, wo sich Verbrüderte be- 
fanden. So lassen sich Spuren einer Abzweigung in Bagdad 
aus der Unterhaltung des Wezir mit Tauhidi nicht verkennen. 
Es heisst dort mit klaren Worten: Wo auclı immer im Lande un- 
sere Brüder sich befinden, sollen sie einen besondern Versamm- 
lungsort haben, an dem sie zu bestimmten Zeiten zusammenkom- 
men, ohne dass irgend eine andere Person daselbst unter ihnen 
Zutritt habe. Dort sollen sie über ihre Wissenschaften ihre Ge- 
danken austauschen und ihre Geheimlehre mit einander be- 
sprechen !). 

Diese wenigen Worte enthalten zwei unbezweifelte 'T’hat- 
sachen: erstens, dass die aufrichtigen Brüder ihre Verbindung 
über alle Landestbeile und Orte da ausbreiteten, wo sie Anhänger 
fanden, und zweitens, dass sie daselbst in ihren Logeu oder 
besondern Versammlungsorten, zu denen niemand ausser ihnen 
Zutritt hatte, ihre Geheimlehren behandelten. Ob das nöthig 
war, um den oben aısgesprochenen Zweck zu erreichen, kaun 
mit Recht bezweifelt werden. Das aber geht klar daraus hervor, 
dass der Bund der Verbrüderten eine ganz andere Ausbreitung 
hatte und viel tiefer greifende Ideen in den Kreis seiner Unter- 
haltung aufnahm, als die Abhandlungen verrathen oder die kund 
gegebene Absicht, sich in reinster Liebe und wahrhaft aufopfern- 
der Hingebung gegenseitig in geistigen und weltlichen Dingen 
zu unterstützen, an und für sich verlangte. 

Worauf sich zunächst jene geheimen Verhandlungen und die 
Wissenschaften der Verbrüderten ') beziehen sollten, war genau 
vorgeschrieben. Der Hauptgegenstand ihrer Besprechungen sollte 
sein die Wissenschaft von der Seele (Psychologie), von der Sinnes- 
thätigkeit und dem durch die Sinne Wahrnehmbaren, von dem 
Verstande und den durch den Verstand begreifbaren Dingen, die 
Betrachtung und Erforschung der Geheimnisse der göttlichen 
Bücher, der prophetischen Offenbarungen und der Ideen, welche 
in den Objecten des Gesetzes enthalten seien. Ferner sollten sie 
ihre Gedanken austauschen über die vier mathematischen Wissen- 
schaften, die Arithmetik, Geometrie, Astronomie und (musikali- 
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2) Es heisst nicht die Wissenschaften, sondern ihre Wissenschaften. 
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sche) Composition. Zum hauptsächlichsten Gegenstande ihrer Stu- 
dien und Bestrebungen endlich sollten sie die Erforschung der 
Wissenschaften von den göttlichen Dingen machen, welche das 
höchste Ziel aller Geistesthätigkeit seien !). 


Unter diesen einzelnen Wissenschaften, deren Studium den 
Brüdern ans Herz gelegt wurde, befindet sich keine, die irgend- 
wie annehmen liesse, man habe dabei ein Zurückgehen auf das Dog- 
ma des Islam beabsichtigt oder Ausgangspuncte von ihm entlehnt. 
Dabei aber blieben die Verbrüderten nicht stehen, vielmehr schlos- 
sen sie keine Wissenschaft, überhaupt nichts Wissenswerthes von 
ihrer Forschung und Beschäftigung aus. Denn: Mit einem Wort, 
— heisst es weiter —, es sollen unsere Brüder gegen keine 
Wissenschaft feindlich gesinnt d. h. im voraus eingenommen sein, 
oder sich von irgend einem Buche ferr halten, ebensowenig ge- 
gen irgend ein Jehrsystem ein parteiisches Vorurtheil hegen; 
denn unser besonderes Lehrsystem umfasst alle Lehrsysteme ohne 
Ausnahme und vereinigt die sämmtlichen Wissenschaften ?). 


Wie diess geschehe, wird in Folrendem dargelegt: Die 
Speculation unserer Schule nämlich verbreitet sich schlechthin über 
alle erschaffenen Dinge, die sinnlichen wie die intellectuellen 3), 
von dem Augenblicke ihres Entstehens aı bis zu ihrem Ende, 
nach ihrer äussern und innern, offenbaren und verborgenen Er- 
scheinung, so dass das Wesen selbst erfasst wird, in wie fern 
sie alle von einem Anfangspuncte und einer Ursache aus- 
gehen, einer Welt angehören und einer Seele ihr Dasein ver- 
danken, mit allen ihren verschiedenen Wesenheiten, ihren von 
einander abweichenden Gattungen, in die mannichfachsten Ab- 
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3) D. h. die durch die Sinne wahrnehmbaren, wie die dem Denken oder 
dem Verstande angehörenden, 
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zweigungen zerfailenden Arten und sich unterscheidenden Ein- 
zelheiten. 

Indem die Verbrüderten dieses Programm für ihre Schule 
und ihre Speculation aufstellten, gaben sie derselben ihre spe- 
cielle Richtung, die keine andere als eine eneyelopädische sein 
und werden konnte, da die Universalität ihrer Bestrebungen kein 
irgendwie wissenschaftliches und wissenswerthes Object ausschloss. 
Hierin finden wir zugleich den Schlüssel für die formelle wie 
materielle Beschaffenheit ihrer Abhandlungen, die als einzelne 
jede ein Ganzes, zugleich aber in ihrer Gesammtheit ein Werk 
und zwar ein allgemein wissenschaftliches bilden sollten. Hieraus 
erklären sich ferner die behandelten Stoffe, bergenommen aus 
den mannichfachsten sinnlichen und übersinnlichen Erscheinungen, 
wie ihre durch eine gewisse Aehnlichkeit der Objecte motivirte 
Gliederung derselben unter vier Abtheilungen, gewiss nicht olıne 
Absicht gerade unter vier, wie bereits bemerkt, da die Vierzahl 
eine nicht unbedeutende Rolle in den Einrichtungen der Verbrü- 
derten spielt. Endlich waltet kein Zweifel darüber ob, woher 
die innere Gliederung der Ueberschriften dieser vier Abtheilungen 
rübrt, sobald wir die Vorschriften über das weite Gebiet der 
empfohlenen Speculatien uns vergegenwärtigen. 

Nachdem auf die bemerkte Weise die Verbrüderten das Ob- 
jJeet ihrer Forschung festgestellt hatten, sahen sie sich nach 
den Quellen um, die derselben den nöthigen Stoff liefern konnten 
und sollten. Schon in der zweiten Abhandlung hatten sie ange- 
deutet, dass ihre Wissenschaft aus vier Arten Büchern entlehnt 
sei. Auf diese konmen sie hier ausführlicher zurück. An die 
Spitze stellen sie, gewiss nicht ohne Grund — und wenn es nur 
der sein sollte, gegebene Vorbilder als Muster für den Gang 
ihrer Studien hinzustellen — 


1. die unter den Namen der Weisen und Phi- 
losophen verfassten Schriften, insoweit sie zu den ma- 
thematischen und naturwissenschaftlichen gehören (Kiki ir 
wlan te oWwols,S} wm Kam Isle slaxd Kim)! Je). — Auf eine 
nähere Bezeichnung dieser Art Schriften gehen sie nicht weiter 
ein, wir sehen aber aus den Abhandlungen selbst, dass die 
Uebersetzungen der dem Pythagoras, Aristoteles, Euclides, Pto- 
lemaeus (dieser vorzugsweise unter 3), Porphyrius u. s. w. bei- 
gelegten Werke gemeint sind. 

2. die geoffenbarten, von den Propheten herrüh- 
renden Schriften (sau Igy wel> a el AR), wie 
die fünf Bücher Mosis, das Evangelium, die Psalmen, der Koran 


und andere Schriften der Propheten, deren Inhalt diese durch In- 
sptrafton von den Engeln bekommen haben, und die tiefliegenden 
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Geheimnisse, welche in diesen Büchern enthalten sind (cr IP ac, 
aD! cn Lgad La, BKEUS ce (Doll Igailan 8 gl lid a 


Kas2l ). — Also ein weites Feld zu mystischen Grübeleien, vor 


denen die aufrichtigen Brüder trotz aller Nüchternbeit sich eben- 
sowenig zu bewahren wussten, wie ihre Vorgänger, die Neu- 
Platoniker und Sufi nebst ihren Abzweigungen. 


3. die über die Natur handelnden Bücher (AR) 


Karl), welche die vorhandenen Dinge in ihrer Gestalt und 


Erscheinung, wie sie jetzt sind, beschreiben und darstellen, in- 
dem sie die Zusammensetzung der Himmelskreise, die Theile 
des Thierkreises, die Bewegungen der Gestirne, die Grösse und 
den Umfang ihrer Körper, die Wandlurgen der Zeit, die Ver- 
änderung der Urstoffe, die verschiedenen Arten der vorhandenen 
Dinge, wie die T'hiere, die Pflanzen, die Metalle und die man- 
nichfachen von den Händen der Menschen geschaffenen Kunst- 
werke !) behandeln. — Alle diese Formen und vorhandenen Dinge 
(Us, ,»,0) deuten auf abstracte Ideer und subtile Geheim- 
nisse (A850 AEIE &2,0) Ölre), von denen die Menschen nur 
die Aussenseite sehen, während sie den ihrem innern Wesen zu 
Grunde liegenden, von der geheimen Kunst des Schöpfers aus- 
gehenden Sinn (ler) nicht kennen. — Auch hier in den rein 
physischen Dingen ist dem offen ausgesprochenen Spiritualismus 
der Geheimlehre Thür und Thor geöffnet, und die Symbolik, die 
aus dieser Auffassung hervorging und sich ausbildete, konnte 
nicht verfehlen seltsame Ideen zu erzeugen, wovon wir alsbald Bei- 
spiele sehen werden. Das Verfahren ist ganz dem der Sufi ana- 
log, die aus den einfachsten Worten des Korans die grössten 
Geheimnisse herauslasen. Doch geht alle positive Wissenschaft 
unter in der vierten Gattung von Quellen, die eigentlich gar nicht 
Bücher im gewöhnlichen Sinne des Wortes zu nennen sind. 

4. die göttlichen Bücher oder die Bücher über die 
göttlichen Dinge, die nur die Reinen d. h. die Engel berüh- 
ren, geschrieben von damit Beauftragten unter ihnen , die 


bei Gott in hohem Ansehen stehen und fromm sind (RR! 
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vgl. Kor. 56, 78 und 18, 15). — Jene Engel schrieben die hier ge- 
meinten Bücher vermittelst göttlicher Inspiration oder aus der Schick- 
salstafel (List es); in der alle göttlichen Rathschlüsse in 
Beziehung auf die Welt und die Menschen verzeichnet stehen, 
nieder. Diese enthalten alles was sich bezieht auf die Substan- 
zen, Gattungen, Arten und Einzelheiten der Seelen, ihre T'hätig- 
keiten, Bestimmungen und Wandlungen, Zustand für Zustand im 
Laufe der Zeit, die himmlischen Conjuncturen und Perioden, wie 
bald einige Seelen in die Tiefe der Körper herab-, bald andere aus 
der Finsterniss und Dunkelheit dieser Körper emporsteigen, wie 
ihre Abrechnung, die Abwägung ibrer Handlungen, ihre Belohnung 
und Bestrafung erfolgt, mit Verweisung auf die Stellen im Koran 
23, 102: Hinter ihnen ist eine Kluft bis zum Tage der Aufer- 
stehung, — und 7, 44: Und auf dem A’räf (der Zwischenmauer 
zwischen Hölle und Paradies) werden sich Männer halten, die 
einen jeden an seinem unterscheidenden Merkmal erkennen. — 
Diese Männer aber sind solche, die eine höhere Stufe als die 
andern Menschen einnehmen, wie die Propheten und Märtyrer, 
oder die Auserwählten unter den Gläubigen und Gelehrten, oder 
die Engel, welche in Menschengestalt erscheinen. Wohinaus die 
Verbrüderten mit letzterer Stelle wollten, und welche Anwendung 
sie von ihr auf sich und ihre Gesellschaftsglieder machten, sprechen 
sie alsbald selbst aus, bezeichnen aber vorher die erwähnten Männer 
mit Hilfe des Koraus (24, 36. 37) in folgenden Worten weiter: 
Das sind die Männer, die in Häusern wohnen, die Gott zu er- 
richten erlaubt bat und dass sein Name darin gepriesen werde; 
in denen Männer sein Lob verkünden am Morgen und am Abend, 
die weder Verkehr noch Handel von der Erinnerung an Gott und 
von der strengen Verrichtung des Gebetes abhält. — Und nun 
der Zuruf: Das ist der Zustand unserer Brüder der hochverdien- 
ten und hochgechrten (RN shaxih), Diesen alımet nach, o Brü- 
der, und werdet gleich wie sie! 


Zu dieser vierten Quelle ihrer Wissenschaft hatten demnach 
nicht alle Verbrüderten Zutritt. Dazu gehörte die höchste Stel- 
lung in der Kette ihrer Glieder, nur den am tiefsten Eingeweilh- 
ten öffnete sich ihre Erkenntniss, und welchen Grad von Voll- 
kommenheit sie erreicht haben mussten, darüber lassen sie durch 
Koran und eigene Zuthat keinen Zweifel übrig. 

Neben jener Erkenntniss nun finden sie vorzugsweise in dem 
äussern Unterschiede unter sich die Wege und Mittel zu der ihnen 
allen als Pflicht auferlegten gegenseitigen Unterstützung, und 
die Abhandlung knüpft in dieser Beziehung folgende Betrach- 
tungen an. 

Die göttlichen Gaben sind unzählig; Gott allein kennt ihre 
Zahl. Doch zerfallen sie mit ihren Unterarten in zwei Haupteclas- 
sen ((lumi>): körperliche (lan > Kris d.h. materielle) und 
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seelische (Kaslmäs Resdei, geistige, mit Inbegriff der morali- 
schen). Zu jenen gehört, als eine Art, das Vermögen (JS), 


zu den andern das Wissen („Ae). Diese beiden grossen Gottes- 
gaben bedingen eine Theilung der Menschen in vier Classen 


(&3,) Jr): solche, denen das Wissen, nicht aber das Vermögen, 


solche, denen das Vermögen, nicht aber das Wissen, solche, 
denen beides, und solche, denen keines von beiden zu Theil wurde. 


Diese gegenseitige Stellung weist jedem der Verbrüderten die 
Mittel und die Art und Weise an, womit er Unterstützung gewähren 
oder diese annehmen soll. Von beiden Seiten muss sie olıne Rück- 
halt erfolgen. Selbst die grösste Aufopferung darf nach keinem 
Danke fragen, viel weniger der materiell oder geistig Begabte 
den minder ausgestatteten Mitbruder irgendwie sein Uebergewicht 
fühlen lassen. Vielmehr sollen jene Gott um Gelegenheit zu 
dieser gegenseitigen Hilfe bitten und ihre Mildthätigkeit mit der 
grössten Schonung üben. Alle, heisst es, sind ja eines Schöpfers 
Kinder und ein Gläubiger des andern Bruder. Darum soll kein 
Unterschied gemacht werden zwischen einem leiblichen und einem 
geistigen Sohne (als, jHan> G-!), und auch die ärmern 
Brüder sollen in geistigen und weltlichen Nöthen einander bei- 
stehen. Vor Neid und Missgunst wird allen Ernstes gewarnt, 
mit einem Worte, die ethische Seite der Verbrüderung zur höchsten 
Geltung gebracht und dies durch Stellen aus der Sunna und dem 
Koran motivirt. Die Ausführung gelt Schritt vor Schritt das 
Verfahren durch, welches ein jeder aus den vier Classen in sei- 
ner individuellen Stellung dem andern gegenüber einzuhalten hat. 
Alles gilt der Seele und nicht dem Körper, Alles dem künftigen 
und nicht dem gegenwärtigen l,eben. Moralische Eigenschaften 
sind das höchste Geschenk des Himmels und das charakteristische 
Merkmal! der Engel und der Seligen im Paradiese, — dies zu- 
gleich der trefflichste und wirksamste Trost für die Armen, die 
sich gleich allen Andern den höchsten Werth durch moralische 
Reinheit sichern können. Dargethan wird die Wahrheit dieses Zu- 
spruchs aus dem Wesen der Moralität an sich, wie aus den 
Aussprüchen Gottes im Koran und den Worten des Propheten in 
der Sunna, 


Um ferner den Beweis zu führen, dass die Seele auch wirk- 
lich befähigt sei zu den höchsten Stufen der Vollkommenbeit zu 
gelangen, strebt die Abhandlung dahin, die Verschiedenheit und 
Entwickelungsfähigkeit ihrer Kräfte in den fortschreitenden Pe- 
rioden des Menschenalters, gestützt auf eigenthümliche Auslegung 
einzelner Stellen des Korans, zu veranschaulichen und die Sphäre 
der Thätigkeit nachzuweisen, die jeder dieser Stufen eigenthüm- 
lich ist. Dazu kommt eine scharfe Trennung, gleichsam eine äus- 
sere Kennzeichnung derselben, vermittelt durch charakteristische 


Bd. XII. 3 
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Prädicate, durch welche die zu den einzelnen Classen oder Gra- 
den Gelangten bezeichnet werden, — ein abermaliger Beleg dafür, 
dass wir uns unter den Verbrüderten einen ausgebreiteten Orden 
und nicht die wenigen Verfasser der Abhandlungen zu denken 
haben. 
Wisse, fährt die Abhandlung fort, dass das Vermögen (5,5) 
der Seele unserer Brüder in Bezug auf den besprochenen Gegen- 
stand (die gegenseitige Hilfe und die Moralität), auf den wir 
bingewiesen und zu dem wir aufgemuntert haben, ein vierfa- 
ches ist, und zwar als das erste die Reinheit des Wesens 
oder der Substanz ihrer Seelen, die T'üchtigkeit der Auffassung 


und die Schnelligkeit der Vorstellung (y>y Ass P> elau0 
„zailt Kozmy Jmäll). Auf dieser Stufe befinden sich die Meister, 


welche Künste ausüben (üall Sr u, 2 Pe), wie wir 
sie näher in der zweiten Abhandlung bezeichnet haben. Es ist die- 


ses das intellectuelle Vermögen (xlölall 355), das die 


Begriffe der durch die Sinne wahrnehmbaren Gegenstände unter- 
“scheidet, das Vermögen also, das auf das Sprachvermögen 


(bl! 3,81) 15 Jahre nach der Geburt des Körpers folgt, 


und darauf deutet die Stelle des Korans (24, 58) hin: Wenn 
euere Kinder das Alter der Männlichkeit erreicht haben werden, 
so sollen sie (zu jeder Tageszeit) um die Erlaubniss bitten (bei 
euch) einzutreten. Die auf dieser Stufe sich Befindenden sind 
diejenigen, die wir in unsern Unterhaltungen und Abhandlungen 
die Frommen und Liebreichen (+Ue>,! „IY!) genannt ha- 
ben. — Ueber dieser Classe steht die zweite, die Classe der 
Häuptlinge, die das Regiment führen (lad (soö lung Ruöysr), 
das in Behütung der Brüder, Edelmuth der Seele, Gewährung 
von Wohlthaten mit Güte und Milde und zarter Rücksicht auf 
die Brüder besteht. Das ist das Vermögen der höhern 


Einsicht (Kasd 3581), das 30 Jahre nach der Geburt des 


Körpers auf das intellectuelle Vermögen folgt. Darauf deutet 
der Ausspruch Gottes (12, 22): Und als er (Joseph) in das 
reife Mannesalter eintrat, gaben wir ihm die Weisheit (Kei=1) 
und das Wissen. In diese Classe gehören diejenigen, die wir 
in den Abhandlungen unsere hochverdienten, treffli- 
ehen Brüder („u> eLasli W5i,>1) nennen. — Ueber ihr 
steht die dritte Classe, — gleichsam der dritte Grad. Das 
ist die Classe der Fürsten, der Inhaber der Herrschaft, die da 
gebieten und verbieten, Hilfe leisten und bereit sind, dann, wenn 
regen dieses Institut («ler aufrichtigen Brüder) hartnäckige Wider- 
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sacher auftreten, ihren Widerstand zu besiegen durch gelindes, 
mildes und schonendes Bestreben sie zu bessern (JyleJ} Raiya 699 
„ib Ne Slüalt EI eluäll, alle tälls DI, „talmdi ssö 
s>Ych 3 stjlall, bl, ll AM IAeS Ailesst ll). 


Das ist das gesetzgeberische Vermögen (Sail Bsält), 
das mit 40 Jahren nach der Geburt des Körpers eintritt. Darauf 
deutet der Koran (46, 14) mit den Worten hin: Und wenn er 
reif geworden und das vierzigste Jahr erreicht hat, fleht er: 
0 Herr, treibe mich an, dass ich dankbar sei für die Wohlthaten, 
welche du mir und meinen Aeltern erzeigt hast, und dass ich 
Gutes thue, woran du Wohlgefallen hast. — In diese Clässe 
gehören diejenigen, die wir in den Abhandlungen unsere hoch- 
verdienten, hochgeehrten Brüder (pl Kos Lii,>|) 
nennen. — Ueber dieser steht die vierte Classe. Das ist die- 
jenige, zu weicher alle unsere Brüder, in welcher Classe sie 
sich auch befinden mögen, berufen sind. Die Eigenschaften der- 
selben sind die Resignation, die Annahme der göttlichen Kraft- 
verleibung und das Anschauen des Ewigbestehenden (Gottes) 


(st 5ApLäR Ausllt Indy enmäll „9,). Das ist das 


Engels-Vermögen der Seele (&4xl.t 8,äl), das 50 Jahre 


nach der Geburt des Körpers eintritt, das den Weg babnt zu dem 
ewigen Leben und der Trennung von der Materie. — Auf die- 
ses folgt das Vermögen der Himmelfahrt, durch welches 
der Bruder zu der Welt der geistigen himmlischen Wesen wgäÄle 
slomi) !)) emporsteigt, so dass er die letzten Dinge (s. S. 32), 
wie die Auferstehung, die Abrechnung, die Abwägung der guten 
und bösen Handlungen, den Eintritt in das Paradies und die 
unmittelbare Nähe (öl) des Allerbarmenden, in voraus un- 
mittelbar schaut. Darauf deutet der Koran hin, wenn es in ihm 
(89, 27 — 30) heisst: O Seele, die du einschläfst in der Sicher- 
heit, kehre zurück zu deinem Herrn zufrieden und Gott ange- 
nehm. Tritt nun ein in die Zahl meiner Diener, tritt ein in 
mein Paradies; — darauf die Stellen 12, 102, und 26, 85, Worte 
Jesu an seine Apostel (z. B. Matth. 28, 19. 20), Mulammads an 
seine Anhänger, des Sokrates am Tage, wo er den Giftbecher 
trank u. s. w. 

Zu der Welt der geistigen Wesen des Himmels sind alle 
Brüder berufen; das aber, was von den Berufenen gefordert 

1) Man könnte wohl auch geradezu „Himmelreich‘“ übersetzen, da ein 
Zusammenhang dieses elemJ| CouXls mit dem Wortlaute der christlichen 
Baoıkria ov ovoarav nicht zu verkennen ist. 
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wird, sind vier Bedingungen: 1. die Wahrheit dieser Heilsord- 
nung mit dem Munde zu bekennen (As Kae msi > 


aD 1)). — 2. sich vermittelst mannigfacher Sinnbilder und deut- 
lich gegebener Erläuterungen von derselben eine Vorstellung zu 


bilden (ass car SAN cn A Ad B\e}| rail). = 
3. aus innerer und tiefer Ueberzeugung (vläisW', ao’ rail) 
fest an sie zu glauben. — 4. diesen Glauben durch selbständigen 
regen Eifer in Handlungen, die dieser Heilsordnung entsprechen, 
zu bethätigen (‚= gl Ask ed 8 slä>Iu A ä=li), 

An diese vier Bedingungen knüpft die Abhandlung mehrerlei 
Betrachtungen theils zur Erläuterung, theils zur Ermunterung 
oder Warnung. 

Wisse, heisst es zuerst, dass der mit dem Munde Beken- 
nende, der aber keine innerliche Vorstellung hat, nur ein blinder 


Nachbeter (are), der, welcher diese innere Vorstellung, aber 
keinen festen Glauben hat, ein Zweifler und von Ungewissheit 


Hin- und Hergetriebener (Air Sl), der fest Glaubende, der 
aber die Wahrheit seines Glaubens nicht durch selbständiges eifri- 
ges Vollbringen von Werken, die dieser Heilsordnung entspre- 
chen, bethätigt, ein in seiner Pflichterfüllung Nachlässiger und 
Saumseliger (Or ‚aär), der aber diese Heilsordnung mit dem 
Munde Verleugnende und im Herzen nicht daran Glaubende ein 
Verleugner (A>L>) ist, wie es im Koran (16, 23 u. 64) heisst: 
Die welche nicht glauben an das zukünftige Leben, haben Her- 
zen, die Alles leugnen, und sind von Stolz aufgebläht. In Wahr- 
heit, das was ihnen aufbewahrt ist, ist das Feuer. Sie werden 
als die ersten hineiogestürzt. 

Wisse ferner, dass der, welcher diese Heilsordnung mit dem 
Munde bekennt und im Innern eine richtige Vorstellung davon 
hat, in seiner Seele vier Eigenschaften (Jua>) findet, die er 
vorber nicht kannte: 1. Stärke der Seele durch Erhebung über 


den Körper (amd or DOsÄl) mail 358), — 2. Rüstigkeit in 
dem Streben sich von der zu der Seele in Beziehung stehenden 
Materie zu befreien (cp 99 sl Sag cn wo lb 3% bist 

&Äl äg>). — 3. Feste Hoffnung auf die ewige Glückseligkeit 


1) Offenbar ist hier I; welches wir mit „Heilsordnung “ übersetzt 
haben, in einem besondern, aber sehr umfassend i 
' ern, £ en Sinne gebraucht i 
ibm das Institat der aufrichtigen Brüder mit der oeconomia ln Fk 
gesandte und Propheten zu einem grossen Ganzen verschmolzen. 
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bei der Trennung der Seele vom Körper (al MI, el> 
rl) mail &ölär Aie slsull,). — 4. Vertrauen auf Gott und 
zuversichtliche Ueberzeugung von der allseitigen Vollkommenheit 
dieser Heilsordnung (Slıs, „AN AD len unärlle allı Kl), 


Wisse weiter, dass alle den Koran, die Bücher der Pro- 
pheten und ihre Berichte über das Geheime. (Uebersinuliche und 
Göttliche, sl) Bekennende vier Standorte (J;lir) einnehmen, 
die sie vorher nicht kannten. Den ersten, von dem bier noch 
allein die Rede sein mag, nimmt ein der mit dem Munde Beken- 
nende, im Herzen aber nicht fest Glaubende, oder der mit dem 
Munde Bekennende und im Herzen fest Glaubende, der aber den 
innern Sinn und das ausgesprochene Wesen dieser Heilsordnung 


nicht erkennt (silu aröla öle as EICH RER s5lmk, Fi), 
oder der Bekennende, Glaubende und klar Erkennende, der aber 


nicht thut was seine Pflicht fordert (‚ae SH ja, Mar dr 


> > sl). 

Diese drei verschiedenen Grade finden im Folgenden ihre 
nähere Bestimmung. Der mit dem Munde Bekennende, aber im 
Herzen nicht Glaubende ist derjenige, der nur wenig Einsicht 
und Unterscheidungsgabe empfangen hat, so dass, wenn er in 
seinem Geiste bedenkt und klar zu erkennen sucht, was die 
Worte der prophetischen Bücher bedeuten, sein Geist dies nicht 
fasst, weil er ihre subtilen Ideen und geheimen Andeutungen 


(a 4-51, läle Köhbllt Igaslar) nicht begreifen kann. Daher 
glaubt er in seinem Herzen nicht daran und setzt Zweifel in 
dieselben. — Was den anlangt, der mit dem Munde bekennt und 
im Herzen glaubt, so überdenkt sich dieser (Alles) aufmerksam 
und weiss, dass eine solche erhabene Heilsordnung, in deren 
wahrer Erkenntoiss die Propheten, die von Gott geleiteten Imame, 
die rechtmässigen Chalifen und die Frommen unter den Gläubi- 
gen übereinstimmen und welche die Einsichtsvollen unter den 
Menschen bekennen, unmöglich unwahr sein kann. Doch reicht 
seine Einsicht, seine Unterscheidungsgabe und sein Verstand 
nicht hin, sie geistig zu erfassen und ihr wahres Wesen sich 
durch die Vorstellung zu vergegenwärtigen. — Wer sie nun aber 
vollständig erkennt, jedoch nachlässig ist zu tlıun was sie noth- 
wendig verlangt, das ist der, den Gott zwar unterstützt und 
auf den rechten Weg führt und der durch den wahren Sinn ‚der 
in den Büchern der Propheten enthaltenen Geheimnisse sich leiten 
lässt, doch niemand findet der ihm hilft, das, was ihr Verständ- 
niss verlangt und nothwendig fordert, zu thun, weil er allein 
steht und nicht Alles von einem Menschen vollbracht werden kany. ' 
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Ich breche hier ab '), weil die Abhandlung in ihrem weitern 
Verlaufe sich in ziemlich allgemeine Betrachtungen und Ermah- 
nungen verliert, und für unsern Zweck, in die äussere und innere 
Einrichtung des Bundes der Verbrüderten einen Blick zu werfen, 
im Vorliegenden genug gethan ist. 

Noch bleibt die Erörterung der Frage übrig, durch welche 
mittelbare oder unmittelbare Ursachen der Ursprung dieses Bundes 
bedingt sein möchte. Ich begnüge mich mit den wenigen An- 
deutungen, dass die frühzeitig im Islam entstandene und überall- 
hin sich verbreitende sectirerische theosophische Richtung einzelner 
Gläubigen und zahlreicher Schulen daran bedeutenden Antheil hat, 
dass das Dogma des Islam innerhalb und ausserhalb dieser Richtung 
durch die Bekanntschaft mit den philosophischen, mathematischen 
und naturwissenschaftlichen Schriften der alten Griechen und 
deren hauptsächlich aus der Schule der Neu-Platoniker hervor- 
gegangenen Commentaren vielfach und durchgreifend modificirt 
ward, dass die yorzüglichsten Begründer des Bundes den schiiti- 
schen cis- und transoxanischen Ländern angehörten, und dass 
absichtlich Basra zum Hauptsitze desselben erwähblt wurde, weil 
keine Stadt geeigneter war, einen gleich bequemen Verkehr des 
Ostens mit dem Westen zu Wasser und zu Lande zu vermitteln, 
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Proben syrischer Poesie aus Jakob von Sarug. 
Von 
Dr. Pius Zingerle. 
Fortsetzung (s. Bd. XII. S. 116—131). 


Aus dem Sommertheile des maronitischen Festbreviers: 
Officia Sanctorum juxta ritum Ecclesiae Maronitarum. Pars aestiva. 


Romae 1666. 
1. Auf die makkabäischen Brüder. 
bay uaI ol 
= LP} 
aus 1: 
y iR 2 
‚ol 
aan aıwo 
InNao USn 
2 NO ps rn 
O holde Brüderschaar, 
Wie stellst du schön dich dar! 
Wer windet dir zum Lohne 
Die würd’ge Siegeskrone? 


2. Auf die nämlichen. 
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TS za 1005 zandoı [al od as. 
0 ‚omas IR wacautıl Tai Znno 
Hier und dort !). 


Indess sie dem Gericht hier wurden übergeben, 

Wurden sie schon entsandt zu jenen lichten Bäumen, 
Den herrlichen, die dort in Edens Wonneräumen 

Mit Blüth’ und Frucht zugleich geschmücket sich erheben. 


Indess der ganzen Welt entsagten hier die Brüder, 
Um mit der Mutter nur dem Ewigen zu dienen, 
Liess sich der Höhe Heer zu ihrem Kampfe nieder, 
Und einigte ermunternd und staunend sich mit ihnen. 


Indess sie bier bedeckt mit ihrem Blute lagen, 

Ward ibnen von der Hand des Weltenschöpfers oben 
Schon das Gewand des Lichts, der Glorie Kleid gewoben, 
Und Flügel wuchsen, sie ins Reich der Höh’ zu tragen. 


3. Der Jungfrau Maria Hinscheiden. 


Eine Legende. 
Ina; 0,2 Tanne Vaa, 8) ol 
7.8 Be (7 v.p.n ep 9 .»y 
“tas22 oma [Law 2] Las 110,5 
ES} BEL TASLIS 1, ‚and 
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1) Unter diesem Titel nahm ich diese Verse frei bearbeitet in a 
„Festkränze aus Libanons Gärten“ auf, die 1846 bei Förderer in 
Villingen erschienen. Der letzte Vers „Und der König Antiochus ward durch 
ihre Standhaftigkeit beschämt‘ blieb weg. 
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Als der Mutter selbst des Herrn, des Sohnes Gottes, 
Sich der Tod genaht mit seinem Becher, 
Da gebot der Herr den unsichtbaren 

Heeren oben, Himmels Legionen, 

Ihr herabzuschweben. Und die Engel 
Schwebten nieder dicbtgeschaart und sangen 
Laut zum Harfenspiele Preisgesänge. 

Die Gerechten aller Zeiten kamen 

Auch versammelnd sich, den Scheidetag der 
Matter ihres Herrn zu ehren feiernd, 

Also schied mit Staunen an dem Tage 

Hin die gnadenvolle heil’ge Mutter 

In die hehren Wohnungen voll Lichtes 

Und voll neuen Lebens, sie, die trug einst 
Gottes Sohn in ihrem reinen Schoosse. 

Frei zu bleiben von dem Tode hatte 

Sie gefleht nicht. Himmelswächter prieseu 
Mit den Harfen und mit ihren Liedern 


Ihn, der hoch verherrlicht seiner Mutter 
Scheidetag; die Menschen und die Engel 
Freu’n frohlockend sich und singen allzeit 
Lob dem Vater, Sohn’, uud heil’gen Geiste. 


4. Auf den Tod des h. Johannes des Täufers. 


LA n z 
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Erbeb’, o Gerechtigkeit! 
Johannes liegt im Gefängnisse, 
Und die schamlose Tänzerin 
Jubelt laut im Palast. 


Der Jungfräuliche wird geschmäht, 
Und der Buhlerin Ehr’ erzeigt; 
Die Wahrheit verstummt 

Und das Laster wiehert 

Im Kreise der Gottlosen. 


Furchtbares Schauspiel: 

Der Reine getödtet durch die Buhlerin, 
Der Priester schuldlos geopfert! 

Die goldene I,ampe 

Voll des Oels der Gerechtigkeit 
Löscht’ einer Dirne Hauch 

Darüber fahrend aus! 


Den herrlichen Oelbaum, 
Erwachsen am Bache der Taufe, 
Hieben Verfluchte um; 

Die liebliche Traube 


1) Will man ER“) als Particip der 1. Form Passiv nicht gelten las- 


sen, so 
werden. 


AR 


17 ® . ® . * 
muss >06, vermittels einer Synaeresis als zweisilbig gelesen 
2. 
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Ward beim Gastmahl gekeltert, 
Und sieh: alle Welt 

Erquickt sich an ihrem 

Sissen Geschmack !). 


5. Des Kreuzes Herrlichkeit und Macht. 
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1) In dieser etwas freien Bearbeitun i i u i 
e ä &g nahm ich dieses Stück i 
2. Abtbeilung der Festkränze aus Libanon Seite 78 f. auf. Es Michner an 


wohl streiti a N a \ rer : 
var Ra durch Kraft des Ausdrucks und liebliche Bilder vortheil- 
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Das Kreuz ist Licht; 
Die es verehren, 
Hüllt es in Licht, 
Und aus der Tiefe 
Zieht in die Höh’ es 
Und hebt empor sie. 


Das Kreuz zerstörte 
Die Mauern der Hölle, 
Der reich erfüllten ; 
Nun zieh’n vorbei ihr 
Die erlösten Schaaren 
Ohne Verzög’rung. 


in Wahrheit stürzt’ es 
Die Scheidemauer 

Des Zornes nieder, 

Und zwischen Gott 

Und den Menschenkind eru 
Bewirkt’ es Frieden. 
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Aus dem Wintertheile des maronitischen| Festbreviers. 


as Kr RES NEeR V2,> „anal (* 


1. An die Kirche. 
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1) Sollte “amına) beissen. Hollimann Grammat. Syriac. p. 387, e. 


So wird es auch in den folgenden Blättern immer gedruckt. Z. 


Bd. XII. 
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An die Kirche >). 


Heil dir, Kirche! Nationen 
Ehren deines Wortes Macht; 
Vor dir schwindet aller Thronen, 
Aller Reiche stolze Pracht. 

Heilung möge in dir finden, 
Wer au Irrthum siecht dahin; 

Deiner Lehre rein Verkünden 
Führe zu dem Glauben hin. 


Reiche denen, die gefallen, 
Deine Hand, dass sie erstel'n! 
Keine Risse sei’n in allen 
Deinen Kinderreih’n zu sehn! 
Sei ein Salz, das würzig Leben 
Allem schalen Volk verleiht; 
Lieblichen Geschmack soll geben 
Stets uns deine Süssigkeit. 


Reicher werd’ an voller Menge 
Von Lobpreisern für und für, 
Dass wetteifernd durch Gesänge 
Ahme nach der Himmel dir! 
Hallelujah lass erklingen, 
Dass die Wächter *) sich erfreu’n 
Deiner Harf” antwortend singen 
Gottes Lob der Engel Reih’n! 
ur va. Ze 
1) Lies „212, BE. R. 2) mar  LER 
3) In dieser etwas freien Bearbeitung findet sich das Gedicht $, 17 in 
der ersten Abtbeilung der Festkränze aus Libanons Gärten. 
4) Die Himmlischen, die Engel 
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Deine Kinder sollen preisen 
Laut und hoch den Herrn in dir! 
Ja, der Himmelsbürger Weisen 
Wiedertönen lass in dir! 
Dem dreiein’gen Gott ergiessen 
Soll aus deinen Lippen weit 
Sich ein Meer von Preis und fliessen 
Fort in alle Ewigkeit! 


2. Auf die Geburt des Heilands. 
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1) Die gereimte Strophe zu beachten. 
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Ode. 
Fesikränze aus Libanons Gärten, erste Abtheilung S YO. 


Furchtbarer Anblick: Gluth in der Windeln Kleid, 
Das unfassbare lebende Feuer in 

Der Krippe liegend! Eine Höhl’ ist 

Dess’, der auf Cherubim thronet, Wohnung. 


Das Brot des Lebens kam von Maria aus 
Hervor in Bethlem; lieblich als Kiudlein liegt, 
Den Daniel als Greis sich setzend, 
Den in den Wolken hehr Amoz Sohn sah. 


Die Kripp’ umringen Schaaren des Himmels schön, ’ 
Voll ist die Höhle preisender dichter Reih’n: 

Denn in Ephrata ist erschienen 

Er, dessen Licht auf dem Wagen flammet. 


Ein Leib sein Kleid, und dennoch entzünden sich 
Vor ihm der Wächter Fittige; Weise zog 
Das Wort von ihm herbei, in Bethlem 
Herrliche Gaben zu weih’n ihm ehrend. 


3 Weihnachts - Hymne. 
aldi alla 1. 
GaHaNNE 
aN as 
ai; las] 
1003 EN 
RE aD 
FE ERNNE, 
REN A 
Preiset, preiset, 
Preiset hoch ihn, 
Den Sohn Gottes, 
Wie in Bethlem 
Ihn der Höhe 
Wächter priesen! 


Preiset, preiset, 
Preiset hoch ihn! 


Zingerle, Proben syrischer Poesie aus Jakob von Sarug. 53 


..y 


„dal RER la.] 


ZERFENN 


en 4 1.4 


2 
.r:0? 22 „a 


a 


Friede, der Frieden 
Gab dem Hiwmel 

Und der Erde, 

Befried’ deine Kirche 
Und erfreu’ ihre Kinder 
Durch deine Geburt! 
Preiset, preiset, 
Preiset hoch ibn! 


Wo dich finden? 
Gottes Sohn, wo 
Wirst gefunden } 
Auf dem Wagen '!), 
Oder bei Maria, 
Davids Tochter? 
Bei deinem Vater, 


— 


1) Der Cherubim nämlich. 
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Wo die Wächter 
Dich nicht sehen? 
-Oder bei Joseph 


im Land’ Juda, 
Wie ein Schwacher? 


In Vaterschoosse, 
Oder wahrhaft 
Im Schooss’ Mariens ? 
Im Mutterleibe, 
Oder auf dem 
Krystalloen Throne? 
Findet zwischen 
Feuerflügeln, 
Dichtgedrängten 
Schwingen ein Mensch dich 2) 


1) Zwischen Schaaren dich umringender Engel, 


Zingerle, Proben syrischer Poesie aus Jakob von Sarug. 


las 101; 


y 
50 Al sa ,7 10 


vop 
dal | ya WK 
120,23 oa 


ER 
asian X 01 
Tarasayı 
„lass Le 
[ERS aD 
boas uch 
ya. 04] 
lson£ ol 

dal „a0 [solo 


»1Da»2 zo 


Wirst im Arme 
Der jungen Mutter 
Hold gewiegt du? 


Such’ ich auf der 
Cherub’ Rücken 
Dich dort oben, 
Oder wohnt auf 
Der Treuen Konieen 
Deine Hoheit? 
Strablt in Legionen 
Lichtumstrahlter !)' 
Dort dein Schimmer? 
Bist in Windeln 
Eingehüllt du 

Als ein Schwacher? 


1) Unter Engellegionen. 


bi | 
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Preis dem Verborgnen, 
Der liebend wollte 
Uns sichtbar werden, 
Mit Fleisch bekleidet 
Aehnlich ward uns 
Und einer von uus. 
Anbetung und Preis 
Dem Vater und Soln 
Und heil’gen Geist’ 
Sei von den Engeln 


Und den Hirten, 
Die seine Herrlichkeit sah’n ! 


4. Die heilige Nacht. 
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Deutsche Bearbeitung '). 
Siehe Festkränze aus Libanons Gärten 1. Abth, S. 121 u. sk 
Der Gottheit Licht erschien in dieser Nacht, 
Von Davids Tochter auf die Welt gebracht; 
Ein Friedensbote aus des Himmels Höl’n 
Besang des Herrn Geburt in dieser Nacht. 


Dann priesen Engelreih’n und Menschen staunend 
Den König Christus laut in dieser Nacht. 

Zu einem Brautgemache ward die Höhle 

Ihm, der herab sich liess in dieser Nacht. 


Dass nun der Hirten Grösster ward geboren, 
Drob freuten Hirten sich in dieser Nacht. 
Dir selbst, o Herr, und deinem Vater sei 
Und deinem heil’gen Geiste Lob gebracht! 


5. Auf die Ermordung der unschuldigen Kinder 
in Bethlehem. 
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1) Mit einzelnen \Weglassungen. 
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Klagestrophe :°). 


Laut heulten alle Reben des heil’gen Volks, 
Weil in den Weinberg stürzte das wilde Schwein, 
Und grausam wüthend ihre Trauben 
ihnen zerriss und zertrat verwüstend. 


Der Kinder Abrams Felder ergossen sich 
In bittres Weinen, weil sich so plötzlich liess 
Herab ein Hagel und zerstörend 
Ihnen die Aehren zerknickt dahinwarf. 


Aufschrieen Israels Schafe vor grossem Leid, 
Weil in die Herde brechend der grause Wolf 
Die Lämmer, ach die heissgeliebten, 
Würgte mit blutiger Gier zerfleischend. 

1) Sie! E. R. 

2) Unter diesem Titel erschien das Gedicht $. 143 I. Abth. der Fest- 
kränze u. s. w. vom 3. Vers der 2. Strophe an bearbeitet. Die frühern 
Verse mögen hier in pros. Verdeutschung folgen: 

Liebliche Hochzeitgäste, die zum Mahle des Bräuligams gelangten 
Und ihm das Erstlingsblut ihrer Hälse darbrachten; 

Rinder des Dolches, die der Mutterleib der Leiden gebar, 

Damit sie Diener würden dem Bräutigam durch ihre Missbandlungen ! 


Aufschrieen die Mütter, da sie sahen das Gemetzel ihrer Lieblinge, 
Die auf den Befehl des tyrannischen Königs hingeschlachtet wurden, u. s. w. 


(Schluss folgt.) 


Leber die formosanische Sprache und ihre Stel- 
lung in dem malaiischen Sprachstanm. 
Von 
dem Geheimen Rath H. C. von der Gabelentz. 


$. 1. Alles, was bisher über die formosanische Sprache be- 
kannt worden ist, verdanken wir den Holländern, die bekanntlich 
im siebzehnten Jahrhundert eine Reihe von Jahren hindurch (von 
1624—1661) sich als Herren der Insel betrachteten, und daselbst 
mehrere Niederlassungen gegründet hatten. Sie widmeten sich 
während dieser Zeit auch. mit Eifer und nicht ohne Erfolg der 
Ausbreitung des Christenthums, zu welchem Behufe sie mehrere 
Religionsschriften in formosanischer Sprache drucken liessen !), 
die bisher als einzige Quelle zur Kenutniss derselben dienten 
und als solche besonders von Klaprothi zu Aufstellung eines Vo- 
cabulars (zuerst im Journal Asiatique 1822. Vol. I, p. 196, dann 
in der Asia Polyglotta S. 380 ff. und erweitert in Me&moires re- 
latifs a ’Asie Vol. I. p. 354) ausgebeutet worden sind. Klaproth 
erkannte auch zuerst, dass diese Sprache zu dem über die ganze 
Inselwelt des grossen Oceans ausgebreiteten malaiischen Stamme 
gehöre, was seildem auf seine Autorität hin allgemeine Annalıme 
gefunden hat. Doch war das von ihm gegebene Vocabular und 
die wenigen in den M&moires etc. demselben beigefügten Redens- 
arten im Ganzen zu dürftig, um diese Annahme streng wissen- 
schaftlich zu begründen, viel weniger um der formosanischen 
Sprache ihren bestimmten Platz innerhalb des malaiischen Sprach- 
gebiets anzuweisen. Daher mag es gekommen sein, dass sowohl 
Crawfurd in seiner History of the Indian Archipelago als auch 
Humboldt in seinem, für diesen Sprachstamm klassischen, Werk 
über die Kawisprache sie gänzlich von dem Kreis seiner Unter- 
suchungen ausschliesst 2). 

$. 2. Ausserdem war nur — nach Fr. Valentijn’s Zeugniss — 
soviel bekannt, dass die Sprache der Insel Formosa in mehrere 
Dialekte zerfällt, welche unter einander so sehr abweichen, dass 
die Eingebornen der verschiedenen Distrikte selbst nicht obne 


1) Das Verzeichniss derselben s. in Adelung’s Mithridates I, S. 578. 


2) Die Comparaison de l’idiome des Formosans avec les langues malaies 
de ’Oc&anie in den Nouv. Annales des Voyages 1823. Vol. XIX ist mir nicht. 
bekannt, doch vermulhe ich, dass sie sich auf hlaproth stützt, 
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60 
der verkehren können. Alles aber, was 
man bisher von dieser Sprache kannte, gehört nur einem einzel- 
nen Dialekt, dem sideischen (Sideia) an. Neuree Zeit ne 
deckte indess W. R. van Hoevel in den Archiven des Kirchen- 
raths der evangelischen Gemeinde zu Batavia ein Manuscript 
unter dem Titel „Favorlang woord-boek by Gilbertus Happart 
1650“, welches ein reiches Material zur Kenntniss eines zweiten 
bisher noch unbekannten formosanischen Dialekts, des Favor- 
lang darbietet. Dieses Manuscript haben die Directoren der 
batavischen Gesellschaft der Wissenschaften in den Verhandlun- 
en dieser Gesellschaft (18ter Theil) abdrucken lassen, und 
Medhurst hat es ins Englische übersetzt unter dem Titel ‚„Dictio- 
nary of tbe Favorlang dialect of the Formosan language, by Gil- 
bertus Happart: written in 1650. Translated from the Trans- 
actions of the Batavian Literary Society: by W. H. Maker 
Batavia: printed at Parapattan. 1840.“ (383 S. 12°) besonders 
herausgegeben '). 
3. In demselben Bande der Verhandlungen der batavi- 
schen Gesellschaft giebt C. J. van der Vlis eine Formosaansche 
Woorden-lijst nach einer Utrechter Handschrift, doch gehören 
die darin enthaltenen Wörter dem Sideia oder einem damit ver- 
wandten Dialekte an. Für die Kenntniss des Favorlang ver- 
spricht sich dagegen jetzt eine neue Quelle zu eröffnen. Nach 
einer Notiz nehmlich, welche E. Netscher unter dem 10. Juli 
1856 in der Tijdschrift voor Indische Taal-, land- en volken- 
kunde, deel VII giebt, hat man neuerdings im Archiv des Kir- 
chenraths zu Batavia eine Handschrift mit Gebeten, Predigten 
u. a. Religionsschriften in favorlangischer Sprache aufgefunden, 
welche hoffentlich bald in Druck erscheinen und ein genügendes 
Material zu vollständiger Kenntniss dieser Sprache darbieten 
werden. 
$. 4. Doch auch das Happartsche Wörterbuch ist wegen 
seines Umfangs und seiner inneren Einrichtung wohl geeignet, 
uns einen Einblick in den Bau der Sprache zu gestatten und es 
ist daher zu verwundern, dass es bis jetzt so wenig beachtet 
worden ist. Denn, obgleich schon seit 18 Jahren erschienen, 
scheint es doch so gut wie unbekannt geblieben zu sein, da es 
weder von Jülg in seiner Literatur der Grammatiken u. s. w. 
noch auch von Crawfurd in der einleitenden Abhandlung zu seiner 
malaiischen Grammatik, wo er sich doch über den gesammten 
malaiischen Sprachstamm, und namentlich auch (p. CXXXIIl) über 


Dolmetscher mit einan 


1) Das Manuscript war leider sehr unleserlicb und mit allerband Ab- 
breviaturen geschrieben, welche die Herausgeber nicht immer zu entziffern 
vermocht haben. Trotz der vielen Verbesserungen, welche sowohl van Hoevel 
als Medhurst vorgenommen, strolzen daher doch immer noch beide Ausgaben 
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das Formosanische verbreitet, angeführt wird. Durch diesen Um- 
stand bin ich veranlasst worden, dasselbe zur Grundlage selb- 
ständiger Untersuchungen über den Charakter der formosanischen 
Sprache und deren Verhältniss zu den übrigen Sprachen des ma- 
laiischen Stammes zu machen, deren Ergebnisse ich gegenwärtig 
darzulegen versuchen will. 

$. 5. Zunächst einige Worte über das Verhältniss des Fa- 
vorlang zu dem sideischen Dialekte. Eine Vergleichung Beider 
bestätigt vollständig, was Valentijn über die Verschiedenheit der 
Dialekte jener Insel bemerkt, und berechtigt uns, sie vielmehr 
als besondere, wenn auch zu demselben Stamm gehörige Spra- 
chen aufzufassen. Wenn daher Wells Williams in einem mir 
vorliegenden Briefe sagt: „The Favorlang dialect, 1 suspect, 
has been pretty much driven out of Formosa by the Chinese. 
The crew of the “Sarpent” could not recognize the words in 
this vocabulary“, so scheint dieser Schluss doch zu voreilig, da 
man aus dem angeführten Umstande höchstens folgern kann, dass 
die Matrosen des fraglichen Schiffs einen von dem Favorlang 
verschiedenen Dialekt sprachen. Dies ist um so wahrscheinlicher, 
als sonst kein Beispiel vorliegt, dass die Chinesen so intolerant 
wären, sich in den ihrer Herrschaft unterworfenen Ländern die 
Ausrottung der Landessprachen angelegen sein zu lassen. 

$. 6. Das Sideia selbst offenbart in den uns vorliegenden 
Wörterverzeichnissen einige dialektische Verschiedenbheiten, na- 
mentlich findet sich in der von van der Vlis bekannt gemachten 
Wörtersammlung häufig s, wo Klaproth nach Gravius r hat, z. B. 

Klaproth. van der Flis. 


Vater rama sama 
Mutter rena sena 
Wasser ralaum salom 
Donner rungdung singding 
Baum parannäh pesanach 
Fuss rahpal sapal 
gross irang isang 
zwei rauha (s0)s0a 


Andere Abweichungen zwischen den verschiedenen Wörterver- 
zeichnissen beruhen vielleicht mehr auf einer abweichenden Or- 
thograpbie der betreffenden Verfasser, so wenn bei van der Vlis 
o oder ou steht, wo Klaproth au hat, oder wenn Letzterer einen 
Guttural, der sich bei Jenem findet, entweder ganz auslässt, 
oder durch einen Apostroph andeutet, wie in tää-migh, Norden, 
für tagamig, väaung, Wald, Gebüsch, für voucbong, väuäuh, 
Feind, für vougog, wä’i, Sonne, für wagi, 'uma, äuma, Stadt, 
für gouma, ämagh, Blut, für gamach u. s. w. 

‚7. Es kommt auch noch ein anderer Name eines formosani- 
schen Dialekts vor, Sakam, welchen Medhurst für identisch mit 
Favorlang hält. Er scheint mir aber hierin im Irrtbum zu sein. 
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Das Werk von Valentijn, das darüber vielleicht am besten Auf- 
schluss geben könnte, ist mir zwar nicht zur Hand, allein van 
Hoevel sagt unter Bezugnahme auf ihn ausdrücklich (Verhande- 
lingen ete. XVII, 34): Immers twee der voornaamste Districten 
van Formosa zijn Sakam en Favorlang, en nu schijnt de 
Favorlangsche taal diegene te wezen, welke in het laatste 
gesproken wordt. Wenn nun van der Vlis ( Ebdas. S. 438) 
von Rob. Junius sagt, er habe im J. 1644 von Batavia aus den Auf- 
trag erhalten, ein Sakamsches Dictionarium zu machen, so könnte 
man eher daraus schliessen, dass die Sprache von Sakam mit 
dem Sideia identisch oder nahe verwandt sei, da Junius des letz- 
teren mächtig gewesen ist, wie der von ihm 1645 in Delft her- 
ausgegebene Katechismus in dieser Sprache beweist. 


Möglich, dass wir eine Probe des Sakam-Dialekts in dem 
von van der Vlis herausgegebenen Wörterverzeichniss besitzen. 
Wäre dies der Fall, so würden das Sakam und Sidera allerdings 
nur dialektisch verschieden sein !). 


$. 8. Ganz anders ist es mit dem Favorlang, das weit 
mehre und wesentlichere Verschiedenheiten von Sideia darbietet. 
Um das Verhältniss desselben, was den Wortvorrath anlangt, 
sowohl zu dem Sideia, als zu den übrigen Sprachen des malaii- 
schen Stammes übersichtlich erkennen zu lassen, habe ich eine 
Anzahl der gebräuchlichsten Wörter ausgewählt und nachstehend 
in den beiden formosanischen Dialecten sowie in achtzehn ande- 
ren malaiischen Sprachen, welche theils ihrer Wichtigkeit, theils 
ihrer geographischen Lage wegen zur Vergleichung besonders 
geeignet erschienen, zusammengestellt. Ich habe namentlich aus- 
ser den wichtigsten Sprachen des indischen Archipels und der 
madagassischen die Sprachen der Philippinen, Marianen und Ca- 
rolinen berücksichtigt, bei denen wegen ihrer Lage am ersten 
eine nähere Beziehung zu und Verwandtschaft mit dem Formo- 
sanischen erwartet werden kann. Hinsichtlich der Schreibung 
dieser verschiedenen Sprachen habe ich, anstatt sie nach einem 
angenommenen System gleichförmig herzustellen, es für sicherer 
gehalten, bei einer jeden diejenige Schreibweise, welche ich in 
meinen Quellen vorfand, beizubehalten. Es liegt daher bei dem 
Favorlang, Sideia, Javanischen und Sundaischen die holländische, 
bei dem Tagalischen, Bisayischen,, Pampangischen und llokischen 
die spanische, bei dem Guaham und Satawal die französische, 
bei dem Malaiischen, Madagassischen, Bugis, Bali und Lampong 
die englische Orthographie zu Grunde. 


t) Ein Dialekt des Favorlang, der von Tackais, wird einigemal in 
Happart’s Wörterbuch erwähnt, auch einmal ein Dialekt von Tiloes, 
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Deutsch 
Favorlang 
Sideisch 
Tagalisch 
Bisayisch 
Pampangisch 
llokisch 
Malaüsch 
Javanisch 
Bugis 
Dajak 
Sundaisch 
Balı 


Lampong 
Batlla 
Guaham 
Chamori 
Eap 

Ulea 
Salawal 


Madagassisch 


Deutsch 
Favorlang 
Sideisch 
Tagalisch 
Bisayisch 
Pampangisch 
Ilokisch 
Malaiisch 
Javanisch 


Bugis 
Dajak 
Sundaisch 
Bali 
Lampong 
Balta 
Guaham 
Chamori 
Eap 

Ulea 
Salawal 


Madagassisch 
5#« 


Himmel Sonne Mond 
boesum zysja idas 
vullum wäi vaural 
langit arao bouan 
langit arlao, surang bulan 
banua aldao bulan 
langit ynit bulan 
langit mataari, surja bulan 
langngit soerijo woelan 
langih mataösok ulöng 
langit matanandau bulan 
langit mata powee boelan 
langit mata-nahi, bulan, sasi 
surya 
langit matagani bulan 
— mahta-harı bulan 
langin addau pulan 
Yang al pul 
lang al moram 
_ alet, ial maram, ali- 
gouling 
lanitra masoandro volana 
Wolke Wind Regen 
rabbo barri oetas 
vullum vare audal 
papayitin hangin olan 
dampug, anod hangin uran, ulan 
biga angin anggui 
— — tudo 
awan, mega augin, bayu ujan 
mego, hawan bangngin, djawah, 
barat hoedhan 
ölung anging bosi 
baun-andau barat, riwut udjan 
awan, meega angin hoedjan 
— kalm,kanging ujan, sabah 
— angin labong 
— —_ udang 
mapagahis mangeu utjan 
tharami niveng nu 
tharami äang uth 
saronn, ieng ianhe, inao 0ro0 0r00, 
maniling kourrou 
rahona rivotra orana 
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Stern [pas 
baboan, aisen- 
atalinga 
bitoin 

bitoon 

batuin 
bintang 
lientang 
witoeng 
bintang 
bintang 
bintang 


bintang 


putiun 

tuv 

fiss 

fuhu, fiez 


kintana 


Wasser 

to 

ralaum 

tubig 

tubig 

danum, sabug 
danum 

ayar 

t0jo 


uwai 
danum 
tjai 

yeh, toyo tirta 
uwai 

aik 
banoum 
hanum 
munum 
eliimi 
ral, ralou 


rano 


64 


Deutsch 
Favorlang 
Sideisch 
Tagalisch 
Bisayisch 
Pampangisch 
Ilokisch 
Malaiisch 
Javanisch 


Bugis 
Dujak 
Sundaisch 
Bali 
Lampong 
Batta 
Guaham 
Chamori 
Eap 

Ulea 
Saltawal 


Madagassisch afo 


Deutsch 
Favorlang 
Sıdeisch 


Tagalisch 


Bisayisch 
Pampangisch 
Ilokisch 
Malaiisch 
Javanisch 


Bugis 
Dajak 
Sundaisch 
Bali 
Lampong 
Balta 
Guaham 
Chamori 
Eap 
Ulea 
Saltawal 


Madagassisch ony 


Feuer Rauch 

chaü chatto 

apui ahto 

apuy aso 

calayo aso 

tauo, api asuc 

apuy — 

api asap 

apoı, dahono koekoes 

api rumpu api 

apui asep 

seneh asep 

api _ 

apoi — 

api timmus 

goifi — 

guafi assu 

aevi athanenevi 

eaf oath 

iaf — 
setroka 

Fluss Meer 

sabba abas 

karaukaut, vaaung 

agouang 
yloc, bang- dagat 
bang 

suba, salog dagat 

ilug dayat, laut 

carayan darat 


sungai, kali 
lepen, kali 


laut, tasik 
segoro, la- 
hoet 


salok tasik 


batang-danum tasik 


tjiwaloengan sidoe, segara 
tukad, kali pasih, sagara 


batanagi lawok 
aik 

— tassi 
saddug tahsi 
lull, eatsch näo 
eatlh lao 


ranomasina 


tati, amorouk — 
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Erde (Juell 

ta chuppod, rao 
näi tboar, vouvoun 
lupa, bayan bucal 

yuta, lauu boroboro 


yarı, baliga sibul 
daga 
tanah, bumi 
siti, boemi 


prigi, sumur 
paotjoeran, 


tok 
tana mata wae 
tana, petak lowang-danum 
tanelı talaga 
tanab, gumi — 
tanahb, bumi — 
tanno — 
tahno _ 
wunau = 
valli _ 
merolo — 
tany loharano 
Berg Wald 
sjach, ranna baron 
vaukyn vauung 


bondon, la- gubat 

gari 
buquid 
bondoc 
baquir 


talabcarun 


bukit, gunung utan, alas 


goennoeng, wono, halas 
hardi 

buluk alök 
bukit pähon-kaju 
goenoeng leweng 
dolok — 
= pan 
— oluel 

[hitra — 
tendrombo- ala 
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Deulsch Weg Stein Sand Eisen 
Favorlang tarran bato bonnad dippi 
Sideisch darang watto ligig many 
Tagalisch daan bato bohangin bacal 
Bisayisch dalan bato baras, buhave puthas 
Pampangisch dalan batu buangin bacal, atac 
llokisch dalan bato baibai — 
Malaiisch jalan, lurung batu paser basi 
Javanisch dhalan watoe pasir tosan, wesi 
Bugis — batu kösik bösi 
Dajak djalan batu baras sanaman 
Sundaisch djalan batoe kesik besi 
Bali batu, watu byas, paser basi 
Lampong : batue hanni basi 
Batla = batu _ — 
Guaham shalan. ashou — - 
Chamori tjalan atju E= lulu 
Eap ua malang E uasai 
Ulea ieal vas —_ parang 
Satawal iale fahou _ loulou, paran 
Madagassisch lalana vato fasina fipasohana 
Deutsch Baum Blau Wurzel Blume 
Favorlang inan biä, challam bossor tullala 
Sideisch parännäh hapa patar isip 
Tagalisch sinangcolong dahon ogat bulaclac 
Bisayisch cahuy dahon gamot bucar, burae 
Pampangisch dutung bulung yamut, vacat bulaclac 
llokisch cayo — — u [ban 
Malaisch poun, kayu dawun akar bunga, kam 
Javanisch wit potro, go- hojod, dang- sekar, kem- 
dong kel bang 
Bugis popong daung urök bunga 
Dajak kaju, upon dawen uhat kambang 
Sundaisch tangkal daoen akar kembang 
Bali punyanya = _ — 
Lampong batang == — = 
Balla batang bulung — bunga 
Guaham = EZ En EHER 
Chamori uddunhadju bagun hali tschinali 
Eap pan imm, iuan likangen oamangin 
Dlea oluel teul oagar ual 
Satawal pelagoullouk euzo — u 
Madagassisch hazo ravina fakany, vody voninkazo 


Bd. All. 5 


66 


Deutsch 
Favorlang 
Sideisch 
Tagalisch 
Bisayisch 
Pampangisch 
Ilokisch 
Malaüisch 
Javanisch 


Bugis 
Dajak 
Sundaisch 
Bali 
Lampong 
Balla 
Guaham - 
Chamori 
Eap 

Ulea 
Saltawal 
Madagassisch 


Deutsch 
Favorlang 
Sideisch 
Tagalisch 
Bisayisch 
Pampangisch 
Ilokisch 
Malaiisch 
Javanisch 


Bugis 
Dajak 
Sundaisch 
Bali 


Lampong 
Batta 
Guaham 
Chamori 

Eap 

Ulea 

Salawal 
Madagassisch 


Gras Tag 
aräs, imogh zysja 
havour wäi 
boliga, damo arao 
k= arlao 
bual aldao 
ee aldao 
romput ari 
doekoet, dhino 
roempoet 
— öso 
oru andau 
djoekoet powee 
— dina 
u gbani, ranni 
= hari 
em haani 
ahitra andro 
Abend Licht 
marpesa rara 
madaung rämäh 
hapon liuanagh 
hapon, culup suga, calayo 
gatpanapon sulu 


malem — 
patang, suri 


sonten, sore 


arawing öso tajang 
halemei blawa 
peting tjahia 

— depta, chahia 
— chahaya 
pupoeni —— 

kaian — 

thasuleal —_ 
harıvarıva mazava 


Nacht Morgen 
bi-ini [nang mammarro 
äuvan, euva- madama 
gaby omaga 
gaby buntag, aga 
bengi abac 
rabiy bigat 
malam. pagi, fajar 
dhaloe, hendjing, 
bengngi hesoek 
wöni elek öso 
hamalem djewu 
petting isoek 
peuting — 
malam, binghi — 
borgning E= 
poeni aggaan 
kainep kairagan 
ebong eral 
poum — 
alina maraina 
Haus Mann 
don babosa, sjam 
tallagh paraigh 
bahay, dalam lalaqui 
balay lalaqui 
balay lalaqui 
balay lallaqui 
lakı 


chahya, trang rumah 
padang, trang dhalem (hoe- tijang djaler 


hbuma 
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woroane 
olo hatuä 


imah, gedong laki, pamegat 
humah, jaruh muwani, la- 


lamban 
bagas 
guma 
naun 

ilim 

imm, emou 
trano 


nang 
bakas 
morah 
lahe 

lahıi 
pimohn 
mAmoan 
mal, mar 
lahy 
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Deutsch Frau Vater 
Favorlang  sini mäu 
Sideisch Ina rama, diam 
Tagalisch babagi ama 
Bisayisch babeye amay 
Pampangisch babai ibpa 
llokisch babai ama 
Malaüsch betina, pa- bapa, rama 
rambuan 
Javanisch bestri, romo, bopo 
wadhon 
Bugis makunrai ambok, aına 
Dajak bawi bapa, apang 
Sundaisch aweewee,istriajah, ama 
Bali loh, hestri nanang, bapa 
Lampong baibai ama, bapa 
Balla potosi, abu ammang 
Guaham palawan, aga tata 
Chamori palauan E= 
Eap wupin tamangen 
Ulea tabut tamau 
Salawal rabout, faifid temal 
Madagassisch vavy ray 
Deutsch Bruder Knabe 
Favorlang atoasa badda 
Sideisch apara — 
Tagalisch capatir bata 
Bisayisch — olitao, bata 
Pampangisch capatad anac 
Tlokisch cabsat ubing 
Malaiisch sudara-laki budak 
Javanisch sadherek- botjah 
djaler 
Bugis silösurong -—— 
Dajak pahari [reek anak 
Sundaisch doeloer, sadee- boedak 
Bali nyama, samaton — 
Lampong puagi _ 
Balla anggah — 
Guaham Zi Zu 
Chamori —; FE 
Eap _- taraman 
Ulea — taraman , 
Satawal — == 
Madagass. rahalahy zaza laby 


Mutter 
nei 


raren, rena 


y, yna 
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Sohn, Kind 


sjiem 
alak 


anac 


ynahan, eroy anac 


inda anac, cambang 

yna unac 

ama anak 

hiboe, ma hanak 

indok, ina anak 

indu anak 

indoeng, iboe anak, boedak | 

meme pi-anak 

ina, indok ana 

inang — 

nana _ 

langelin vagk 

rehn nagen 

sille lahul, sari, ta- 
rimar, oligat 

reny zanaka 

Leben Tod (sterben) 

orich macha 

käuag kapatei 

buhay halimola 

cabuhi patay 

biyai salavit 

biag patay 

idup mati 

gessang, pati 

hoerip 

tuo mate 

belom matei 

kahiroepan kapaeeban 

hidup, urip mati 

idup maäti 

—— matai 

= kaim 

—_ imütch 

— emis 

alna faty 


9* 
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Deutsch 
Favorlang 
Sideisch 
Tagalisch 
Bisayisch 
Pampangisch 
Ilokisch 
Malaiisch 
Javanisch 


Bugis 
Dajak 
Sundaisch 
Bali 
Lampong 
Batlta 
Guaham 
Chamori 
Eap 

Ulea 
Saltawal 


Madagassisch 


Deutsch 
Favorlang 
Sideisch 
Tagalisch 
Bisayisch 
Pampangisch 
Ilokisch 
Malaüisch 
Javanisch 


Bugis 
Dajak 
Sundaisch 
Bali 


Lampong 
Batta 
Guaham 
Chamori 
Eap 
Ulea 
Salawal 


Madagassisch 


Name 
naan 
nanang 
ngalan 
ngaran 
laguio 
nagan 
nama 
nami 


aran 
ngaran 


isseh gorarr 
nahan 
waoresingen 
atan 


anarany 


Auge 
macha 
matta 
mata 
mata 
mata 
mata 
mata 
moto 


mata 
mata 
mata 
mata 


mata 

mahta 

mata 

mata 

eauteg 

matai 

metal, messai 
maso 


v. d. Gabeleniz, über die formosanische Sprache 


Kopf Haar Stirn 
oeno täu, ratta tees 
vaungo vaukugh — 

olo bolo, bohoc noo 
olo bolbol, bohoc adtang 
buntuc bulbul, icat canuan 
olo u — 


ulu, kepala rambut, bulu dahi, batuk 


sirab, kepolo rambot, bathok 
woeloe 

ulu weluak linroh 

takolok [ka bulu, balau lingkau 


hoeloe, masta- boe-oek 
tandas, sirah — 


tarang, taar 


hulu buho _ 
ulu obu [poulou — 
oulou gapoun oulou, hai 
ulu gapunulu — 
elingeng lalügel -- 


methackitim timui 


roumai, si- aleroumai, man hoi 
moie timoe 

loha volo handrina 

Nase Ohr Mund [bacha 

not chärrina ranied, sab- 

gongos tangira motaus 

ylong tayinga bibig 

ylong talinga baba 

arung talinga asboc 

idung talinga mulut 

grono, hi- taliengngan tjangkem 
roeng tjotjot 

ingök dachuling timu 

_ pinding njama 

hiroeng tjeli, tjepil soengoet 

kunguh kuping, karna bungut, 

changkam 

egong, iong chiuping — 

igung suping bawa 

goui inn talanha pashoud 

guihin talanja patjud 

busemun lg langach 

wathel talengel eol 

poiti, podi talinhe ewal 

orana sofina vava 


und ihre Stellung in dem malaüischen Sprachstamm. 69 


Deutsch 
Favorlang 


Sideisch 
Tagalisch 
Bisayisch 


Zahn 
sjien 


waligh 
ngipin 


Zunge 
tatsira 


dadıla 
dıla 


ngipun, salat dila 


Pampangisch ipan 


llokisch 
Malaiisch 
Javanisch 
Bugis 
Dajak 
Sundaisch 
Bali 
Lampong 
Batta 
Guaham 
Chamori 
Eap 

Ulea 
Salawal 


gigi 


isi 


kasinga [os 
hoentoe, wa- 


gigi, untu 
ipon 
ningi 
nifin 

nifin 
mulech 
nir 

ni, gni 


Madagassisch nify 


Deutsch 
Favorlang 
Sideisch 
Tagalisch 
Bisayisch 


Tlokisch 
Malaüisch 
Javanisch 


Bugis 
Dajak 
Sundaisch 
Bali 
Lampong 
Balla 
Guaham 
Chamori 
Eap 


Ulea 
Salawal 


Brust 


arrabis, zido 


aväu 


[toe 
wodjo, hoen- 


dila 


lidah 
hilat 
lila 

djela 


leetah, ilat 
layah, hilat 


ma 
oula 
hula 
athaen 
luel 


louei, laouel 


lela 


Bauch 
chaan 
vauyl 


dibdib, soso tiyan 
dughan, soso tian 
Pampangisch salo, susu [su attian 
barucung, SsuU- — 


dada, susu 


prut 


Bart Hals 

ranob bokkir, arri- 
börribon 

— taang 

gumi [gut Iyig 

sulang, bun- liog 

baba batal 

— [mos atingnged 

janggut, ra- leer, janggu 

djenggot djonggo, goeloe 

jangkok ölong 

djanggut ujat 

djanggot beheng 

— bahong 

— galah 

— agaga 

atschai hagaga 

räp lügunag 

elsäl [sel uel [nougai 


alouzai, alis- 
volom-bava 


Arm 
tea 
pariau 
patay 
butcon 
tacdai 


tangan 


djodjo, soesoe pedahaarran langngen 


arob, susu 
usok, tusu 


babuwa 


knai 


[boet lengä 


dada, soesoe betteng, lam- lengen 


niu-niuh 
susu-amah 


— [sou boldok 
ha ouf, sous- toulann 


hauf, susu 


nüerungoren, thugunem 


tbithi 
uwal, thitbi 


loupai, oupou- segai ou 
al, ti, toussagal 


Madagassisch tratra 


kibo 


basang,watang — 
batong — 
tangan 
hious 
tudjan kanei 
pach 
siel bäi 


bouoi rape lepei 


sandry 


faloui, ou- 
tenda, vozona 


Hand 

rima 

rima 

camay 

camot, camay 

camat, camauo 

ima 

asta, tangan 

hastho, tang- 
ngan 

lima 

lengä [gan 

lengen, panan- 

lima, tangan 

chiulok, chulu 

tangan 

kanal 

kanei 

karovinarine- 
pagh 

humutel 

ga leima, pra 
nema 

tanana 


70 


Deuisch 
Favorlang 
Sideisch 
Tagalisch 
Bisayisch 
Pampangisch 
Ilokisch 
Malaiisch 
Javanisch 
Bugis 
Dajak 
Sundaisch 
Bali 
Lampong 
Balta 
Guaham 
Chamori 
Eap 

Ulea 
Satawal 


Finger 
apillo 
kagamos 
dali 

torlo 

talıri 

jari 
derridji 
jari 
tundjuk 
ramo 
jariji, hanti 
jari 

djidi muduk 
kalouloud 
kalulud 
pugelipagb 
kasthel 
attili pai 


Madagassisch rantsan - ta- 


Deutsch 
Favorlang 
Sideisch 
Tagalisch 
Bisayisch 
Pampangisch 
Tlokisch 
Malaüisch 
Javanisch 


* 


Bugis 
Dajak 
Sundaisch 
Bali 


Lampong 
Balta 
Guaham 
Chamori 
Eap 

Ulea 
Salawal 


nana 


Fleiseh 

boä 

wat 

laman 

onor, tayor 
laman, bulbul 
dumara 
daging 
dhaging 


juku 


isi 


Fuss 

asiel 

rahpal, tiltil 
paa 

teel, siqui 
bitis 

kaki, pada 
soekoe, podo 
ajeh 

pai [pal 
soekoe, dam- 
chokor, suku 
chiukot 

adin 

adding 
garovereven 
petehl 

pera perai 
tongotra 


Knochen 
vot 
toural 
bot-0 
tulan 
butul 
tulang 
tosan, ba- 
loong 
buku 
tolang 


laoek, daging toelang 


hisi, daging 


dagaing 


fetougoul 


Madagassisch nofo 


tulang, ba- 
lung 

tulan 

tolan 

roulou pei 

taolana 


Herz 

totto, tutta 
tintin 
poso 
posoposo 
pusu, busal 
paquem 

ati 

batos, hati 
ati 

atei 


v. d. G@abeleniz, über die formosanische Sprache 


Blut 
tagga 
amaglı 
dugo 
dugo 
daya 
dara 
darah 
rah 
dara 
daha 


djadjantoeng gettih 


jantuug 
Jantung 


Milch 

tach o zido 
hakey 
gatas 

gatas 

gatas, sabad 
[susu 
susu, ayar- 
tojo soesoe 


susu 
djohon-tusu 
tji-soesoe 
nyonyo 


wai-susu 


tschugususu 
lengiren 
fall 


rOonono 


gateh, ralı 
rah 

mutter 
haga 

ratta 

ta 
atchapon 
ra 


Haut 
maram 
validt 

balat 

anit, panit 
balat, catat 


kulit 
koelit 


uli 
upak 
koelit 
kulet 


bawa 


pouai 
hoditra 


und ihre Stellung in dem malaüschen Sprachstamm. 


Deutsch 
Favorlang 
Sideisch 
Tagalisch 
Bisayisch 
Pampangisch 
Jlokisch 
Malaiisch 
Javanisch 


Bugis 
Dajak 
Sundaisch 


Bali 


Lampong 
Batla 
Guaham 
Chamori 

Eap 

Ulea 

Salawal 
Madagassisch 


Deutsch 
Favorlang 
Sideisch 
Tagalisch 
Bisayisch 
Pampangisch 
Ilokisch 
Malaiisch 
Javanisch 
Bugis 
Dajak 
Sundaisch 
Bali 
Lampong 
Balla 
Guaham 
Chamori 
Eap 

Ulea 
Salawal 


Hund Vogel 

mado mampa 

assou ayam 

aso ybon 

ayam tamsi 

asu, cua ayop, acbag 

aso — 

andjing burung 

hangsang, paksi, ma- 
hasoe noek 

asu manuk 

aso burong 

anjing manoek 

chiching,ang- kedis 
son ei 

kuching bughung 

gulagou — 

— gaga 

— eretä 

— girigagk 

amboa vorona 

Feder Fisch 

chaar tsi 

panulat ysdä 

bolbol ysda 

bulbul asan 

— ycan 

bulu ikan 

lar, 

bulu bale 

bulu lauk 

boeloe laoek tjai 

—_ be 

— iwa 

== dakay 

en guihan 

fath nich 

ulellemell igk 
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Hahn, Huhn Ei 


kokko 
tahoucki 
manoc 
manuc 
manoc 
manuc 


ripi 
popgag 


itlog, bunay 
buguc, ebon 
itlog 


ayam, manuk telor 


manuk 
manok 
hayam 


kades 


burung 


manoug 
nümen 
mallich 
moa, maluk 
akoho 


Schlange 


ibien 


thung, dhyng vaulei 


Madagassisch volomborona hazandrano 


abas, banias 
halas, bitiu 
valo, bitin 
carasaen 
ular 


ulak 
handipä 
orai [naga 


nanipi, ula 
ulai 


biby lawa 


"ajam, sawong tigan, hendok 


itölok 
tantelo 
endog 


taluh 


takaluı 


shada 
fagk 
fathiel 
tagoullou 
atody 


Wurm 

ziga 

kaurey [oor 
bair, acsip, 
olor 

ulad, bitongol 


chaching 


woeloe hoelam, hiwak sawer, hoelo hoeler, tjatjing 


alati, bitok 
handalei 
tjatjing 


olitra 


72 v. d. Gabelentz, über die formosanische Sprache 
Deutsch Kleid Messer Speer, Pfeil gut 
Favorlang riba zino, siloek agä, bisa mario, micho 
Sideisch pammia ourot, tioul tkugh mariang 
Tagalisch damit goloc, sondang sibat, tilapo ygui 
Bisayisch bisti sondang, sipol bancao ayoyo, hamis 
Pampangisch imala sundang, luru tandus ayap, amas 
Ilokisch caoes — gayang [tang imbag 
Malaiisch pakien, baju pisau tumbak, wa- bayik 
Javanisch pengnganggo piso, lading a toem- sahe, betjik 
a 
Bugis pakeang piso bösi madecheng 
Dajak badju, pakeian pisau damek, lundju bahalap 
Sundaisch panganggo, peeso toembak, anak hadee 
papakee-an panah [bak 

Bali — — panah, -tum- malak, bachek 
Lampong — — paean bati 
Balta — raut — dengan 
Guaham = daman = — 
Chamori — — gugudanun mauli 
Eap thou, platu ear thillagk jertam 
Ulea kapellepel sar tilleg ilamoüt 
Salawal kapill tapetap, sarr — —_ 
Madagassisch akanjo antsy lefona tsara 
Deutsch schlecht gross klein alle 
Favorlang _rapies mato gqüa tapos 
Sideisch mavitig irang [boc ausyng [lian ymmut 
Tagalisch masama daquila, tam- onti, baliba- lahat 
Bisayisch maraut, datan dageu diut, guti pgatanan 
Pampangisch dauac dagul = sabla, alda, lat 
Hlokisch daques dacquel bassit amin 
Malaiisch jahat besar [saar kechil samonia 
Javanisch holo, djahil hagoeng, be- halit, tjilik sedhojo, kabeh 
Bugis majak maraja baichu iyamanöng 
Dajak papa [leng hai korik handiai 
Sundaisch gorreeng, he- gedee lettik kabeeh 
Bali jaleb, kahon gade, agang chanek — 
Lampong jahal bala loni _ 
Batta _ — ei —— 
Guaham =. [lage — = Een 
Chamori abbale, tai- dankulu dikiki a 
Eap poga wätich — 
Ulea — eolep edigit Z— 
Salawal — etalai, elalat emouroumors, — 

j y mMOrmOr [tolo 
Madagassisch ratay be, lehibe kely rehetra, ton 


und ihre Stellung in dem malaüschen Sprachstamm. 


Deutsch 
Favorlang 
Sideisch ° 
Tagalisch 
Bisayisch 
Pampangisch 


llokisch 
Malaüisch 
Javanisch 
Bugis 
Dajak 
Sundaisch 
Bali 
Lampong 
Batia 
Guaham 
Chamori 
Eap 

Ulea 
Satawal 


Madagassisch maro 


Deutsch 
Favorlang 
Sideisch 
Tagalisch 


Bisayisch 
Pampangisch 
Tlokisch 
Malaiisch 
Javanisch 
Bugis 
Dajak 
Sundaisch 
Bali 
Lampong 
Batta 
Guaham 
Chamori 
Eap 

Ulea 
Salawal 


Madagassisch antitra, ela tanora 
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finster 
odüm 
mauva [liu 


ngapngap, di- 


ngitogit, sirum 
dalumdum, 


pisac 


glap [teng 
limoet, pet- 
mapötang 

kaput [week 
soerem, po- 


[ba 
maizina, jam- 


[mak warm, heiss 
maaru, masü- matadach 


viel wenig krank 
matasas maso madich 
madag ausyng [oyac maälam 
dami ara, munti, maysaquit 
labi, orog diut, guti alima 
dacal ditac, dit masaquit 
adu caparbengan — 
baniak sedikit [thik sakit 
kathab, hak&h kedih, sathi- sakit, loro 
maega chedek malasa 
kutoh isut haban 
reeja, loba sahetik gering 
hakeh sadikit — 
lamen sabah _ 
meggai diddini malango 
weor thaneior - valamith 
etolop teitolop emmedack 
-- — ezamoig ior- — 
neas 
vitsy marary 
all jung kalt 
—_ bao 
rie, mamou rarauwey maharmil 


matandi 
lamig 
tigulang, looc — 


tua B— 

tuah mudah 

sepoeh, toewo nem, nom 

motoa malolo machökek 
bakas tabela sadingen 


sepoeh, kollotugora, anom ti-is, tiris 


— — ngeson 
ampong budjing mengalli 
amku paggun — 

— — ollüm 
— —_ isaleu 


amare, toufe — 


madalat 


guinao, ma- mabanas, 


mainit 


tugnao, bugnao mainit 


galunggung pali 


sejok, dingin panas 
hasrep, badem pannas 


mapöla 
blasut 
hanet 


dingin, hasrap panas 


panas 
pannas 


eatho 
lass [elief 
issa pouers, 


mangatsiaka mafana 


gelb 
mkach 


maputi, busi- mamar 


74 

Deutsch schwarz weiss 
Favorlang mabido, mor- osi, mausi 

ruan 

Sideisch äadim paule 
Tagalisch maytim 

Bisayisch 

Pampangisch pugut, baluga puti 
Ilokisch — pudao 
Malaüisch hitam [reng puteh 
Javunisch 

Bugis malotong mapute 
Dajak bebilem beputi 
Sundaisch bideng bodas 
Bali salam patah 
.Lampong balam, mallum mandak 
Baia lomlom ponterr 
Guaham — — 
Chamori — = 

Eap alit umira 
Ulea wol ewuet 
Salawal erotal ho epouraposs 
Madagassisch mainty fotsy 
Deutsch blau grün 
Favorlang  chogcho matacha 
Sideisch madossiang — 
Tagalisch guinolay, bo- hilao 

ghao 

Bisayisch — lunhao 
Pampangisch yrao aluntian 
Ilokisch — = 
Malaiüisch biru hijau 
Javanisch wilis, biroe hidjem, hidjo 
Bugis magau —— 
Dajak _- bebidjau 
Sundaisch  paoel ogora heedjo 
Bali — gadang 
Lampony — — 
Batta — > 
Guaham = —_ 
Chamori - — 

Eap — a 

Ulea — ER 
Satawal = — 
Madagassisch manga maitso 


papas 


v.d. Gabeleniz, über die formosanische Sprache 


rolh 
kakan 


[lac makouliang — 


bulao 


ytum, ylum puti, busag dilao, dadag pula, baga 


bulao 


kuning [ning merah 


oniek 
konning 
kuning 


korsing 


mavo, vVony 


essen 
man 
kman 
cain 


caun, salo 
can, asan 


can, agsida 


makan 
mangngan 


manre 


tjemmeng, hi- pethak, poetih djenne, koe- habrit, bang 


machölak 
bahandang 
berem 

bara 


nabara 


lap 
ero 
mena 


trinken 
micham 
myt 
ynom 


youm 
inum 
inum 
minum 
ngoendjoek, 
ngoembe 
minung 


kivan, kuman mibop 
dahar,toewang nginoem 


manggan 


tjumatju 


minom 


guminm 


thbamunemun thuchu 


mogui 
moun ho 


por 
tchuli 


hanı, homana misotro 


und ihre Stellung in dem malaüischen Sprachstamın. 75 
Deutsch schlafen sprechen lachen gehen 
Favorlang paichasarra magcho, pala chumminni moas 
Sideisch mesip sau mattauwa dınadarang 
Tayalisch tolog bala, sabı lagaac pa, lacar 
Bisayisch torog, sosono polong, iacan tava, ngirit lacat 
Pampangisch nigla, tudtud amano, bulad aysi, guiguit tacbang, lacad 
llokisch maturog sao, balicas taoa enna, pau 
Mulaüisch ‚dor tutor [ro tertawa pergi [ngno 
Javanisch sare, tilem matoer, bitjo- goemoedjeng kessah, loe- 
Bugis matinro mapau [mau mechawa lokao [jong 
Dajak betiro hakotak, ha- tatawä hagoet, tand- 
Sundaisch hee-ees, saree leemeek seri los, lempang 
Bali = = Pan en 
Lampong _- — — — 
Batta modom merkobar — bittis 
Guaham — E— — — 
Chamori mahigu — tschali humanau 
Eap mäl marangach minimin mahn 
Ulea mädur [tourou kapatapat malikowot galloch 
Salawal maourou, ma- kapet, fagatie — rik 
Madagassisch watory milaza mibiomehy mandeha 
Deutsch sehen hören kommen stehen 
Favorlang mita masini mai (sai) mbarri 
Sideisch kmyta illing [ngig irau mitouko 
Tagalisch quita paquinig, di- tavong tay6 
Bisayisch quita dungug, ta- anhi tucdao, bac- 
linga dao 
Pampangisch aquit damdam datang talacad 
llokisch maquita dengngen, dateng,umai — 
matimud 
Malaiisch libat dangar datang berdiri 
Javanisch niengngali, siengngat, rawoeh, da- djenneng, ha- 
delok soenggoe teng deg 
Bugis itai üngkalingai pole _ tötong 
Dajak mitä hining buli [jeh mendeng 
Sundaisch dje-eng ngadeengee datang, kadi- nangtoeng 
Bali — — — ER 
Lampong = — = N 
Ballta — — roho djongjong 
Guaham atan — > 2 
Chamori atan [gai hungug mamaila tumotughe 
Eap mutangaran- gorungar meongral tüling 
Uleu kolometboa erungerung maiga süsach 
Saltawal — — BE Er 
Madagassisch mahita malady,mihai- avy,tonga maharitra 


no, ilazana 


76 v. d. Gabeleniz, über die formosanische Sprache 
Deutsch lieben eins zwei drei 
Favorlang maükat, pa- natta roa natorroa 
gasan 
Sideisch waangoe sat rauha tauro 
Tagalisch ibig, sinta sang-, ysa alaua, dalaua tatlo 
Bisayisch gugma, duiag usa, sayo dula tolo 
Pampangisch lugud, sinta isa adua atlo 
llokisch ayat maisa, sanga dua tallo 
Malaiisch kaseh satu dua tiga 
Javanisch trisno, remmen sidji kalib, loro tigo, tellve 
Bugis maseiwi sedi duwa tölu 
Dajak sinta idjä duä telo 
Sundaisch nja-ah, beerag hidji doewa tiloe 
Bali — sa dua tälu 
Lampong _ sai rua talu 
Balta — sada dua dolluh 
Guaham — asha ougoua toulou 
Chamori — hatjijai huguijai totguijai 
Eap — rep ru thalep 
Ulea = eoth rii al 
Salawal —_ iot rou iel, iol 
Madagassisch tia iray roa telo 
Deutsch vier fünf sechs sieben 
Favorlang naspaat achab nataap naito 
Sideisch bpat rima noum pytto 
Tagalisch apat lima anim pito 
Bisayisch upat lima unum pito 
Pampangisch apat lima anam pitu 
Tlokisch uppat lima ennem pito 
Malaiisch ampat lima anam tujoh 
Javanisch papat gangsal, limo nennem pitoe 
Bugis öpak lima önöng pitu 
Dajak äpat limä djehawen udju 
Sundaisch opat lima gennep toedjoeh 
Bali papat lalima nam pitu 
Lampong ampalı lima anam, nom pitu 
Balta oppat lima annem wittuh 
(uaham fadfad lima gounoum fiti 
Chamori fatfatai limijai gonmijai fedguijai 
Eap eninger lahl nel medelip 
Ulea fahn lim ol fis 
Salawal fan, fel limm, nim hol fiz, fuz 
Madagassisch efatra dimy enina fito 


und ihre Stellung in dem malaiischen Sprachstamm. 77 


Deutsch 
Favorlang 
Sideisch 
Tagalisch 
Bisayisch 


Pampangisch 


Ilokisch 
Malaiisch 
Javanisch 
Bugis 
Dajak 
Sundaisch 
Bali 
Lampong 
Balta 
Guaham 
Chamori 
Eap 

Ulea 
Salawal 


Madagassisch 


Deutsch 
Favorlang 


Sideisch 
Tagalisch 
Bisayisch 


Pampangisch 


Tlokisch 
Malaiisch 
Javanisch 


Bugis 
Dajak 
Sundaisch 
Bali 
Lampong 
Batta 
Guaham: 
Chamori 
Eup 

Ulea 
Salawal 


acht 
maaspat 
käughpa 
ualo 
valo 
valo 
aolo 
delapan 
woloe 
aruwa 
hanya 
dalapan 
kutus 
walu 
walluh 
goualou 
gualguijai 
meruk 
oeil 

wal, wan 
valo 


da, dort 
de 


diyan 


disitu, disana 
ngriko, kono 


kotu 
hetä 
di dinja 


Madagassisch a0, any 


neun 
tannacho 
matauda 
siyam 
siam 
siam 
siam 
sambilan 
songngo 
asera 
djelatien 
salapan 
siya 
siwa 
sembilan 
sigoua 
siguijai 
merep 
the-u 
tihou 
sivy 


heute 


pja da sijsja 


wäi katta 


aldongeni 
hari ini 
semangke 
ösoewe 


andau to 
powee ijeh 


zehn hier 

zchiet ai, inzini 

kytti hia, attaung 

polo, pouo dito 

polo dinhi, didi 

apulo _ 

polo ditoy 

sapuloh disini 

dhoso, poeloe ngriki, kene 

söpulo komaie 

sapulu heto 

sapoeloeh di dijeh 

dasa — 

puluh _ 

sapuluh — 

manoud — 

manutai — 

ragach eroi 

seik iga 

sek, siek — 

folo eto, aty 

gestern morgen 

ansha somme, ma- 
marro 

icha oudamey 

cahapon bucas 

— buas, urma 

napon bucas 

calman tono, bigat 

kalemarin esok, besok 

wingngi hendjing, be- 


soek 


sangadiwöni bajapa 


bibin 


djewu 


powee kamari isoekan 


agupa 
chabul 
lahı, lahu, 
nahu 
rahampitso 
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Deutsch ich du er 
Favorlang ina ijo icho 
Sideisch yao == ni 
Tagalisch aco ycao siya 
Bisayisch aco icaoca siya 
Pampangisch aco yca iya ns 
llokisch ac, siac ca, sica dedi, di, isu 
Malaiisch aku angkau iya, itu 
Javanisch hakoe, hionjong dhiko dekk& 
Bugis iyak iko iol 
Dajak aku ikau ia, tä 
Sundaisch kawoela, kami manneeh maneeh 
Bali — Er 
Lampong goia — _ 
Balla ahu _ —- 
Guaham — — us 
Chumori guaho hago _ 

Eap igagk — ee 
Uleu ngang — = 
Salawal — u er” 
Madagassisch izuho hianao izy 


$. 9. Eine nähere Betrachtung dieses vergleichenden Wör- 
terverzeichnisses ergiebt zwei interessante Thatsachen: einmal, 
dass die formosanischen Sprachen in nicht wenigen der gebräuch- 
lichsten Wörter mit allen übrigen Sprachen des malaiischen Stam- 
mes keine Uebereinstimmung (darbieten, sodann, dass eine solche 
Uebereinstimmung, wo sie stattfindet, weder vorzugsweise mit den 
geographisch zunächst gelegenen Sprachen, noch überhaupt mit 
einem bestimmten Zweig dieses Sprachstammes stattfindet, son- 
dern bald die näheren, bald die entfernteren trifft. 

So können wir durchaus keine Uebereinstimmung in den 
Wörtern für: Himmel, Sonne, Wald, Eisen, Blatt, Tag, Abend, 
Licht, Haus, Mund, Hals, Fleisch, Feder, Fisch, Wurm u. s. w. 
entdecken. 

%. 10. Bei Wörtern, wo eine Verwandtschaft stattfindet, 
ist zu unterscheiden zwischen solchen Fällen, wo der Ausdruck 
dem ganzen Sprachstamm, oder doch den meisten Zweigen des- 
selben angehört, und solchen, wo er sich nur bei einzelnen Spra- 
chen oder Sprachgruppen vorfindet. Wir sondern hier folgende 
Gruppen: 1) die Sprachen des indischen Archipels (Malaiisch, 
Javanisch, Bugis, Dajak u. s. w.), 2) Madagassisch, 3) die phi- 
lippinischen "Sprachen und 4) die Sprachen der Marianen und Ca- 
rolinen (Guaham, Chamori, Eap, Ulea, Satawal). Darnach er- 
geben sich folgende Fälle: 

1) Dem ganzen Sprachstamm angehörend sind entweder in 
beiden Dialekten oder doch in einem von beiden die Wörter für: 
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Feuer, Rauch, Weg, Stein, Vater, Mutter, Sohn, Tod, Name, 
Kopf, Auge, Ohr, Zunge, Hand, Herz, weiss, essen, trinken, 
sehen, ferner die Zahlwörter von eins bis sieben im Sideia, und 
für eins bis vier und sieben im Favorlang, und die persönlichen 
Pronomina: ich, du, er. Wahrscheinlich gehört auch hierher das 
sideische validt Haut, was am nächsten zu tagal. balat, bissay. 
panit stimmt, doch auch mit mal. kulit, Bugis uli anklingt; — 
sodann das sideische vaural, Mond, welches durch javan. woelan, 
madag. volana einerseits und ulea. moram, sataw. maram ander- 
seits mit dem bulan der übrigen Sprachen in Verbindung gesetzt 
werden kann; — ferner oetas, audal Regen, für welches batta. 
udang, ulea. uth, javan. hoedhan die Verbindung mit dem ujan, 
ulan, uran, orana der anderen Sprachen vermittelt; — mado 
Hund, wofür die pbilippinischen Sprachen, Javanisch, Bugis und 
Dajak aso, asu, hasoe zeigen; — favorl. ta, sideisch näi Erde, 
wo jenes den ersten, dieses den zweiten Theil des den meisten 
übrigen Sprachen angehörenden tana, taneh u. s. w. bewahrt zu 
haben scheint; — sid. raolaum Wasser, wo sataw. ralou, madag. 
rano den Uebergang zu ilok. dajak. danum, guah. chamori hanum 
vermittelt, 

2) Bios in den Sprachen des indischen Archipels finden sich 
die Wörter für: Wind, favorl. barri, jav. dajak. barat, mal. 
bayu; — Meer favorl. abäs, bali. pasih; — Baum sid. parännäh 
lampong. batta. batang, bali. punyanya; — Gras favorl. aräs, 
dajak. oru; — Bruder sid. apara, dajak. pahari; — Stirn favorl. 
tees, sunda. ta-ar, mal. dahit; — Milch favorl. tach o zido, 
javan. tojo soesoe, sunda. tji soesoe, dajak. djohon tusu; — 
Pfeil favorl. bisa, bugis bösi (vgl. piso, pisau Messer); — hören 
favorl. ma-sini, javan. siengngat; dass. sid. illing, dajak. hi- 
ning; — schlafen favorl. paicha sarra, javan. sare, sunda. sa- 
ree; — hier favorl. inzini, mal. disini; — vielleicht auch: Mann 
sid. paraigh, bugis woroane; — Frau favorl. sini, mal. betina; 
__ Leben favorl. orich, bali. urip, javan. hoerip, sunda. hiroep, 
mal. lampong. idup; — Bart favorl. ranop, mal. ramos; — Herz 
sid. tintin, bali. lampong. jantung. 

3) Mit dem Madagassischen stimmt: favorl. mammarro Mor- 

en, madag. maraina; — favorl. kokko Hahn, madag. akoho; — 
vielleicht auch favorl. rabbo Wolke, madag. rahona; — favorl. 
bossor, sid. patar Wurzel, madag. vody. 

4) Die Uebereinstimmung mit den philippinischen Sprachen 
zeigt sich bei folgenden Wörtern: Quell sid. tboar, bisay. boro- 
boro; — Fluss favorl. sabba, bisay. suba; Sand favorl. bon- 
nad, tagal. bohangin, pampang. buangin; — Vogel sid. ayam, 
pampang. ayop (vgl. mal. ayamı Hahn); -- schwarz sid. äadim, 
tagal. maytim, bisay. ytum, vgl. mal. hitam, sunda. bideng, javan. 
hireng; — sprechen favorl. pala, tagal. bala, bisay. polong , 
ss. sid. sau, tagal. sabi, ilok. sa0; — kom- 


pampang. bulad; da 
6 «* 
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men favorl. mai, ilok. umai; — vielleicht auch Arm sid. pariau, 
tagal. patay; — finster favorl. odüm, pampang. talumdum. 

5) Aus den Sprachen der Marianen und Carolinen lassen 
sich vielleicht folgende Wörter nachweisen: Stern favorl. baboan, 
sataw. fuhu; — Mann favorl. babosa, ulea. mamoan; — Zahn 
sid. waligh, eap. mulech; — Brust (weibliche) favorl. zido, ulea 
thithi (doch auch in den übrigen Sprachen tusu, susu, 3080); — 
Finger favorl. apillo, sataw. attili pai; — Fuss favorl. asiel, 
guah. adin, chamori adding, vgl. bugis. ajeh; — krank sid. maä- 
lam, chamori malango;, — jung favorl. bao; chamori paggun; — 
zehn favorl. zchiet, ulea. seik, sataw. sek, siek. 

6) In den philippinischen Sprachen und denen des indischen 
Archipels finden sich die Wörter für: Wasser favorl. to, tagal. 
bisay. tubig, javan. tojo; — Berg sid. vaukyn, bisay. buquid, 
ilok. bäquir, mal. dajak. bukit; — Nacht favorl. bi-ini, pampang. 
bengi, javan. bengngi, lampong. bingi, bugis wöni, chamori 
poeni; — Knabe favorl. badda, tagal. bisay. bata, mal. budak, 
javan. botjah; — Haar sid. vaukugh, tagal. bisay. bohok, sunda. 
boe-oek, lampong. buho, wobei bugis weluak den Uebergang zu 
madag. volo, javan. woeloe, mal. bulu u. s. w. vermittelt; — 
Schlange sid. vaulei, pampang. valo, javan. hoelo, lampong. ulai, 
sunda. orai, mal. ular, bugis ulak. 

7) Aus den Sprachen der philippinischen und marianischen 
Inseln sind vielleicht die Wörter für: Bauch favorl. chäan, tagal. 
tiyan, bisay. tian, guah, touwiann, chamori tudjan; — Blume 
favorl. tullala, tagal, pampang. bulaclac, chamori tschinali her- 
zuleiten. 

8) Mit dem Madagassischen und Ulea endlich stimmt sid. 
rena Mutter, madag. reny, ulea. rehn, während die anderen 
Sprachen ina, inda, inang u. s. w. ohne r haben. 

$. 11. Auch wo ein Wort dem ganzen Sprachstamm oder 
doch den meisten Sprachen desselben gemeinsam ist, nähert sich 
die formosanische Form bald der einen, bald der anderen, ohne 
dass hierin eine feste Regel zu bemerken ist. So stimmt vaural 
Mond, watto Stein, am meisten zu javan. woelan, watoe, — 
sat eins, am meisten zu mal. satu, — tagga Blut, kman essen, 
micham trinken, mita sehen, am metsten zu dajak. daha, kuman, 
mihop, mitä, — chärrina Ohr, rima Hand, am meisten zu bali. 
karna, lima, — oetas, audal Regen, am meisten zu batta. udang, 
— bi-ini Nacht, am meisten zu lamp. bioghi, — roa zwei, am 
meisten zu madag. roa, doch auch zu lamp. rua, eap. ru, sataw. 
rou, — abto Rauch, am meisten zu ulea. oath, — näan Name, 
am meisten zu chamori nahan, — endlich badda Koabe, dadila 
Zunge, mausi weiss, am meisten zu bata, dila, busilac (busag) 
in den philippinischen Sprachen. 

$. 12. Nach diesen Ergebnissen würde es schwer sein, vom 
lexikalischen Ständpunkte aus dem Formosanischen seine 
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bestimmte Stellung innerhalb des malaiischen Sprachstammes an- 
zuweisen: glücklicher Weise bietet aber das Favorlang-Wörter- 
buch auch Stoff genug, um einen Einblick in den grammati- 
schen Bau der Sprache zu erlangen und hiermit einen sicherern 
Boden für sprachvergleichende Untersuchungen zu betreten. 

6. 13. Fassen wir zunächst das Lautsystem des Favor- 
lang ins Auge. Happart hat zwar keine strenggeregelte Ortho- 
graphie befolgt, indess lässt sich doch Folgendes aus seinem 
Buche entnehmen: 

. Das.Favorlang hat die Vocale a, e, i, o, ü, u, und die 
Consonanten b, ch, d,g, gh, h,j, k, l,m, np, r, 8, 5j, &, 
ts, w, z (ds). 

Hinsichtlich der Aussprache ist zu bemerken, dass ü wie u, 
u wie ü, oe wie ü, ie wie langes i, ij wie ei, sj wie sch lautet. Die 
übrigen Buchstaben werden wie im Deutschen ausgesprochen. 

Die Gutturale g, gh, ch wechseln zuweilen mit einander ab, 
wie in kummirigh, kierga, kakirrich von der Wurzel kirrigh 
(kirrich), kummoagh, koagcha, pakoach von der Wurzel koagh 
(koach), doch schei@t hier weniger ein Uebergang aus Einem 
Laut in den andern als eine schwankende Bezeichnung desselben 
Lautes, für welchen sich vielleicht im Holländischen kein ganz 
entsprechendes Aequivalent fand, vorzuliegen. Anders verhält es 
sich mit dem regelmässigen Uebergang des d in ds (z), t in ts, 
sobald im Praeteritum ein i darauf folgt, wie in dummarau, praet. 
zinummarau, dummirdir, praet. zinummirdir, pass. dirdirren, praet. 
dsinirdir, tumboel, praet. tsinümboel, pass. tubboelen, praet. tsien- 
boel u. s. w. 

$. 14. Das Favorlang zeichnet sich durch eine gewisse 
Rauheit der Aussprache vor den verwandten Sprachen aus. In 
dieser Beziehung ist besonders der häufige Gebrauch des guttu- 
ralen ch bemerkenswerth, das den übrigen Sprachen des malaii- 
schen Stammes gänzlich fehlt, während es hier sowohl am An- 
fang als in der Mitte und am Ende der Wörter vorkommt, z.B. 
chaü Feuer, chummacba suchen, gummeach umzäunen, sacha 
nachber, tummabach anfangen u. s. w. Es vertritt zwar zuweilen 
den Guttural der anderen Sprachen, wie in sacha, tagal. saca, am 
häufigsten stebt es jedoch für t, wie in macha Auge, mal. mata, 
macha Tod, mal. mati, chaü Feuer, pampang. tauo, cho Mensch, 
tagal. bisay. tavo, ilok. tao, chärrina Ohr, mal. talinga, chaan 
Bauch, tagal. tiyan u. s. w. auch für no in micham trinken, mal. 
minum, und für p in orich Leben, bali. urip, javan. hoerip, mal. 
idup u. 8. w. 

Diese Rauhbeit bekundet sich auch in dem häufigen Gebrauch 
des r statt I oder d (t), z. B. tarran Weg, für dalan, djalan, 
tatsira Zunge für dila, rima Hand, für lima, chärrina Ohr, für 
talinga, rior hinter, wal. luar, natorro drei, für tolo, tallo, telo, 
ralaum Wasser, für danum, roa zwei, für dua (doch auch roa, 
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rua, ru u. 8. w.), pariau Arm, für patai u. s. w. In lallum innen, 
mal. dalam steht I für d. 

Auch ausserdem wechseln die verschiedenen Liquidae unter 
einander, z. B. oeno Kopf, tagal. olo, mal. ulu, lamo Thau, 
bisay. namug (tagal. hamog); vgl. sideisch alak Kind, mal. anak; 
illing hören, dajak. hining; nanang Name, tagal. ngalam, bisay. 
ngaran; toural Knochen, bisay. tulan, mal. tulang. 

Dentale stehn zuweilen für Sibilanten, wie in-chatto Rauch, 
tagal. aso, zido Brust, tagal. soso, mal. susu. 

$. 15. Das Nomen hat einen bestimmten Artikel, und 
zwar. ta für das Nom. propr., a, ja für das Appellativum. Das 
Wörterbuch führt zwar nur ta als eine Partikel an, welche allen 
Eigennamen von Menschen vorgesetzt wird, wie ta Cabba, ta 
Bai, ta Albert, ta Jesus, doch finden sich zahlreiche Beispiele 
auch für den Gebrauch des sachlichen Artikels, z B. ababadden 
ja ta die Erde wird betreten, chauan ja don das Haus wird ge- 
fegt, giachen ja sabba der Fluss ist eingedämmt, inaachiagchi- 
in ja to das Wasser ist herausgetröpfelt, ai-achö ma-achächimit 
ja torro das Gebet unsers Herrn, ja mabiss® bisse tapos ja tata- 
korroe sind die Stäbe alle gerade? tapos ja assaban das ganze 
Dorf, maborroch a tarran der Weg ist krumm. 

Eine andere Form des Artikels ist o, welche besonders dann 
häufig vorkommt, wenn das Substantivum im Genit. oder Acc. 
steht, z. B. addas o rima die Fläche der Hand, don o garrogot 
Taubenhaus, addad o ariem ein Stück Citrone, inachon o bido 
nimm das Buch weg, lummias o macha die Augen öffnen, kum- 
miaglb o asjiel die Beine ausstrecken, kummapos o tarran den 
Weg versperren, ate a zysja o chachalt o tapos o cho bis zum 
Tage des Gerichts aller Menschen, mabarri ja aäto sabba die 
Strömung des Flusses ist heftig, dummarram o sisjiem o tum- 
moch o bido die Kinder üben sich im Lesen der Bücher, ma- 
didden o arrar eine feste Umzäunung. 

Diese Anwendung des Artikels, der sich in den übrigen 
Sprachen des Malaiischen Stammes — mit Ausnahme der Südsee- 
sprachen — sonst nicht vorfindet, ist allein noch den philippini- 
schen Sprachen eigenthümlich, wo er tagal. und bisay. si (bei 
Nom. propr.), ang (bei Appellat.), pampang. i, ing, ilok. si, 
iti, a lautet. 

$. 16. Zur Bezeichnung der Casus giebt es keine beson- 
deren Formen; sie werden häufig nur durch die Stellung der 
Wörter kenntlich gemacht, indem namentlich der Genitiv stets 
dem regierenden Nomen nachsteht, wie die oben angeführten 
Beispiele zeigen. ° Doch kommt eine Form des Artikels, no, vor, 
welche aur für den Genitiv und Accusativ gebraucht wird, und 
insofern ‚mit dem tagal. nang, pampang. nan, ning, ilok. ni 
übereinstimmt, obwohl bemerkt werden muss, dass sie nur nach 
Vocaleu (und n) steht, und also mehr euphonisch, als der Be- 
deutung nach, von o verschieden zu sein scheint, z. B. bato no 
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macha (Stein des Auges ) Augapfel, aber bogh o macha (Haut 
des Auges) Augenlied, chacho no tairien das Anreihen -von Ko- 
rallen, barro no aras ein Bündel Gras, chummachcho no riba die 
Kleider waschen. 

Andere Casus werden durch Präpositionen bezeichnet, wie 
de, i zu, in, innai von, pana zu, nach u. s. w., von denen de, 
wie das malaiische di, häufig noch mit anderen Präpositionen 
verbunden wird, z. B. de lellum don in dem Hause, pana de 
Tackais bei Tackais, innai de Errenerren aus Favorlang. 

$. 17 Der Pluralis ist, wie in den übrigen malaiischen 
Sprachen, entweder dem Singularis gleich, z. B. cho der Mensch, 
die Menschen, bato der Stein, die Steine, oder er wird durch 
Reduplication bezeichnet, die sich aber nicht, wie im Malaiischen 
und Javanischen, auf das ganze Wort, sondern nur, wie im Ta- 
galischen und llokischen, auf die erste Sylbe erstreckt oder doch 
bei dem ersten Theil der Zusammensetzung die Endung abstreift, 
z. B. sjiem Kind, plur. sisjiem, sjien Zahn, plur. sisjien, roman 
ein Anderer, plur. roma-roman. 

$. 18. Die Adjectiva sind theils wurzelhaft, theils ab- 
geleitet. Die wurzelhaften haben keine eigenthümliche Form, 
welche sie von den Substantiven unterscheidet, z. B. bao jung, 
neu, bo tief, chogeho blau, chorrien taub, odüm finster, quä 
klein, kakan roth, tasso neu. Für abgeleitete Adjectiva giebt 
es das Präfix mo oder die Endung da, z. B. modarau halbrund, 
von dummarau (Wurzel darau) halbrund biegen, einen Halbkreis 
beschreiben, modaraudau kreisrund, von dummaraudau (W. darau- 
dau) einen Kreis machen, mogaggimo unrubig, v. kummaggimo 
beunruhigen, mogariui kugelrund, v. kummarini rollen, mokibach 
gekerbt, v. kummibach einkerben, molallum tief, von lallum in, 
innen, mopesik zerbrechen, von pesik zerbrechen; — mabada 
weise, von maba wissen, machada todt, von macha sterben. 

$. 19. Das Favorlang theilt die Eigenthümlichkeit der phi- 
lippinischen Sprachen, dass die meisten Adjectivbegriffe durch 
Verba ausgedrückt werden, und hat für diese Verba auch dieselbe 
Form wie das Tagalische (Ortiz p. 100) und das Bisayische 
(Ezguerra $. 49), nehmlich das Präfix mat), 2. B. mapaülaik 
kahl sein, marab betrunken sein, maraas hart sein, maraal eben 
sein, mabido schwarz sein, mausi weiss sein, mabinnas gesund 
sein, mabinni fett sein, mabisse rechtschaffen sein, makarro 
müssig sein, makiol spitzig sein, mario gut sein, mato gross 
sein U. 8. W. E 

‚20. Die Adjectiva haben, wie in allen malaiischen Spra- 
chen, ihre Stellung hinter dem Substantiv; wenn sie voranstehen, 
dann sind sie entweder substantivisch zu nehmen, oder es ist die 
Copula hinzuzudenken, wie in bao a idac das Neue des Mondes 


1) Ueber die Bedeulung des Präfixes s. Humboldt Rawi II, 78. 
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oder der Mond ist neu, modarau ja idas das Halbrund des Mon- 
des, es ist Halbmond, modaraudau ja idas es ist Vollmond, ma- 
kiol ja oog der Bambus ist spitzig, machiech ja adda der Reis 
ist reif. 

$. 21. Für die Steigerungsgrade giebt es keine be- 
sonderen Formen. Der Comparativ wird durch das Verbum möab 
zunehmen, vermehren, ausgedrückt, z. B. moab a mato (zuneh- 
men im Grosssein), grösser, moab a mario besser; zu Bezeich- 
nung des Superlativs gebraucht man in ähnlicher Weise das Ver- 
bum kummassies, dessen eigentliche Bedeutung ich aber nicht 
angegeben finde: kummassies a mato der grösste, kummassies a 
mario der beste. 

$. 22. Die Zahlwörter sind von Happart nicht vollstän- 
dig angegeben, man muss sie zum Theil aus Compositis erst 
sich ableiten. Van Hoevel hat darnach folgende Formen aufge- 
stellt: 1 natta, 2 peroa, 3 torroa, naspaat, 9 —, 6 nataap, 
7 naito, 8 maaspat, 9 anatanacho, 10 tschiet. 

Allein dabei ist zu bemerken: 

a) Peroa heisst nach dem Wörterbuch nicht zwei, sondern 
in zwei Theile tbeilen, und da ausserdem noch ararroa je zwei, 
vorkommt, so wird wohl roa das Wurzelwort sein. 

b) Fünf kommt nur in den Formen achächab je fünf und 
ana-achpil fünfmal, manna-achpil fünfmal sein, vor. Darnach 
wird achab (contr. achp) als einfache Form anzunehmen sein, ein 
Ausdruck, der freilich von dem gleichen Zahlwort aller anderen 
malaiischen Sprachen gänzlich abweicht und für den ich weder 
eine Ableitung noch eine Erklärung zu geben im Stande bin. 

c) Anatannacho heisst neunmal, mannatannacho neunmal sein, 
atattannacho je neun, die einfache Zahl neun kann daher nur 
tannacho heissen. 

$. 23. Von Ordinalzahlen habe ich nur tattabach, der 
erste, gefunden. Als Iterativa kommen vor atatta je einer, 
einzeln, ararroa je zwei, atattorroa je drei, asaspat je vier, 
achächab je fünf, atattalap je sechs, aito-ito je sieben, maaspaa- 
spat je acht, atattannacho je neun, atäschiet je zehn. 

m Multiplicativa kommen meistens in Verbalform mit dem 
Präfix manna vor: mantas einmal (sein), mannawas zweimal, 
maunatorro-us dreimal, manna-spattil viermal , manna-achpil fünf- 
mal, mannatapil sechsmal, mannapito siebenmal, mannamaspatil 
achtmal, mannatannacho neunmal, mannatschiet zehnmal. Die 
Nominalform davon hat das Präfix ana, anna: antas einmal, an- 
nawas zweimal, annatorrous, anaspattil, ana-achpil, annatapil 
u.8.w. Die Theilung wird durch das Präfix pe ausgedrückt, 


z. B. peroa in zwei Theile theilen, petorro in drei espattil in 
vier Theile theilen, s. $. 47. 3. Mi re 


Dr $. 24. ‚Die persönlichen Fürwörter sind Sing. ina 
ca, 1)0, Jo du, icho er, ja es, welche auch für die obliquen 
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Casus stehen, z. B. tas-ina für mich, tasijo (so wohl zu lesen, 
st. tasi-je) für dich, tas-icho für iha, ina papagcha jo ich werde 
dich schlagen, acho aban ja ina ich weiss es noch nicht. Für 
das Pron. 1. Pers. giebt es, wie in anderen malaiischen Spra- 
chen, eine doppelte Form des Pluralis, je nachdem der Ange- 
redete mit inbegriffen ist: torro (tagal. tayo), oder je nachdem 
er ausgeschlossen ist: namo (tagal. cami, gen..namin). Der Plur. 
2. Pers. scheint jonoe zu sein, das ich in folgendem Satz finde: 
ja madärram jonoe ta Deos o Baüsie kennt ihr den Gott der 
Weissen® Doch giebt das Wörterbuch auch ima ihr (ye?). Der 
Plural. 3. Pers. ist decho sie. 

$. 25. Possessiva sind naa mein, joa, oa dein, welche 
vor dem Subst. stehn, z B. minit o naa kasa ich sah in meinem 
Traum, elli mabisse oa sjies dein Herz ist nicht treu; ellipa ja 
oa bido ina-ai ich habe deinen Brief nicht erhalten, sasai o sa- 
bänno joa mamau oe wann wird dein (euer? your) Vater kommen? 

. 26. Anstatt des Relativums wird der Artikel ge- 
braucht, z. B. elli chinummar o baüsje tapos ja assaban, inum- 
madok cho no kinummossi die Weissen haben nicht das ganze 
Dorf niedergebrannt, sie haben die Leute ausgewählt, welche 
ungehorsam waren. 

Demonstrativa sind mini dieser, ai dieses, Interroga- 
tiva tomma wer, pano, dema wer, was, anumma, numma, pa- 
mamma, pannab was. 

$. 27. Haben wir schon in dem Bisherigen manche Ueber- 
einstimmung zwischen dem Formosanischen und den philippini- 
schen Sprachen wahrzunehmen gehabt, so tritt dies noch ent- 
schiedener bei dem Verbum &ervor, welches, wie in letztge- 
nannten Sprachen, so auch hier, der wichtigste und ausgebildet- 
ste Redetheil ist, und aus welchem der grösste Theil der No- 
mina abzuleiten ist, wenn schon die Wurzel selbst nicht als 
Verbalform, sondern nur zuweilen als sächliches oder abstractes 
Substantiv, als Adjectiv oder als Partikel auftritt, z. B. 
chachcho Lauge davon chummachcho ich wasche mit Lauge 


chobon Scheide „ chummobon ich stecke in die Scheide 

choo Spross er chummo-o ich sprosse hervor 

dau anstatt „  dummau ich handle anstatt eines Andern, 
vertrete 

gaat Spitze „ gummaat ich spitze, schärfe 

kuppi Bündel, Rolle „ kumpi ich rolle zusammen 

alal gütig „  ma-allal ich bin gütig 


abaas das Kriechen „ mabaas ich krieche 
bachas Trockenheit „ mabachas ich bin trocken 
barra Stärke „ mabarra ich bin stark 
barri Wind „ abarri ich wehe 

billa Spalte * ,, mabilla ich bin gespalten 
biunas Gesundheit „ mabinnas ich bin gesund 
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bior hinter davon mabior ich bleibe zurück 

bo Gnade »„ mabo ich vergebe 

chatto Rauch » machatto ich rauche 

chich sauer s machich ich bin sauer 

ada Theil „ mada ich theile 

alla Schmuck „  malla ich schmücke 

aükat Liebe, Freude „ maükat ich liebe, freue mich 
dich Krankheit ep madigh ich bin krank 

atas Schrift > pattas ich schreibe 

atillo Befehl » patillo ich befeble 

atite Wort, Rede ,, pattite ich spreche, predige 
raro Hut „» rummaro ich setze den Hut auf 
samgean Opfer »„ summamgean ich opfere 

sasi Salz » summasi ich salze 

tatta Reisstampfe » tummatta ich stampfe den Reis 


8. 28. Die Verba zerfallen ihrer Form und Bedeutung nach 
in Activa, Neutra und Causativa. Die einfachste Form 
des Activums ist der Imperativ, der die Wurzel mit der 
Endung a zeigt, z. B. chachchoa wasche, daua vertritt, gata 
schärfe, kuppia rolle zusammen, abasa kriech, alla-a schmücke, 
aukatta freue dich. Wenn die Wurzel schon auf a endigt, dann 
wird das a des Imperativs gewöhnlich nicht hinzugesetzt, und 
dieser zeigt dann die blosse Wurzel, z. B. chacha suche, von 
chummacha ich suche, tatta stampfe, von tummatta u. s. w. 

8.29. Bei der Bildung des Präs. Act. ist zu unterscheiden, 
ob die Wurzel consonantisch oder vecalisch anlautet. Erstero 
Falls wird umm nach dem Anfangsconsonanten eingeschoben, wie 
in den oben angeführten chummachcho von chachcho, chummobon 
v. chobon, chummo-o v. choo, gummaat v..gaat, rummaro v. raro 
u. 5. w. Hierbei tritt eine Zusammenziehung ein, sobald auf 
den Anfangsconsonanten der Wurzel up oder ub (ob) folgt, z. B. 
chumpir (st. chummupir) ich breche durch, v. chuppir, dumpul 
ich setze in Feuer, v. duppul, kumpi ich rolle, v. kuppi, lumpi 
ich funkle, v. luppi, rumpe ich verschlinge, v. ruppe, sumpo ich 
helfe, v. suppo, tumpuk ich zähle, v. tuppuk, kumbor ich ziehe 
Wasser, v. kobor, rumbo ich mahle, v. rubbo, tumboel ich suche, 
v. tubboel. Dasselbe findet bei tumrach ich breche durch, v. tir- 
rach, sumbach ich vergifte, v. sabach, statt. 

Vocalisch anlautende Verba setzen dem Stamm im Präsens 
umm vor, 2. B. ummachol ich lege bei Seite, v. achol, umma- 
dach ich hänge auf, v. adach, ummillag ich entfalte, v. illag, 
ummerap ich lecke, v. erap, ummoob ich beendige, v. oob. Auch 
hier findet eine Zusammenziehung statt, wenn die Wurzel mit 
up oder ob beginnt, z. B. umpo ich knete mit den Füssen, v. 
uppo, ombo ich rieche, v. obo. 

Anstatt um findet sich zuweilen im oder em, wenn der erste 
Vocal des Stammwortes i oder e ist, z. B. gemmea ich rülpse, 
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v. gea, imigh-igh ich nage, v. ighigh, limmichob ich nippe, v. 
lichob, limmiod ich drehe herum, v. liod, simioch ich bringe vor 
die Hand, v. sioch, zimiro ich erreiche, v. ziro. Andere un- 
regelmässige Formen sind: limka ich blitze, blinzle, v. ilka, 
rumka ich bekomme Zweige, v. arka, sumkir ich drücke nieder, 
tauche unter, v. isekir, sumbo ich setze nieder, v. isebo. Wenn 
die Wurzel mit b anlautet, dann wird dieses blos zu p verhärtet, 
z. B. pia verscheuchen v. bia, pied gürten v. bied, pilla spalten 
v. billa Kluft, pido schreiben v. bido Schrift u. s. w. 

Eine solche Verbalbildung durch inpfigirtes um findet sich 
zwar auch noch im Javanischen, wo sie intransitive Verba bildet, 
sie ist jedoch besonders dem Taagalischen und Bisayischen eigen- 
thümlich (Humboldt, Kawi Il, 110.), wo sie ebenso wie im 
Formosanischen zur Bildung transitiver Verba dient. Im Pam- 
pangischen bedient man sich derselben zur Bildung des Futurums 
(Bergaio Arte p. 36), z. B. sumulat ich werde schreiben, v. 
sulat, im Bisayischen drückt sie wie im Tagalischen den Impe- 
rativ aus (Mentrida Arte p. 139) z. B. bumacal kaufe, v. bacäl. 
Auch im llokischen findet sie sich, wo sie jedoch nur zur Bil- 
dung abgeleiteter Verba dient (Lopez Compendio p. 45.). Ist es 
schon an sich bemerkenswerth, dass diese Infigirung, und zwar 
derselben Sylbe, allen Sprachen der philippinischen Inseln eigen- 
thümlich ist, während sie in den übrigen Sprachen des malaii- 
schen Stammes, die vereinzelte Ausnahme im Javanischen abge- 
rechnet, sich nirgends findet, 'so ist die Geltung, welche sie im 
lokischen hat, vielleicht geeignet, über die eigentliche Bedeu- 
tung der Form Aufschluss zu geben und zu zeigen, dass wir in 
allen diesen Sprachen wirklich dieselbe Form vor uns haben. 
Nach Lopez wird nehmlich durch die Bildung mit um eine Ver- 
kleinerung, ein Wachsthum oder eine Veränderung des Zustandes 
ausgedrückt, und er führt dafür folgende Beispiele an: sumurat 
ein wenig schreiben, von surat, dumacquel wachsen, zunehmen, 
von dacquel gross, bumasit abnehmen, von bassit klein, bumato 
zu Stein werden, von bato Stein, tummao Mensch werden, von 
tao Mensch u. s. w. Allen diesen Beispielen liegt ein Werden, 
ein Uebergang in einen anderen Zustand zu Grunde, 
der, sofern man ihn als TThatsache auffasst, zur Bezeichnung 
‚les Präsens, sofern man aber mehr den Erfolg im Auge hat, 
zur Bezeichnung des Futurums ganz geeignet erscheint, ganz 
ähnlich, wie wir auch im Deutschen dasselbe Tempus durch das 
Hülfszeitwort ‚werden‘ ausdrücken. Die Verwendung des Futu- 
rums als Imperativ, wie sie nach dieser Annahme im Tagalischen 
und Bisayischen statt finden würde, ist zu gewöhnlich, als dass 
sie einer Erläuterung bedürfte. Nehmen wir diese Grundbedeu- 


tung des Werdens für die Bildungssylbe um an, dann ist es auch 
ie im Javanischen zum Ausdruck intransitiver 


erklärlich, wie si 
Verba verwendet werden konnte. Dass sie auch im Tagalischen 


Beginnen , 
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keineswegs ursprünglich eine transitive Bedeutung hat, vielmehr 
dazu dient, wie im Nlokischen, Inchoativa zu bilden, ist aus To- 
tanes Arte $. 147. Fr. de S. Josef Arte p. 86 ersichtlich. Nur 
die Eigenthümlichkeit der tagalischen Conjugation ist Ursache 
(wie schon Humboldt erwähnt), dass diese Verba zu den Tran- 
sitiven gerechnet werden. 

$. 30. Im Präteritum wird in nach dem Anfangsconsonan- 
ten eingeschoben, bezüglich vor das um des Präsens gesetzt, 
z. B. chinummachcho, ginummaat, rivummaro, chinumpir, kinum- 
pi, linumpi, sinumpo, inummachol, livimka, rinumka, sinumkir, 
pinia, pinilla u. s. w. Dabei ist zu bemerken, dass anlautendes 
d oder t in z (ds, ts) übergeht, z. B. dsinummau v. dummau ich 
vertrete die Stelle, zinumpul v. dumpul, tsinummoko v. tummoko 
ich bäufe auf, zinumpuk v. tumpuk ich zähle, rechne, zinumrach 
v. tumrach ich breche durch u. s. w. 

Auch hier haben wir dieselbe Form, welche in den philippi- 
nischen Sprachen zum Ausdruck des Präteritums verwendet wird !), 
wie sich dies am deutlichsten im Pampangischen zeigt, z. B. von 
sulat schreiben, Praet. sinulat ich habe geschrieben, von abal 
weben Fut. (—formos. Präs.) mabal, Praet. minabal. Ebenso 
wird im Bisayischen von bacäl kaufen, das Prät. binacäl gebildet. 
Daneben ist jedoch na (vielleicht eine Abkürzung von ina) das 
regelmässige Präfix des Präterit., daher statt binacal auch na- 
bacal vorkommt, und so von coha nehmen, Praet. nacoba, u. s. w. 
Hiermit kommt das Tagalische überein, wo das Prät. entweder 
durch ungm- oder durch na bezeichnet wird, z. B. von aral leh- 
ren, Praet. ungmäral, von sülat schreiben, Praet. sungmülat, 
von tölog schlafen, Praet. natölog u. s. w. Im Ilokischen end- 
lich ist ym (für ynm?) oder n das Präfix des Präteritums, z. B. 
von arem begehren, Praet. ymmarem, von agaramid machen, 
Praet. nagaramid, und die mit p beginnenden Verbalia können 
zufolge einer Eigenthümlichkeit der Sprache (Lopez p. 41 sq.) 
durch eingeschobenes in in das Präteritum umgesetzt werden, 
z. B. pinanuraten v. panuraten. Allen diesen Formen liegt eine 
Partikel ina zu Grunde, welche wir noch in dem Formos. ina 
weil, innai von, haben, während sie in den Südseesprachen zu 
na abgekürzt ist (vgl. Humboldt Kawi II, 153). 

$. 31. Das Futurum wird durch Reduplication gebildet, in- 
dem der Anfangsconsonant mit dem Vocal a oder, wenn die Wur- 
zel vocalisch anlautet, nur a der Präsensform vorgesetzt wird, 
also chachummacho v. chummacho, gagummaat v. gummaat, ka- 
kumpi v. kumpi, lalumpi v. lumpi, papia v. pia, rarumbo v. rum- 
bo, Sasumpo v. sumpo, tatumboel v. tumboel, aummachol v. um- 
machol u. s. w. Bei anlautendem d und z ist die Reduplication 
ta, z. B. tadumpul v. dumpul, tazimiro v. zimiro. 


— 


1) Vgl. Humboldt Kawi II, 153 ff. 
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Auch diese Bildung entspricht ganz der Form des Futurums 
im Tagal. aäral, susülat, während im Pampang. die Reduplica- 
tion das Präsens anzeigt (wie umgekehrt die Präsensform der 
anderen Sprachen hier zur Bezeichnung des Fut. dient), also su- 
sulat ich schreibe. Auch im Bisayischen findet sich eine ähn- 
liche Form für das Fut., z. B. bumabacal von bacal (Mentrida 
p- 139), im llokischen dagegen ist sie gänzlich verloren gegan- 

en. Ebenso fehlt sie allen anderen malaiischen Sprachen. 

$. 32. Die Form der Neutra ist schon oben ($. 19) bei 
den Adjectiven erwähnt worden: sie werden durch das dem gan- 
zen Sprachstamm angehörende Präfix ma gebildet, dessen a ge- 
wöhnlich wegfällt, wenn der Stamm des Verbums vocalisch an- 
lautet. Beispiele dieser Bildung sind: 


Praes. ma-allal gütig sein von 
ss mabaas kriechen 
> mabachas trocken sein 
> mabarra stark sein 
hs mabilla gespalten sein 
5 maghappo glühen 
es machote leiden 
„ makabol zürnen 
R makammichi allein sein 
„ malachab träge sein 
„ mapaülaik kall sein 
„ marabbo sich bewölken 
masaba arm sein 
> masaso hassen 


alal gütig 

abaas das Kriechen 
bachas Trockenheit 
barra Stärke 

billa Spalte, Kluft 
chappo Gluth 
chote Leid 

kabol Zorn 
kammichi Einsamkeit 
lachab Trägheit 
paulaik Kahlheit 
rabbo Wolke 
sabba Armutlı 
sasso Hass 


»„ matagga bluten „ taga Blut 
as maükat sich freuen „ aükat Freude 
N mada theilen ada Theil 


ae maire wechseln 


„  malam mit Wurfgeschos- 


sen kämpfen 
„ malpo leicht sein 
» misi pissen 
„ moela thauen, reifen 
5 moetas regnen 


>) 
$. 33. Sie bilden ihr Präteri 
indem sie im Präteritum in nach dem m 


Weise wie die Activa, 


airo Wechsel 


alam Wurfgeschoss 
alpo Leichtigkeit 
isi Urin 

oela Thau, Reif 
oetas Regen 


tum und Furum in ähnlicher 


einfügen, im Futurum ma vorsetzen, in folgender Weise: 


Praes. Praet. Fut. 
ma -allal mina- allal mama -allal 
mabaas minabaas mamabaas 
mabachas minabachas mamabachas 
misi minisi mamisi 
moela minoela mamoela 


w. 
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Auch der Imperativ bat wie beim Activum die Endung a, 
behält jedoch auch das a des Präfixes bei, also a-allalla, abasa, 
achotea, akabolla u. s. w. Doch fällt das präfigirte a weg, 
wenn der Stamm vocalisch anlautet, und das a der Endung, wenn 
der Stamm schon auf a endigt, also isia, abarra, abilla u, s. w. 


$. 34. Das Causativum unterscheidet sich von dem Neu- 
trum dadurch, dass es im Praes. pa statt ma zum Präfix hat. 
Es bildet sich in folgender Weise: 
Act. chummalt Blutgeld zahlen Caus. pachalt*Blutgeld zablen lassen 
chummacheho mit Lauge ,, pachachcho mit L. waschen 


&>} 


waschen lassen 
„ rummab empfangen „ parab schwängern 
„ rummapies sündigen „  parapies zur Sünde verleiten 
» kummolot ekeln „ pakolot Ekel erregen 
„ kummossi ungehorsam sein „ pakossi zum Ungehorsam ver- 
leiten 
„» Jlummias öffuen „ palias öffnen lassen 
„ summokko stossen „ pasokko stossen lassen 
„ tummanna öffnen „ patanna Öffnen lassen 
„ ummachol bei Seite legen ‚, paachol bei Seite legen lassen 
Neutr. machallo hell sein „  pachallo aufhellen 
„» machatto rauchen „  pachatto Rauch verursachen 
. machia bereuen „  pachia Reue verursachen 
„» madaap eilen „  padaap beeilen, zur Eile an- 
treiben 2 
„  madabbi zufrieden sein „ padabbi befriedigen. 


Wenn die Wurzel vocalisch anlautet, bleibt das a des Prä- 
fixes vor i und u stehn, mit e schmilzt es zu ai, mit o zu au 
zusammen und nur vor a wird es gewöhnlich ausgestossen, z. B. 


Neutr. midachüm beschatten Caus. paidachüm Schatten verursa- 


chen 
ar minannis verschieden sein „ painannis verschieden machen 
»„  me-ich eng sein „ pai-ich verengern 
„» meroos heirathen „  pairoos verheirathen 
» merien machen „ pairien machen lassen 
» moroog niederfallen „ paurog fallen lassen 
»„  mabo vergeben »  pabo vergeben machen 
» mado kochen „» »pado kochen lassen 
„ maüdüm ‚dunkel sein » paüdüm verdunkeln 
»  maükat sich freuen „ paükat erfreuen. 


Auch dieser Form begegnen wir in gleicher Bedeutung nur 
noch in den philippivischen Sprachen. Dass sie im Tagalischen 
nicht, wie ältere Grammatiker annehmen, eine eigentliche Passiv- 
form ist, hat schon Humboldt (Kawi II, 84 f.) richtig erkannt; 
er irrt aber seiner Seits, wenn er sie ursprünglich als Nominal- 
präfix auffasst, wie am deutlichsten aus Fr. de S. Josef ( Arte 


®* 
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$. 202) hervorgeht, wo ihr ausdrücklich die Bedeutung facere 
facere (mandar hacer ä otro) beigelegt wird, z. B. pasulat schrei- 
ben lassen, v. sulat. Ebenso nennt im Bisayischen Ezguerra 
($. 260) die dem Verbalstamm vortretenden Partikeln napa (für 
Praes. u. Praet.) und mapa (für Fut. u. Imperat.) mandativas, 
d. h. da na und. ma Tiemporalpräfixe sind, pa verleiht dem Ver- 
bum die Bedeutung des Befehlens, Machenlassens. Ganz damit 
in Uebereinstimmung giebt Bergaüo (p. 226) im Pampangischen 
der Partikel pa die Bedeutung influir, mandar, permitir, facere 
facere, und auch im llokischen (Lopez p. 67) wird die Partikel 
pa zwar eine passive genannt, ihr aber die ursprüngliche Be- 
deutung des Befehlens, 'Thunlassens beigelegt, so dass wir ge- 
wiss nicht irren, wenn wir dieses sowohl für die philippinischen 
Sprachen, als für das Formosanische als die eigentliche Bedeu- 
tung annehmen und hierin eine weitere characteristische Ueber- 
einstimmung zwischen beiden Sprachen erblicken. 
$. 35. Präteritum und Futurum dieser Verba werden analog 
dem Neutrum gebildet, z. B. 
pachalt Praet. pinachalt Fut. papachalt 
parab » pinarab „»  paparab 
pabo » pinabo »  papabo 
Die Bildung des Imperativs dagegen findet auf verschiedene 
Art Statt, indem ihn einige Verba einfach durch angehängtes a 
bilden, wie pakossia von pakossi, pabassoa von pabasso, andere 
noch ein i oder a vorsetzen, wie ipachemea von pacheme, ipaata 
von paat, apachacha von pachacha. Vielleicht ist es aber rich- 
tiger, letztere Formen als Imperat. Passivi aufzufassen, vgl. 
unten $. 43. 
$. 36. Das Causativum scheint von den meisten, wenn nicht 
von allen, Activis und Neutris gebildet werden zu können, da- 
gegen sind die Fälle seltener, wo auch Activ- und Neutralformen 
von demselben Stamm vorkommen, z. B. act. chummiegh, neutr. 
machiegh rösten, caus. pachiech rösten lassen; act. chummarapo 
decken, neutr. macharapo gedeckt sein, caus. pacharapo decken 
lassen; act. chummote strafen, neutr. machote Strafe leiden, caus. 
pachot& Strafe leiden lassen, strafen; act. dummarram üben, neutr. 
madarram geübt, erfahren sein, caus. padarram üben lassen; act. 
dummobdob ermuntern, antreiben, neutr. madobdob eilig sein, 
caus. padobdob ermuntern lassen, beeilen; act. gummagidsi, neutr. 
magagidsi kitzeln, caus. pagagidsi kitzeln lassen; act. summo- 
pisop ebenen, glätten, neutr. masopisop eben sein, caus. paso- 
pisop ebenen lassen; act. summaod ausgiessen, neulr. masaod 
ausfliessen, caus. pasaod ausgiessen lassen u. 8. W. 
$. 37. Neben den besonderen Formen für Activum, Neutrum 
und Causativum hat aber das Formosanische auch noch drei ver- 
schiedene Formen für das Passivum. Da wir hier wieder einer 
auffallenden Uebereinstimmung mit einer Eigenthümlichkeit der 


- 
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philippioischen Sprachen begegnen, welche den übrigen Sprachen 
des malaiischen Stammes fremd ist, so wird es gut sein, zur 
Erläuterung dieser Erscheinung im Formosanischen in Kürze 
vorauszuschicken, was über die Bedeutung und den Gebrauch 
dieser drei Passivformen in den philippinischen Sprachen bekannt 
ist. Nach Humboldt (Kawi Il, 85. 123) ist aber hier unter dem 
Gepräge eines Passivums ein Nominalausdruck mit ausgelassenem 
Verbum sein in eine Redensart von bestimmtem Typus verfloch- 
ten. Je nachdem nehmlich die Handlung selbst, oder der rt, 
oder das Werkzeug der Handlung besonders hervorgehoben wer- 
den soll, kann dasselbe durch eine der drei sogenannten Passiv- 
formen zum Subject des Satzes erhoben werden. So kann der 
Satz: das Buch werde von dir mit dem Lichte in der Kammer 
gesucht, durch folgende drei Redensarten ausgedrückt werden: 

1. das Buch sei deine Suchung mit dem Lichte in der Kammer, 

2, das Licht sei dein Suchungswerkzeug des Buches in der 

Kammer, 
3. Die Kammer sei dein Suchungsort des Buches mit dem 
Lichte, 

jenachdem man das eine oder das andere jener drei Passiva ge- 
braucht. 

Es ist eine in dem innersten Wesen dieser Sprachen be- 
ruhende Eigenthümlichkeit, welche hier nicht weiter zu erörtern 
ist, dass diese passivischen Nomina, wie wir dies schon in ähn- 
licher Weise beim Adjeetivum gesehn haben ($. 19) und noch 
weiter bei den Adverbien ($. 53) sehn werden, Verbalformen an- 
nehmen, namentlich einer Veränderung zu Bezeichnung der Tem- 
pora unterliegen, daher sie von den Grammatikern als wirkliche 
Passiva aufgefasst worden sind, eine Anschauungsweise, welcher 
wir auch für das Formosanische folgen wollen. Zunächst wollen 
wir hier die dreifache Form des Passivums feststellen, und dann 
die verschiedene Bedeutung derselben zu ermitteln suchen. 

$. 38. Das am häufigsten vorkommende erste Passivum 
wird gebildet, indem im Präsens en, in, an, -n dem Stamm 
des Verbums angehängt wird, wobei die von Neutris abgeleiteten 
Passiva des Präfix a erhalten, z. B. 

Act. chummottol mit der Faust schlagen Pass. Praes. chottollen 


»„ chummap in die Erde stecken r „» chappen 
» dumpul in Feuer setzen Ss „ duppullen 
» kummaber binden 5 = kaberren 
» kummai auf Jem Rücken tragen ” skin 

„ chummau fegen 5 ” chauan 

» kummossi ungehorsam sein ss ” kossian 
„» lummala verleiten . s lalan 

» lummo begleiten » » loon 

„ dummarau halbrund biegen R „» daraun 


„ ummotul hinken & % otullen 
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Neutr. maborroch eckig sein Pass. Praes. aborroggen 


ss machaogh rauh sein ” 55 achauchen 

ss maborra friedlich sein ” 35 aborran 

" meroos heirathen » »  erosan 

$. 39. Im Präteritum wirft dieses Passivum die Endung 


des Präsens ab, und nimmt dafür die Sylbe in bei vocalisch an- 
laufenden Wörtern als Präfix vor sich, oder schiebt dieselbe bei 
consonantisch anlautenden Wörtern nach dem Anfangsconsonanten 
ein, also: inotul, inaborrog, inachauch, inaborra, ineroos, aber 
chinottol, chinap, dsinumpul, kinabber, kinai, kinossi, linala, 
lino, ziuarau. 

Das Futurum wird gebildet, indem ino vor das Präsens 
gesetzt wird: inochottollen, inochappen, inoaborroggen, ino- 
achauchen u. 8. W. 

$. 40. Dieses Passivum entspricht seiner Form nach dem 
tagalischen Passivum auf in, was am deutlichsten bei dem Prät. 
hervortritt, z. B. Inf. alisin weggenommen werden, sulatin ge- 
schrieben werden, Praes. inaalis, sinüsulat, Praet. inalis, sinuülat, 
Fut. aalisin, susulätin. Noch mehr zeigt sich die Uebereinstim- 
mung mit dem bisayischen Pass. auf on, en, un, z. B. von buhat 
arbeiten, Pass. Fut. buhatun, Praes. u. Praet. binohat, und dem 
Pass. auf an, z. B. tacal messen, Pass. Fut. ta- 
calan, Praet. tinacal, Praes. tatacalan, so wie mit dem iloki- 
schen Pass. auf en, z. B. von aramid machen, Pass. Praet. ara- 
Praet. inaramid, von sapul suchen, Pass. Praes. sapulen, 


pampangischen 


miden, 
Praet. sinapul. 

$. 41. Das zweite Passivum hat die Endung an (nach 
Vocalen auch n), und unterscheidet sich von dem ersten, welches 
diese Endung zuweilen auch hat, hauptsächlich dadurch, dass es 
diese Endung nicht nur im Praes. und Fut., sondern auch im 


Praet. beibehält, z. B. 


Activum od. Neutr. 
chummagchil einholen 


Pass. Praes. Praeit. Fut. 
chagchillan chinagcehillan inochagchillan 


chummalt Blutgeld zahlen chaltan chinaltan inochaltan 
chummattad beschatten chattaddan chinattaddan inochattaddan 
kummono ertragen konoan kinonoan inokonoan 
limka blitzen, blinzeln ilka-an lienkaan inoilkaan 
lumpi blinken, funkeln luppian linuppian inoluppian 
tummorro auslaufen, trö- torroan zinorroan inotorroan, 
pfeln 
ummapach klettern apachan inapachan inoapachan 
ma-allal gütig sein a-allallen ina-alallen inoa-alallen 
ma-arich ehren a-arıchan ina-arichan inoa-arichan 
mabior zurückbleiben abiorran inabiorran inoabiorran 
mabo vergeben aboan inaboan inoaboan 
mada theilen adan inadan inoadan 
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Neutra werfen zuweilen in diesem Passivum das Präfix a ab, 
7. B. mabarri blasen, Pass. Praes. barrin (st. barrian) Praet. 
binarrin, Fut. inobarrin; mabasso duften, Pass. Praes. bassoan, 
Praet. binassoan, Fut. inobassoan. Hierher sind wahrscheinlich 
auch zu rechnen: arriban schädlich sein, Praet. inarriban, Fut. 
inoarriban; sasaijan wohnen, Praet. sinosaijan, Fut. inosasaijan; 
dummoan schwitzen, Praet. zivoummoan, Fut. inodummoan; ba- 
boessan einschlafen (von Gliedern), Praet. binaboessan, Fut. ino- 
baboessan; borrason schimmelig werden, Praet. binorrason, Fut. 
inoborrason u. a., obgleich die Neutralform davon nicht vorkommt. 
Passiva Il von Causativen sind denen von Neutris gleich, z. B. 
aurussan v. paurus abkühlen. 


$. 42. Ganz analog hiermit bildet sich in den pbilippinischen 
Sprachen das 2te Passivum auf an, z. B. tagal. arälan unterrichtet 
werden, sintahän geliebt werden, Praes. inaarälan, sinisintahan, 
Praet. inarälan, sinintahan, Fut. aarälan, sisintahan; bisay. von 
buhat arbeiten Pass. Praes. buhatan, Praet. binohatan; ilok. von 
luput bekleiden Pass. Praes. luputan, Praet. linuputan; nur im 
Pampangischen ist die Form etwas abweichend. Hier ist die En- 
dung bald an bald anan und es wird gewöhnlich im Praet., statt in 
nach consonant. Anlaut einzuschieben, der erste Wurzelvocal ini 
verwandelt, z. B. von sulat schreiben, Pass. Fut. (dem Präs. der 
anderen Sprachen entsprechend) sulatan, Praes. susulatan, Praet. 
silatanan; doch auch von siclaud niederknien, Fut. siclauran, 
Praes. sisiclauran, Praet. siniclauran, und mit vocalischem An- 
laut: agcas sagen Pass. Fut. agcasanan, Praes. yayagcasanan, 
Praet. inagcasanan. 


$. 43. Das dritte Passivum, welches besonders häufig 
von Causativis abgeleitet wird, bildet sich, indem es im Praes. 
i (e), Praet. ini, Fut. inoi vor die Wurzel oder die Causativ- 
form setzt, z. B. 


Act. (Neutr. Caus.) Pass. Praes.  Praet. Fut. 
kummammo die Arme unter- ikammo inikammo inoikammo 
schlagen 
tummammoos zerbröckeln itammoos initammoos inoitammoos 
tummear fortziehn ettear inetear inoetear 
tummilla eindrücken itilla initilla inoitilla 
pabärra stärken ipabarra inipabarra inoipabarra 
pabasso duftig, wohl- ipabasso inipabasso inoipabasso 
schmeckend machen 

pabido schwärzen ipabido inipabido inoipabido 
pachich säuern ipachich inipachich inoipachich 
pararach erniedrigen ipararach inipararach inoipararach 


$. 44. Auch hiermit stimmt das dritte Passivum der philip- 
pinischen Sprachen der Form nach genau überein, z.B. tagal. 
iäral unterrichtet werden, Praes. iniaäral, Praet. iniäral, Fut. 
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iaäral ; bisay. Praes. ibuhat, Praet. ibinobat; pampang. Fut. yaral, 
isulat, Praet. ynaral, sinulat, Praes. iyayaral, isusulat; ilok. von 
cari geloben, Pass. Praes. ycari, Praet. incari, von papan mei- 
nen, Pass. Praes. ypapan, Praet. ympapan. 

$. 45. Wie schon oben ($. 37) erwähnt wurde, so ge- 
braucht man in den philippinischen Sprachen das erste Pass. 
wenn der Gegenstand der Handlung, das zweite, wenn der Ort, 
das dritte, wenn das Werkzeug der Handlung zum Subject des 
Satzes gemacht werden soll, auch bezieht sich das erste auf die 
actio ad intra, das zweite auf die Person, au welcher etwas 
geschieht, das dritte auf die actio ad extra, die Ursache oder 
Veranlassung einer Handlung, oder die Handlung, welche von 
der handelnden Person, die im Genitiv steht, ausgeht. Man 
wäre daher auch ohne weiteren Nachweis wohl berechtigt, für 
das Formosanische eine ähnliche Bedeutung der verschiedenen 
Passivformen anzunehmen. Indess wenn auch das Wörterbuch 
von Happart meistens nur die Form ohne nähere Angabe ihrer 
Bedeutung aufstellt, so finden sich doch hie und da zerstreute 
Bemerkungen, welche es uns gestatten, über die Geltung und 
den Gebrauch der drei Passivformen zur Gewissheit zu gelangen. 
So heisst es bei chummacho schleifen: che chummacho der 
Mensch schleift, inochachon (das Messer) wird geschliffen, bato 
achoan der Stein schleift es; — dummaries zuschliesseu: chachap 
idarries den Deckel verschliessen, don darriesan das Haus zu- 
schliessen; — chummied schöpfen, pass. chiden, woraus geschöpft 
wird, chidan sagt man von dem Gefäss, in weiches geschöpft 
wird; — maibat für Jemand um Lohn arbeiten, dienen, pass. 
aibaddan und aibadden, letzteres mit Bezug auf den Lohu, den 
man erhält; — maüchüs sehr, heftig, geschickt sein, pass. 
auchussen, auch auchussan mit Bezug auf das Instrument, mit 
welchem man etwas thut; — para begleiten, pass. aran mit Be- 
zug auf diejenigen, welche J. begleiten; — pattil lehren, unter- 
richten: cho attillan die Leute werden unterrichtet, attite o Deos 
ipattil das Wort Gottes wird gelehrt; — pattillo befehlen: attil- 
loan ja cho die Leute werden befehligt, ipatillöo ja ranied der 
Befehl wird befohlen (gegeben); — rummammick sich fremdes 
Gut aneignen, pass. ramkin mit Bezug auf die Sache, ramkan 
mit Bezug auf die Person; — tumrach durchbrechen (Wasser 
durch einen Deich, ein Fisch durch das Netz) Pass. tirrachen ; 
der Ort, wo es durchbricht, ist tirrachan; — ummadach auf- 
bängen, pass. adachen was (aufgehängt wird) und iadach; — 
zimiries aufhängen, pass. zirisan; auch iziries wohin?; — zimisi 
zielen, visiren, pass. zisien; auch zisian das, was; — rummene 
einweichen, pass. (irregul.) rinmeen; das in welches renean; — 
tummod säen, den Saamen mit Erde bedecken, paSs. toddeß he- 
zieht sich auf das Feld, z. B. bonna todden das Feld wird be- 
säet, aber itod bedeutet der Reis u. s. w. wird gesäet; — tum- 
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moob Wasser sprengen, pass. itoob, auch toban, wenn es be- 
deutet: damit besprengen; — tummoos reiben, wischen, pass. 
tosan, wemit? itoos; — tumpoch Ohrringe eiohängen, pass. itup- 
poch, wohin? tuppochan; — ummapar etwas mit zusammenge- 
knippenen Fingern herausnehmen, pass. aparren, das woraus es 
enommen wird aparran; — midod ausladen, ausschöpfen, pass. 
idoddan (Praet. inidod), woraus? idoddan (Praet. inidoddan); — 
pauchus beendigen, aufbören, pass. auchussen; in der Bedeutung: 
ein Instrument oder eine andre Sache lange genug gebraucht 
haben, hat es dagegen im pass. auchussan; pabot Schuhe an- 
ziehn, pass. abottan in Bezug auf die Füsse, aber abot (st. 
iabot) in Bezug auf die Schuhe. 

Wir haben also hier für das erste Passivum: chachon das 
was geschliffen wird, chiden das was geschöpft wird, aibadden 
das was durch Arbeiten verdient wird, ramkin das fremde Gut, 
was sich angeeignet wird, adachen das was aufgehängt wird, 
todden das Feld, das besäet wird, also überall das Object der 
Handlung, welches zum Subject erhoben wird, genau so, wie 
dies in den philippinischen Sprachen der Fall ist. Für das zweite 
Passivam dienen als Beispiele: achoan das Instrument, mit wel- 
chem (oder vielmehr der Ort, an welchem) geschliffen wird, 
chidan das Gefäss, in welches geschöpft wird, auchussan das 
instrument, mit welchem man geschickt ist (d. h. der Gegenstand, 
an welchem man seine Geschicklichkeit zeigt), darriesan der Ort, 
welcher zugeschlossen wird, abottan der Fuss, an welchen der 
Schuh gezogen wird, aran die Person, welche begleitet wird, 
attillan, attilloan die Leute welche unterrichtet, befehligt wer- 
den, ramkan die Person, deren Gut sich J. aneignet, tirrachan, 
der Ort, wo das Wasser durchbricht, zisian das, was (also wohl 
der Ort, auf welchen) gezielt wird, renean das Wasser, in wel- 
ches eingeweicht wird, toban der Ort, welcher mit Wasser be- 
sprengt wird, tuppochan der Ort, wohin Ohrringe gehängt wer- 
den, idoddan, aparran der Ort, woraus etwas geschöpft, mit den 
Fingern genommen wird. Auch bier ist offenbar, wie in deu‘ 
philippinischen Sprachen, der Ort der Handlung die Grundbedeu- 
tung, welche, wie dort, auch auf die Person, an welcher etwas 
geschieht, übergeht, und auch in den Fällen, wo scheinbar das 
Werkzeug der Handlung zum Subject erhoben zu sein scheint, 
wie bei achoan, auchussan, ohne Zwang angenommen werden 
kaun. Für das dritte Passivum endlich haben wir in ipattil, 
ipattillo dasjenige, was gelehrt, befohlen wird, idarries das In- 
strument, mit welchem zugeschlossen wird, itoos das Instrument, 
womit gerieben wird, in itod den Saamen, welcher ausgestreut 
wird, ituppoch die Ohrringe, welche eingebängt werden, iabot 
den Schuh, welcher angezogen wird, in iziries den Ort, wohin 
etwas aufgehängt wird. In dem letzten Beispiele scheint die 
locale Bedeutung vorzuwiegen, welche sonst dem zweiten Pus- 
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sivum zukommt; vielleicht ist daher das whereto® in Happarts 
Wörterbuch nicht, wie sonst gewöhnlich, auf das Vorhergehende 
(iziries), sondern auf das Nachfolgende (zirisan) zu beziehen; 
doch kaun es auch die actio ad extra, das Vonsichwegthun der 
Sache ausdrücken, welches wir bei itod den Saamen ausstreuen, 
ituppoch Ohrringe einhängen, bezeichnet finden. In den beiden 
ersten Fällen aber haben wir wie im Tagalischen (s. Josef $. 74) 
die Handlung selbst, welche von dem Handelnden ausgeht, zum 
Subject erhoben, oder man kann auch sagen, es steht das dritte 
Passivum, wie im Bisayischen (Ezguerra $. 216) und Pampangi- 
schen (Bergaüo p. 70) von Verbis, welche sagen, verkündigen 
u. s. w. bedeuten, während die beiden übrigen Fälle die Bedeu- 
tung des Werkzeugs ergeben. 


Diese Uebereiustimmung in allen den Fällen, wo Happart 
überhaupt die Bedeutung der drei Passiva angiebt, berechtigt 
sicher zu dem Schluss, dass sie, wie io der Form, so auch in 
der Bedeutung mit den drei Passiven der philippinischen Sprachen 
zusammenfallen, also in einem Punkte, der gerade für diese 
Sprachen charakteristisch ist, und in welchem sie von allen an- 
deren bekannten Sprachen des malaiischen Stammes, das Mada- 
gassische allein ausgenommen, sich unterscheiden. 


$. 46. Die Natur der Sache bringt es mit sich, dass von 
den wenigsten Verbis alle drei Passiva vorkommen können, wäh- 
rend von den meisten nur eins oder das andere angegeben und 
wahrscheinlich auch gebräuchlich ist. Doch sind, wie wir ge- 
sehn haben, die Fälle nicht ganz selten, wo mindestens zwei 
Passiva von Einem Verbum angeführt werden, namentlich findet 
sich (ausser den schon im vorhergehenden $. erwähnten Fällen) 
das I. und IH. Pass. bei ummitip abschneiden: itippen, itippaan; 
ummalappo aufheben, alappoon, alappoan; bei rümmab, welches 
in der Bedeutung: Zeit verstreichen lassen, das Pass. raban, in 
der Bedeutung: schwanger sein, das Pass. raben bildet; — das 
II. und Ill. Pass. von chummobon in die Scheide stecken: cho- 
bonnan und ichobon; von mabo Mitleid haben, vergeben: aboan, 
iabo, mit der etwas dunklen Erklärung: ‚, anything done out of 
compassion is iabo, iniabo, inoiabo“. Alle drei Passiva finde 
ich vur von chummap, welches in der Bedeutung: in die Erde 
stecken, das Passivum chappen, in der Bedeutung: eine Thür, 
ein Fenster u. s. w. zumachen, ichap oder chappan hat, z. B. 
chappen 0 macha, o baron die Todten werden begraben , die 
Bäume werden gepflanzt, ichap ja telp, ja don die Kiste, das 
Haus ist zugeschlossen, chappan (so ist wohl statt chappen zu 
lesen) ja telp die Kiste ist zugeschlossen; — von summis nähen, 
pass. sissen, aber in der Bedeutung: flicken. (?to stitch) , pass. 
sissan, und in der Bedeutung: Hinterstich nähen (to backstitch), 


pass. isis. 
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$. 47. Die philippinischen Sprachen sind reich an Präfixen, 
welche dazu dienen, Nomina in Verba zu verwandeln oder die 
Bedeutung der Verba auf verschiedene Weise zu modificiren und 
welche den Grammatikern Veranlassung gegeben haben, z. B. 
für das Tagalische siebzehn Conjugationen aufzustellen. Dieser 
Reichthum scheint nicht auf das Formosanische übergegangen zu 
sein, doch finden sich — ausser den bereits angeführten Prä- 
fixen ma und pa — mindestens noch einige andere, welche jenen 
tagalischen an die Seite gestellt werden können : | | 

il) pa, p—, verschieden von der Causativbildung, ist ein 
Präfix für transitive Verba oder solche, die körperliche Hand- 
lungen ausdrücken, z. B. paard das Haar aufbinden, paarpa zu- 
sammenfügen, pa-as niesen, paattat stammeln, pabichi mit Was- 
ser sprengen, pabot Schuhe anziehn, pacheo-ach zurückkommen, 
zurückgeben, paddach aufhören, paddidi zittern, padduppo den 
Kopf vorwärts neigen, padoch anklopfen, paga haben, sein, 
paggeas sich dehnen, paggi knurren, paya zurücklehnen, paior 
voraugehn, pakeas den Fuss hinten ausstrecken, pala sagen, 
paoabi säen, para begleiten, passatar flüstern, pattil lehren, 
pattillo befehlen, pattite sprechen, predigen, pazioessan den 
Schlucken haben, pea geben, pechab heimlich morden, pe-el an- 
erkennen, pila treffen, piri aussuchen, wählen u. s. w. Sie 
werfen im Passivum- das p (pa) weg, z. B. aarden, abichi-in, 
abottan oder. abot, cheoachen, addopoan, adochen, akeassan, 
a-dabi oder ä-oabian, arän, assassarran, attillan, attilloan, atti- 
tean, azioessannan, ean (aber auch ipea), echabban, e-ellan, 
ılan, irian. Causativa werden davon gebildet, indem entweder 
nur das a des Präfixes verlängert wird, wie in pä-dabi, päkeas, 
paga, palo, patil, patillo, patite, patodoch, oder noch ein a 
nach p eingeschoben wird, wie in paaddupo, paila, paia, paichab. 

2) pau ‘giebt dem Verbum gewöhnlich die Bedeutung: für 
etwas halten oder annehmen, zu etwas machen, z. B. pauchodon 
zum Verwandten annehmen, v. chodon der Verwandte, paubaddoa 
zum Baddoa annehmen (Baddoa nennen sich diejenigen, welche 
an demselben Tage geboren sind), pauballag etwas als sein 
Eigenthum ansehn, paumakakossi für ungehorsam halten, v. ma- 
kakossi ungelorsam sein, paudon Jemandes Haus für das seine 
halten, von don Haus, paurapies für schlecht halten, v. rapies 
schlecht, paure Stücke trocknes Fleisch oder Fisch bereiten, v. 
re getrocknetes Fleisch, getr. Fisch, pauroos zum Genossen 
nehmen, v. roos der Genosse, pausjiem zeugen, als Kind aner- 
kennen, v. sjiem Kind. Im Passivum werfen diese Verba das p 
ab: auchodonnan, aubaddoan, auakakossi-in, audonnan, aurapi- 
san, aurin, aurossen, ausjimen. Causativa werden davon gebil- 
det, indem pau in paau verwandelt wird, z. B. paaubaddoa, pa- 
audon, paaure, paauroos, wovon dann wieder Passiva durch das 
Präfix i abgeleitet werden: ipaaubaddoa, ipaaure, ipaauroos, 
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3) pe mit Zahlwörtern verbunden drückt aus: in so und so 
viel Theile theilen, z. B. peroa in zwei T'heile tbeilen, petorro 
in drei, pespattib in vier u. s. w. Auch hievon werden Passiva 
durch Abwerfung des p und Anhängung der Passivendung, Cau- 
sativa durch Verwandlung des pe in pai gebildet: eroan, pairoa; 
etorroan, paitorro; espattillen, paispattil. 

4) patto ist ein selten vorkommendes Präfix, dessen Bedeu- 
tung nicht näher angegeben werden kann. Es findet sich vor 
folgenden Verbis: pattodon wohnen, v. don Haus, pattonan nen- 
nen, v. naan Name, pattorroboch lagern, von roboch Gepäck, 
pattodoch kaufen, pattokar einen Mastbaum aufrichten. 

5) kar oder karri und mau bilden Reciproca, z. B. karri- 
apiech, mau-apiech mit einander fechten, v. mapiech, karri-atita 
mit einander sprechen, v. pattita, karri-ala, mau-ala einander 
sagen, v. pala, karri-sasopat, mau-sasopat einander entgegen 
sein, v. summopat entgegen sein u. 5. W. 


5.48. Eine intensive oder frequentative Bedeutung 
erhalten die. Verba durch Verdoppelung der Wurzel oder eines 
Theils derselben, z. B. tummoostoos von tummo0os reiben, pa- 
dochdoch von padoch klopfen, mirrairas von mirras weinen, ma- 
gagak von 'magak ausrufen, dummadaat von dummaat nähern, 
machapochapor von machapor schweigen, macbobochobot von ma- 
chobot rauh sein, machimchimit von machimit rein, sauber sein, 
tummalattala 'berubigen, von tummala grüssen, .tummapitapies von 
tummapies mit dem Stock schlagen, rummauraut von rummaut 
ausbleiben. Manche Verba, welche an sich eine intensive Bedeu- 
tung haben, oder eine öftere Wiederholung einer Handlung aus- 
drücken, kommen nur in. dieser Form vor, wie mabaddabadda 
‚fest ansehn, starren, mabirbir besänftigen, machammochammo tief 
sein, madirdir zittern, summanpasanna zischen, kummaskas scha- 
ben, kratzen, lummiollio nachjagen, chummobbechob aufschürzen, 
aufstreifen, pillibilli drehen, flechten u. ü. m. 

$. 49. Als Unregelmässigkeiten in der Conjugation 
des formosanischen Verbums sind folgende zu bemerken: 

1) Maj kommen und mossa weggehn, verwandeln in der 
dritten Person das mn in s, also sai er kommt, sanai er kam, 
sasaı er wird kommen, Causat. pasai, pinasai, papasai; 80858 
er geht weg, sinossa er ging weg, sasössa er wird weggehn. 

2) Einige Passiva nehmen anni statt an zur Endung an, 
z. B. sapanni, sinapanni, inosapanni von summappa überdecken, 
alanni, inalanni, inoalanni von pala sagen, ayannl, inayanni , 
inoayanni von paya rückwärtslehnen, aarpann!, inaarpan, inoaar- 
panni von paarpa vereinigen; s0 findet sich auch chappanvl neben 
‚chappan. von „chummap in die Erde stecken, abanni von pabe 
unterrichten, sosanni und sosaijan v. summosä bewohnen, amam- 


männi und amammayan v. pamamma ein Feld mit Gras bedecken. 
7 * 
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3) Ganz unregelmässige Passivformen sind rees, ‚fine, InO- 
reen von rumme grob sprechen; rinmeen, rinnene , inorinmeen 
von rummene einweichen, davon das Causat. paarne; irten, inirit, 
inoritten von mirrit Bindfaden machen. 

4) Bei einigen Passivis findet sich 3 statt n in der Endung, 
so ausser dem oben angeführten rees von rumme noch chaisas 
von chummais weglegen, charroddas von chummarod Strümpfe 
anziehn, cheme-is neben cheme-in von chummime den Eiter aus 
einer Beule drücken, tannaos neben tannaan von tummanna Öffnen. 
Da aber auch sonst einigemal s für n steht, wie in chummon- 
chos von chonchon, summasjies für summasjien, pausishies von 
mosisbien, so fragt es sich, ob überhaupt ein Wechsel dieser 
beiden Buchstaben der Sprache eigenthümlich ist, oder ob viel- 
leicht diese Abweichungen nur auf einer Undeutlichkeit der Hap- 
partschen Handschrift beruhen, was das Wahrscheinlichere ist. 

$. 50. Hier möchte der Ort sein, auch die von Verbis ab- 
geleiteten Nomina zu erwähnen; sie sind: 

1) Das Nomen actoris hat das Präfix ma-a, womit, wenn 
es von einem Activum abgeleitet wird, noch die Reduplication 
($. 31) verbunden wird, z. B. ma-achachabal ein Drohender, v. 
chummabal drohen, ma-achachad Vergelter, v. chummad vergelten, 
ma-achachai Lastträger, von chummai auf dem Rücken tragen, 
ma-achachacheho Wäscher, v. chummachcho mit Lauge waschen, 
ma-achachimit Aufseher, Herrscher, v. chummimit beaufsichtigen, 
verwalten, ma-ataddachal Gräber, v. dummachal graben, ma- 
adaddüpuül Brandstifter, v. dumpul in Brand stecken, ma-akakab- 
ber Binder, v. kummaber, binden, ma-akakoeno Dulder, Patient, 
v. kummono dulden, ma-akakossi ein Ungehorsamer, v. kummossi 
ungehorsam sein, ma-alallauk Freier, v. lummauk freien, ma- 
allallobo Dieb, v. lummobo stehlen, ma-ababarras Befreier, Er- 
löser, v. parras befreien, loslassen, ma-ababoa ein Fruchtbarer, 
v. poa Frucht tragen, ma-arärapies Sünder, vy. rummapies sündi- 
gen, ma-arari Wächter, v. rummi bewachen, ma-asasabas Ver- 
sucher, v. summabas versuchen, ıima-atatsiki ein Schielender, 
v. tsimiki schielen, ma-atataap Arbeiter, v. tummaap arbeiten, 
ma-atattaromma Verräther, v. tummaromma verrathen, ma -atat- 
tosik Lügner, v. tummosik lügen. Bei der Ableitung von Neu- 
tris oder den mit pa’ ($. 47. 1.) gebildeten Verbis findet die Re- 
duplication nicht statt, z. B. ma-abaas Kriecher, v. mabaas krie- 
chen, ma-abarra ein Stärkender, v. mabarra stark sein, ma-abil- 
laag ein Erweiterer, v. mabillaag erweitern, ma-abo ein Barm- 
herziger, v. mabo bemitleiden, vergeben, ma-aborra Friedenstif- 
ter, v. mwaborra in Frieden sein, ma-airien Schöpfer, v. merien 
machen, schaffen, ma-aresshi Angreifer, v. paresshi angreifen, 
ma-astes Prahler, v. pasies prahlen, ma-azinado Dolmetscher, y. 


pazinado erklären, dolmetschen, ma-aittaü ein Gläubiger, v. pit- 
tau glauben. 
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Auch für diese Form bieten die philippinischen Sprachen 
eine Analogie, indem sie solche Nomina durch das Präfix mag 
unter Verdoppelung der ersten Wurzelsylbe bilden, z. B. tagal. 
magbabaca Krieger, v. baca (Totanes $. 330); bisay. magbubuhat 
Arbeiter, v. buhat, magbabacal Verkäufer, v. bacal (Ezguerra 
$. 166. Mentrida p. 17). 

$. 51. 2) Abstracte Substantiva, welche die Hand- 
lung des Verbums ausdrücken, werden durch die blosse Redupli- 
cution von Activis abgeleitet, z. B. chachabal Drohung, von 
chummabal, chachaddik Annäherung, v. chummaddik, chachad 
Vergeltung, v. chummad, chachimit Herrschaft, v. chummimit, 
dadüppül Brandstiftung, v. dumpul, kakabber das Binden, v. 
kummaber, kakoena Geduld, v. kummono, kakossi Ungehorsam, 
Bosheit, v. kummossi, lallobo Diebstahl, v. lummobo, rärapies 
Sünde, v. rummapies, rari Wache, v. rummi, sasabas Versuchung, 
v. summabas, tatsiki das Schielen, v. tsimiki, tataap Arbeit, v. 
tummaap u. S. W. 

Die zu Neutris gehörenden Abstracta , welche einen Zustand 
oder ein Leiden ausdrücken, werden ohne Reduplication durch 
die blose Wurzel gebildet (vgl. $. 32), die von Causativis ab- 
geleiteten aher haben das Präfix a: also z. B. von maddobor be- 
sorgt, beschäftigt sein, Causat. padobor, Nom. dobbor Sorge, 
adobor Beschwerde, Bemühung; von madigb krank sein, Causat. 
padigh, Nom. dich Krankheit, adich Krankmachung ; von matab- 
tab hoch sein, Causat. patabtab, Nom. tabtab Höhe, atabtab Er- 
höbung; von matadach heiss sein, Causat. patadach, Nom. tadach 
Hitze, atadach Erhitzung; von matap6 voll sein, Causat, patapo, 
Nom. tap6 Fülle, atappo Füllung u. 5. w. 

$. 52. 3) Substantiva, welche den Ort der Handlung aus- 
drücken, werden durch die Endung an, aijan und Reduplication, 
oder, bei von Neutris abgeleiteten Wörtern, durch vorgesetztes a 
gebildet: asauan Tenne, v. masau dreschen; arrorroan, arorroal- 
jan, Versammlungsort, v. parrorro versammeln; rarieddan, raried- 
daijan Scheideweg , von rummiedda scheiden, trennen; rarien, ra- 
riaijan Wachthaus, v. rummi wachen ; aigarroroan Sammelplatz, 
v. migärrorro zusammenkommen; aicham-an Trinkgefäss, v. mi- 
cham trinken; sasosoan, sasosoaijan Bratspiess, v. SUmmoS0 bra- 
ten; — auch obne Reduplication: chattadan, chattadaijan schat- 
tiger Platz, v. chummattad beschatten. 

Diese Endung an ist dieselbe Endung, welche wir schon 
beim 2. Passivum den Ort der Handlung bezeichnen sahen; sie 
dient ganz in derselben Weise auch im Tagal. (Ortiz p. 88) und 
Bisay. (Ezguerra $. 44) zur Bildung von Substantiven des Orts, 
und findet sich in gleicher Bedeutung auch im Malaiischen 
(Marsden Grammar p. 34), während dafür im Javanischen (Hum- 
boldt Kawi Il, 68) han, im Madagass. na (fandriana Lager, v. 
mandry liegen, fanjakana Reich. v. manjaka berrschen u. 5. W.) 
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steht. Doch dient sie in allen diesen Sprachen auch zur Bildung 
der Abstracta, eine Bedeutung, die sie im Formosanischen ein- 
gebüsst hat. AT " a 

$. 53. Es bleibt nur noch übrig, auch über die anderen 
Redetheile Einiges zu sagen, Zunächst von den Adverbien. 

Das Favorlang hat zwar Partikeln, welche unseren Adver- 
bien der Zeit, des Orts, der Frage, Verneinung u. s. w. ent- 
sprechen, wie pia jetzt, nun, ansha gestern, anshutta vorgestern, 
mammarro, somma morgen, samarrotta übermorgen, sacha so- 
dann, ai, inzini hier, dagh vorüber, ochal genug, qnä ein we- 
nig, inaummima, inönumma warum? indema wo? innai dema 
woher? tasso wo, wohin? talla wie, warum? sabanno wann? 
elli, pa nicht, hai, ami nicht (prohib.), omicho niemals — die 
meisten Adverbia werden aber, ähnlich wie die Adjectiva ($. 19) 
durch Verba ausgedrückt, z. B. mauchus, praet. mivauchus, fut. 
mamauchus sehr, mananat, praet. minananat, fut. manananat zu- 
vor, voraus, machaddik, praet. minachaddik, fut. mamachaddik 
nahe, masini, praet. minasini, fut. mamasivi so, maibas gleich- 
wie, matalaın vielleicht, marorro zusammen, mazikäp genug, moeda 
wie?, meaab, tummau-aab vorher, tummauka wiederholt u. dgl. 

Auch bierin stimmt die formosanische mit den pbilippinischen 
Sprachen überein, namentlich dem Tagalischen (Totanes $. 365) 
und Pampangischen (Bergano p. 298). 

$. 54. Die Präpositionen fallen zuweilen in der Form 
mit Adverbien zusammen, wie lallum in, innen, rior, bior hinten, 
hinter, pashi entlang, chaddik nahe, nahe bei, tinnaam vor, vorn, 
doch scheinen andere auch blos als Präpositionen vorzukommen, 
wie de, i zu, in, inni in, innai von, dau, tas für, ate bis. 
Einige werden auch, gleich den Adverbien, durch Verba ausge- 
drückt, wie maluppach zwischen, dummau für, anstatt. 

$: 59. Conjunctionen und Interjeetionen bieten nichts 
Bemerkenswerthes dar. Es finden sich davon a, so-o und, chan- 
numma auch, sa-a aber, denn, alla dass, damit, sja wenn, sacha 
nachdem, tannaas ach, siehe da! 

$. 96. Zuletzt möge noch das Vaterunser als Sprachprobe 
des Favorlang bier einen Platz finden: 
Namoa tamau tamasea paija de boesum, 
Ipadassa joa naan. 
Ipasaija joa chachimit o ai. 
pa-ijorr’o oa airab maibas de boesum, masini de ta channumma. 
Kpe-e namono piadai torro uppo ma-atsikap. 
So-o abö-e namo tataap o kakossi namoa, maibas channumma 

namo mabo tamasea parapies i namo. 
Hai päsabas i Damo, 
So-0 barras’ i namo innai rapies ai. 
Inau joa micho chachimit o ai, so-o barr’ o ai, 80-0 adas aı, 
taulaulau. Amen. 
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Die Sage vom König Hariscandra. 
Märkandeya=-Puräna 7 u, 8. 


Von 
Dr. Fr. Rückert, 


VM. 


1 Hariscandra iti rägarshir äsit tretäyuge pur&, 
dharmätmä pribiwipälah prollasat- kirtir uttamah. 
2 na durbhiksham, na ca wyädhir, na akäla- maranam nrnäm, 
na adharma - rucayab pauräs, tasmin gäsati pärthiwe, 
3 babhüwur, na tath4 unmattä dhana - wirya-tapo - madaih; 
na agäyanta striyas ca ewa käscid apräpta - yauwanäh. 
4 sa kadäcid mahäbähur, aranye ’nusaran mrgam, 
cucräwa gabdam asakrt trayaswa iti ca yoshitäm. 
5 sa wihäya mrgam rägä, mä bhaishir ity abhäshata, 
mayi cäsati durmedhäb ko 'yam anyäya- wrtlimän ? 


ee —en LLaLa 


vn. 


ı Hariscandra der fromme Fürst lebt’ im Heroenalter einst, 
Ein pflichtgesinnter Weltherrscher, herrlich mit hocherblübtem Ruhm. 

2 Nicht Hungersnoth noch Krankheiten, noch unzeitiges Sterben war, 
Noch Bürger unrechtfertige, unter der Herrschaft dieses Herrn 

3 Zu finden, noch auch Hochmüth’ge auf Reichthum Stärke Frömmigkeit; 
Nicht auch wurden zu Fraun welche, eh sie die Jugendreil” erlangt. 

4 Er einstmalen der grossarm’ge, als er im Walde ritt zur Jagd, 
Vernahm ein Rufen wiederholt „Rette rette‘‘ von Frauenmund. 

5 Er aber, ab vom Wild lassend, „fürchtet euch nicht!“ so rief er aus: 
Wo ich walte, welch unsinn’ger wagt es Frevel zu üben da? 


vl. 1a. Hariscandreti, die Grundform statt des Nominativs, vor Iti, 
oder Synalöphe aus 9a iti? Beispiele sind sehr häufig (auch bier VIII, 86), 
aber wohl immer nur bei Grundformen auf a. Da im Präkrit iti als ti er- 
scheint, könnte auch ein solches °eti statt eines 90 ti eingetrelen seyn. An 
den Vocativ ist wohl nicht zu denken. 

4b. iti ca mit überflüssig scheinendem ca, doch motivirt durch asakrt. 
Vgl. Niti S. XI, 74 iti ceti ca, auf so besagte mehrfache Art. 
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6 tat- krandita- anusäri ca, sarwärambha - wighätakrt, 
etasminn antare raudro Wighnarät samacintayat: 

7 Wicwämitro ’yam atulam tapa ästhäya wiryawän, 
präg asiddhä Bhaw’-üdinäm widyäb sädhayati wratı, 

8 sädhyamänäh kshamä - mauna - citta-sanyaminä ’munä. 
tä wai bhayärtälı krandanti; katham käryam idam mayäa’ 

9 tegaswi Kaucika-creshtho, wayam asya sudurbaläh; 
kroganty etäs tathä bhitä; dushpäram pratibbäti me, 

10 athawä, ’yam nrpah präpto, mä bhair iti wadan muhuh 
imam ewa prawicy äcu sädhayishye yathä - ipsitam. 

11 iti saneintya, raudrena Wighnarägena wai tatah 


ten’ äwishto, nrpah kopäd idam wacanam abrawit: 


6 Doch ibrem Sehreien nachgebend, halte, Störer von jedem Thun, 

Mittlerweile der rudrische Fürst der Störungen so gedacht: 

Wiswämitra der starke, der hier Bussen ohne gleichen übt, 

Zwingt Bhawa’s und der Uebrigen noch unbezwungne künste Jetzt. 

8 Bezwungen vom Geduld Schweigen Gedankensammlung übenden,, 
Schreien die furchtbedrängten so; was ist dabei von mir zu thun ? 

9 Voll Machtglanz ist der Rausiker, und gegen ihn obnmächtig wir; 
Doch es schrein diese furchtsamen ; schwer zu vollbringen scheint es mir, 

410 Doch hier ist dieser Fürst genaht, der wiederholt ruft „fürchtet nichts !“ 
In denselbigen eingehend eilends vollbring’ ich meinen Wunsch, 

11 Von dem also bedenkenden rudrischen Störungsfürsten nun, 
Eingenommen von ihm, rief da aus Zorn der König dieses Wort: 


6a. Für ca wäre deutlicher tu, zur Andeutung des Uebergangs anf einc 
andere Person. 


6b. „Fürst der Störungen“ ein Beiname Ganesa’s, der gelegentlich, als 
Führer des wilden Heeres Ciwas, die Sammlung des Geistes bei Jedem 
Unternehmen stören kann, daber er beim Beginn, besonders auch eines 
Schriftwerkes, dass er es nicht störe, sondern fördere , angerufen wird. 
Wenn Giwa ein unholder Baechus ist (Bhawaka— Baxyos? Tryambaka — $ı- 
Voaußos, FoovBos, Voiaußos), so ist dieser sein Silen, der auch, wie 
Silen die Gabe der Weissagung, so die Gabe der Wissenschaften hat; und 
diese ihm zustehenden götllichen Wissenschaften will er hier dem Wiswä- 
mitra nicht zukommen lassen, 

8b. Zweite Dipodie --_ u stalt der gewöhnlichen v-- u, hat zur 
doppelten Bedingung, dass die erste Dipodie S-u- sei, und die Cäsur 
> -»--|---. In dieser Episode kommen diese Beispiele vor VII, 15, 
21. 35. 50. VII, 5. 9. 21. 23. 46. 78. 93. 100. Aus Manu hab’ ich 284 
älle verzeichnet. Eben so ist das Gesetz beobachtet überall wo nur der 
Vers vorkommt, auch bei den neusten Kunstdichtern. Eine einzige unzwei- 
felhafte Ausnahme ist nur Nala 13, 2, 6 Böhtl. dadrgus tadägam ramyam. 


Aber diesen Vers hat nicht der Dichter, sondern sein Verbesserer Böhtliogk 
50 gemacht, 
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12 ko ’yam badhoädti wastränte päwakam päpakrd narah, 
bala-ushna-tegasä dipte mayi patyäw upasthite ? 

13 so ’dya mat- kärmuk’- äkshepa - widipita - digantaraih 
garair wibhinna -sarwängo, dirgbanidräm pravekshyati. 

14 Wicwänitras tatah kruddhah, crutwä tad nrpater wacah ; 
kruddhe ca ’rshiware tasmin negur widyäh kshanena täh 

15 sa ca api rägä, tam.drshtw& Wicwämitram taponidhim, 
bhitah präwepata atyartham sahasä ’cwattha - parnawat. 

16 sa, durätmann iti yad4 munis, tishtha iti ca abrawit; 
tatah sa rägä winayät pranipatya abhyabhäshata : 

17 bhagawann, esha dharmo me, ma aparädho mama prabbo; 
na kroddhum arhasi mune niga-dharma -ratasya me. 

18 dätawyam rakshitawyam ca dharmaßnena mahiıkshitä, 
cäpam ca udyamya yoddhawyam dbarmagästra - anusäratah. 

Wicwänitra uwäca: 

19 dätawyaın kasya? ke rakshyäh? kair yoddhawyam ca te nrpa ? 

kshipram etat samäcakshwa, yady adharma-bhayam tawa. 
Hariscandra uwäca: 

20 dätawyam wipra-mukbyebhyo, ye ca anye krea- writayah ; 

raksbyä bhitäh; sadä yuddbam kartawyam paripanthibbibh. 


a 2 SE re er are ae ee en En —— 


12 Wer knüpft in seinen Rleidzipfel das Feuer, welcher Sündenmann , 
Da wo von Glanz der Macht entbrannt ich der Herrscher zugegen bin? 
13 Der soll von Pfeilen, die im Zuck meines Bogens den Luftraum 
Entflammen, wund am ganzen Leib, jetzt ein zum langen Schlafe gehn. 
144 Wiswämitra gerieth in Zorn, als er hörte des Fürsten Wort; 
Und wie der Heil’ge zornig ward, so schwanden ihm die Künst’ im Nu. 
15 Der König aber, ihn schauend, Wiswämitra den Büssungshort, 
Furchtsam zittert’ er überaus plötzlich als wie ein Espenblatt, 
16 Und wie nun „ha unsinniger!‘“ der Muni dort und „stehe I!“ rief; 
Niederfallend in Demuth so anredete der König ihn: 
17 Heiliger, meine Pflicht war dies, nicht ein Frevel von mir, o Herr, 
Nicht zürnen darfst du Muni mir, dem seiner Pflicht nachtrachtenden, 
18 Denn spenden und beschützen soll ein pflichtkundiger Erdenfürst, 
Und mit gespanntem Bogen auch kämpfen dem Pflichten-Buch gemäss. 
Wiswänmitra : 
den welchem? Beschützen wen ? kämpfen sollst du für wen, 0 Fürst? 


19 Spen 
wenn einen Pflichtverstoss du scheust. 


Das sage du geschwind mir an, 
Hariscandra : 
20 Spenden den Frommen vorzüglich, und schmal-lebenden andern auch, 
Beschützen furchtbedrängt, stels Kampf gegen Wegelagerer. 


,._— 


15b, Aswattha könnte wohl die Etymologie von Espe enthalten. 
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Wiewämitra uwäca: 
21 yadi räg& bhawän samyag räga - dharmam awekshate; 
nirweshtu - kämo wipro ’ham: diyatäm ishta- dakshina. — 


22 etad rägä wacah crutwä, prahrsbtena antarätınanä , 
punar gätam iw’ ätmänam mene, präha ca Kaucikam: 
23 ucyatäm bhagawan, yat te dätawyam, awicankitam ; 
dattam ity ewa tad widdhi, yady’'api syät sudurlabham : 
24 hiranyam wä, suwarnam wä, putrah, patni, kalewaram, 
pränä, rägyam, puram, lakshmir, yad abhipretam ätmanah. 
Wicwämitra uwäca: 
25 rägan, pratigrhito ’yam, yas te dattah pratigrahah: 
prayacha prathamam täwad dakshinäm rä&asüyikim. 
rägä uwäca: 
26 brahmans, täm api däsyämi dakshinäm, bhawato hy abam: 


wriyatam dwiga-cärdüla, yas tawa ishlah pratigrahah. 


Wiswänmitra: 
21 Wenn du König gebührlich denn die Königspflicht im Auge bast; 
Ein frommer Mann, der etwas braucht, bin ich: gib Opfergabe mir! 


22 Der König, dieses Wort hörend, mit innerlich erfreutem Sion, 
Als wie für neu geboren hielt er sich, und sprach zum Kausika: 
23 Sag o Heiliger, was dir soll gegeben seyn, bedenkenlos; 
Gegeben, wiss, ist es bereits, ob es auch schwer erlangbar sei: 
24 Mag es Gold oder Silber seyn, der Sohn, die Gattin, dieser Leib, 
Das Leben, Reich und Stadt und Glück, was du nur selber wünschen magst. 
Wiswämitra: 
25 Angenommen, o König ist, was du da angeboten hast: 
Gib indessen zuvörderst mir Gabe der Königsopfrung. 
Der König: 
26 Brahman, auch diese Gabe werd’ ich dir geben, denn dein bin ich: 
Aar der Zweigebornen, erkür, was zu empfangen dir beliebt. 


‘21a. Der Nominativ rägä in Apposition zu bhawän. Sollte der Vocativ 
rägan stehn, wie VIII, 442 Doch macht es vielleicht einen Unterschied, 


dass in der letztern Stelle beide Wörter nicht unmittelbar bei einander stehn, 
wie hier. 


‚25a..prati-grh hat ganz die doppelte Beziehung des daraus entstandenen 
persischen padhiriftan, übernehmen, eine Schuld, ein Versprechen auf sich 
nehmen, und an sich nehmen, in Empfang nehmen. Eben so arabisch gabal. 


25b. Das Königsopfer kann nur ein Fürst im Besitz der Weltherrschaft 
vollbringen. 
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Wiswäwitra uwäca: 
27 sa-sägaräm dharäm etäm, sa - bhübhrd - gräma - pattanäm , 
rägyam ca cgakalam wira ratba - acwa- gaßa - sankulam ; 
28 koshth’- ägäram ca kosham ca, yat ca: anyad widyate tawa, 
winä bhäryäm ca putram ca cariram ca tawa anagha, 
29 dharmam ca sarwadharmagna, yo yäntam anugaehati. 
bahunaä wä kim uktena? sarwam etat pradiyatäm, — 
30 prahrshtena ewa manasä so ’wikäro-mukho nrpab, 
tasya ’rsher wacanam grutwä, tathä ity üha krta- angalih. 
Wigwämitra uwäca: 
31 sarwaswam yadi me dattam,, räßyam, urwi, balam ‚ dhanam ; 
prabhutwam kasya rägarshe, räßyasthe täpase mayi? 
Hariscandra uwäca: 
32 yasminn api mayä käle, brahman, dattä wasundbarä , 
tasminn api bhawän swämi, kim uta adya mahipatih. 
Wigwämitra uwäca: 
33 yadi rägans twayä dattä mama sarwä wasundharä ; 
yatra me wishaye swämyam, tasmäd nishkräntum arhasi, 
ee ee A a ee a en 
Wiswämitra: 
27 Bis an das Meer die Erde bier, mit Berg und Dorf und Stadtbezirk , 
Das ganze Königreich o Held, mit Wagen Ross Elfantentross; 
28 Vorrathskammer Wohnung und Schatz, und was anders dein eigen ist, 
Nur ausgenommen Weib und Rind und deinen Leib, o trefllicher, 
29 Und deine Pflicht, Allpflichtkenner, die dich begleitet, wo du gehst. 
Was bedarf es der Worte viel? alles dies sei gegeben mir, 
30 Doch der Fürst mit vergnügtem Sinn, ohn’ eine Miene zu verziehn, 
Wie er des Rischi Worte hörte, „So sei’s I“ sprach Hände faltend er. 
Wiswänitra: 
31 Ist all dein Eignes mir verliehn, das Reich, das Land, die Macht, das Gut, 
Wer ist nun Herr, o Königsheld, wo ich der Büsser bin im Reich ? 
Hariscandra :: 
32 Im Augenblick, da ich, Brabman, die Erde dir die reiche gab, 
Io demselbigen wardst du Herr, ja bist der Weltgebieter jetzt. 
Wiswänitra: 
33 Wenn du gegeben, König, hast die Erde ganz die reiche mir; 
Wo im Gebiet der Herr ich bin, aus demselben entweiche du, 


27. Die Accusative sind stalt des Nominativs eingetreten, in Bezug auf 
gedachtes: was soll ich dir geben, was begehrst du? statt des gesagien: 
was das von dir gewünschte ist. : 

32b. kim uta ist hier nicht so steigernd wie man gewöhnlich übersetzt 
„wieviel mehr, wieviel weniger‘ (s. Wörterbuch voR BR. unter uta), sondern 
recht eigentlich — quidni, quia. i 
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34 cronisüträdi- sakalam muktwä bhüshana - sangraham , 
taru -walkalam äbadbya, saha patnyä sutena ca. — 
35 tatbä iti ca uktwä, krtwä ca, rügä gantum pracakrame. 
swa-patnyä Caiwyayü särdham bälaken’ ätmagena ca. 
36 wragatah sa tato ruddbwä panthänam, präba tam nrpam: 
kwa yäsyasi ity adatwä me dakshinäm rägasüyikim ? 
Hariscandra uwäca: 

37 bhagawan, rä&yam etat te dattam nihata - kantakam; 
awacishtam idam brabmann adya deha-trayam mama. 
Wiewämitra uwäca: 

38 tathä ’pi kbalu dätawyä twayä me yagna-dakshinä; 
wigeshato bräbmandnäm hanty adattam praticrutam. 

39 yäwat tosho rägasüye brähmanänäm bhawed nrpa 
täwad ewa tu dätawyä dakshinä rägasüyikı. 


34 Indem du mit der Lendenschärp’ ablegst sämmtlichen Schmuckbehür. 
Und aonziebst ein Baumrindenkleid, samt deinem Weib und deinem Sohn. — 
35 So sei es! sprach er und that es, und schickte sich zu gehn, der Fürst 
Zugleich mit seinem Weib Saiwi und seinem eignen Sohn, dem Rind. 
36 Doch des Gehenden Weg hemmend, fragte jener den Rünig nun: 
Wo willst du hin, und gabst mir noch die Königsopfergabe nicht? 
Hariscandra: 
37 Heiliger, dir gegeben ist dieses mein wohlbestelltes Reich, 
Und mir ist übrig, o Brahman, dieser gedritte Leib allein. 
Wiswämitra : 
38 Nicht desto minder geben doch musst du die Opfergabe mir; 
Höchst verderblich ist unerfüllt das Brahmanen verheissene. 
39 Bis den Brahmanen ibre Goüg’, o Fürst, beim Königsopfer wird, 
Solang gegeben muss ihnen die Königsopfergabe seyn. 


36b. iti in Mitte der Phrase, wie VIII, 4. 174. 


38b u. 39a. Zweite Dipodie -v-.-., vor welcher die Cäsur nothwendig 
ist. Die Quantitäten der ersten Dipodie aber sind dabei gleichgültig (anders 
als bei dem zu 8, b. bemerkten) und nur Yuu& bleibt auch bier, wie 
überall von der ersten Dipodie ausgeschlossen. Beispiele von -v-- in die- 
ser Episode sind VI, 17. 60. 170. 197. 240. Aus Manu hab’ ich 134 Fälle 
verzeichnet, woraus erhellt, wie viel seltner dieser Fuss | -»--, als der 
obige - | ---. Darunter sind begriffen zwei mit |v»--, ein ganz selt- 
ner doch auch unbestreitbarer Fuss: Die Cäsur aber ist überall, wo der 
Vers sonst vorkommt, beobachtet aus dem Grunde, weil dieser die zweite 
Dipodie bilden kann, s. zu VIII, 110. Setzt man hinzu, dass die dritte Di- 
podie, ausser diesem YvvY auch nicht T-v- seyn darf, weil die vierte 


nothwerdig v-.- ist, so sind alle Gesetze des Sloka erschöpft. Daher war 
zu emendiren VIII, 100. 
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41 


42 


43 


44 


45 


46 


47 


Hariscandra uwäca: 


41 bhagawan, sämpralam na asti däsye käla-kramena te: 
prasädam kuru wiprarsbe, sadbhäwam anucintya ca. 
Wicwämitra uwäca: 
42 kim-pramäno mayä kälah pratikshyas te ganädhipa;, 
cighram äcakshwa, gäpa - agnir anyathä. twam pradhaksbyati. 
Hariscandra uwäca: 
43 mäsena tawa wiprarshe pradäsye dakshinä - dhanam ; 


— 
sämprataın na asti me wittam: anugoäm dätum arhasi. 


Wicwämitra uwäca: 
44 gacha, gacha, nrpa-greshtha, swadbarmam anupälaya; 


ciwas ca te ’dhwä bhawatu, mä santu paripanthinah. — 


45 anußnätah sa, gacha iti, $agäma wasudhä -’dhipah ; 
padbbyäm anueitä ganıum anwagachata tam priyä. 

46 tam sabhäryam nrpa-(greshtham niryäntam sasutam purät 
drsbiwä, pracukrucuh paurä, räßnas ca ewa anuyäyinah: 

47 hä nätha, kim &ahäsy asmän nity’-ärti - paripiditän ? 
twaın dharma - tatparo rägam, paura - anugrahakrt tathä. 


> ara Lu Fe 


Hariscandra: 
Heiliger, jetzo hab’ ich nichts; geben will ich im Laufe der Zeit. 
Thu mir die Huld, o Gottesmann, und bedenke was recht ist auch. 
Wiswämiträ : 
Wie lange Frist, o Volksherrscher , willst du dass ich dir warten soll ? 
Das sag geschwind, verbrennen wird sonst meines Fluches Feuer dich. 


Hariscandra: 
Io einem Monat, Hochpriester, will ich geben das Geldgeschenk , 
Doch gegenwärtig hab’ ich nichts, Urlaub mögest du geben mir. 
Wiswämitra: 
Geh, o bester der Fürsten geh, und .beobachte deine Pflicht! 
Wohlergebn sei auf deinem Pfad, und keine Wegelagerer! — 


So beurlaubt zu gehn, ging er hinweg, der Erdenoberberr ; 

Und ungewohnt zu Fuss zu gehn, ging ihm die Herzgeliebte nach. 

Den besten Fürsten aus der Stadt mit.der Gattin und mit dem Sohn 
Sahn nun die Bürger gehn, und schrien, und ‚des ‚Königs Gefolge selbst: 
Was verlässest du uns, o Hort, die Bedrängten in steter Noth’? 

Du bist der pflichtbedachte Fürst, der sich annimmt der Bürger auch. 


47b. Danach ist eine müssige Zeile weggelassen, die die folgenden Verse 


bis zu 54 in Unordnung gebracht bat. 
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48 muhürtam tishtha rägendra; bhawato mukha - pankagam 
pibämo netra - bhramaraih ; kadäa drakshyämahe punah ? 

49 yasya puro prayätasya yänti prshibe ca pärtbiwäh, 
tasya amıyäli bhäryä iyam, grbitwä balakam sutam. 

50 yasya bhrtyäh prayätasya .yänty agre kungara - sthitäh, 
sa esba. padbhyäm rägendro Hariscandro ’dya gachati, 

51 bä rägan, sukumäram te, subhru, 'sutwacam, unnasam, 
'patbi. pänsu - pariklishtam, mukbam-kidrg bbawishyati ? 

52 tisbtha, tisbtba, nrpa-greshtha, swadharmam anupälaya ! 
änrcansyam paro dharmah kshatriyänäm wiceshatah. 

53 kim däraib? kim sutäir näfha, dhanair, dhänyair atha api wi? 
sarwam efat parityagya, chäyä-bhütä wayam.tawa. 

55 yatra twam, talra bi wayam; tat sukham, yatra wai bhawän; 


nagaram tad, bhawän yatra; sa swargo, yatra-no .nrpah. 


— 


48: Weil’ einen Augenblick, o Herr! : Den Lotos deines Angesichts 
Mit Auges Bienen trinken wir: wenn werden. wir dich. wieder sehn ? 
49 Dem, wo er 208, vorauszogen und hinterher die Könige, 
Den begleitet die Gattin hier‘, mit sich führend ihr junges Kind. 
5C Dem, wo er’ auszog, Dienerschaft voran auf Elefanten ritt, 
Derselbe Fürstenkönig geht Hariscandra zu Fusse: jetzt. 
51 Dies; zarte mit den schönen Brau’o,. der schünen Haut, .der bohen Nas’, 
O'Fürst, dein Antlitz "unterwegs 'von ‚Staub bedrängt wie’ wird es seyn? 
:52 Bester der- Fürsten, steh o’steh , -und nimm in Obacht deine Pflicht! 
Höchste Pflicht ist, insonderheit der Kschätrias, Menscheufreundlichkeit. 
53 Was soll uns Weib und Kind, o Hort, was Güter oder Erntertrag ? 
i Alles dieses geben wir auf, und folgen als dein Schatten dir. 
55 Denn 'wo du bist, da sind wir auch, und unsre Lust ist wo dü bist; 
Wo du weilst, da ist unsre Stadt;-der.Himmek ist, wo unser Fürst. 


— 


.49a u. 50a. Präsens statt Präteritum der -Oefterheit, -und zugleich des 
‚Relativsatzes (Nebensatzes); ebenso VII, 141. Nur unter einer von. diesen 
‚beiden Bedingungen kann so das Präsens stalt Präteritums gebraucht werden, 
niemals als praesens historieum ‘im epischen Styl, eben so wenig .als dies in 
tlomer, Firdosi oder den Nibelungen der-Fall ist. Vielleicht hat auch das 
Präsens mit sma ursprünglich diese Beschränkung. In 49a ist puro prayä- 
kasya umgestellt aus dem meirjsch weniger guten prayälasya puro, worin die 
Cäsar der aweiten Dipodie -“v- fehlt; s. zu VIII, 110. 


5la., unnasa ist bier ‚keine Uöschönheit wie bei BR. 


53b. Hiernach wieder, wie oben nach 47, eine müssige Zeile weggelas- 
sen, wodurch die dazwischen -liegenden Verse in Ordaung kommen, aber 
einer weniger wird, so dass die Zahl 54 ausfällt, 


55b. Vordeutung auf den Schlass, VII, 262. 
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56 iti paura-wacah grutwä, räßä coka-pariplutah 
atishthat sa tadä märge, tesbäm ewa anukampayä. 

57 Wicwänmitro ’pi tam drsbtwä paura - wäkya- akuli - krtam , 
rosha- amarsha - wiwrtta- akshah samägamya waco ’brawil: 

58 dhik twäın dushta-samäcäram, anrtam &ihma - bhäshinam 
mama rä&yam ca dalwä yah punah präkrashtum ichasi. 

59 ity uktab parusham tena, gachämi iti sawepathuh 
bruwann ewam yayau gighram äkarshan dayitäm kare. 

60 karshatas täm tato bhäryam sukumärim cramäturäm 
sabasä danda- käshthena tädayamäsa Raugikah. 

61 täm tatbä täditäm drsbtwä, Hariscandro mahipatib, 
gachämi ity äha duhkbärto, na anyat kincid udäharat. 


56 Also der Städter Wort hörend, von Betrübnis umwogt, der Fürst 

So blieb er auf dem Wege da aus Erbarmen mit ihnen stehn. 
57 Doch Wiswämitra, ıbn schauend, so bewegt von der Bürger Ruf, 

Mit vor Zorn weit offenem Aug’ entgegen trat er ihm und sprach; 
58 Pfui dir unwürdig wandelndem, unwabrhaftem, betrüglichem, 

‚Der du das Reich gegeben mir, .und es wieder entreissen willst. — 
59 So von ihm angeredet hart, sprach er bebend „ich gehe schon‘, 

" Und also ging er schnell hinweg, ziebend die Liebste bei der Hand. 

60 Wie er also die Gattin zog, die zarte, die ermüdete, 

Da schlug sie plötzlich mit dem Holz seines Stabes der Rausiker. 
61 Also geschlagen sie sehend, Hariscanda der Erdenherr 

Sprach bekümmert ‚ich gehe schon“, und sagte nicht ein andres Wort. 


58b. ca scheint Flickwort, doch kann man es fassen als die Apposition 
des Satzes zu den vorhergehenden einen Relativsatz in sich schliessenden 
Adjectiven. ; 


"61. Hierauf weggelassen 8 Verse, die diesen Abschnitt endigen, und 3, 
die dem nächsten anfangen, die 'nicht zu dieser Sage gehören, sondern eine 
für sich sind. Die Ursache der Unfruchtbarkeit der fünf Söhne der Draupadı 
soll erklärt werden, Fünf Götter sind empört über die Unmenschlichkeit 
Wiswämitras, ünd setzen ihn zur Rede, er aber flucht ibnen,.als jene fünfe 
geboren zu werden und unfruchtbar zu bleiben wie jetzt ihr Zorn. Was 
wir aber als hieher ungehörig weglassen, ist für das Ganze des Puräna die 
Hauptsache, um derenwillen die Episode beigebracht wird; und die Ioeinan- 
derfügung ist sehr geschickt: in die Unterbrechung bier fällt grade die in- 
zwischen als abgelaufen zu denkende monatliche Frist, während welcher der 
vertriebne König vor Wäränasi angekommen ist. 


5 * 
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vn. 
4 sa gatwä wasudbä-pälo diwyäm Wäränasim purim, 
„na eshä manushya - bhogyä iti, Cülapäneh parigrahah‘‘, 
5 £agäma padbhyäm duhkhärtah saha patoyä 'nukulayä; 
puri-prawece dadrge Wigwämitram upasthilam. 
6 tam drshiwä samanupräptam, winaya - awanato ’bhawat, 
präha ca ewa angalim krtwä Hariscandro mabämunim: 
7 ime pränäh, sutas ca ayam, iyam patoi mune mama; 
yad wä ’nyat käryam asmäbhis, tad anugnätum arhasi. 
Wigcwämitra uwäca: 
9 pürnahb sa mäso räßarshe, diyatäm mama dakshinä, 
rägasüya-nimittam hi, smaryate swa-waco yadi. 
Hariscandra uwäca: 


10 brahmann, adya ewa sampürno mäso ’mätram tapodhana, 


tishihaty etad dinärdham yat, tat pratikshaswa mä ciram. 


Il 


4 Als der König nun war gelangt zur Gottesstadt Wäränasi; 
„Die ist nicht für Menschen gemacht, des Keulenführers Eigenthum‘‘, 
9 Dacht’ er, und ging zu Fuss betrübt mit der Gattin der folgsamen; 
Aber am Eingang dort der Stadt sah er den Wiswämitra stehn. 
6 Da er ihn so gekommen sah, ehrerbietig verneigl’ er sich, 
Und Hände faltend redet’ an Hariscandra den frommen Mann: 
7 Dies mein Leben, und der mein Sohn, und die, Heiliger, mein Weib; 
Oder, was anders forderst du? das zu sagen geruhe mir! 
Wiswänmitra: 
9 Voll ist der Monat, Königsheld, meine Gabe sei mir gewährt, 
Zum Königsopfer brauch’ ich sie, wenn ‘deines Worts gedenk du bist. 


Hariscandra: 


10 Brahman , der Monat ist heut voll noch nicht ganz, o der Busse Hort! 
Die Taghälfte, die übrig ist, die warte noch nicht allzu lang. 


VII. 4b. Giwa’s. cüla= Keule? 
7. Zwischen a und b weggelassen die abgeschmackte Zeile: yena te 


an asty, ägu tad grhäna arghyam utlanam. Vielleicht hat das wä in b 
ie Einschiebang veranlasst. Unser b ist im Sanskritdruck Vers 8 einzeilig. 


Cie Kl Ich habe amätram zu setzen gewagt statt des sinnlosen amläna 
Ne a BR. statuiren zwar für amätra nur „masslos“, aber Wilson hat 
©, not entire, ferner (was nicht hieher gehört) not elementary. 
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Wicwämitra uwäca: 

il ewam astu mahäräga; ägamishyamy aham punah ; 
yäpam tawa pradäsyämi, na ced adya pradäsyasi. — 

12 ity uktwä prayayau wipro, rägä ca aeintayat tadä: 
katham asmai pradäsyämi, daksbinä yü pratierutä ? 

13 kutah pusbläni miträni ? kuto ’rthah sämpratam mama ? 
pratigrahah pradushto me; na abam yäsyämy adhah katham ? 

14 kimu pränän wimuncämi ? kändicam yämy akincanah ? 
yadi näcam gamishyäwi, apradäya praticrutam, 

15 brahma-swahrt krnib päpo bhawisbyämy adhama- adhamah. 
athawä presbyaläm yüsye? waram ew’ ätma - wikrayah. — 

16 rägänam wyäkulam dinam cintayänam adhomukham 
pratyuwäca tadä patni wäshpa - gadgadayä girä: 

17 tyaga cintäm mahäräga, swa-satyam anupälaya! 
cmacänawad warganiyo narah satya - wahishkrtah. . 

18 na atab parataram dbarmam wadanti purushasya tu, 


yädrcam purushawyägbra swa- satya - paripälanam. 


Wiswämitra: 
11 Also sei es, o Grosskönig, und wieder kommen werd’ ich her; 
Geben werd’ ich dir meinen Fiuch, wenn du heute das Geld nicht gibst. — 
12 Also sprach der Brahman und ging, und der König gedachte nun: 
Wie soll ich ihm verabreichen die Gabe die versprochene ? 
13 Wo sind feite Freunde für mich? wo nehm’ ich jetzt Vermögen her ? 
Ein übeles Versprechen ists; wie sollt’ ich nicht zu Grunde gehn! 
14 Soll ich mein Leben aufgeben? soll ich bablos ins Elend gehn? 
Wenn ich den Untergang finde, eb mein Versprechen ich erfüllt, 
15 Werd’ ich ein armer Golteswurm werden, der niedren niedrigster. 
Oder soll ich in Knechtschaft gehn? Ja, am besten ist Selbstverkauf. — 
16 Den König, so bestürzt, betrübt, nachdenkend mit gesenktem Blick, 
Redete da die Gattin an mit Stimme (hränenstammelnder: 
17 Lass die Gedanken, o Grosskönig, und beobachte deine Pflicht! 
Wie ein Leichenfeld, ist zu fliehn ein Mann, der von der Wahrheit weicht. 
18 Und keine höhre Pflicht gibt es, wie sie sagen, für einen Mann, 
Wie diese Pflicht, o Manntiger, zu bewahren das eigne Wort. 


14 a. Wohl nicht getrennt zu schreiben käm dıcam, sondern Compositum 
wie V. 46 (s. BR.) nur bier als ursprünglicher karmadhbäraya. 

15a. brahma-swahrt, vielleicht °subrt, mit Accentuirung des ersten 
Worts, wie indragopa. , 

18b. yädrgam —=quam, als, nach dem Comparativ; oder Veränderung der 
Construction, als stände vorber tädrcam statt atah param (wie Tbeoer. 9, 
33 — 35.). 

Bd. X1l. 8 
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19 agnihotram, adhitam wä, dänädyäs ca akbiläh kriyäh 
bhagante tasya waiphalyam, yasya wäkyam akäranam. 

20 satyam atyantam uditam dharma - gästreshu,, dhimatänı 
täranäya, anrtam tadwat pätanäya akrlätmanäm. 

2ı sapta acwamedhän ährtya rägasüyam ca, pärthiwah 
Krtir näma cyutah swargäd, asatya- wacanät sakrt. 

22 rägan, Zätam apatyam me — ity uktwä praruroda ba. 
wäshpa - aıbu- pluta- neträm tüm uwäca idam mabipatih. 

23 wimunea bhadre santäpam! ayam tishbthati bälakah; 
ucyatäm ‚waktukämä ’si yadwä twam gaga-gämini. 

palny uwäca: 

24 ragen, Zätam apatyam me; saläm putraphaläh striyah: 
sa mäm pradäya wiltena, debi wipräya daksbinäm. — 

25 etad wäkyam upacrutya, yayau moham mahipatih; 
pratilabhya ca sangnäm, sa wilaläpa atidubkhitah : 

26 mahad duhkbam idam bhadre, yat twam ewam brawishi ınäm. 


kim tawa sınita-sanläpä mama päpasya wismrtäh ? 


19 Brandopfer oder Schriftlesung, Spend’ auch und jedes andre Werk, 
Nimmt Theil an der Unfruchtbarkeit von dem, des Wort ist obne Grund. 
20 Wabrheit ist das höchste genannt im Buch der Pflicht, Verständigen 
Zur Rettung, aber Unwahrheit zum Fall der Unbesonnenen. 
21 Nachdem er sieben Rossopfer und eine Königsweih vollbracht, 
Fiel vom Himmel Kriti der Fürst, weil Unwabrheit er sprach einmal. 
22 Fürst, geboren hab’ ich ein Rind — sie sprachs, und brach in Weinen aus. 
Zu ihr der thränendaugigen sprach der Erdengebieter dies: 
23 Lass, o theure, die Herzenspein! sieh, es steht hier dein Junger Sobn, 
Oder, wenn du was sagen willst, sag’s, elefantengangige ! 
Die Königin: 
24 Fürst, geboren hab’ ich ein Kind. Zur Rindererzeuguog nimmt man Frau’n; 
So verkaufe mich nun um Gut, und gib dem Priester das Geschenk 
25 Als er diese Rede vernahm, sank in Ohnmacht der Erdenfürst; 
Und als er zum Bewusstseyn kam, wehklagt’ er also hochbetrübt: 
26 Ein grosses Weh ist das, tbeure, was du eben gesagt zu mir. 
Hast du die Lächelreden mein des sündigen vergessen all? 


21b, ein mir unbekannter Mythus. 


22a. me ohne ma zu werden vor iti, hier sehr natürlich wegen der ab- 
gebrochnen Rede; aber auch sonst findet sich in dieser Episode det Hiatus 
zwischen den beiden Pädas, V. 11 (Vocativ), 172 (Vocativ), 229. 

23b. gagayämini nicht bei BR.; vgl. karabhorü. 


.23b. = majestätisch (gravitätisch) wandelnde. Warum weniger gut als 
Boönız? 
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27 hä hä, katham twayä cakyam waklum etat cuei-smite ? 
durwäcyam etad wacanam; kartum cakuomy aham katham? — 
28 ity uktwä, sa nara-creshtho, dhig dhig ity asakrd bruwan, 
nipapäta mahı -prshthe, mürchayä ’bhipariplutah. 
29 gayänam bhuwi tam drshtwä, Hariscandram mahipatim, 
uwäca idam sakarunam räga-patni suduhkhitä: 
31 yena koty-agra-gowittam wipränäm apawargitam, 
sa esha prtbiwi-nätho bhümau swapiti me patih. 
32 hä kashtam, kim tawa anena krtam daiwa mahikshitä, 
yad indra- upendra-tulyo ”yam nitah pragwäpanim dacäm ? — 
33 ity uktwä, sä ”pi sucroni mürchitä nipapäta ha, 
bhartr- duhkha-mabäbhärena asahyena nipiditä. 
34 tau tathä patitau bhümäw anäthau pitarau cicuh 
drshtwä, ’tyantam kshudhä ” wishtab, präha wäkyam suduhkhitah : 
35 täta, täta, dadaswa annam! amba amba, bloganam dada! 


kshud me balawati &ätä, gihwägram cushyate tathä. — 


27 Ach ach, wie war es möglich dir, klarlächelnde, zu reden das ? 
Schwer zu sagen ist solch ein Wort; es zu thun, wie vermöcht’ ich es! — 
28 Als so der Männer bester sprach, weh weh! ausrufend wiederholt, 
Fiel er hin auf den Erdrücken , von Ohnmacht überfluthet ganz. 
29 Als sie am Boden liegen sah Hariscandra den Erdenberrn, 
Da sagte kläglich mitleidvoll die hochbetrübte Königin : 
31 Der Herdenreichthum tausendfach an die Priester gespendet hat, 
Derselbige der Erdenhort liegt bier am Boden, mein Gemabl. 
32 O0 weh, was hast, o Schicksal, du mit dem Weltschirmenden gemacht, 
Dass du den Göttergleichen bier in solche Lage hast gebracht! — 
33 So rufend aus, hin sank sie selbst ohnmächtig die schönhüflige, 
Von untragbarer Schmerzenslast des Gemahles gepeiniget. 
34 Da die Eltern zu Boden so hülflos gefallen sah das Rind, 
Bracht’ es, vom Hunger sehr geplagt, diese schmerzlichen Worte vor: 
35 Vater, o Vater, gib mir Brot! Mutter, Mutter, zu essen gib! 
Mein Hunger ist geworden stark, die Zungenspitze trocknet mir. — 


31a. Das mittlere agra gehört nicht sowohl zu yo (wie agramahisbi), als 
vielmehr zum ganzen gowittam, das entweder dwandwa oder tatpurusha ist. 


32a. Sanskritdruck dewa statt daiwa. 


b. vielleicht pragwäpam idrgam. 

35 u. 37. Die anomalen Formen dada und dadaswa sind vielleicht die 
ursprünglichen von der schwachen Form da zu dä, wie do zu do. dehi kann 
Zusammenziehung aus dadahi seyn. datwä neben datta setzt ein data voraus, 
und ätta eine Zusammenziehung aus ädata. 


+ 
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36 eta-minn anlare präpto Wicwämitro mahätapäh ; 
drshtwä& tu tam Hariscandram patitam bhuwi muürchitam, 
37 sa wärinä samabhyukshya, rägänam idam abrawit: 
uttishtha uttishtha , räßendra, täm dadaswa ishta- dakshinäm. 
38 tnam dhärayato duhkham ahany ahani wardhate. — 
äpyäyyamänah sa tadä himagitena wärinä, 
39 awäpya cetanäm rägä, Wicwämitram awekshya ca, 
punar moham samäpede; sa ca krodham yayau munih. 
40 sa samäcwäsya rägänam, wäkyam äha dwigoltamab: 
diyatäm dakshinä sä me, yadi dharmam awekshase. 
41 satyena arkah pratapati, satye tishtbati medini, 
satyam ca uktam paro dharmab, swargah satye pratishtbitah. 
42 acwamedha-sahasram ca satyam ca tulayä dhrtam, 
acwamedha - sahasräd hi satyam ewa wicishyate. 
43 athawä, kim mama etena sämnä proktena käronam, 
twayi rüßni prabbawati? sadbhäwah crüyaläm ayam: 
44 daya me dakshinäm rägan na däsyali bhäwän yadi, 


asta- acala- prayäte ’rke, capsyämi twäm tato dhruwam. — 


36 Wiswämitra der Grossbüsser war inzwischen herangenaht ; 
Als er am Boden ohnmächtig den Hariscandra liegen sah, 
37 Besprengt’ er ihn mit Wasser frisch, und zum König sprach er so: 
Steh auf, steh auf, o Königsheld, und die versprochne Gabe gib! 
33 Einem, der Schulden auf sich bat, wächst der Kummer von Tag zu Tag. — 
Da er nun also war erquickt durch den schneekühlen Wasserstrabl, 
39 Und zum Bewusstseyn wieder kam, der Fürst, und Wiswämitra sah, 
Sank er in Ohnmacht wiederum; doch der Muni gerieth in Zorn. 
40 Und den Gebieter aufmunternd, sprach der beste Brahman das Wort: 
Entrichte jene Gabe mir, wenn du die Pflicht im Auge hast. 
41 Durch Wahrheit scheint die Sonne nur, auf Wahrheit die Erde ruht, 
Wahrheit sprechen ist höchste Pflicht; auf Wahrheit steht der Himmel fest, 
42 Wenn man ein tausend Rossopfer und die Wahrheit entgegen wiegt, 
Wird vor den tausend Rossopfern der Ausschlag bei der Wahrheit seyn. 
43 Aber was soll es mir, diesen heiligen Vers zu sagen vor 
Dir dem treflichen König? Das Wort im Ernst vernimm von mir: 
44 0 König, wenn du heute mir das Geschenk nicht geben wirst, 
Eh die Sonne zum Westberg ging, dann verfluch’ ich dich ganz gewiss. — 


42a. nominat. absol. ebenso 229 — 231 (Akoluth), 250. 


43 zwischen a und b die unsinnige Zeile ausgelassen: anärye päpasan- 


kalpe krüre ca anrta-wädini. Dadurch sind die folgenden Verse in ihrer Glie- 
‚derung verschoben, bis 49, der ein dreizeiliger geworden. 
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45 ity uktwä, sa yayau wipro, rägä c’ äsıd bhay’- äturah, 
kändig - bhüto, ’dhamo, nibswo, nrgansa- dhaninä ”rditah. 
46 bhäryä ’sya bhüyah präha: idam kriyatäm wacanam mama; 
mä cäpa - anala - nirdagdhah pancatwam upayäsyasi. — 
47 sa tathä’ca udyamänas tu rägä patnyä punah punah, 
präha: bhadre, karomy esha wikrayam tawa nirghroah. 
48 nrcansair api yat kartum na cakyam, tat karomy aham , 
yadi me cakyate wäni, waktum idrk sudurwacah. — 
49 ewam uktwä tadä bhäryäm, gatwä nagaram, älurah, 
wäshpa- apihita- kantha - akshas , tato wacanam abrawit: 
50 bho bho nägarikäh sarwe, crnudhwam wacanam mama! 
kim mäm prehatha: kas twam bho? nrganso "ham amänushah;, 
51 räkshaso wä ’tikathinas, tatah päpataro ’pi wä, 
wikretum dayitäm präpto yo na pränäns tyagämy ahbam. 
52 yadi wah kasyacit käryam däsyä präna-ishtayä mama, 
sa brawitu twarä-yukto, yäwat sandhärayämy abam. — 
53 atha wrddho dwigah kascid ägaty’ äha narädbipam: 


samarpayaswa me däsim, aham kretä dbanapradah, 


45 Also der Priester sprach und ging, und der König war furchtverstört, 
Im Elend, tief gebeugt, bablos, vom harten. Gläubiger gedrängt. 
46 Wieder sprach seine Gattin: dies, was ich dir ‚sage, sei gethar; 
Nicht, vom Feuer des Fluchs verbrannt, selbst in die Elemente gehn; — 
47 Und der König, getrieben so wieder und wieder von der Frau, 
Sprach: Theure, bier vollbring’ ich jetzt deinen Verkauf erbarmenles. 
48 Was selbst nicht einem Unmenschen möglich zu thun ist,.thu’ ich itzt, 
Wenn mir nicht die Stimme versagt, auszusprechen das harte Wort. —- 
49 Als er zur Gatlin dies gesagt, ging zur Stadt Jer gebrochene, 
Und mit thränenersticktem Schlund und Auge, sprach er dieses ‚Wort: 
50 He he ibr Stadtbewohner all, hört diese mein Reden an! 
Was fragt ihr mich: „Wer bist du he 2“ Ein Unmensch, Wäütherich bin ich, 
51 Ein verhärteter Rakschase, oder ein Sünder über den, 
Dass mein Weib zu verkaufen ich komm’ und gebe den Geist nicht auf. 
52 Steht einem unter euch meine Herzgeliebte zur Sklavin an, 
So soll er es geschwind sagen, so lang ich selber halten: mag. 
53 Da trat bervor ein älterer Brahman, der zu dem Fürsten’ sprach: 
Lass mir die Sklavin zukommen, ich bin Räufer. und zahle gut. 


475. oder auch codyamänas von cud. 

48b. gakyate steht nicht für gaknoti, sondern ist auch hier passivisch: 
die Stimme wird von mir vermocht, 

49a. tadä, Sanskritdruck tato. 
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63 


64 


54 asli me wittam astokam, sukumäri ca me priyä, 
grba-karma na caknoti kartum; asmät prayacha me. 

55 karmanyatä- wayo-rüpa-cılänäm tawa yoshitah 
anurüpam idam wittam; grhäna, arpaya me ’baläm. — 

56 ewam uktasya wiprena Hariscandrasya bhüpateh 
wyadiryata mano duhkbäd, na ca enam kineid abrawit. 

57 tatah sa wipro, nrpater walkala- ante drdham dhanam 
baddhwä, kegeshw ath’ ädäya orpa-patnim akarshayat, 

61 tatah sa bälah sahasä drshtwä krshtläm tu mätaram, 

samabhyadhäwad, amba iti wadan, säsr’- Awila- iksbanah. 

62 tam ägatam dwigah kretä bälam abhyähanat padä; 

wadans tathä ’pi so, ’mba iti, na ewn amuncata mätaram. 
räßapatoy uwäca: 

63 prasädam kuru me nätha, krinishwa imam ca bälakam; 
kritä ’pi, 0a ahaın bhawato winä enam kärya - sädhikä. 

64 illham mama alpa-bhägyäyäh prasada - sumukho bbawa: 
mäm sanyogaya bälena, watsena iwa payaswinim. — 

66 lathä ewa tasya lad wittam baddhwä uttara - pate tatah, 


pragrhya bälakam mäträ saha ekastham abandhayat. 


Habe besitz’ ich nicht kleine, dazu ein zartes Junges Weib, 
Nicht vermag sie die Hausarbeit zu’ thun, darum gib diese mir, 


‚Der Jugend, der Geschicklichkeit, Schönheit, Sittlichkeit deines Weibs 


Ist angemessen dieser Preis, da nimm, und gib die junge mir, — 
So vom Brahmanen angeredt Hariscandra der Erdenfürst 
Mit schmerzzerrissenem Gemüth sagt’ er kein Wort dagegen ihn. 
Der Brabman band dem Maunherren in den Zipfel des Bastgewands 
Das Geld fest, und beim Haar fassend schleifte die Kömigsgattin er. 
Aber das Rind, wie mit Gewalt es so schleifen die Mutter sah, 
Lief neben her mit, o Mutter! rufend mit Auger thränentrüb. 
Da stiess der Käufer, der Brahman, mit dem Fuss das genahbte Kiud 
Doch immer rufend, o Mutter! liess es eben yon ihr nicht ab. 

Die Königin: 
Thu die Gnade mir 0 mein Herr! und kaufe diesen Knaben auch; 
Obgleich gekauft, bin ich dir doch ohn’ ihn zu keinem Werke nütz. 
So zeige mir Unseligen ein guadenreiches Angesicht, 
Vereine mich mit meinem Rind, wie die Milchkub mit ihrem Kalb! — 
So that er, jenem band er da in des Gewandes Saum das Geld, 
Nahm zusamt der Mutter das Rind, und band zusammen es mit ihr. 


r 


58 —60 weggelassen als schlechte Amplification des nächstfolgenden. 
64a. sumukha wie 248. 


65 ein läppischer Vers weggelassen. 
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67 niyamänau tu tau drsbtwä bhäryä-putrau, sa pärthiwah 
wilaläpa suduhkh’- ärto, nihewasya ushnam punah punah; 

68 yäm na wäyur, na c’ ädityo, na indur, na ca prihag - ganah 
drshtawantah purä patnim, sä iyam däsitwam ägatä. 

69 süryawanca - prasülto ’yam sukumära- kara - angulih,, 
sampräpto wikrayam bälo: dhig mama astu sudurmatim. 

70 hä priye, hä cico watsa, mama anarhasya durnayaih 
daiwa-adbinäm dagäm präptau, na mrto ’smi tatb& ’pi, dhik! — 

Ti ewam wilapato räßnah sa wipro ’ntaradhiyata 
wrksha - gehädibhis tungais, täw ädäya twaränwitah. 

72 Wiewämitras tatah präpto, nrpam wittam ayäcata; 
tasmai samarpayämäsa Hariscandro ’pi tad dhanam. 

73 tad wittam stokam älokya dära - wikraya - sambhawam , 
goka- abhibhütam rä&änam kupitah Kaugiko ’brawit: 

74 kshatra-bandho, mama imäm twam sadreim yagna- dakshinäm 
manyase yadi, tat ksbipram pacya twam me balam param! 

Hariscandra uwäca: 
76 anyäm däsyämi bhagawan; kälab kaseit pratikshyatäm ! 


sämpratam na asti; wikritä patni putras ca bälakah. 


Wie nun beide hinweggeführt Weib und Rind sah der Erdenfürst, 

Da wehklagt’ er in grossem Schmerz , wieder und wieder seufzend heiss: 

Die nie der Wind, die Sonne nicht, der Mond, noch der gemeine Mann 

Haben vordem gesehn, mein Weib, die gebt nun in die Sklaverei. 

Der vom Sonnengeschlecht entstammt, der mit Fingern und Händen zart, 

Zum Verkauf ist gelangt der Knab’, o pfui mir übelsinnigem ! 

O liebes Weib, geliebtes Kind, durch mein unwürdiges Begehn 

Gefallen in das Loos der Schmach, und ich bin nicht gestorben, pfui! — 

Da so der König wehklagte, war der Brahman verschwunden schon 

Hinter Bäumen und Häusern hoch, mit sich führend die beiden schnell. 

Und Wiswämitra kam alsbald, und heischte von dem König Geld; 

Demselben überlieferte Hariscandra nun auch. das Gut. 

Wie er sab das wenige Geld, aus der Gattin Verkauf erlöst, 

Zum kummerüberwältigten König sprach zornig Rausika: 

Schlechter Kschatria, wenn du mir solch ein Opfergeschenk hast 

Zugedacht, so sollst du geschwind die Grösse meiner Macht nun sehn, 
Hariscandra: 

Heiliger, andres geb’ ich dir, wärten magst du nur eine Zeit, 

Für jetzo hab’ ich nichts, verkauft ist mein Weib und mein Sobn das Kind, 


70b. Sanskritdruck präpto, was zur Noth auch geht, wenn man in a 


das Komma vor .mama, und vor durnayaih setzt. 


120 Rückert, die Sage vom König Hariscandra. Märkand. 7 u. 8. 


Wicwämitra uwäca: 
77 caturbhägah sthito yo ’”yam diwasasya narädhipa, 
esha ewa pratikshyo me; waktawyan na uttaram twayä. — 
78 tam ewam uktwä räßendram nishtburam nirghroam wacah, 
tad ädaya dbanam, türnam kupitah Kauciko yayau. 
79 Wicwämitre gate, rägü, bhaya-goka-abdhi- madhyagab , 
sarw’- äkäram winiscitya, prowäca uccair adhomukhah: 
80 witta-kritena yo hy artbi mayä däsyena mänawah, 
sa brawitu twarä-yukto, yäwat tapati bhäskarah, 
81 ath’ äßagäma twarito Dharmas candäla-rüpa-dhrk, 
durgandho, wikrto, rükshah, gmacralo,, danturo, ghrai, 
83 grhita - paksbi - pungas ca, cawa-mälyair alankrtah, 
gwa - gana- abhiwrto, ghore, yashti-hastoe, niräkrtih. 
candüla uwäca: 
84 aham arthbi twayä; cighram kathayasw’ ätma - wetanam , 
stokena, babunä wä ’pi, yena wai labhyate bhawän. — 
85 tam tädrgam ath’ älakshya krüra-drshtim, sunishthuram , 


wadantam ati- dubcilam, kas twam? ity äha pärthiwah, 


84 


85 


Wiswämitra: 
Der vierte Theil, der übrig noch von diesem Tag. ist, Männerfürst, 
Den selben warten will ich noch, "wende du nichts dagegen ein. — 
So zum Fürstenkönig gesagt das harte mitleidlose Wort, 
Und jenes Geld genommen, ging schnell im Zorn weg der Kausiker. 
Nach Wiswämitra’s Weggange, versenkt ins Furcht- und Kummermeer, 
Mit ganz entstellten Zügen, rief, mit gesenktem Gesicht der Fürst‘: 
Wer mich um Geld gekauft haben zum Sklaven von den Leuten will, 
Der mag es nur geschwind sagen, solange noch die Sonne scheint, 
Da kam gegangen eilferig Dharma Tschandalengleichgestalt, 
Uebelriechend, entstellt, struppig, bartig, zahnig und eckelhaft, 
Gefangne Vögel in der Hand, mit Leichenkränzen aufgeputzt, - 
Von einer Hundemeut’ umringt, Stab tragend, furchtbar, widerlich, 

Der Tschandale: 
Ich kann dich brauchen, schnell sage den auf dich selbst geselzten Preis, 
Ob für wenig oder für viel, für was du nun zu haben bist. — 
Den so gestalten ihn sehend, den harten, grausam blickenden, 
Höchst ungeschlachtes redenden „wer bist da?“ fragt’ ihn da der Fürst. 


u ae 


79b. winishkrtya? oder wi-nis-ei sinnlich vom Trennen, Auflösen. 


81 u. 83 aus 3 Versen gekürzt, zwei überladende und theilweis wieder- 


bulende Zeilen weggelassen, eine nach 81a und eine nach 83a. 


Rückert, die Sage vom König Hariscandra. Märkand. 7u.8 421 


candäla uwäca: 
86 candalo ’bam ih’ äkbyätah Prawira iti purottame, 
wikbyäto badhya -badhako, mrta - kambala - härakab. 
Hariscandra uwäca: 
87 na aham candäla - däsatwam icheyam suwigarhitam ; 
waram gäpa - agninä dagdho, na candäla- wacam gatalı. — 
883 tasya ewam wadatah präpto Wigwämitras taponidhih , 
kopa - amarsha - wiwrita - akshab präha ca idam narädhipam : 
89 candälo "ya analpam te dätum wittam upastbitah ; 
kasmäd na diyate mahyam ageshä yagna - dakshinä ? 
Hariscandra uwäca: 

90 bhagawan, süryawangolitham ätmänam wedmi Raucika; 
katham candäla - däsatwam gamishye witta - kämukah ? 
Wicwämitra uwäca ; 

91 yadi candäla- wittam twam Atma -wikrayagam mama 


na pradäsyasi, kälena gapsyämi twäm asangayam. — 


Der Tschandale: 
86 Ein Tschandale bin ich, genannt der Held, hier in der besten Stadt, 
Als Uebelthäter-Hinrichter,, Todtenhemdräuber auch berühmt. 


Häriscandra: 
87 Doch nicht Tschandalen-Sktaverei möcht’ ich, die sehr gescholtene ; 
Besser vom Feu’r des Fluchs verbrannt, als in Tschandalenmacht zu seyn. — 
88 Zu dem also redenden trat Wiswämitra der Bussen Hort, 
Mit vor Zorn weit offenem Aug’, also sprach er zum Männerherrn: 
89 Dieser Tschandale, darbietend nicht kleines Gut ist dir genabt; 
Warum willst du mir geben nicht vollends der Opfergabe Rest? 
Hariscandra: 
90 Heiliger, von der Sonn’ entstammt weiss ich mich selber, Kausiker! 
Wie in Tschandalensklaverei soll ich gehn aus Begier nach Gut? 
Wiswämitra : 
91 Wenn du nicht las Tschandalengut, als deines Selbstverkaufes Preis, 
Mir wirst geben, im Augenblick werd’ ich dir fuchen zweifellos. — 


86a. vielleicht nicht Wäränasi selbst, sondern der euphemistische Name 
ciner Tschandaleustadt von Wäränasi. 

88a. genitivi absoluti, über deren Unterschied von locativis absol. s. 
Stenzler zu Kumära 2, 46. Es ist nicht grade nothwendig eine feindliche 
Beziehung darin, nur eine Beziehung auf einen als gegenwärtig bei der 
Handlung gedachten , sei diese nun für oder wider ihn,, Vgl. V. 71. Und 


56. prekshatas caiwa me dewas tatraiwa antaradhiyata. 


Arzuna samäg. 3 r an ! 
Y ze nihgwasanto ’tiduhkbitäb mriyante. 


Märkand. 22, 42 cocatäm bändhawänäm ye 
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92 Hariscandras tato rägä, cintä -’wasthita - Ziwitah: 


prasida iti wadan, pädäw rsher gagräha wihwalah. 

93 däso ’smy, ärto ’smi, bhito ’smi, twad-bhaktas ca wiceshatab; 
kuru prasädam wiprarshe ! kashtas candäla- sankarah. 

94 bhaweyam witta-ceshena sarwa-karmakaro ’wacah 
tawa ewam muni-cärdüla, presbyas eitta - anuwartakah. 

Wicwämitra uwäca: 

95 yadi preshyo mama bbawän, candäläya tato mayä 
däsabhäwam anupräpto, datto wilta-arbudena wai. — 

96 ewam ukte tadä tena, cwapäko hrshta - mänasah 
Wicwämiträya tad drawyam datwä, baddhwä narecwaram, 

97 danda-prabära- sambhräntam, atiwa wyäkula -indriyam , 
ishta - bandhu - wiyog’- ärtam, anayad niga -pattanam. 

98 Hariscandras tato rägä, wasans candäla - pattane, 
prätar - madbyähna - samaye säyaın ca etad agäyata: 

99 bäl& dinamukbi, drsbtwä bälam dinamukham purah, 


mäm smaranty asukh’- äwishtä : mocayishyati nau nrpab, 


92 Hariscandra der König nun, der in Gefahr das Leben sah, 
„Sei gnädig!“ rief er, und ergriff des Rischi Füsse furchtbewegt. 
93 Dein Knecht bin ich, bedrängt bin ich, voll Furcht und dir besonders treu; 
Tbu mir die Gnade, Priesterfürst! Der Tschandalenverkehr ist schlimm. 
94 Für das übrige Geld will ich ein Allesthuer willenlos 
Dir selbst, o Munitiger, seyn, ein Diener auf den Wink bereit. 
Wiswämitra: 
95 Nun denn, wenn du mein Diener bist, sei dem Tschandalen du von mir 
Ueberliefert zur Sklaverei, hingegeben fürs reiche Gut. — 
96 Als er gesprochen dieses Wort war hocherfreut der Hundekoch,, 
Gab dem Wiswämitra das Geld, und den gebundnen Männerherrn , 
97 Eingeschüchtert mit Stockschlägen, mit überaus verstörtem Sion, 
Von lieber Freunde Trennung krank, führt er mit fort in seine Stadt. 
98 Hariscandra der König nun, wohnend in der Tschandalenstadt , 
Am Morgen und am Mittage sang er dies und am Abende: 
99 Die junge Traurige, vor sich setzend den jungen Traurigen, 
Denkend an mich in ihrem Web: „uns beide wird befrein der Fürst, 


z———— 


96a. gwapäka, ein besondrer Name, oder auch eine besondre Rlass 
von Tschandälen, kann bedeuten sowohl Hundefütterer, als Hunde a: 


0 l k esser; 
Jäger mit Hunden ist der Tschandale bereits oben aufgetreten. a 
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100 upätta-witto,, wipräya datwä wiltam ato ’dhikam:: 
na sä& mäm mrgacäwa - akshi wetti päpataram krtam. 
101 rägya-nägah, suhrt-tyägo, bhäryä -tanaya-wikrayah, 
präptä candälatä ca iyam, abo duhkha- paramparä! — 
102 ewam sa niwasan nityam sasmära dayitam sutam, 
bhäryäm e’ ätma-samäwishtäm, hrta - sarwaswa älurah. 
103 kasyaeit tw atha kälasya, mrta - celä -"pahärakah 
Hariscandro ’bhawad rägä gmagäne tad - wagänugah. 
104 candälena anugishtas ca mrta- celä -’pahärinä ; 
gaw--ägamanam anwichan iha tisbtha diwä -nicam ! 
105 idam rägne ’pi deyam ca shadbhägam tu gawam prali; 
trayas tu mama bhägäb syur, dwau bhägau tawa wetanam“: 
106 iti pratisamädishto gagäma cawa- mandiram, 
dicam tu dakshinäm, yatra Wäränasyäm sthitam tadä: 
107 cmagänam ghora-sannädam , ciwä-gata - samäkulam . 


pigäca - bhüta - wetäla - däkini - yaksha - sankulam , 


= =  — 


100 Nach Guts Erlangung, wenn er noch mehr Gut dem Priester dargebracht“; 
Nicht weiss die rehkalbaugige, dass noch viel schuldiger ich ward. 

101 Herrschafts-Einbusse, Freundsverlust, der Gattin und des Sohns Verkauf, 
Nun gelangt zur Tschandalenschaft, o des Unglückes Steigerung! — 

102 Also dort wohnend immerfort dacht’ er an den geliebten Sohn 
Und das sein Selbst gewordne Weib, er aller Hab’ und Macht beraubt. 

103 Aber nach einiger Zeit alsdann, ein Todtenbemdenräuber ward 
Hariscandra der König dort im Leichenhof Tschandalenknecht. 

104 Und vom Tschandalen angestellt, dem Todtenhemdenräubrischen: 

„Auf Leichenankunft harrend hier sollst du weilen bei Tag und Nacht. 
105 Dies da gehört dem König selbst als Sechstheil nach der Leichen Zahl, 
Drei Theile dann gehören mir, zwei Theile sind für dich der Sold. 

106 So angewiesen schlug er auf seine Wohnung im Leichenfeld , 
In der Gegend nach Mittag bin, wo damals lag Wäränasi: 

107 Im Leichenfeld vol} furchtbaren Laut, erfüllt von Sebakal-Hunderten,, 
Von Pisäca’s und Dakini’s, Yakschas, Geistern, Gespenstern voll, 


ee 


105a. Der König erhebt den Sechstheil (Zehnten) von allem Besitz und 
Erwerb, hier selbst von diesem unsaubersten. 


106b. Das Leichenfeld liegt nacb Mittag, der Region Yama’s, nach 
Mittag von der damaligen Lage oder Ausdehnung der Stadt aus. 


107 u. 109 aus 3 Versen gekürzt, zwei überladende und wiederholende 
Zeilen ausgelassen ; in 107b durgandham bahudhümakam aus der einen ‚nach 
109a weggelassenen Zeite aufgenommen statt des hier stehenden mabädur- 
gandhasankulam ; damit nicht 3 kulam aufeinander treffen. 
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109 asthi-sanghäta-sankirnam, durgandbam, bahu - dhümakam, 
nänä - mrta - subrd - näda - raudra - kolähal’- äyutam: 

110 hä putra, mitra, hä bandho, bhrätar, walsa, priya adya me, 
hä pate, mätar, bbagini, hä mätula, pitämaha, 

111 mätämaha, pitah, pautra, kwa gato ’sy? ehi bändhawa! 
ity ewam wadatäm yatra dhwanih sancrüyate mahän. 

119 sa rägä tatra sampräpto duhkbitah gocana - udyatah: 
hä bbriyä, mantrino, wipräh, kwa tad rä&yam widhe gatam! 

120 hä Caiwye, putra hä bäla! mäm tyaktwä manda - bhägyakam, 
Wicwämitrasya doshena gatäh kutra api te mama. 

121 ity ewam, cintayans tatra candäla- uktam punah puoah, 


malino , rüksha - sarwängah, kecawän, gandhawän, dhwaßi, 


109 Bedeckt von Todtenbeinmassen, von üblem Ruch und vielem Rauch, 
Wo um manchen gestorbnen Freund schauriger Klageruf erseboll: 


110 © Sohn, o Freund, o Schwager, o Bruder, trauter mein liebster heut, 
O Schwester, Mutter, o Gemabl, Grossvater, Mutterbrader mein! 


111 O Vetter, Vater, Enkel 0! wo gingst du hin? Verwandter, komm! 
Wo von den also rufenden lautes Getön zu hören war. 


119 Und der König, dabin gelangt, betrübt; von Kummer angeregt: 

„O Diener, Rätbe, Hauspriester! wohin, o Schicksal, kam das Reich ? 
120 O Saiwyä! o mein junger Sohn! verlassend mich unseligen, 

Wohin durch Wiswämitra’s Schuld siod alle weg gegangen mir |“ 


121 So, und bedenkend dort zugleich immerfort der Tschandalenwort, 
Schmutzig, am ganzen Leib struppig,, haarig, voll Stank, mit einer Fahn’ 


110b. ıätar bhagini umgestellt aus dem unmetrischen bbagini mätar. 
Die zweite Dipodie „vv. ist die bäufigste nächst v-- ,, soviel ungefähr. 
als die beiden - | --- und | -u-- zusammen; s. zu VII, 8. 9, und 38. 
Ihre "Gesetze aber sind nicht so einfach wie bei diesen‘ beiden... Meistens . 
gilt entweder die Cäsur | Zu,2, wie bei | -.--, und die Quantitäten 
der ersten Dipodie sind dann ebenso gleichgültig, oder die Cäsur & | vu, 
wie bei - | ---,' die Quantitäten der ersten Dipodie aber sind dabei zwar. 
gewöhnlich, aber nicht immer, auch &-,-., In dieser Episode finden sich 
‚diese Fälle: VII. 4. 7. 16 (zweimal), 17. 30. 34. 44. 48. (49 s. zu diesem 
Vers) 55. VIII, 5. 20. 28. 29. 38. 41. 43. 51. 57. 61. 63. 76. 81. 86. 95. 
98. 171. 172 (zweimal) 176. 214. 226. 243. 249. 264. Aus Mana hab’ ich 
an die 400 Fälle verzeichnet. 


111b. sangrüyalte Präsens, s. zu VII, 49. 


121b. Fahne und Stecken als Abzeichen, dass man ihn als Tschandalen 
erkenne und ihn ausweichen könne. 
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4122 lakuti, käla-kalpas ca, dhäwans ca api talas tatah: 
asmin cawa idam ımülyam präptam , präpsyämi ca apy uta, 
123 idam mama, idam räßne, mukhya-candälake tw idam: 
iti dh4wan digo rägä, Ziwan yony-antaram gatah. 
171 ath’ ägagäma, swa-sutam mrtam ädäya, läpini 
bhäryä tasya narendrasya, sarpa-dashtam hi balakanı : 
172 hä watsa, hä putra cico, ity ewam wadati muhuh, 
kreä, wiwarnä, wimanäh, pänsu - dhwasta- girorubä. 
rägapatny uwäca: 
1753 bä rägan, na adya bälam twam pagyasi imam mahitale, 
ramamänam purä drshtam, dashtam dushta-ahinä, mrtam. — 
174 tasyä wiläpa-cabdam tam äkarnya, sa narädhipalı 


gagäma twarito, 'tra iti bbawitä mrta-kambalah. 


122 Und einem Stecken, Tod-ähnlich, hieher rennend und dortbin dann: 
„Von dieser Leich’ erworben bab’ ich dies, erwerben werd’ ich das; 
123 Dies für mich, für den König Jas, für den Obertschandalen dies‘: 
Also rennend umher, war er umgeboren im Leben schon. 
171 Da kam heran, mit Wehklagen bringend ihren gestorbnen Sohn, 
Die Gattin jenes Mannherrn, ihr von Schlangen gebissnes Rind: 
172 O Kind, o mein geliebter Koab! einmal rufend ums andere, 
Mager, bleich, mit verstörtem Sion, mit von Staub verworrnem Haar. 
Die Königin: 
173 © König, nun nicht siehest du diesen Knaben auf Erden mehr, 
Den du spielen vordem sahest, nun todt vom bösen Schlangenbiss. — 
174 Doch ihren Klageruf hörend, kam der Männergebieter schnell 
Herbei geeilt, und dachte: hier wird es geben ein Leichenhbemd. 


122 a, Wilson hat nur laguda, nicht lakuta. lakuti ebenso im ausge- 
lassnen V. 169. 

1233. Der Hiatus in Mitte des päda wäre leicht zu vermeiden durch 
mwahyam für mama. Aber idam mabyam scheint ebenso wenig eine rechte 
Phrase zu seyn, als „das ist mir‘ statt „‚das ist mein“. 

123b. Er ist bei lebendem Leibe gleichsam, wie sonst einer zur Strafe 
nach dem Tode, zum Tschandalen umgeboren. 

124—170 weggelassen, enthält ungeschickte Weitläuftigkeiten , insonder- 
beit einen unendlich verworrenen Traum des Königs von lauter Höllenqualen 
und schlechten Umgeburten. Die Partie, wenn nicht eingeschoben, ist we- 
nigstens ganz zerrüttet. Dass sie entbehrlich ist, zeigt die Üebersetzung. 
Und V. 123 macht ganz den Eindruck des Abschlusses einer Scene und der 
Vorbereitung zu der neuen. 


173b. dushta hab’ ich für pushta gesetzt. 
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175 sa täm rorudatim bbäryam na abbyagänät tu pärthiwah, 
eira - prawäsa - santapläm, punar - gätäm iwa, abaläm. 

176 sä ’pi tam, cäru-kegäntam purä drshtwä gatälakam, 
na abbyagänäd nrpa - sutä gushka- wrksha- upamam nrpam. 

177 so ’pi krshna-pate bälam drshtwä, ’ciwisha - piditam, 
narendra - lakshana- upetam, cintäm äpa naregwarah: 

178 aho kashtam, narendrasya kasyäpy esha kule ciguh 
&äto, nitah krläntena käm apy ägäm durätmanä. 

179 ewam me hi, dreya bälam mätur utsanga-cäyinam, 
smrtim abhyägato bälo Rohitäsyo ’b&a - locanah, 

180 so ’py etäm ewa me watso wayo -"wasthäm upägatab, 
nito yadi na ghorena krtänten’ ätmano wagam. 

rägapatoy uwäca: 
195 ayam sa purusha - wyäglbrah swarena ewa upalakshyate, 


widwad-&ana- manas-candro Hariscandro, na sangayah. 


175 Die lautweinende Gattin da erkannte nicht der Erdenfürst, 
Das vom langen Elend erschöpft wie umgeborne schwache Weib. 
176 Und sie auch, die ihn schönbaarig vordem gesehen krausgelockt, 
Die Fürstentochter kannt’ ihn nicht, der dem verdorrten Baume glich. 
177 Doch er, im schwarzen Tuch schauend den Änaben, den die Schlange stach, 
Versebn mit Fürstenabzeichen, ward darüber gedankenvoll: 
178 O Leid, in eines Mannfürsten Geschlecht geboren, dieses Rind, 
Vom strengen Lebensendmacher ist es geführt wo irgendhin. 
179 Also kommt mir, wie ibn ich seh liegen in seiner Mutter Schooss , 
Rohitasya der Knabe mein in Sinn, der Lotosaugige. 
180 In solches Alter wird auch er mein Liebling jetzt gekommen seyn, 
Wenn nicht der Lebensender ihn bat in seine Gewalt gebracht. 
Die Königin: 
195 Ha dieser hier der Manntiger, an seiner Stimm’ ist kenntlich er, 
Der Gemüthsmond der Wissenden, Hariscandra, kein Zweilel ists. 


177b. Angeborne Zeichen fürstlicher Geburt, insonderheit an den Händ en 


179a. ewam me hi, dreya bälam hab’ ich gesetzt für ewan drshtwä hi 
me bälam, wobei das me von dem dazu gehörenden smrtim in b, ungebühr- 
lich abgeschnitten ist. Die schlechte Lesart wird dadurch entstanden seyn, 
Jass man drshiwä statt des seltneren epischen dreya setzte, dann um den 
metrischen Fehler zu heben, die Versetzung vornahm. 


181— 194 verkehrte Weitläuftigkeiten, mit Vorgriffen, Wiederholungen 
und Widersprüchen. Alles scheint mir eingeschoben, um das patitam in 197 b 
als sinnlich: auf den Boden gefallen, statt figürlich von dem gefallenen Zu- 
stande des Königs zu nehmen. Daher muss der König, und zur Gesellschaft 
die Königin, in der übergangnen Partie, in Ohnmacht fallen, vorher aber 
ungeschicktes reden, wodurch die gegenseitige Wiedererkennung schon voll- 
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197 gmacänam ägatah kasınad adya esha sa narecwarah ? — 
apahäya putra-gokam, sä ’pacyat patitam patim. 
ragapatny uwäca: 
210 rägan, swapno, ’tha tatbyam wä, yad etad manyate bhawän ? 
tat kathyatäm mahäbhäga; mano wai muhyate mama. 
211 yady etad ewam, dharmagna, na asti dharme sahäyatä, 
tathä ewa wipra-dewädi-pügane, pälane bhuwah. 
212 na asti dharmah ; kutah satyam, ärgawam ca anrgansatä ?, 
yatra twam dharma-paramah swa-rägyäd awaropitah. — 
213 iti tasyA wacah grutwä, nibewasya ushnam, sagadgadam , 
katbayämäsa tanw-angyä, yathä präptä gwapäkatä. 
214 ruditwä sä ’pi suciram, nihewasya ushnam ca, dubkhitä, 
swa - putra - maranam bbirur yathä - wrttam nyawedayat. 
rägä uwäca 6 
215 priye, na rocaye dirgham kälam klecam upäsitum , 


n’ ätm’-äyattas ca tanwangi;, pagya me manda- bhägyatäm. 


Beet 


197 Wie hieber auf das Leichenfeld ist der Gebieter heut gelangt? — 
Das Leid ums Kind vergessend, sah sie den gefallnen Gatten an. 
Die Königin: 
210 Ists ein Traum’ oder Wirklichkeit, o König, was du meinst biemit! 
Das , hochgeborner, sag mir an, denn in Betäubung ist mein Sinn. 
211 Wenn dem so ist, o Pflichtikenner, so hilft Pflichtenerfüllung nichts, 
Desgleichen Priester- Gott-Ehrung, und Beschützung der Erde nichts. 
212 Pflichttreue nichts, wo ist Wahrheit? Gradheit und Menschenfreundlichkeit ? 
Da du mit Pflicht-bedachtem Sinn also der Herrschaft bist entsetzt! — 
213 Also der Gattin Wort hörend,, seufzend heiss und mit Stammeln er 
Erzählt der zartleibigen, wie er kam zur Tschandalenschaft. 
214 Und sie mit langem Weinen auch, mit heissem Seufzer, schmerzenvoll, 
Wie ihres Sohnes Sterben war geschehn, tbat ihm die scheue kund. 
Der König: 
215 Geliebtes Weib, nicht lange Zeit will ich bleiben in dieser Noth ; 
Mir selbst gehör’ ich nicht, zarte! sieh mein weniges Glück nur an! 


ständig gemacht wäre, im Widerspruch mit den zwei köstlichen Versen 195 
u. 196. Die durch die Hinwegnabme zum Vorschein kommende Bündigkeit 
der Darstellung, kürze und Vollständigkeit, und höchste Wirksamkeit, wird 
nicht zu bestreiten seyn. Ä 
196 ein entsetzlich störender Vers des albernsten Pedanten: 
tathä ’sya näsikä tungä agrato ’dbomukbam galä, 
dantäs ca mukula -prakbyäh khyätakirter mabätmanah. 


198 u. 199. zwei nichtsnutzige Verse weggelassen ‚ die sagen sollen, 
dass sie jetzt erst am Tschandalenstabe den König als degradirt erkannt habe; 
was für uns im patita von 197 b liegt. 


g%# 


198  Rückert, die Sage vom König Hariscandra. Märkand. 7u.8 


221 


222 


223 


216 candälena ananngnätah prawekshye &walanam yadi, 
candäla- däcaläm yäsye punar apy anya - ganmani. 
»17 narake ca patishyämi, kıtakah krmi - bhoganah, 
wailaranyäm, ınmabä - püya - wasä -srk - snäyu - pichile. 
218 asipatrawane wä ’pi chedam präpsyämi därunam , 
täpam präpsyämi wä, präpya mahäraurawa - raurawau. 
220 athawä, n’ ärtioä klishto narah päpam awekshate; 
magnasya duhbkha - galadhau pärah präna - wiyoganam. 
221 tiryaktwe na asti tad duhbkbam , na asipatrawane tathä; 
waitaranyäm kutas tädrg, yädrgam putra - wiplawe ? 
"22 so ’ham suta-carirena dipyamäne hutägane 
nipatishyämi tanwangi; ksbanlawyam kukrtam mama. 
223 yad mayä basatä kincid, rahasye wä cueismite 
aclilam uktam, tat sarwam ksbantawyam mama yäcatah. 
224 anugnälä ca gacha twam wipra- wecma gueismite, 


mama wäkyam ca tanwangi nibodh’ Ädrta - mänasi : 


\Wenn vom Tschandalen ohn’ Urlaub ich in die Flammen werde gehn, 
Werd’ in Tschandalenknechtschaft ich kommen bei anderer Geburt,‘ 
Und fallen werd’ ich in die Höll’, ein Wurm, ein \WVürmerspeisender , 
In der Waitarani, im Sumpf von Eiter, Mark und Senn’ und Blut. 

Auch im Schwertblätterwald werd’ ich Zerschneidung leiden lurcbtbare, 
Oder leiden in Raurawa und Mahäraurawa die Glut. 

Jedoch, bedrängt von Leiden, nimmt ein Mensch die Sünde nicht in Acht: 
Dem versunknen im Schmerzenmeer ein Rettungsufer ist der Tod. 

Thier zu werden, ist nicht solch Weh. noch solches im Schwertblälterwald ; 
Oder wär in Waitaranı solebes, wie der Verlust des Sohns ? 

Darum mit meines Sohnes Leib in die Gluten die flammenden 

Sturz ich mich, o zartleibige! du verzeihe mir mein Vergehn! 

Wenn ich jemals im Scherz gesagt, oder geheim, klarlächelnde, 

Ein unziemliches Wort, all das verzeihe du mir Bittendem. 


24 Und beurlaubt von mir geh du ins Priesterhaus, klarlächelnde, 


Und mein Wort, o zartleibige, vernimm aufmerksamen Gemüths: 


217b, 218a u. b. „ Waitaranı‘“, „Schwertblätterwald‘“, „Mahäraurawa“ 


Namen verschiedener Hüllen. 


220a. artina nach der Maseulin-Deelination, was an sich nicht wider- 


sinnig, warum soll es der Instrumental nicht halten köunen wie Genitiv Dativ 
und Lokativ? a gegen b umgestellt, und vorher 3 confuse Zeilen wegge- 
lassen, durch welche alle folgenden Verse verschoben sind, bis 227, der 
Jreizeilig geworden. 
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225 rägapatnı li garwena na awagneyah sa te dwigah; 
sarwa-yatnena te toshyah swänt daiwalawat gubhe! 
226 yadi dattam, yadi hutam, gurawo yadi toshitäh, 


D 


paratra sangamo bhüyät putrena, saha ca twayä. 


227 iha loke kutas tw etad bhawisbyati mama ingitam, 
twayä saha mama greyo gamanam putra - märgane ? 
rägapalny uwäca: 
928 aham apy atra rägarshe, Jipyamäne hutacane, 
dnhkba - bbära-asahä , ’dya ewa saha yäsyämi wai twayä. — 
229 tatah krtwä eilam, rägä, äropya tanayam swakam, 
bhäryayä sabitas ea asau baddha-angali - patas fadä, 
»30 eintäyan paramätnänam, igam Näräyanam Harim, 
hrt-kotara - guliä -"sinam \Väsudewam suregwaram: 
231 tasya einlayamänasya sarwe dewäh, sa- wäsawäh, 


Dbarmam pramukhatah kriwä, samägagmus twarä -'nwitäh. 


225 Mit Stolz als eine Königin misachte den Brabmana nicht ; 

Befriedig’ iho mit allem Fleiss! der Herr ist dir an Götter Statt. 
926 \Wenn geschenkt, wenn geopfert ist, wenn befriedigt die Meister sind, 
Wird mir jenseits Vereinigung werden mit meinem Sohn und dir. 
227 Doch bienieden wie könnte seyn ein von mir angedeutetes 

Seliges Wandeln im Verein mit dir im Sohnerlangungsweg! 
Die Königin: 

2238 0 Königsheld, auch ich werde, wenn die Flammen entzündet sind, 
Ungeduldig der Schmerzenlast, ‘eben mit dir noch heute gehn. — 
929 Als er den Holzstoss nun gemacht, und seinen Sohn darauf gebracht, 

Mit der Gattin. der Fürst vereint, die Händ’ in Andacht faltend nun, 
230 Gedenkend an den höchsten Geist, Hari, den Herrn, Näräyana , 

Dessen Sitz ist die Herzgrube, Wäsudewa, den Götterherrn : — 
931 Ihm dem denkenden kamen da alle Götter mit Wäsawa, 

An ihrer Spitze Gott Dharma, eilig zumal herangenaht. 


_ 


226 b. Sanskritdruck swämidaiw®. Unsere 4 Verse 223 — 227 sind um- 
gestellt aus dieser Folge im Sanskritdruck: 226b u, 227a, 223b u. 224 a, 


924b u. 225a, 225b u. 226 a. 
230. eine dritte Zeile des Sloka weggelassen. 
a. Lauter Namen von Wischnu, hier als höchster oder Alleingott. 


” 


931a. „Wäsawa‘ Indra. 


232 — 236 weggelassen eine ungeschiekte Anbäufung von Götternamen, 


worunter höchst widersinnig auch Wiswämitra erscheint. 
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Dharma uwäca: 
»36 mä rägan sähasam kärshir! Dharmo 'ham twäm upägatah, 
titiksbä - dama -saly’-ädyaib swagunail: paritoshilab. 
Indra uwäca: 
237 Hariscandra mahäbhäga, präptah Gakro ’smi te 'ntikam: 
twayä sa-bhärya-putrena gitä lokäh sanätanäh, — 
939 tal ’mriamayam warsbam apamrtyu - winäcanam 
Indrah präsrgad äkägät, eitä-sthäna-gatah, prabhuh. 
241 samuttasibau latah putro rägnas lasya mabätınanah , 
_ gukumära -tanuh, susthah, prasanna - indriya - mänasah. 
242 talto rägä Hariscandrah, parishwagya sutam kshanät, 
sa-bhäryab, swa-criyä yukto, diwya-mälya-ambara - anwitah, 
243 susihah, sampürna-hrdayo, mudä paramayä yutah- 
babhüwa; tatkshanäd Indro bhüyas ca enam abhäshata: 
24% sa-bhäryas twam sa-putras ca präpsyase sadgatim paräm: 
samäroha mahäbhäga wimänam karmanäm phalaib ! 
Hariscandra uwäca: 
245 Jewaräga, ananugnätah swäminä cwapacena waäi, 
agatwä nisbkrtim tasya, n’ ärokshye ’ham surälayam. 


“ Dharma ; 


236 hünig, übereile dich nicht! Ich bin Dharma dir hier genaht, 


237 


Erfreut von deinen Tugenden, Wahrheit, Bezäbmung und Geduld. 
- Indra: 
Hariscandra von hohem Glück, ich Sakra stehe hier vor dir: 
Du hast mit Weib und Kind ersiegl die Welt die unvergängliche. — 
Und einen Amrit-Regen nun, der unzeitigen Tod vertilgt, 
Liess Indra fallen aus der Luft, indem zum Holzstoss hin er ging. 
Da richtete der Sohn sich auf des hochsinnigen Königes, 
Mit zartem jugendlichen Leib, gesund, an Geist und Sinnen frisch. 
Und Hariseandra augenblicks der Fürst umarmend seinen Sohn, 
Seinem Weib, seinem Glück vereint, mit himmlischem Gewand und Kranz, 
Gesund, mit vollem Herzen ganz, theilhaftig allerhöchster Lust 
Stand er. In diesem Augenblick sprach Indra zu ihm wiederum: 
Mit deinem Weib und deinem Sohn erlangest du höchsten Gang des Heils; 
Besteige diesen Luftwagen, König, zu deiner Werke Lohn! 
Hariscandra: 
O Götterkönig, ohn’ Urlaub von meinem Herrn, dem Hundekoch , 
Und ohne quitl von ihm zu seyn, werd’ ich nicht auf zum Himmel gehn. 


237 weggelassen, ungeschickt vorgreifend dem V. 244, und diesen ver- 


kimmernd. 


239 weggelassen ,. worin der obligate Blumenregen dem Amrita - Regen 


sehr störend beigegeben ist 
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Dharma uwäca: 


246 tawa enaın bhäwinam klegam awagamy’, ätına - mäyayä 


ätmä gwapäkatäm nito, dargitam tat ca cäpalam. 


Indra uwäca: 


247 prärtbyale yat param sihänam samastair manugair bhuwi, 


tad äroha Hariscandra, sthänam pu 
Hariscandra uwäca 

248 dewaräßa, namas tubhyam! wükya 
prasäda- sumukbam yat twäm braw 


249 mat-goka- magna-manasah Kocalä 


nyakrtäm nrnäm! 
m ca etad nibodha me, 
ini, pracraya-anwilah: 


-nagare &anäh 


tishthanti ; tän apohya adya, katham yäsyämy aham diwam ? 


250 brahmahatyä, guror ghäto, go-badhub, siri - badbas talhä; 


tulyam ebhir mabäpäpam bhakta-tyägo ’py udährtam. 


251 bhagantam, bhaktam, alyägyam, adushtam tyagatah sukham 


na iha, na amulra pacyäni: tasmä 


252 yadi te sahitäh swargam mayä yän 


t Cakra diwam wraga! 


ti surecwara, 


tato "ham api yäfyämi, narakam wä ’pi taih saha. 


Indra uwäca: 


253 bahüni punya-päpäni tesbäm, bhin 


näni wai prthak; 


kalbam sanghälu- bhogyam (waın bhüyalı swargam awäpsyasi? 


Dlarma: i 
246 Die Bedrängniss von dir abnend kam ich: 
War ich selber der Hundekoch, und habe 
Indra: 


durch meine Zauberkunst 
dieses Spiel geübt 


247 Den höchsten Ort, nach dem verlangt auf Erden jeder Manusobn , 
Den ersteig o Hariscandra, den Ort der tugendübenden! 


Hariscandra.: 


248 Götterkönig, Anbetung dir! aber dies Wort von mir vernimm, 


Was dir dem huldantlitzigen ich sagen w 
249 Bekümmerten Gemüths um mich sind dort 
Die Leute; sie verlassend, wie soll ich 


ill ergebungsvoll: 
in Kosalä der Stadt 
beut zum Himmel gehn ? 


250 Eltern schlagen, Brahmanenmord, Kubtödtung, Frauentödlung auch, 


All diesen ist als Todsünde Dienerverlass 
251 Wer treu ergebne sonder Schuld, nicht z 


Dess Glück sah ich nicht hier noch dort; drum, Sakra, geb zum Himmel du! 


ung gleichgestellt. 
u verlassende, verlässt, 


252 Nur wenn sie gehn vereint mit mir ins Paradies, o Götterherr, 
Dann werd’ ich selber gehn, oder mit ihnen auch zur Unterwelt. 


Indra: 


253 Tugenden und Untugenden sind unter ihnen vielgetheilt, 


Wie willst du im Gedränge dich hinfort 


246 a. elliptische Construction, die die Ü 


des Paradieses freun ? 


ebersetzung ergänzt. 


g9* 
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Hariscandra uwäca: 
254 Gakra, bhunkte nrpo rägyam prabhäwena kutumbinän , 
yaßate ca mahäyagnaib, karma paurtam karoti ca. 
255 tal ca teshäm prabhäwena mayä sarwam anushthitam: 
upakartrn na santyakshye tän aham swarga - lipsayä. 
256 tasmäd, yad mama deweca kineid asti suceshtitam , 
dattam, ishtam, atho $aptam, sämänyam tais tad astu nah. 
257 bahukäla- upabhogyam hi phalam yad mama karmanah , 
tad astu dinam apy ekam taih samam twat-prasädatah, — 
259 ewam bhawishyati ity uktwä, Gakras tribhuwanegwarah, 


gatwä ’yodhyä -Zanam präha: diwam aruhyaläm iti. 


Hariscandra: 


254 Nur vermöge der Hausväter,, Sakra, geniesst der Fürst das Reich, 
Und bringt die grossen Opfer dar, und leistet jedes gute Werk. 
255 Und alles dies hab’ ich vollbracht auch vermöge derselbigen; 
Die Wohlthäter verlass’ ich nicht hier aus Begier nach Himmelslust, 


256 Drum, wenn etwas, o Götterfürst, irgend von mir ist woblgethan, 
Mit Gab’ Opfer oder Gebet, das sei mit ihnen mir gemein. 


257 Ja ein Lohn, ein auf lange Zeit zu geniessender meines Thun’s, 
Der werde mir für Einen Tag, doch mit ihnen, durch deine Huld! — 


259 „Und so soll es geschehn !“ also sprach Sakra, der Dreiweltenherr. 
Ging zum Volk von Ayodhyä bin, und sprach: fahret zum Himmel auf! 


254b. karına paurtam, im Sinne von 
nämlich von Cisternen und Teichen, statt 
Bedeutung, die BR. neben der von ihnen 
nicht geben zu wollen scheinen, da sie nur 
dafür, aber keine Belegstellen, die sich doch so zahlreich finden, anführen. 
Ueber die Dwandwa-Composition lassen vorkommende Decompositionen keinen 
Zweifel. pürtam, Wilson: an art of pious liberality, as digging a well, 
planting a grove ete. Manu 4, 226 und Schol. paurtika Adj. zu diesem pür- 
tam 3, 178, Vgl. Märkand. 13, 15 ishtas ca pürtas ca dharmau dwäw api. 
Utt. Naish. 17, 160 ishläpürta - saınpürti , Schol.: ishtäpürtänäm, yäga- 
tadägädi - dharmändm sampürtih. In dem Sinne, den BR. als den ursprüng- 
lichen vermuthen: Erfüllung des Wansches, scheint das Wort gebraucht Räm. 


1, 23, von der Zusage Dasarathas an Wiswämitra, die dessen Opfer ver- 
störenden Räkschasas zu bekämpfen. 


ishtäpürta —= Opfer und Füllung 
aller übrigen guten Werke; eine 
angenommenen altvedischen, gar 
die lexikographischen Autoritäten 


259. zwischen a und b zwei Zeilen weggelassen, worin sich der fatale 
Wiswänitra wieder auldringt, nachher zwei Verse desgleichen , worin der- 
selbe gar den Sohn des Königs als Herrscher über Ayodhy& salbt, der doch 
mit dem König und seiner Stadt zum Himmel aulfährt. Irgend ein gewissen- 


hafter hat den heiligen Wiswämitra und den Fortbestand von Ayodhyä so 
salviren wollen. j 
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252 rägnä saha tadä sarwe hrshta - pushta - suhrd - &anäh, 
sa -putra- bbriya-däräs te diwam ärurubur $anäh. 
264 sampräpya bhütim atuläm, wimänaih sa mahipatih 
äsäncakre pur’- äkäre wapra- präkära- sanwrie. 
265 tatas tasya rdhim älokya, glokam tatra Ucanä &agau , 
daity’-äcäryo mahäbhägah, sarwa- sästra - artha - tattwawit: 
266 Hariscandra-samo rägä na bhüto, na bhawishyati; 
yah ernoti swa-duhkh’-ärtah, sa sukham mahad äpnuyät. 
267 swarga-arthi präpnuyät swargam, putra-arthi putram Apnuyät, 
bbäryä -’rthi präpnuyäd bhäryäm, rägya-arthi rä&yam äpnuyät. 
263 abo titiksbä-mähätınyam, aho dänaphalam mahat, 
yad-ägato Hariscandrah purim ca indratwam äptawän. 


962 Mit dem König sodann alle seine Freunde vergnügt und froh, 

Mit Rindern Dienern Weibern all fahr zum Himmel das Volk empor. 
964 Unvergleichlichen Stand habend auf Luftwagen der Erdenfürst 

Nabm dort in einer Art von Stadt, umringt von Maur und Wall, den Sitz. 
265 Dessen Erhebung ansehend, sang diese Strophen Usanas, 

Der hohe Daitya Lehrmeister, dem aller Schriften Sinn ist kund: 
oßß Dem Hariscandra gleich war nie ein Fürst und wird nie einer seyn, 

Wer dieses hört vom Schmerz bedrängt, dem wird die grösste Lust zu Tbeil. 
»67 Dem Himmelwünscher wird Himmel, dem Kinderwünscher wird ein kind, 

Dem Gattinwünscher wird ein Weib, dem Reichswünscher ein Königreich. 
268 0 der Geduld Grossmächtigkeit. der Freigebigkeit grosser Lohn, 

Den Hariscandra hat erreicht, empfangend Stadt und Indrathum. 


262. brshta-pushta, unvollkommne Reimformel statt der sonstigen tushla- 
pushta, wie chinna-bbinna u. dgl. was auf arabisch itbäg (deutsch etwa Bei- 
reim) heisst, und zum Gesetz hat, dass das zweite Wort mit einem Labial 
(der Lippenschluss bedeutet den Redeabschluss) anlaute, wie im Deutschen : 
hangen und bangen , leben und weben, scheiden und meiden, Knall und Fall. 


Das älteste Beispiel ist tohu wa bobu. Ausführliches darüber anderswo, 
263. weggelassen , ungeschickte Ausmalung der Himmelfahrt. 


268b. ca steht bier unstreitig vor stalt nach, was an sich nicht wider- 
sinnig, da sowohl xa« als re aus ibm entspringt, aber doch vom Sprach- 
gebrauch auf solche Fälle beschränkt ist, wo der Sinn dadurch nicht zwei- 
felhaft wird. Zweimal vorber ist diese Versetzung nur scheinbar, 212a, 
»96b. Unzweifelhaft vor, wie bier, steht es Hitop. 1, 86. "Säwitn 6, 9. 
vtt, Naish, 21, 12. 
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Ueber 
den Kalender der Araber vor Mohammad*). 
Von 


Dr. A, Sprenger. 


‘ Caussin de Perceval sucht in einem Aufsatze im Journ. As. 
für 1843 (vgl. auch seine Hist. des Arabes B. 1. S. 241 u. 413) 
zu beweisen, dass die Araber vor Mohammad zwar ihre Monate 
mit dem Neumond anfingen, aber ihre Jahre nach dem Lauf der 
Sonne berechneten und, wie die Juden, alle drei Jahre einen Monat 
einschalteten, um die Mondjahre den Sonnenjahren gleich zu 
machen. Ich glaube, dass dieses nicht ganz richtig ist, und suche 
folgende zwei Thesen zu beweisen: 


1. Die Araber von Higäz rechneten gewöhnlich nach 
einfachen Mondjahren von 12 Lunationen — 354 Tagen, 8 Stun- 
den und 48 Minuten. 


2. Die Zeit des Hagg oder Pilgerfestes von Makka wurde, 
wie unser Ostern, zum Theil nach dem Sonnenjahr und zum Theil 
nach dem Monde bestimmt. Die Opferthiere wurden nämlich vor 
dem Vollmond, welcher dem Frühlingsaequinoctium vorausging oder 
so nahe als möglich war, geschlachtet. Zu gleicher Zeit wurde 
dem Volke angezeigt, auf welche Iunation (ob auf die 12te 
oder 13te) im künftigen Jahre der Hagg fallen würde. 


3. Erlaube ich mir eine Vermuthung beizufügen: näm- 
lich dass der Monat, in welchem der Hagg gehalten werden sollte, 


durch die Anwä, d. h. das Sichtbarwerden und Verschwinden der 
Mondstationen, bestimmt wurde. 


Da der Gegenstand auch auf die Religionsgeschichte der 
semitischen Nationen einiges Licht werfen könnte, wird es mir 
vergönnt sein, zur Begründung obiger "Thesen den ganzen kriti- 
schen Apparat hier mitzutheilen, der mich zu obigen Schlüssen 
geleitet hat. Da aber viele Leser die Beweise für die unterge- 


*) Dieser Aufsatz war schon seit einigen Monaten vollendet, als das vor- 


trefliche Memoire des Mahmoud Iilfendi im Journ. asiat. für Febr 1858 
erschien. j 
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ordneten Sätze nicht zu studiren wünschen, sind diese Sätze mit 
durchschossener Schrift gedruckt, damit der Leser das Räsonne- 
ment verfolgen kann ohne in die Details einzugehen. 

Die Lebensdauer Mohammads kann mit Sicher- 
heitzu63(dreiundsechzig) Jahrenangenommen wer- 
den. Es wird zwar auch gesagt, dass er 60 und 65 Jahre alt 
wurde, aber es lässt sich nicht nur beweisen, dass dieses Irr- 
thümer sind, sondern auch zeigen, wie sie entstanden sind. Weil 
die Dokumente ziemlich zahlreich sind, verweise ich sie in einen 
Anhang. 

Sein Sterbetag lässt sich mit Gewissheit be- 
stimmen. Er verschied am 8. Juni Abends A. D. 632 
—12. Raby’ 1. A. H. 11. 

Ueber das Jahr herrscht keine Verschiedenheit, aber wohl 
über den Tag. 

Hamza S. 150 sagt nach Tabary (st. 310): ‚Die Angaben 
über das Datum seines Todes sind zehn Tage von einander ver- 
schieden. Einige sagen, er starb am Montag den 2ten Raby’ l., 
und Andere sind der Meinung, dass er am Montag den 12ten 
Raby’ I. starb.“ 

Ibn Sa’d fol. 156 von Wägidy, von Abü Ma’schar (st. 175), 
von Moh. b. Qays: „Der Prophet erkrankte am Mittwoch, als 
noch 11 Nächte vom Cafar übrig waren A. H. Il; er war 13 
Nächte krank und starb am Montag den 2ten Raby’ LA.H. 11 
Auch Taymy (ed. Kremer $. 436) giebt dieses Datum an. 

Ibn Sa’d von Wägidy, von ’Abd Allah b. Moh. b. ’Omar b. 
’Alyy b. Aby 'Talib, von seinem Vater Moh., von seinem Vater 
’Omar (st. unter Walyd oder früher): „Der Prophet erkrankte am 
Mittwoch, als noch eine Nacht vom Gafar übrig war, und er starb 
am Montag den 12 Raby’ I. A. H. 11.5 

Ibn Sa’d von Wägidy, von Ibrähym b. Yazyd, von Ibn Täwüs, 
von seinem Vater, von Ibn ’Abbäs; auch Wägidy von Moh. b. ’Abd 
Allah, von Zohry, von ’Orwa (geb. 23, st. 94), von ’Ayischa: „Er 
starb am Montag den 12 Raby’ 1.“ 

Ibn Sa’d von Ya’qüb b. Ibrähym b. Sa’d Zohry, von seinem 
Vater, von (älih b. Kaysän, von Zohry (St. 125): „Er starb am 
Montag, als die Sonne sich zum Untergange neigte.“ 

Ibn Sa’d fol. 156 (s. auch fol. 317 verso) theilt noch eine 
grosse Anzalıl wohlverbürgter Traditionen mit, aus welchen ber- 
vorgeht, dass Moh. an einem Montag starb. Diesen Wochentag 
fand Sa’d auch in einer Elegie des Hassän auf seinen Tod. 

So viel wir wissen, reicht die Angube, dass Moh. am 2. Ra- 
by’ I. starb, über Abü Ma’schar von dem „schwachen“ Traditioni- 
sten Moh. b. @avs und über Taymy nicht binauf, und wurde auch 
nach ihnen nur von wenigen angenommen. Ein Blick auf den 


136 Sprenger, über den Kalender der Araber vor Mohammad. 


beigefügten Kalender !) zeigt, dass sie mit sich selbst in Wider- 
spruch steht und durch eine irrthümliche Ueberlieferung der ältern, 
allgemein angenommenen Angabe entstanden ist. R 

Der April-Neumond 632 war am 25. um 3 Uhr früh, und 
der Mai-Neumond am 24. um 7 Uhr Abends. Man hätte aller- 
divgs die Mondsichel schon am 26. Mai um Sonnenuntergang 
sehen können. Aber da Gebirge den westlichen Horizont von 
Madyna verschliessen, dürfes wir uns nicht wundern, wenn er 
erst am 27sten beobachtet wurde, selbst wenn der Himmel klar 
gewesen ist. 

Es gab moslimische Geschichtschreiber, welche dieser An- 
nahme widersprachen und zwar aus folgendem Grunde: drei Mo- 
nate vor seinem Tode verrichtete Moh. die Pilgerreise, und wir 
haben die zuverlässigsten Nachrichten, dass der Gte des Monats 
Dzü-l-hagg, an dem er die Ceremonien im. Thale ’Arafa beging, 
ein Freitag war. Auf dieses Datum gestützt, hat nun der Ma- 
thematiker Chowärezmy, und nach ihm Sohayly und Abü-l-Raby’ 
b. Sälim, zu beweisen gesucht, dass der 12. Raby’ I. nicht ein 
Montag war. Und spätere Historiker haben sich verleiten lassen, 
andere Data als seinen Sterbetag anzugeben. Diese Mathemati- 
ker haben dabei keine wissenschaftlichen Forschungen angestellt, 
sondern sich auf die einfache Regel, die wohl erst viel später 
in Schwang kam, dass Monate von 29 Tagen mit Monaten von 
30 Tagen alterniren, verlassen. Ihre Einwendungen sind schon 
von Ibn Hagr widerlegt worden. Er sagt in dem Mawähib S. 239: 
„Die Einwohner von Makka und Madyna haben den Neumond des 
Dzü-l-hagg nicht an demselben Tag gesehen. Die erstern be- 
obachteten ihn am Donnerstag (27. Febr.) Abends und letztere 
erst am Freitag (28. Febr.). Die Ceremonien in Arafat wurden 
nach der Beobachtung der Makkaner gehalten. Als die Moslimen 
aber nach Madyna zurückkehrten, legten sie die Beobachtung der 
Madynenser ihrer Zeitrechnung zu Grunde. Nach dieser Zeitrech- 
nung war der erste Dzü-l-hagg ein Freitag (28. Febr.) und der 
letzte ein Samstag (28. März), der erste Moharram war ein Sonn- 


. 1) Gafar A. H. 11. April 632. Raby’ I. 11. Mai 632. 
Dienst, 1 27 Donnerst, 1 28 
Samst. 19 16 Mai Freit. ) 29 
Sonnt. 20 17 Samst, 3 30 
Mont, 21 18 Sonnt. 4 31 
Dienst. 22 19 Mont, 5 1 Juni 
Mittw. 23 20 Dienst. 6 Q 
Donnerst, 24 21 Mittw. 7 3 
Freit. 25 22 Donnerst. & 4 
Samst. 26 23 Freit. e) 5 
Sonnt, 27 24 Samst. 10 6 
Mont. 28 25 Sonnt, 11 7 
Dienst. 29 26 Mont. 12 8 


Miltw. 30 27 
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tag (29. März) und der letzte ein Montag (27. April), der erste 
Cafar war ein Dienstag (28. April) und der letzte ein Mittwoch; 
der erste Raby’ I. war also ein Donnerstag und der 12. ein 
Montag.“ 

Das Resultat des Ibn Hagr ist richtig, uber weil er keine 
Mondtafeln hatte, musste er den Anfang der Monate wie seine 
Vorgänger nach mechanischen Regeln berechnen. Wenn er aber 
glaubt, dass auch die Madynenser nach der Beobachtung des Fe- 
bruar-Neumondes den Anfang der Monate nach seinen Regeln und 
nicht empirisch bestimmten, so hat er ganz gewiss Unrecht. 

Montag der 20. April A. D. 671 (==8te des Monats 
Raby’ I.) ist das conventionelle Datum der Geburt Mo- 
hammads und seine Lebensdauer von 63 Jahren ist 
stets in Mondjahren und nicht in Sonnenjahren be- 
rechnet worden !). 

„Ueber das Datum der Geburt“, sagt 'Tabary in seinem Kitäb 
al-Modzayyal, bei Hamza Isp. S. 146, „giebt es drei Ansichten, 
wovon die Extreme nur 8 Tage von einander verschieden sind; 
nach Einigen nämlich wurde er am 2. Raby’ I. geboren, nach 
Andern am 8. und nach der dritten Ansicht am l3ten (12ten?). 
Unterdessen einigen sich alle Traditionen in zwei Punkten, näm- 
lich dass er in der ersten und nieht in der zweiten Hälfte des 
Raby’ I. geboren wurde, und zweitens dass sein Geburtstag ein 
Montag war. Im Bezug auf den letzten Punkt giebt es nur 
eine- Meinung.“ 

„In Bezug auf das Regierungsjahr der damaligen Könige 
sind die Angaben selır verschieden. Man sagt, er wurde im Jahre 
40 oder 41 der Regierung des Chosraw Anüschirwän und im 
3ten oder 18ten der Regierung des ’Amr b. Hind geboren.“ 

Ibn Sa’d fol. 18 von Wägidy, a) von Hischäm b. Sa’d, von 
Zayd b. Aslam, von Abd Allah b. ’Algama b. fgxali — b) von 
Ishäq b. Yalıya b. Talha, von ’Ysä b. Talha, von Ibn ’Abbäs 
(Sea) Fe)ayon Müsä b. ’Obayda, von Mohammad b. Ka’b 
(st. 108) — d) von Moh. b. Cälih, von ’Imrän b. Mannäh — 
e) von (lays b. al-Raby’, von Abu Ishäk, von Sa’yd b. Gobayr — 
f) von ’Abd Allah b. ’Amir Aslamy, von seinem Sohne (Vater? 
st. 151) Abü Togrälh — g) Ibn Sa’d von Hakym b. Moh., von 
seinem Vater, von @ays b. Machrama: 

„Der Prophet wurde im Jahre des Elephanten geboren‘ ?). 


1) Auch Mahmoud Effendi, welcher ganz andere Quellen benutzte und 
einen andern Weg der Forschung einschlug, ist zu diesem Resultat ge- 


kommen. 
2) Wenn es im ’OQyün al - Athar auf Autorität des Qays b. Machrania 


„am Tage des Elephanten “ heisst, so ist dies ein Versehen statt „Jahr 
des Elephanten“. 
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Ibn Sa’d fol. 18 von Wägidy, von Abü Bakr b. ’Abd Allah 
b. Aby Sabra, von Ishäq b. ’Abd Allah b. Aby Harwa (st. 144), 
von Abü Ga’far Moh. b. ’Alyy (st. 116): 

„Der Prophet wurde an einem Montag, den 10. Raby’ 1. ge- 
boren. Die Armee mit dem Elephanten hatte in der Mitte des 
Moharram vor Makka gestanden. Zwischen diesem Ereignisse 
und der Geburt verflossen daher 55 Tage.“ 


Iba Sa’d von Wägidy, von Abü Ma’schar Nagylı Madany 
(st. 175): „Er wurde am Montag den 2. Raby’ 1. geboren.“ 

Ibn Sa’d fol. 18 von Moh. b. Mo’äwiya Nayschäpüry, von Ibn 
Lahy’a, von Chälid b.’Imrän, von Hanasch Can’äny, von Ibn’Abbas: 
„Er wurde unter euch an einem Montag geboren.“ 

Moslim, in dem Mawähib S. 50, von Ratäda: „An einem Mon- 
tag, sagte der Prophet, bin ich geboren worden und an einem 
Montag habe ich die [erste] Offenbarung erhalten.“ 

In dem Mawähib alladonyya S. 32: „Die meisten Gelehrten 
bestimmen den Tag des Raby’ I., an dem er geboren wurde, 
Einige sagen, es war der zweite, und andere sagen, der achte. 
Der Schaych @otb aldyn @Qostoläny bemerkt, die meisten Tradi- 
tionisten geben den letztgenannten Tag an. Es werden Tradi- 
tionen von Ibn ’Abbäs und Gobayr b. Mot’im zur Bestätigung 
angeführt, auch Homaydy und sein Schaych Ibn Hazm sind dieser 
Ansicht. @odhä’y sagt in seinem Werke ’Oyün alma’ärif, dass 
die Geschichtschreiber über dieses Datum fast einstimmig sind. 
Zobry (st. 125) hat es von Mol. b. Gobayr b. Mot’im (st. 100), 
welcher in den Genealogien und Schlachttagen der Araber gauz 
besonders wohl erfahren war und die Autorität seines Vaters 
(st. 59) anführte, gehört.“ 


Al-Zobayr b. Bakkär in dem 'Oyün, No. 123, S. 30: „Amina 
wurde mit dem Propheten schwanger am 12. Dzü-l-hagg während 
der Pilgerfabrt, und sie lebte in dem Stadttheil, welcher Schi’b 
Aby Tälib heisst, und sie gebar ihn in dem Hause, welches man 
jetzt das Haus des Moh. b. Yüsof (welcher ein Bruder des Hag- 
gäg war) genannt wird, an einem Montag am 12. Ramadhän.“ 

@ostoläny zeigt, dass er den Geist dieser Tradition richtig 
aufgefasst hat, indem er sagt, dass es nicht nothwendig ist den 
Propheten dadurch zu verherrlicben, dass er im heiligsten Monate 
des Jahres geboren worden sei; der Monat, in dem er zur Welt 
kam, wird vielmehr durch seine Geburt verherrlicht. 

Der Verfasser des ’Oyün fährt fort: „Nach Andern wurde er 
am Montag am 2, Raby’ 1. geboren, und Abü ’Amr [Ibn ’Abd al- 
Barr] sagt am 8. Raby’ I., andere behaupten am ersten Monta 
desselben Monats, und einige sagen am zwölften 1), S 


1) So auch Ibn Ishäq. 
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In Bezug auf das letztgenannte Datum bemerkt Käzarüny, 
No. 129, dass sein Geburtstag seit alten Zeiten am 12. Raby’ 1. 
gefeiert wird. ; 

Baghawy, Tufsyr, 105, I: „Mogätil sagt, dass der Elephant 
vierzig Jahre vor der Geburt des Propheten nach Makka kam, 
und Kalby sagt, 23 Jahre vor seiner Geburt, die meisten aber 
sagen, in demselben Jahre in dem der Prophet geboren wurde.‘ 

Mas’üdy, S. 365, giebt uns das Resultat von auf Traditio- 
nen beruhenden — spätern — Berechnungen: 

„Der Prophet wurde im Jahre des Elephanten geboren. Von 
diesem Jahre bis auf den vierten Figär-Krieg, der zwischen den 
Kinäna und @ays -Aylän-Stämmen geführt wurde, sind 20 Jahre 
verflossen. ' Vier Jahre, neun Monate und sechs Tage nach die- 
sem Kriege reiste der Prophet nach Syrien und sah Nestor, und 
2 Monate 24 Tage nach dieser Reise heirathete er Chadyga. 
Zehn Jahre darauf wurde die Ka’ba wieder aufgebaut, und dann 
waren es noch fünf Jahre bis zu seiner Sendung. Er war also 
damals 40 Jahre und 1 Tag alt.“ 

„Er wurde 50 Tage, nachdem der Elephant nach Makka 
gekommen war, geboren. Der Elephant kam nach Makka an 
einem Montag, als noch 13 Tage vom Molharram übrig waren, 
in 882 der Aera des Alexander. Abraha stand am 17. Moharram 
im Jahre 216 der arabischen Aera, welche mit der Higgat al- 
Ghadr anfängt, vor Makka. Dieses Jahr fällt mit dem 40sten 
Jahre der Regierung des Anuschirwän zusammen. Der Prophet 
wurde am 9. Raby’ I. desselben Jahres geboren.“ 

Wir haben gesehen, dass Tabary, welcher die Traditionen 
zusammenstellte, keine grosse Differenz in den Angaben fand. 
Später aber liessen sich die moslimischen Geschichtschreiber durch 
Berechnungen und theologische Räsonnements leiten, wie z. B.: 
er muss in dem heiligsten Monat geboren worden sein, also im 
Ramadhän, -—— Makka konnte dem Abraha nur durch ein Wunder 
widerstehen, und da nur Moh. Wunder wirken konnte, musste 
er schon am Leben sein, er war also 10 Jahre vor dem Elephan- 
ten geboren u. dgl. Auf diese Art entstanden eine Unzahl von 
Differenzen. Um noch mehr Beispiele anzuführen: Man sagt, dass 
er 40, 50, 55 Tage, oder 1, 2 Monate, oder 10, 23, 30, 40, 
70 Jahre nach dem Elephanten geboren ward. In Bezug auf 
den Monat ward auch der I, 17, 18, 21 Raby’ 1., der Gafur, 
Raby’ 1l., Ragab und Ramadhän genannt. Leuten, welche das 
Rawdhat algafä einem gewissenhaften Quellenstudium entgegen- 
zustellen fähig sind, wie es leider geschehen ist, würde ich 
empfehlen solche Angaben zu benutzen und gelebrte Commentare 
zu Washington Irviog oder Carlisle zu schreiben, wenn sıe selbst 
keinen geistreichen Unsinn zu erfinden im Stande sind. Es wird 
ihnen ein Leichtes sein, jedes Wort dieser zwei Romaovdichter 


zu beweisen. 
u) 
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Wenn wir mit Bestimmtheit angeben könnten, auf welches 
Jahr unsrer Aera das Jahr des Elephanten fällt, so wäre der 
Streit, ob wir die Tebensdauer des Propheten nach Sonnenjahren 
oder Mondjahren berechnen müssen, entschieden, denn es scheint 
sicher zu sein, dass er im Jahre des Elephanten geboren wurde. 
Leider aber ist das Jahr des Elephanten ganz unbestimmt. Wir 
müssen also andere Mittel anwenden um diese Frage zu lösen. 

Die Lebensdauer Molh.’s von 63 Jahren wird in drei Pe- 
rioden eingetheilt, wovon die ersten zwei — von der Geburt bis 
zur ersten Offenbarung, und von da bis zur Flucht — 53 Jahre 
ausmachen, und die letzte von der Flucht bis zum Tode 10 Jahre. 

Ein Blick in v. Kremer’s Wägidy S. 2—7, mit dem auch im 
Wesentlicheu alle andere Biographen übereinstimmen , beweist 
uns, dass die letzte Periode aus Mondjahren besteht. Die 
Flucht fällt auf die erste Hälfte des Raby’ I., und Wägidy heisst 
den Schawwäl A. H. 1. den Sten Monat nach der Flucht; den 
Raby’ I. A. H. 2 heisst er den l3ten Monat; Raby’ I. A. H. 4 den 
37sten Monat; und Raby’ I. A. H. 5 den +47sten Monat. Wenn 
alle 3 Jahre ein Monat eingeschaltet worden wäre um die Mond- 
jahre in Sonnenjahre zu verwandeln, so müsste von Raby’ I. 
A.H. 1 bis Raby’l. A. H. 5 wenigstens ein Monat — vielleicht 
zwei — eingeschaltet worden sein und Raby’l. A. H. 5 würde 
der 48ste oder 49ste Monat nach der Flucht sein, wie man mit 
Hilfe der zu diesem Behufe beigesetzten Reihenfolge der arabi- 
schen Monate leicht berechnen kann !). 

Die Chronologie der Heiden in Makka war aber nicht ver- 
schieden von der der Moslimen in Madyna, denn es lässt sich 
beweisen, dass beide derselben Lunation in A. H. 2 den Na- 
men Ragab gaben, und dass auch ihr Kalender im Dzü -1-qa’da 
des Jahres 6 der Higra noch übereinstimmte. Es haben also 
auch die Heiden zwischen A. H. 2 und 6 keinen Monat einge- 
schaltet. 

Es ist nicht zu denken, dass, da die letzte Periode nach 
Mondjahren zu rechnen ist, die Quellen gar keine Andeutung 
geben würden, wenn wir die ersten zwei nach Sonnenjahren be- 
rechnen müssten. Dass aber auch in den frühsten Zeiten keine 
solche Andeutung vorhanden war, geht daraus hervor, dass alle 
arabische Schriftsteller auch die 53 Jahre der ersten Periode als 
Mondjahre ansahen. Mas’üdy, wie wir gesehen haben, setzt 
die Geburt Moh.’s in das Jahr des Alexander 882, die Flucht 
aber setzt er ins J. 933 °) und berechnet daher die 53 Mond- 
jahre zu dl Sonnenjahren, 


1) Moharram aby’ II. Ragab Schawwäl 
Cafar umäda Ik Scha’bän Dzü-l-ka’da 
Raby’ 1. umäda II. Ramadhän  Dzü-l-hagg 


2) Auch Hamza Isp. S. 149 setzt die Higra in das Jahr 933 des Al 
der. Die Chronologen heissen diese Aera die Seleucidi Ban 
fing im Herbste 621 an. a. Selaneldisehe za Dan Jahr 933 
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Auch andere arabische Astronomen scheinen damit überein- 
zustimmen. Sohayly (Auszug 8. 21) sagt: „Man erzählt, dass 
der Elephant im Molarram nach Makka kam, und dass der Pro- 
phet 50 Tage darnach geboren wurde. Die Mathematiker sagen, 
dass seine Geburt auf den 20. Nysän (April) fällt '), und in die 
Mondstation: Ghafr [d. h. beim helischen Untergang dieses Ge- 
stirns]; diess ist die Geburtszeit des Propheten. “ 

In Bezug auf die Mondstation Ghafr sagt Watwät (Ms. von 
Laknaw, vgl. Jouro. As. Soc. Beug. B. 17. S. 679): „ Ghafr ist 
der Name von drei sehr kleinen Sternen, welche eine krumme 
Livie bilden. Die Astronomen setzen sie zwischen die Schenkel 
des Löwen. Propheten werden bei dem Naw (belischen Unter- 
gang): dieser Moudstation geboren, welcher im April stattfindet.“ 

Wenn wir Sonnenjahre zu verstehen haben, so ist Moh. in 
A. D. 569, und wenn. wir Mondjahre zu verstehen haben, in 
A. D. 571 geboren. Im J, 569 fängt das arabische Jahr am 
Mittwoch den 6. März an und der Raby’ I. beginnt am Samstag 
den 4. Mai. Obige Data, passen daher nur auf das Jabr 571. 
Auch wenn Dimyäty im Nür alnibräs S. 85 sagt, dass er im 
Aries geboren wurde, und wenn Chowarezmy, ibid., sagt, dass 
das Jahr mit einem Freitag anfing, passt es nur auf A. D. 571. 

Wenn wir nun die erwähnten Zeugnisse zusammenfassen, so 
finden wir, dass die Zeugen des ersten und zweiten Jahrhunderts 
für das Jahr des Elephanten, für den Montag und den Monat 
Raby’ L übereinstimmen. In Bezug auf den Tag des Monats 
weichen sie von einander ab. Die beste Bürgschaft haben wir 
für den l2ten, aber es war ein Freitag, und da er am 12 Raby’ I. 
starb, finden wir darin eine Verwechslung. Auch der 2 Raby’ I. 
wird genannt, und da der Neumond schon am 10. April 7 Uhr 
früh eintrat, wäre es möglich, dass er am Abend des folgenden 
Tages sichtbar war und also der 2te auf einen Montag fiel; aber 
einerseits ist die Bürgschaft dafür ziemlich vereinzelt, und andrer- 
seits’ mag eine Erinnerung an das Datum der Flucht dariu stecken. 
Ich stimme daher für den Sten Raby’ 1.2), für den wir die beste 
Bürgschaft haben und für den auch die Entfernung von dem Tage 
des Elephanten zu zeugen scheint. Ich will übrigens meine Ueber- 
zeugung nicht unterdrücken, dass Moh. selbst das Datum seiner 
Geburt nicht wusste und dass diess nur als- ein im ersten Jabr- 


1) Dem ’Oyün al-Atbar zufolge war diess die Ansicht des Abü Bakr 
Moh. b. Müsä Chowärezmy, welcher unter Mämün blühte. 


2) Freit. 13 Febr. — 1 Moharram Samst. 18 April a Raby’ I. 


Soont. 15März =1 Gafar Sonnt. 19 „ 
Mont.’ 13 April = 1 Raby’ I. Mont. MW m = en 
Dienst. 14  n„ =?! » Diesst. 1. =9I » 
Mittw., 125 „ =3° » Mittw. 22? „ =10, 
Domerst. 16 „ =4 . Donnerst.23 „ =1l, 


Freit. (Ta er — Freit. DE ee, 


142 Sprenger, über den Kuiender der Araber vor Mohanmad. 


hundert festgesetztes conventionelles Datum unzusehen ist. Ich 
komme nun zur zweiten Thesis. 

Der Hagg oder das allgemeine Pilgerfest wurde 
vor dem Vollmond gefeiert, welcher dem Frühlings- 
aequinoctium vorangeht. 

In der Benutzung arabischer Quellen für die Zeit des Pro- 
pheten müssen wir Angaben oder Traditionen, welche aus den er- 
sten zwei Jahrhunderten (dem Zeitalter historischer Ueberlieferung) 
stammen, von denen, welche erst nach dem zweiten Jahrhundert re- 
digirt worden sind, sorgfältig unterscheiden; denn in den letztern 
sind dem rein geschichtlichen Stoff meistens willkürliche und 
höchst unkritische Reflexionen und Berechnungen beigemischt. 

Die älteste Nachricht über die Zeit des Hagg, die wir bis 
jetzt kennen, ist die des Mogäbid, geb. A. H. 21, st. 102 oder 
103. Die autbentischste Version seiner Worte finden wir bei Ibn 
Sa’d fol. 137 verso, von Abü-l-Walyd Tayälisy (st. A. H. 220 
9% Jahre alt), von Abü ’Awäna (st. 175—6), von Abü Bischr 
[Ga’far] (st. 125—6), von Mogähid. ” 

„Abü Bakr’s Pilgerfabrt und ’Alyy’s Proklamation, dass im 
folgenden Jahre die Heiden beim Hagg nicht mehr erscheinen 
dürften, fand im Monate Dzü-l-qa’da statt; denn, fährt Mogähid 
fort, die Heiden pflegten in jedem Monat des Mondjahbres nur 
zwei Jahre zu wallfahrten. Es traf sich daher [da der Hagg des 
Abü Bakr in A. H. 9 im Dzü-l-qa’da gefeiert worden war], dass 
die Pilgerfahrt des Propheten [in A. H. 10] auf den Dzü-l-higga 
fiel. Er sprach: Dieses ist der Tag, in dem die Zeit herumge- 
kommen ist auf den Anfang des Cyclus, mit dem sie begann, als 
Gott Himmel und Erde erschuf '). Abü Bischr setzt hinzu: Als 
die Menschen die Wahrheit verliessen, führten sie den Nasy (das 
Verschieben der Heiligung) der Monate ein.“ 


ee he a ut 
JE 5ARÄll 3 3 IL de ol, „Ra gl g> I vr 
e> ls urele Bm] sad on ai MS HE RlalR ilxs 
en las AT ya AR SB ad (sd _ealo A a 
AS; NUN N rl ER see ee 
ee 


Eine etwas weitläufigere Fassung dieser Tradition finden 
wir bei Baglıawy, Tafsyr, 9, 37: 


1) Mau darf nicht übersehen, dass er diese bekannten Worte des Pro- 
pbeten als Beweis anführt für seine Behauptung, dass erst in A. H., 10, als 
Moh. daselbst das Pilgerfest beging, es wieder auf den Dzü-I-higga fiel. 
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„Mogähid saugt: Sie pflegten in jedem Monat zwei Jahre zu 
wallfahrten, zwei Jahre im Dzü-l-higga, dann zwei Jahre im 
Moharram, dann zwei Jahre im Cafar, und so weiter das ganze 
Jahr hindurch. Die Wallfahrt des Abü Bakr [in A. H. 9] fiel das 
zweitemal auf den Dzü-I-qa’da. Das folgende Jahr [A. H. 10] 
fiel sie auf den Dzü-I-higga, den Monat, in dem sie nach dem 
Gesetze Gottes hätte immer gehalten werden sollen. Als der 
Prophet [in A. H. 10] wallfahrtete, feierte er am 9. Dzü-l-higga 
im Thale ’Arafa den Stillstand und am 10ten hielt er in Minä 
eine Anrede an das Volk und sagte ilım, dass der Nasy seinen 
Cyelus durchgemacht habe und auf die von Gott eingesetzte Zeit 
zurückgekehrt sei, und er befahl ihnen in Zukunft immer in die- 
gem Monat die Pilgerfahrt zu feiern.“ 


BI urer re N& os Inl arlau ‚ts 

SIÄSy unale ae dh> une eh ei 
ul Ku a u pe BERN Se OP ra au> $ 
= ls Ja äll Le ll e> Eat (sd cr 
la, guläll paul Ada Adg Katy gli gel aid 
ri El ef era re ee 
GE e50 „ad Jbu> ale ST an, La II aM Oley „legt Sldimlı 
„Lust ale rü UR anle Keil Pal, no, N, Dlgamdt l 


Diese Nachricht des Mogähid muss, um verständlich zu wer- 
den, mit @orän, 9, 36. 37 in Verbindung gebracht werden, wo 
es heisst: 

„Wahrlich die Zahl der Monate wurde im Buch Gottes auf 
zwölf festgesetzt an dem Tag, an dem er Himmel und Erde 
schuf: vier davon sind heilig; dieses ist die richtige Religion. 
Seid nicht ungerecht während dieser Monate gegen euch selbst, 
sondern kämpfet gegen die Heiden obne Unterschied, wie sie 
gegen euch ohne einen Unterschied zu machen kämpfen, und 
wisset, dass es Gott mit den Frommen hält. Der Nasy (das Ver- 
schieben) ist in der That eine Zugabe im Unglauben, womit jene, 
welche nicht glauben, irre geben. Ein Jahr erlauben sie diese 
Verschiebung, und ein Jahr erklären sie dieselbe für unerlaubt, 
um die Anzabl der Monate, die Gott zu heiligen befoblen hat, 
[mit denen, die sie heilig halten) in Einklang zu bringen. Aber 
sie erklären für erlaubt, was Gott verboten hat.‘ 

Dem Mohammad war darum zu thun, die heiligen Monate, 
während welcher kein Krieg geführt werden durfte, abzuschaffen. 
Schon im 2ten Jahre der Higra hatte er den heiligsten derselben, 
den Ragab, verletzt; aber das Vorurtheil aller Araber, darunter 


Gl, 
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auch vieler von seinen eigenen Anhängern, war für diese ehr- 
würdige Institution so stark, dass er nachgeben und die heiligen 
Monate für eine Institution Gottes erklären musste. Im Jahre 10 
aber war er mächtig genug um diesen Coup d’etat wagen zu 
‘können. Am Tage des Opferfestes hielt er eine Rede und sprach: 
„Was für einen Tag feiern wir heute? — einen heiligen; in was 
für einem Monat sind wir? — in einem heiligen; auf welchem 
Gebiete stehen wir? — auf einem heiligen. Gläubige! eure Per- 
son, euer Eigenthum und eure Ehre sind ebenso heilig wie die- 
ser Tag, dieser Monat und dieses Gebiet (Bochäry). Verthei- 
diget euer leben, Ehre und Eigenthum selbst in den heiligen 
Monaten und auf dem heiligen Gebiete.“ 

Um aber der Heiligkeit der Monate, während welcher der 
Hagg gehalten wurde, den Todesstreich zu geben, machte er sie 
wandelbar. Während des Hagg erhielten die Makkaner Zufuhr 
von Getreide und Lebensmitteln und konnten ohne Furcht ihre 
Handelsreisen machen. Diesen Nutzen konnte der Hagg nur dann 
gewähren, wenn er stets in derselben Jahreszeit gehalten wurde. 
Abänderung in dieser Beziehung drohte den Makkanern mit Elend 
und Armuth ( @orän 9, 23). Mohammad wollte aber aus dem 
Handelsvolke eine kriegerische Nation machen, die von dem Tribut 
der unterworfenen Völker leben sollte (@orän 9, 29). Er verfügte 
nun, dass. der Hagg immer in demselben Monat des Mondesjahrs 
und also bald im Frühling, bald im Sommer, Herbst und Winter 
abgehalten würde. Die Wintermonate aber sind für Kaufmanns- 
reisen nach Syrien ganz unpassend, und im Spätsommer konuten 
sie nicht erwarten, dass ihnen von Yamäma oder Yaman Korn 
zugeführt werde, welches schon zu Anfang März geschnitten und 
schnell verkauft wurde. Was konnte den Leuten an der Heilig- 
keit der Monate liegen, wenn die Zeit für ihre Geschäfte doch 
nicht passte ? 

Wenn man die Absichten Mohammads kennt und die ange- 
fübrten Worte Mogähids mit denen des Qorän vergleicht ,: so findet 
man, dass erstere blos eine Periphrase der letztern enthalten: „Ein 
Jahr erlauben sie die Verschiebung‘, d. h. wenn der Hagg im 
Jahre 1 im Monat A gehalten und dieser Monat als heilig an- 
gesehen worden ist, so verschieben sie ihn im Jahre 2 auf den 
Monat B. „Ein anderes ‘Jahr aber erklären sie die Verschiebung 
für unerlaubt“, d. h. auch im Jahre 3 halten sie ihn wieder im 
Monat B. 

Im @orän ist der Ausdruck allgemein, indem aber Mogähid 
die T'hatsache näher bestimmt, macht er einen Fehler. Nach 
seiner Angabe würde der Cyclus, nach welchem das Sonnenjahr 
mit dem Mondjahr wieder übereinstimmt, sich auf 24 Jahre be- 
laufen, während er 32 Jahre dauert. In 32 Jahren dürfen nur 
12 Verschiebungen vorkommen; es müsste also öfter geschehen, 
dass der Hagg drei Jahre hinter einander, ehe man ihn verschob, 
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in demselben Monat gehalten wurde, als dass er nur zweimal 
auf denselben Monat fiel. 

Im Zeitalter der Reflexion wurde nun dieser Rechnungsfehler 
allerdings verbessert, aber indem man die auf historische Ueber- 
lieferung gegründete Ansicht des Mogähid weniger als die Rech- 
nung berücksichtigte, ist man in weit grössere Irrthümer ge- 
fallen. 

Derselbe Mas’üdy (schrieb A.H. 332), der, wie wir gesehen 
haben, selbst annimmt, dass die Araber vor Moh. nach Mond- 
jahren rechneten, sagt: 

„Die Araber haben vor Mohammad in drei Jahren einen 
Monat eingeschaltet. Sie haben dieses Verfahren Nasy geheissen, 
d. h. Verschiebung. Gott tadelt den Nasy in den Worten: „Der 
Nasy ist in der That eine Zugabe im Unglauben“ !). 

Magryzy ?) (oder der Schriftsteller, den er abschrieb) nahm 
Angaben wie die des Mas’üdy als eine T’hatsache hin und legte 
sie einem genauern Calcul zu Grunde. 

„Die Araber vor Moh. bemerkten, dass der Unterschied zwi- 
schen dem natürlichen Jahre und dem Mondjahre sich .auf 10 
Jahre und 21! Stunden belaufe, und so oft daher diese Auzahl 
von Tagen einen Monat ausmachte, fügten sie zu dem Mondjahre 
einen Monat hinzu. Aber sie berechneten den Unterschied nur 
zu 10 Tagen und 20 Stunden. Diese Einschaltungen wurden 
Nasyverwaltern, welche zum Stamme der Kinäna gehörten, anyer- 
traut. Sie wurden @alämis, im Singular Qalammas, d. h. das 
edle Meer (der Wissenschaft), genannt. Sie gehörten zur Familie, 
aus welcher Abü Thomäma Gonäda b. ’Awf b. Omayya entspros- 
sen ist. Der erste, der den Nasy ausübte, war nach ihrer Ansicht 
Hodzayfa h. ’Abd und der letzte war der genannte Abü Thomäma. 
Die Araber erhielten die Intercalation von den Juden ungefähr 200 
Jahre vor der Verkündigung des Isläm. Sie schalteten in je 24 
Jahren 9 Monate ein, damit die Monate immer auf dieselben 
Jahreszeiten fielen und nicht früher oder später. Dieser Gebrauch 
dauerte fort, bis der Prophet [in A. H. 10) wallfabrtete. Dann 
wurden die Worte geoffenbart: Der Nasy ist eine Zugabe im Un- 
glauben. Der Nasy wurde abgeschafft, die Monate der Araber 
fielen nicht mehr auf dieselben Jahreszeiten und ihre Namen wur- 
den unpassend.“ 

Nebst dieser Theorie, dass ein Monat in 3 Jahren und 
neun Monate in 24 Jahren eingeschaltet wurden, erfand man eine 
andere, um die Methode zu erklären, welche die alten Araber 
befolgten, um den Hagg immer auf dieselbe Jahreszeit zu brin- 


1) Der Text steht in den M&m. de l’Acad. des Inseript. Bd. 48. S. 756. 
Mahmoud Effendi hat interessante Stellen aus den Olüf des Astronomen Abü 
Ma’schar und des Byrüny über diesen Gegenstand mitgetheilt. 

2) Ebendaselbst. 2 

Bd. XII. 


146 Sprenger, über den Kalender der Araber vor Mohammad. 


gen: dem Sohayly !) zufolge hatten sie zwar reine Mondjahre, 
verschoben aber den Hagg jährlich um „Il Tage oder etwas 
mehr“. Demnach würden die Ceremonien des Hagg bald auf den 
Neumond und bald auf den Vollmond gefallen sein und sich nur 
nach dem Sonnenjahre gerichtet haben. Die Unrichtigkeit dieser 
Ansicht lässt sich aus der @®oränstelle 2, 185 beweisen, wälı- 
rend die ursprüngliche Ansicht des Mogähid und zum Theil selbst 
die des Caussin de Perceval von der @oränstelle 10, 5 unter- 
stützt wird. „Gott hat euch die Sonne als Leuchte gegeben 
und den Mond als Licht, und er hat seinen Lauf in Stationen 
eingetheilt, damit ihr die Anzahl der Jahre und die Rechnung 
(Zeitrechnung) wisset.“ Die Mondstationen sind eine Eintheilung 
des Zodiacus in 28 Theile, und wenn darauf die Zeitrechnung ge- 
gründet war, so kann nur von einem Sonnenjahre die Rede sein. 
Wenn im @orän, 28, 27 ein Zeitraum nach „Pilgerfahrten‘“ be- 
stimmt wird, so ist dies gewiss nur ein anderer Ausdruck für 
„Sonnenjahre“ °). Die oben erwähnten Beispiele jedoch lassen 
keinen Zweifel, dass, wenn nicht die einzige, doch gewiss die 
gewöhnliche Chronologie auf Mondjahren beruhte, wenigstens 
müssen wir in der Biographie Moh.’s darnach rechnen. 


Ausser der Theorie des Embolismus, deren ältester uns be- 
kannter Vertreter Mogähid ist, gab es im zweiten Jahrhunderte 
noch eine andere, um den Nasy und die @oränstelle 9, 36 u. 37, 
in der er erwähnt wird, zu erklären. Der älteste uns bekannte 
Vertreter der zweiten Theorie ist Ibn Ishäq (st. 151 ), Es ist 
zu bemerken, dass in der genannten Roränstelle (9, 36 u. 37) kein 
Wort vom Pilgerfeste gesagt wird, dennoch ward sie von Mogähid 
auf die Pilgerfahrt bezogen. Ein aufmerksames Studium der 
Morän-Exegese bringt uns zur Ueberzeugung, dass schon im 
ersten Jahrhunderte alle Lesearten, welche die Unbestimmtheit 
der arabischen Schrift möglich macht, und jeder Sinn — wenn 
auch noch so absurd —, den eine Stelle des Rorän zulässt, vor- 
geschlagen und von irgend einem Gelehrten vertheidigt wurden. 
So geschah es denn auch, dass die betreffenden Verse von Ibn 
Ishäq ganz anders aufgefasst wurden. In seiner Theorie ist 
nicht von dem Verschieben des Pilgerfestes die Rede, sondern 
es wird behauptet, dass der Nasy in einer willkürlichen 
Verschiebung der heiligen Monate bestanden habe. 


1) Wüstenfeld, krit. Anm, zu Ibn Hischäam, S. 10. 

2) Moh. spricht in dieser Stelle von den Dienstjahren des Jakob bei 
Laban. Was das auch immer für Jahre gewesen sein mögen, so verstan- 
den die Juden und Christen zur Zeit Mohammads doch gewiss Mondjahre, 
die durch Embolismus mit den Sonnenjahren in Uebereinstimmung gebracht 
wurden und also ganz dem Hafgjahre entsprachen. — Würde Moh. hier den 
Ausdruck Pilgerfahrten gebraucht haben, wenn man unter Kim stets solche 
Jahre verstanden hätte ? 
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„Die Verwalter des Nasyamtes sind diejenigen, welche im 
Heidenthum für die Araber die Monate verschoben und einen der 
heiligen Monate für frei erklärten, und dafür einen freien Monat 
zu heiligen befahlen. _ T'hatsächlich verschoben sie den heiligen 
Monat. Auf diesen Missbrauch beziehen sich die Worte des 
@orän 9, 37. — — Wenn der Hagg vorüber war, versammelten 
sich die Leute um den Verwalter des Nasyamtes und er sprach 
öffentlich aus, dass die vier heiligen Monate das kommende Jahr 
gefeiert werden sollen, nämlich der Ragab, Dzü-l-ga’da, Dzü- 
I-higga und Moharram. Wenn es ihm aber gut deuchte, einen die- 
ser vier für frei zu erklären, so erklärte er den Moharram für 
frei und an dessen Statt den Cafar für heilig. Sie hielten sich 
an seinen Ausspruch uud feierten den letzteren, aber nicht den 
ersteren, damit die Zahl von vier heiligen Monaten constant bleibe. 
Wenn die Pilgrime das Thal Minä zu verlassen im Begriff waren, 
erhob er sich unter ihnen und sprach: „O Gott, ich erkläre einen 
der zwei Monate, welche Gafar beissen, für frei, vämlich den er- 
sten (d. i. den Moharram), und ich verschiebe den andern bis auf 
das nächste Jahr.“ 

In den letzten Worten „ich verschiebe den andern Gafar bis 
auf das nächste Jahr“ steckt entweder eine Unrichtigkeit, oder 
sie bedeuten, dass, wenn im Jalıre i der Moharram nicht gefeiert 
wurde, dafür der Cafar des Jahres 2 gefeiert wurde. Jeden- 
falls haben später einige Autoren, wie wir bald sehen werden, 
sie in diesem Sinne aufgefasst. 

Im Qämüs, u. d. W. @alammas, ist eine deutlichere Version 
dieser Worte: ‚Der Verwalter des Nasyamtes stand bei der Gamrat 
al’agaba und sprach: O Gott, ich bin bevollmächtigt die Monate 
zu verschieben, oder sie an ihrer Stelle zu lassen und zu be- 
stätigen, und niemand kann mich tadeln oder zur Verantwortung 
ziehen. O Gott, ich erkläre den ersten Cafar für frei und den 
zweiten für heilig. Dasselbe bestimme ich in Bezug auf die zwei 
Ragab, d. i. den Ragab und Scha’bän.“ 

Auch aus Gawhary geht hervor, dass, wenn der Moharram 
für frei erklärt wurde, der (afar desselben Jahres dafür ge- 
feiert wurde. 

Aus Baghawy, Tafsyr, 9, 37, geht hervor, dass auch Kalby 
(st. 204), der beste arabische Archäolog, die Ansicht des Ibn 
Ishäg theilte. Ich übersetze nur die Worte des Kalby, tbeile aber 
im Original auch was bei Baghawy vorhergeht und folgt mit, 
weil ich auf eine andere darin enthaltene Angabe zurückkom- 
men muss. j 

„Kalby sagt: Der erste, welcher dieses that, war ein Mann 
von dem Stamme Kinäna, Namens No’aym b. Tha’laba. Er pflegte 
während des Pilgerfestes an der Spitze der Leute zu stehen, 
und wenn sie nach Vollendung der Ceremonien das Thal Minä 
verlassen hatten, hielt er eine Anrede an sie und sprach: Nie- 

10* 
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mand darf missbilligen, was ich beschlossen habe, denn ich bin 
derjenige, den man nicht tadelu oder zur Verantwortung are 
kaun. Die Heiden riefen ihm zu: wir gehorchen! wir gehorchen! 
Dann baten sie ihn einen heiligen Monat zu verschieben, damit 
sie ‘darin Raubzüge machen könnten. Er gab dann den Ausspruch, 
und wenn er sagte: der Qafar ist dieses Jahr geheiligt, machten 
sie die Zeltpfäble los und nahmen die Spitzen von ihren Spee- 
ren; wenn er aber sagte: er ist frei, befestigten sie die Zelt- 
pfähle, steckten die Spitzen an ihre Speere und machten Raub- 
züge. Dem No’aym b. Tha’laba folgte im Nasyamte ein Mann 
Namens Gonäda b. ’Awf, welcher noch lebte als der Prophet 
Makka eroberte.“ 


Bol, Slaall, else al Si mit ms cm del & Ngälist, 
Kalos za} Aula ly KSLAS up Lila yir Las cm Sl Ark, 
Je on dl RN JE, AU al eat (sic) y pe er PÜ> (sic) > 
bel Sa Vi LEN bs 5 all U us ob mstl 
POLEN) VAN dsärs ol>t I lei Y sl ll, wma 
gr Du> I Jlä, >) Kules Ur mas Any m 0% (1 1n,lei, >; 
KABSST e>zN Aue Js, lo üll a, sl „0, er 
mb le Pala SE mald a a Susan cm d>, 5? uf 
EN EURE ES ER EN Ge TER a I, me gl 
Sa (Or) dat 0 ls en) ve Saul u r> Sl, ae al 
GNI> cn Ars cr? e_ Cr? a8 49 BR! 
’Abd al-Rahmän b. Zayd b. Aslam (st. 182) scheint derselben 


Ansicht gewesen zu sein: „Der Verwalter des Nasyamtes war ein 
Kinänit Namens @alammas, daher sagt der Dichter: Unter uns 


1) Ich habe mir hier mit dem Texte grosse Freiheiten erlaubt. Im Ori- 
ginal heisst es: „UI I, Aüe > Sa et plalt a0 LE Seins 
az) ON Ts AUS JE ölb at uxIs Ja wis KV ha, 
tel) >51 has, ol N han Yo dis N, Ku 

EN ni Ann 5, 


Sprenger, über den Kalender der Araber vor Mohammad. 149 


ist @alammas, welcher die Monate verschiebt. Sie thaten diess 
nur im Dzü-l-hagg, wenn alle Araber sich zum Pilgerfest versam- 
melt hatten.“ 

Diese Stelle ist deswegen wichtig, weil darin der Meinung 
des Mogähid geradezu widersprochen wird; denn es heisst ja, 
dass die Araber das Pilgerfest immer im Dzü-l-higga verrichteten. 

Es unterliegt daher einem Zweifel, ob Sohayly !) einen 
Grund dazu hatte, die beiden Ansichten über den Nasy zu vereini- 
gen, indem er sagt: „Unter al-@alammas ist Hodzayfa b. Abd b. 
Fogaym zu verstehen. Es ist auch einer der Namen des Prophe- 
ten. Er (Hodzayfa) ist einer von jenen, die den Nasy der Monate 
aussprachen. Der Nasy ist von zwei Arten. Eine ist das Ver- 
schieben des Moharram auf den (afar zum Belufe ihrer kriege- 
rischen Operationen, und die zweite besteht im Verschieben des 
Pilgerfestes von seiner Zeit in Rücksicht auf das Sonnenjahr. 
Sie pflegten es jedes Jahr um Il Tage später zu halten als das 
vorhergehende, bis es nach einem Cyclus von 33 Jahren wieder 
auf denselben Monat zurückkam.“ 

Auch Baghawy, Tafsyr 9, 37, fasst die zwei Ansichten zu- 
sammen, scheint sich aber nicht die Mühe gegeben zu haben, sich 
einen klaren Begriff von der einen oder der andern zu machen. 
Ich theile hier seine Worte mit, weil der Schluss mit dem Schlusse 
der Stelle des Ibn Ishäq übereinzustimmen scheint (vergl. auch 
Ibu al-Athyr bei de Sacy, M&m. de l’Acad. des Inser. B. 48. 
Ss. 761). 

„Die Bedeutung: des Wortes Nasy ist, dass die Heilighbaltung 
eines Monats auf einen andern verschoben wird. Die Araber 
hielten sorgfältig auf die Beobachtung der heiligen Monate. 
Sie hatten diese Sitte von den Satzungen des Abraham beibe- 
halten. Sie lebten aber meistens von der Jagd und vom Raube, 
und es fiel ihnen oft schwer, drei Monate nacheinander darauf 
zu verzichten. Es ereignete sich bisweilen, dass ein Krieg 
in’einem heiligen Monat veranlasst wurde, und sie wünschten ibn 
nicht zu verzögern. Sie halfen sich also durch den Nasy, d. h. 
sie erklärten den Monat für frei und einen spätern für heilig. 
Auf diese Art pflegten sie die Beobachtung des Moharram auf 
den Cafar zu verschieben: sie feierten den Cafar und erklärten 
den Moharram für frei. Wenn es ihnen zweckdienlich schien, die 
Heiligung des Cafar zu verschieben, so verlegten sie dieselbe 
auf den Raby’. So gingen sie von Monat auf Monat, bis die 
Heiligbaltung durch das ganze Jahr hindurch gegangen war. Als 
der Isläm kam, war der Moharram wieder auf die Stelle gekom- 


1) S. Wüstenfeld’s krit. Anmerkk. "zu Ibn Hischäm, S. 10. Fäsy, im 
’Jgd althamyn, c. 30, schreibt eine ähnliche Stelle dem Ibn Ishäq zu, wahr- 
scheinlich aber nur aus Versehen. Ich folge in der Uebersetzung dem ab- 
gekürzten Texte des Auszugs, Bibl. Spreng. No. 102. 8. 9. 
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men, für welche ibn Gott bestimmt hatte. Dieses ereignete sich 
nach einer Reihe von Jahren. 

Es wird gesagt, der Nasy hatte unter ihnen festen Fuss 
gefasst. Es hatte sich ereignet, dass sie in einigen Jahren in 
einem gewissen Monat wallfahrteten und dann später in einem 
andern Monat.“ 

Für unsern unmittelbaren Zweck ist es von keiner grossen 
Wichtigkeit, ob die Ansicht des Ibn Ishäq und Kalby gegründet 
ist, oder nicht. Was wir zu beweisen haben, ist dass, wenn sie 
auch richtig ist, die des Mogähid nicht umgestossen wird. Zu 
diesem Zwecke wollen wir die darauf bezüglichen Thatsachen — 
die Nachrichten über die Pilgerfahbrten, ehe Mohammad den Fest- 
kalender änderte — untersuchen. 

. Es ist aber nöthig, vorerst zu bemerken, dass man zweierlei 
Wallfahrten zu unterscheiden ‘hat: den Hagg — das heisst das 
allgemeine Pilgerfest, bei dem die Gläubigen an bestimmten Ta- 
gen des Jahres die heiligen Orte in Procession besuchen —, und 
die ’Omra oder gewöhnliche Pilgerfahrt, die man zu irgend einer 
Zeit unternehmen kann. 

Ibn ’Omar !) sagt zwar, dass der Schawwäl, Dzü-l-qu’da und 
Dzü-I-higga die Monate des Hagg seien, und sein Ausspruch ist 
auch in die Gesetzbücher aufgenommen worden. Unterdessen 
halten die Moslimen mit so grosser Strenge an der Zeit fest, in 
der Mohammad in A. H. 10 die Ceremonien verrichtete, dass sie 
nur jene Wallfahrten Hagg heissen, die in demselben Monat und 
denselben Tagen verrichtet werden. 

Sohayly, Auszug S. 87, sagt: „Tirmidzy (von Gäbir) ver- 
sichert uns, dass der Prophet dreimal den Hagg verrichtet habe, 
zweimal als er noch in Makka lebte, und einmal von Madyna aus. 
Aber es ist nicht richtig, dass man ihm einen andern als den 
letzten Hagg zuschreibt, denn der Hagg vor der Flucht wurde 
nicht zur rechten Zeit gehalten, sondern nach dem Sonnenjahre 
[und kann daher nicht Hagg gebeissen werden]“ 


Js e! sl „u ANA IN Glas N re In Kiss 
müs Kauf Dlu> Je ai, oe Voir I EN 


Wir dürfen uns daher nicht irre machen lasseu, wenn in den 
meisten Quellen die Pilgerfahrten der Moslimen vor A. H. 9 
’Omra geheissen werden. Vergl. auch weiter unten die Tradi- 
tion No. 12. 

Ich schalte nun zuerst neun Traditionen ein, welche allge- 
meine Nachrichten über die Pilgerfahrten des Propheten enthalten, 
dann gehe ich auf die speciellen über. 


1) Bochäry S. 241, vgl. auch Qorän 2, 193, 
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1. Bochäry S. 238: ,Mogähid erzählte: Ich und ’Urwa b. 
al-Zobayr (st. A. H. 94) gingen in die Moschee von Madyna und 
sahen Ibn ’Omar (st. 73) vor der Thür der ’Äyischa sitzen. ’Orwa 
fragte ihn: Wie viele ’Omras hat der Prophet verrichtet? Er ant- 
wortete: Vier, und eine davon im Ragab. Wir wollten ihm nicht 
widersprechen, aber da wir ’Ayischa im Zimmer hörten, fragten 
wir auch sie, und sie antwortete: Wie kannst du dies sagen, 0 
Ibn ’Omar, da du doch bei allen ’Omras dabei warst. — Nach 
einer andern Tradition sprach sie sich ganz bestimmt aus, dass 
er im Ragab keine ’Omra verrichtet habe.“ 

2. Bochäry S. 239 u. 597 von @atäda (st. 120), von Anas 
(st, 99): „Der Prophet hat vier ’Omras verrichtet: die von Ho- 
daybiya im Dzü-l-qa’da, als ihm die Ungläubigen den Einzug in 
Makka verwehrten; die ’Omra im folgenden Jahre, als er zufolge 
eines Vertrags hinein durfte; die ’Omra von Gi’irräna, als er die 
Beute von Honayn vertheilte; und er verrichtete einen Hagg.“ 

3. Nach einer andern Version dieser Tradition, die auch 
bei Ibn Sa’d fol. 134v. steht, verrichtete er eine ’Omra zugleich 
mit dem Hagg. ’Ikrima von Ibn ’Abbäs bei Ibn Sa’d erzählt eine 
ähnliche Tradition. 

4. Bochäry S. 239 und Moslim von Abü Ishäq (st. 127), 
von al-Barä b. ’Äzib (st. 72): „Der Prophet verrichtete, ehe er 
das Pilgerfest [im Dzü-l-higga] feierte, zweimal die ’Omra im 
Dzü-l-ga’da.“ 

5. Ibn Sa’d fol. 134 von Sa’yd b. Gobayr: „Der Prophet 
verrichtete die ’Omra im Jahre von Hodaybiya im Dzü-l-qu’da und 
in dem Jahre, als er einen Friedeuschluss mit den @orayschi- 
ten gemacht hatte, auch im Dzü-l-qa’da, und er verrichtete sie 
von Gi’irräna aus auf dem Rückwege von Täyif ebenfalls im 
Dzü-l-qa’da. 

6. Ibn Sa’d fol. 134 von Müsä b. Dawüd Dhabby, von ’Abd 
Allah b. al-Muammal (st. 160), von Ibn Aby Molayka: „Der Pro- 
phet verrichtete viermal die ’Omra und allemal im Dzü-l-ga’da.“ 

7. Ibn.Sa’d fol. 134 von Moh. b. al-Gabbäh (geb. 150, 
st. 220), von ’Abd al-Rahmän b. Aby-l-zinäd (st. 174), von Hi- 
schäm b. ’Orwa (s. 145), von seinem Vater (st. 94), von ’Äyischa: 
„Der Prophet verrichtete drei ’Omras im Schawwäl’ und zwei im 
Dzü-l-qa’da.“ 

Es ist wahrscheinlich eine andere Version derselben Tradi- 
tion, wenn es im N. al-nibräs S. 1268 heisst: „Hischäm b. 
’Orwa von seinem Vater sagt: Der Prophet zog im Ramadhän von 
Madyna aus und verrichtete im Schawwäl die ’Omra [von Hoday- 
biya].“ Der Verfasser bemerkt, dass Makka im Ramadhän erobert 
wurde und die Data wahrscheinlich verwechselt worden seien. 

8, Ibn Sa’d fol. 134 ‘von Moh. b. ’Abd Allah Asady, von 
Sofyän Thawry, von Mangür,, von Ibräbym: „ Der Prophet ver- 
richtete nur eine einzige ’Omra.“ 
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9. Ibo Sa’d fol. 134 von Scha’by: „Der Prophet verrichtete 
dreimal die ’Omra.‘“ i 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen über die Pilgerreisen 
Mohammads wollen wir nun in das Einzelne eingehen. 

Aus Gründen, die hier nicht entwickelt werden können, än- 
derte Mohammad in A. H. 6 seine Politik, befahl den Gläu- 
bigen nach den heiligen Orten zu wallfalhrten (@orän 2, 192), 
und erklärte, dass ein Moslim, der ohne die Pilgerfahrt ver- 
richtet zu haben sterbe, ebensowohl als Jude oder Christ sterben 
könne. Makka aber war in den Händen seiner Feinde, der 
Heiden, und er hatte wenig Aussicht Zutritt zu erlangen. Er 
versuchte es jedoch, hoffend, dass ihn die Heiligkeit des Ortes 
und des Monats schützen würde, Ueber die Zeit dieses Ver- 
suches wird Folgendes berichtet: 

10. Ibn Ishäqg sagt: „Nach dem Feldzuge gegen die Banü 
Mostaliq blieb der Prophet während des Ramadhän und Schawwäl 
zu Madyna, dann zog er im Dzü-l-ga’da aus, um die ’Omra zu 
verrichten.“ 

Auch Wägidy S. 6 bestimmt das Datum nicht näher. Iba 
’Ogba im N. al-nibräs S. 1268 sagt ebenfalls: „Diese Pilgerreise 
fand im Dzü-l-ga’da statt“, ohne das Datum zu erwähnen. 

il. Ibn Sa’d fol. 118 setzt den Auszug. aus Madyna auf 
Montag den 1. Dzü-l-ga’da— 14: März 628. 

Unterdessen darf man die Ansicht einer so gewichtigen Au- 
torität in theologischen Sachen wie ’Orwa (No. 7, vergl. auch 
No. 1) nicht ganz übersehen, und es ist nicht unmöglich, dass 
die Pilgerreise von Hodaybiya im Schawwäl und die Schlachtung 
der Tbiere schon am 25. Febr. 628 stattfand, denn sonst ist 
es nicht zu begreifen, wie Ibn ’Omar den Schawwäl als einen 
Haggmonat bezeichnen konnte. 

Die Heiden gestatteten ihm den Zutritt zu den heiligen Or- 
ten nicht. Er schlachtete daher die Opfertbiere zu Hodaybiya, 
Er schloss aber einen höchst demüthigenden Vertrag: mit ihnen, 
welchem zufolge er das nächste Jahr Makka besuchen und sich 
‚drei Tage daselbst aufhalten durfte. Die grossen "Zugeständ- 
nisse, welche er machte um diese Concession zu. erhalten, be- 
weisen, wie viel ihm daran gelegen war, mit den Gläubigen 
die Pilgerfahrt zu verrichten. 

Die Entfernung Hodaybiya’s (welches nur 9 arabische Meilen 
von Makka,. an der ‘Gränze :— aber ausserhalb des Haräm. — 
liegt) von Madyna ist ungefähr 10 Tage. Mohammad blieb 10 
oder 20 Tage in‘ Hodaybiya und konnte also die Opferthiere 
wohl nicht vor dem l4ten Dzü-l-ga’da schlachten. Die Regel war, 
dass sie am zehnten Tage nach dem Neumonde geschlachtet 
werden sollten, — nur die ersten zelin Tage waren heilig (siehe 
@orän 89, 1— 3), Diese Verspätung mag eine Ursache sein, 
warun man diese Pilgerfahrt gewöhnlich ’Omra heisst.- 
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Obwohl sie ’Omra geheissen wird, hat sie doch durchaus 
den Charakter eines Hagg, und Taymy S. 383 heisst sie auch 
Hagg und bat folgende merkwürdige Stelle: 

12. ‚Abd Allah b. Gahsch , ein Bruder der Banü Ghanm 
b. Düdän und ein Vetter des Propheten — dessen Vater ein 
Bruder der Mutter des ’Abd Allah war — stand auf und sprach: 
Werden wir sie jährlich verrichten? [nur der Hagg wird regel- 
mässig jedes Jahr verrichtet]. Der Prophet war sehr aufgebracht 
darüber und sprach: Wenn ich bejabend antworte, so wird es 
euch zur Pflicht. Wenn das Pflicht ist, was ihr thun könnt, so 
lasst mich in Ruhe, so lange ich euch in Ruhe lasse. Darauf 
wurde der @oränvers 5, 101 geoffenbart: O ihr Gläubigen, fraget 
nicht über Dinge, welche, wenu sie eingeführt würden, euch nur 
Unannehmlichkeiten bereiten könnten. Wenn einmal eine Verord- 
nung im @orän darüber erscheint, und ihr fraget dann darüber, 
werden sie für euch entfaltet werden. Vor der Hand erlässt euch 
Gott diese Pflicht, denn er ist nachsichtig.“ 

Diese Tradition kommt auch bei Nasäy (von Ibn ’Abbäs) und 
bei Baydhäwy, Tafsyr, 5, 101 vor. Bei Nasäy aber heisst der 
Fragende al-Agra’ b. Häbis Tamymy, und bei Baydhäwy heisst 
er Soräga b. Mälik. — Wenn es No.8 heisst, Moh. habe nur 
eine ’Omra verrichtet, so muss der Berichterstatter die Pilger- 
fahrt von Hodaybiya für einen Hagg angesehen haben, und dieses 
ist ganz gewiss die richtige Ansicht. 

In Bezug auf die Zeit der Pilgerreise des nächsten Jahres 
(A. H.7) sind die Quellen einstimmig für den Dzü-I-ga’da. 

Wägidy von Ibn ’Omar (bei N. al-nibräs 8. 1366): ‚Es. war 
eine Bedingung, dass die Moslimen das folgende Jahr, nachdem 
ihnen .die @orayschiten den Zutritt zu den heiligen Orten verwei- 
gert hatten, in demselben Monat die ’Omra verrichten dürfen.“ 

Was daher von der Zeit der Pilgerreise von Hodaybiya gilt, 
gilt auch von dieser. Unterdessen in der Urkunde des Friedens- 
schlusses von Hodaybiya heisst es, dass die Moslimen ‚, übers 
Jahr‘‘ nach Makka kommen dürfen; es konnte also wohl so viel 
bedenten, als, beim nächsten Pilgerfeste würde diess auch erst 
im l3ten Monat gefeiert. Auch wir würden das nächste Ostern 
übers Jahr heissen, wenn es auch später fällt. 

Taymy, S. 399, und nach ihm Ibn Sa’d, fol. 123, sagen: 
„Der Prophet blieb nach dem Feldzuge von Chaybar- in Madyna 
bis zum Neumondg des Dzü-l-qa’da, dann liess er an die Gläubigen 
den Ruf ergehen, sich für die ’Omra zu rüsten.‘ 

Wenn die Pilgerreise von Hodaybiya ein Hagg genannt 
werden kann, so verdient mit weit grüsserm Rechte diese den 
Namen. 

Im Ramadhän A. H. 8 eroberte Moh. Makka, und niemand 
konnte ihm jetzt verwehren die Pilgerreise zu machen; dennoch 
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lesen wir nirgends, dass er in diesem Jahre den Hagg verrichtet 
habe. Die Ursache war folgende. Nach der Einnahme von Makka 
bedrohten ihn die Hawäzin. Er zog gegen sie im Schawwäl und 
schlug sie bei Honayn. Sie zogen sich nach Täyif zurück, und 
nachdem er die Beute zu Gi’irräna vertbeilt hatte, zog er noch 
im Schawwäl nach Täyif und belagerte die Stadt 15 Tage 
nach der niedrigsten, und etliche 20 Tage nach der höchsten An- 
gabe. Die Belagerung konnte erst spät im Schawwäl angefangen 
haben und dauerte also bis in die Mitte des Dzü-l-ga’da, als die 
Zeit des Pilgerfestes schon vorüber war. Wäre die Zeit des Hagg 
in A. H. 8 auf den Monat Dzü-l-higga gefallen, so hätte ihn die 
Belagerung von Täyif nicht gehindert, diese Religionspflicht, die 
ihm so wichtig erschien, dass er sich in A.H. 6 den schmählichsten 
Bedingungen unterwarf um sie erfüllen zu können, auszuüben. 
Da er aber im @orän noch kein Gebot gegeben hatte (s. No. 12), 
dass der Hagg jährlich verrichtet werde, so begnügte er sich 
dieses Jahr eine ’Omra zu verrichten, und diess ist die einzige 
wirkliche’Omra, die er verrichtete (vgl. oben No.8). Die Moslimen 
aber, die nicht bei der Armee waren, verrichteten den Hagg mit 
den Heiden. 


Ibn Sa’d fol. 134 von Moh. b. Säbiq, von Ibrähym b. Tah- 
män, von Abü-l-Zobayr, von ’Otba, einem Clienten des Ibn’Abbäs: 
„Als der Prophet von Täyif zurückkam, lagerte er sich in Grir- 
räna und vertheilte dort die Beute, dann verrichtete er die ’Omra, 
und diess ereignete sich, als noch zwei Nächte vom Schawwäl 
übrig waren.“ 


Ibn Sa’d fol. 134 von Ahmad b. ’Abd Allah b. Yünos, von 
Dawüd b. ’Abd al-Rahmän, von Ibn orayg, von Mozähim, von 
"Abd al-’Azyz b. 'Abd Allah, von Mohrisch La’by (sie für Ka’by): 
„Der Prophet verrichtete die’Omra in der Nacht von Gi’irräna, dann 
kehrte er zurück wie einer, der zu Nacht reist. Aus diesem 
Grunde wissen viele nichts von dieser ’Omra.“ 

Wägidy in seinem Index $. 7 heisst diese Pilgerfabrt Mo- 
hammads „Hagg“, uber es ist zu bemerken, dass er den Hagg 
des Jahres 10 nicht erwähnt. Es ist also zu vermuthen, dass 
durch Sorglosigkeit des Abschreibers zwei Sätze in einen ver- 
schmolzen sind. Dieser Besuch der heiligen Orte war so unbe- 
deutend, dass wir keine Nachrichten darüber haben. 


Azragy in dem N. al-nibräs S. 1631 (vgl. auch Igäba u. d. W. 
’Attäb und Halaby fol. 366 v.) berichtet Folgendes über den Hagg 
des Jahres 8. „Mohammad hatte den ’Attäb b. Osayd zum Statt. 
halter von Makka ernannt. Als die Zeit des Pilgerfestes kam, 
feierten es sowohl die Moslimen (die nicht bei der Armee waren) 
als auch die Heiden. ’Attäb wies den Heiden ihren eigenen Platz 
an und verrichtete die verschiedenen Ceremonien mit ihnen, denn 
er war der Amyr des Landes.“ 
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In A. H. 9 schickte Moh. den Abü Bakr mit den Moslimen. 
das Pilgerfest zu begehen. Ueber die Zeit herrscht einige Mei- 
nungsverschiedenheit. Ibn Sa’d fol. 134 sagt im Dzü-l-hagg; Azraqy 
in dem N.al-nibräs S. 1632 versetzt es ebenfalls in den Dzü-l-hagg ; 
auch Taymy stimmt damit überein, denn der Sinn der unvollstän- 
digen Zeilen auf S. 430 ist dieser !): „Künftiges Jahr dürfen die 
Heiden nicht mehr dem Hagg beiwohnen. Nur noch vier Monate 
sollen sie frei ihrem Götzeudienste obliegen können: die 20 übri- 
gen Tage des Dzü-l-hagg, den Moharram, den Cafar, den Raby’l. 
und 10 Tage vom Raby’ Il. Aber sobald dieser Monat zu Ende 
geht, hört ihr Schutz auf; tödtet sie dann, wo ihr sie immer 
findet. “ 

Wir haben zwar gesehen, dass Mogähid diese Pilgerfahrt 
in den Dzü-I-qa’da versetzt, aber zugleich nachgewiesen, dass der 
Grund, den er angiebt, seine Vermuthung nicht rechtfertigt. 

Im Mawähib S. 234 heisst es: „Ibn Sa’d [fol. 137] und 
Andere führen die Worte des Mogähid an, aus welchen hervor- 
geht, dass diese Pilgerfahrt im Dzü-I-qa’da Statt fand. Auch 
Häkim im Iklyl, von ’Ikrima b. Chälid, stimmt damit überein. 
Aber Däwardy, Tha’laby und Mäwardy sagen im Dzü-l-hagg. 
Diess wird auch von Ibn Ishäq bestätigt, denn er sagt: Als der 
Prophet von Tabük zurückgekehrt war, blieb er den Ramadhän, 
Schawwäl und Dzü-I-qa’da über io Madyna, dann schickte er 
den Abü Bakr mit dem Hagg nach Makka.“ 

Der stärkste Beweis dafür, dass diese Pilgerfahrt im Dzü- 
l-higga gefeiert wurde, ist, dass sie nirgends ’Omra, sondern 
allenthalben Hagg genannt wird. 

Ueber die Pilgerfahrt des Jahres 10 stimmen alle überein. 
Moh. verliess, als noch 5 Tage vom Dzü-l-qu’da übrig waren, Ma- 
dyna und schlachtete am 10ten Dzü-i-hagg die Opferthiere. Diese 
Pilgerreise wird von allen Hagg geheissen und ist das Vorbild 
für alle Pilgerreisen bis auf den heutigen Tag. 

Wenn wir nun die durch diese Untersuchung gewonnenen 
Data zusammenstellen, so erhalten wir folgende Zeittafel der 
Darbringung der Opferthiere bei dem Pilgerfest. 

A.H. 6 am 14. Dzü-l-qu’da — 27. März, oder Schawwäl — 25. Febr. 
628 ?®) 
A. H. 7 am 14. Dzü-l-qa’da— 15. März 629. 

Die Heiden hielten sich aber in A. H. 7 während der drei 

Tage, welche die Moslimen in Makka verweilten, von da entfernt. 


1) Um den Sion zu verstehen, muss man die Stelle mit dem Anfange der 
9ten Süre verbinden. 

2) Das Aequinoetium fiel auf den 18. März. Wenn auch die Heiden die 
Opferthiere schon am 10. Dzü-I-qa’da—= 23. März schlachteten, so war doch 
die Tag- und Nachtgleiche schon vorüber. Es ist daher sehr wahrscheinlich, 
dass Schawwäl — 25. Febr. das richtige Datum ist, 


IrL 
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Sie haben also ibren Hagg wahrscheinlich schon am 10. Dzü-l- 
qa’da— 11. März beschlossen. 
A.H. 8 am 10.(?) Dzü-l-qa’da = 1. März 630 
» 9 am 10.(?) Dzü-l-higga— 20. März 631 
„ 10 am 10. Dzü-l-higga— 8. März 632. 
Berechnen wir den Hagg für die vorbergehenden Jahre der 
Higra, so haben wir: 
A. H. I am 10. Ramadhän — 18. März 623 
»„ 2 am 10. Ramadhän —6. März 624 
„ 3 am 10. Schawwäl — 26. März .od. 10. Ramadlıän — 24. Febr. 
625 
»„ %* am 10. Schawwäl— 15. März 626 
„ 9 am 10. Schawwäl-——4. März 627. 


Nachdem ich nun gezeigt habe, dass der Hagg stets um die 
Zeit des Frühlingsaequinoctiums gefeiert wurde, will ich wieder 
zu Betrachtungen über die heiligen Monate zurückkehren. 

Wir haben gesehen, dass einige arabische Autoren anneh- 
men, dass was von der Zeit der heiligen Monate gesaugt wird, 
‚auch von der des Pilgerfestes gelte. Es ist gewiss, dass der 
Ragab allen Arabern der heiligste Monat war, obwohl er mit der 
Pilgerfabrt nach Makka gewiss in keinem nähern Zusammenhange 
stand als: irgend ein anderer Monat. Es fragt sich nun, ob 
der Dzü-l-qa’da und Dzü-l-hagg nur deswegen von moslimischen 
Schriftstellern unter den heiligen Monaten aufgezählt werden, weil 
während der Jahre, über die sie historische Nachrichten hatten, 
das Pilgerfest in denselben gehalten wurde, oder ob sie auch für 
heilig gehalten wurden. wenn auch der Hagg in einen andern 
Monat fiel. 

Die Geschichte der Figärkriege könnte einiges Licht auf 
diese Frage werfen. Aber sie fielen in die vorbistorische Zeit, 
und die Nachrichten darüber sind zu ungenau, als dass man dar- 
auf viel Gewicht legen könnte. 

Mohammad. hat nie viel auf die heiligen Monate gehalten. 
Schon im ersten Jahre nach der Flucht wollte er den heiligaten, 
den Ragab, verletzen, und im zweiten Jahre hat er ihn wirklich 
verletzt '). Ein Raub fand auf seinen Befehl statt und ein Heide 
wurde ermordet. Er musste jedoch- der öffentlichen Meinung 
nachgeben, die Gewaltthat missbilligen, und sie in einer @orän- 
stelle, 2, 214— 15, für eine Sünde erklären, für die jedoch 
mildernde Umstände vorhanden seien. In einer andern Stelle 
(9, 2) sah er sich geradezu genöthigt den Monat (Ragab) für 
heilig zu erklären. - Seine Praxis‘, darf man daher hoffen, wird 
einiges Licht auf die heiligen Monate werfen. — Die Zahlen in 
folgender Tabelle bezeichnen die Jahre, in denen die Möslimen 


1) S. Journ. As. Soc, Beng. Vol. 25. p: 69 note, und 71. 
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im betreffenden Monat gefochten haben, und sie geht bis zur Pil- 
gerfahrt A. H. 10. 
Moharram, 3, + bis, 9, 6 bis, 8 
Cafar, 2, 4 bis, 8 bis, 9 
Raby’I., 2bis, 3, 4, 5, 6 bis, 8 bis, 9,10 
Raby’ Il., 6 quater, 9 
Gomädäl., 2, 3, 6, 7, 8 
Gomädä Il., 3, 6 bis, 8 
Ragab, 2, 6, 8, 9, 10 
Scha’bän 5, 6 bis, 7 ter, 8 
Ramadhän 1, 2, 6, 7, 8 bis 
Schawwäl 1, 2, 3 bis, 6 bis, 7, 8 bis 
Dzü-l-qa’da 1, 4, 5 bis. In 5 waren die @orayschiten die 
Angreifenden. 
Dzü-I-higga 2, 4, 7. In 2 waren die @orayschiten die 
Angreifenden. 


Es gab dieser Tabelle zufolge keinen Monat, in dem Moh. 
nicht Kriege führte. Nur der Ragab macht theilweise eine Aus- 
nahme, Ueber den Raubzug in A. H. 2 haben wir gesprochen. 
Im Jahre 6 kämpften die Moslimen nicht mit Arabern, sondern 
mit Juden und im Jahre 9 mit Christen, und es lässt sich noch 
dazu sehr vieles gegen die genaue Bestimmung des Datums sa- 
gen. Nämlich Moh. rückte im Ragab aus, blieb 20 Tage vor 
Tabük und kam erst im Ramadhän zurück; zweitens war die 
Hitze unerträglich gross, — es fällt aber der erste Ramadhän auf 
den 12. December, wo man auch in Arabien über Kälte klagt; 
und drittens setzt Bochäry diesen Feldzug (wohl unrichtig) nach 
der Pilgerfahrt von A. H. 10. In Bezug auf den Ragab-Feldzug 
von A. H. 8 verweise ich auf die Bemerkungen in dem Mawähib 
al-ladonyya. — Von dem Feldzuge in A. H. 10 nach Yaman fand 
nur der Ausmarsch im Ragab statt. Der Feldzug dauerte über 
4 Monate und ’Alyy kam erst im Dzü-I-higga nach Makka zurück. 


Der Ragab scheint daher der einzige heilige Monat gewesen 
zu sein, den alle Araber annalımen, und mit dem hat es wenig- 
stevus Moh. nicht sehr streng genommen. Wir finden daher, dass 
im @orän 2, 190 und 214. 5, 2 und 98 nur von dem heiligen 
Monat (im Singular) gesprochen wird. Wenn es in 9, 36 (vgl. 
auch 9, 5) heisst, dass es vier heilige Monate gebe, so muss 
das, wie es auch Mogähid gedeutet hat, mit Rücksicht auf den 
Hagg gesagt sein. Die drei Haggmonate scheinen nur innerhalb 
der Conföderation heilige gewesen zu sein, die an dem Hagg 
Antheil nahm, und vielleicht auch nur innerhalb eines gewissen 
Gebietes. Diese Conföderation war klein '). So lange Mohammad 


1) Interessant in Bezug auf den heiligen Monat scheint dieser Vers des 
A'schä zu sein (im Ritäb al-aghäny B. 1. fol. 366) : 
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von dieser Conföderation ausgeschlossen war, führte er in jedem 
der Haggmonate Krieg, als er aber der Herr von Makka gewor- 
den war und also die oberste Leitung des Hagg hatte, erkannte er 
die Heiligkeit der Haggmonate an und versprach den Heiden der 
Conföderation Sicherheit während derselben, gab ihnen aber zu- 
gleich Kündigung für das folgende Jahr, wie, in Verbindung mit 
der @oränstelle 9, 1— 7, aus obiger Stelle des T’aymy und aus 
folgender Tradition des Ibn Sa’d, fol. 134, hervorgeht. „Als Abü 
Bakr schon mit den Pilgrimen Madyna verlassen hatte, schickte 
ihm Moh. den ’Alyy nach mit dem Auftrage, den Leuten bekannt 
zu machen, dass in Zukunft kein Ungläubiger die Pilgerfahrt 
mitmachen dürfe.“ Ibn Sa’d führt auch folgende Tradition an von 
Chälid b. Chodäsch, von ’Abd Allah b. Wahb, von ’Amr b. al- 
Härith, von Zohry, von Homayd b. ’Abd al-Rahmän, von Abu 
Horayra: 

„Abü Bakr sandte mich am Tage, an dem die Opferthiere 
geschlachtet wurden, auf der Pilgerfahrt, von der er das Oberhaupt 
war, das heisst im Juhre vor der letzten Pilgerfahrt des Prophe- 
ten, sammt einigen andern Männern mit dem Befehle, den Leuten 
bekannt zu machen, dass nach diesem Jahre kein Ungläubiger den 
Hagg mitmachen und dass niemand nackt in die Ka’ba hinein- 
gehen dürfe.“ 

Caussin de Perceval sucht zu beweisen, dass die Intercala- 
tion eines Monats in drei Jahren in A. D. 413 angefangen habe, 
und unter den Beweisgründen führt er an, dass damals die Mo- 
natsnamen für die Jahreszeiten , auf welche die Monate fielen, be- 
zeichuend waren. Der Raby’ I. fing nach seiner Berechnung am 
19. Jänner 414 an, und der Raby’ I. endete am 19. März, und 
Raby’ bedeutet Frühlingsmonat. Dem ist aber nicht so. Raby’ 
heisst die Regenzeit, welche gegen Ende November anfängt, und 
Ibn Qotayba, Adab al-kottäb, versichert uns, dass ursprünglich 
der Spätherbst Raby’ geheissen wurde. Die zwei folgenden Mo- 
nate heissen («omädä, d. h. Frostmonat, und der dritte Monat nach 
den Frostmonaten, der nach der Berechnung Caussin de Perce- 
val’s erst am 16. August angefangen hätte, heisst Ramadhän, 
d. b. der Gluthmonat. Die Namen der Monate sind also gegen 
seine Ansicht. Wenn er sich darauf beruft, dass der Dzü-I-qa’da 
(der Ruhemonat), der Dzü-I-higga (der Pilgerfahrtmonat) und 


Aus (5 Bes} un me air Am AP PS] en 
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„Ich gehöre nicht zu dem Stamme des heiligen Monats und nicht zu den 
edlen Banü ’Obayd, older der Familie Gabbär b. Vort oder Häritha b. Zayd.“ 
Diese Verse beziehen sich auf einen Zweig der Banü halb, zu welchem auch 
die genannten Familien gehörten. Es scheint also, dass einige Ralbiten auf 
den heiligen Monat (Raab) bielten, andere aber nicht. 


Sprenger , über den Kalender der Araber vor Mohammad. 159 


Moharram nicht diese Namen haben würden, wenn sie nicht im- 
mer zu religiösen Uebungen und zum Frieden bestimmt gewesen 
wären, so antworten wir, dass der Name Moharram nicht alt ist, 
— er hiess früher Cafar, — und dass die Namen des Dzü-l-higga 
und Dzü-I-qa’da wahrscheinlich auch nicht älter sind !). 
Wenn man gus der Bedeutung der Monatsnaman einen Schluss 
ziehen will, so scheint es, dass sie ursprünglich auf die Aera 
des Alexander, welche in Sonnenjahren bestand und mit dem 
Herbste des Jahres 312 v. Chr. begann, angewendet wurden. 
Demnach wären 
die zwei Cafar (gelben, trockenen Herbstmonate ?) — der erste 
und zweite Tischryn, 

die zwei Raby’ — der erste und zweite Känün, 

die zwei Gomädä — Schobät und Adär, 

Ragab — Nysän (also der heilige Monat der Araber — der heilige 
Monat der Juden), 

Scha’bän —Ayär; Ramadhän — Hazyräu; Schawwäl — Tammüz ; 
Dzü-l-qada—Äb; Dzü-l-higga — Aylül. 

Procopius sagt de bello persico 2, 16: „Illos Belisarius opi- 
nione sua falli ostendit; aestivum enim tum esse solstitium, quo 
tempore solenne Saracenis esset per duos admodum menses Deo 
suo offerre dona, neque ulla in alienum solum incursione gras- 
sari.“ Caussin de Perceval zeigt, dass im Jahre Chr. 541, auf 
welches sich diese Stelle bezieht, der Hagg nach seiner T'heorie 
gerade auf das Sommersolstitium falle, und spricht die Ueberzeu- 
gung aus, dass die Araber wegen des makkanischen Pilgerfestes 
zwei Monate feierten. 

Nach der gewöhnlichen Theorie wurden zur Zeit des Pilger- 
festes drei Monate gefeiert und nicht zwei. Ausserdem erwähnt 
Belisar das Solstitium auf eine Art, dass anzunehmen ist, dass 
diess die Veranlassung zum Feste war. Die Araber, von welchen 
hier die Rede ist, sind die, welche dem Scepter des Mondzir 
gehorchten, welcher seine Residenz zu Hyra, nicht weit vom 
Euphrat, hatte und unter persischem Schutze stand. Es ist aber 
einerseits ganz gewiss, dass die Araber von Hyra nicht den 
Hagg nach Makka verrichteten, and andererseits, dass der höchste 
Festtag des Jahres am untern Stromgebiete des Euphrat und 
Tigris gerade vor dem Sommersolstitium gefeiert wurde. Dieser 
Festtag, welcher später Nayrüz al-chalyfa geheissen wurde, über- 
lebte selbst die Einführung des Isläm. An keinem andern Trage war 
Baghdäd so feierlich geschmückt als an diesem, und die Fest- 
lichkeiten dauerten auch die Nacht hindurch fort. Die Ufer des 
Tigris waren beleuchtet und tausende von Booten und Körben, mit 
Fackeln und Fahnen geschmückt, bewegten sich auf dem Tigris 


1) Wichtige Aufschlüsse über die ältern Monatsnamen enthält der Auf- 


satz des Mahmoud Effendi. 


1 es 
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und stellten Kämpfe vor. Dieses Fest wurde wahrscheinlich auch 
von den Arabern von Hyra gefeiert. Qazwyny S. 78 berichtet uns, 
dass das Sommersolstitium sowohl von den Arabern, als auch von 
den Persern feierlich begangen wurde '). Das makkanische Pil- 
gerfest aber war zur Feier des Frühlingsaequinoctiums bestimmt. 
Auf keinen Fall ist anzunehmen, dass ein Naturygolk (der @alam- 
mas war ein Beduinenschaych) in der Bestimmung der Jahres- 
zeiten so sehr an mechanischen Regeln hing, dass es das Früh- 
lingsfest 127 Jahre nach seiner Institution zur Zeit des Sommer- 
solstitiums feierte. Der Beduine ist gewohnt solche gordische 
Knoten zu zerhauen, und darin besteht der unendlich grosse 
Vortheil, den er stets vor der veralteten morschen Civilisation 
hatte. 


Nun komme ich endlich auf meine Hypothese: Um die 
Zeit des Pilgerfestes zu bestimmen, bedienten sie 
sich nicht eines künstlichen Systems der Chrono- 
logie, sondern beobachteten den Auf- und Unter- 
gang der Moudstationen. 


Die Araber von Makka und Madyna hatten kein System der 
Zeitrechnung vor Mohammad. Ihr Monat fing an, sobald sie den 
Neumond erblickten. Auch jetzt noch wird der Anfang und das 
Ende des Fastenmonats (Ramadhän) nach dieser empirischen Me- 
thode von den Moslimen bestimmt. Wenn der Mond nicht deut- 
lich der ganzen Gemeinde sichtbar ist, so bestimmt das Gesetz, 
dass die Aussage von zwei achtbaren Moslimen, die den Mond 
gesehen haben, genüge, den Anfang oder das Ende des Fustens 
zu bestimmen. Es gehen daher Leute mit guten Augen auf An- 
höhen, und wenn sie die Mondsichel erblicken, eilen sie in die 
Moschee, um es den Gläubigen beim Abendgebet zu verkünden. 
Man begreift, dass man den Mond an einem Orte sehen kann und 
an einem andern nicht, und es ereignet sich daher jährlich, dass 
an manchem Orte der Ramadhän einen Tag früher anfängt als 
an einem andern. Es gilt jedoch die Regel, dass nie ein Monat 
31 Tage hat. Wenn es wolkig ist und der Mond am Abend des 
30sten Tages nicht gesehen. wird, so fängt am nächsten Tage 
auf jeden Fall der neue Monat an. Diese empirische Bestimmung 
des Anfanges des Monats, welche jetzt noch in Bezug auf den 
Ramadhän übrig ist, war die Sitte in den kalenderlosen Zeiten 
vor Moh. für alle Monate. Nur dass man das Erscheinen der 
jungen Mondsichel nicht so ängstlich erwartete und beobachtete. 
Der künstliche Tag von 24 Stunden fängt an mit dem Erschei- 


1) Mahmoud Effendi nimmt an, dass sich die Stelle des Procopius auf 
den Ragab beziehe, welcher im J. 541 auf die erste Lunation nach dem Som- 
mersolstitium fiel. Die Heiligung des Ragab ist gewiss alt und war allge- 
mein unter den Arabern. Es mag durch den Raßab in jenem Jahre der 
Friede des Sommersolstitiums verlängert worden sein, 
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nen des Neumondes, oder gleich nach Untergang der Sonne. 
Daher rechnen die Araber öfter nach Nächten als nach Tagen. 
Bei ihren Wanderungen, Karawanen- und Raubzügen reisen 
sie meistens während der Nacht. Wenn man langsamen Schrittes 
auf einem Kameel durch die einförmige, Wüste zieht, so dauern 
die Nächte gar lange. Aber das Gemüth ist durch die Stille der 
Nacht und die erheiternde frische Luft mit einem ruhigen Ent- 
zücken erfüllt, und der Blick wendet sich unwillkürlich nach 
oben. Daber finden wir auch im @orän und in der Beduinen- 
Poesie so häufig Anspielungen auf den gestirnten Himmel und 
seine Bewegung. Daher die phantastischen Gruppirungen und 
Namen der Sternbilder. Die auf- und untergehenden Sterne sind 
die Uhr der Beduinen. Und der Aufgang neuer Gestirne und 
das Verschwinden solcher, die früher ihren Kreislauf zu machen 
pflegten, ist ilr Kalender. Die Ekliptik war bei ibnen in alten 
Zeiten nicht in 12, sondern in 28 Zeichen eingetheilt, welche, 
weil der Mond jeden Tag in einem andern von diesen Zeichen 
sein Absteigequartier nimmt, Mondstationen genannt wurden. Auch 
die Sonne besucht diese Zeichen oder kommt in ihre Nähe, aber 
vollendet den Kreislauf durch sie erst in einem Jabre. Ohne 
Astronom zu sein, begreift man beim ersten Blick auf das beige- 
fügte Diagramm, dass, wenn die Sonne zum Beispiel sich dem 
Dzirä’ nähert (zu Ende April), dieses und die benachbarten Zei- 
chen bei Tage über dem Horizont stehen und nicht sichtbar sind, 
dass aber die Zeichen des Halbkreises, wovon die Balda den 
Mittelpunkt einnimmt, um Mitternacht den Himmel zieren, doch 
so, dass der Scharatän und der Ghafr dem Horizont so nahe sind, 
dass sie kaum beide zugleich gesehen werden können. Je mehr 
die Sonne über den Dzirä’ hinausgeht und sich der Nathra nähert, 
desto mehr verschwindet der Ghafr und wird der Scharatän sichtbar. 
Diess heisst man den Naw oder den helischen Untergang des Ghafr. 
Alle 13 Tage geht ein neues Zeichen auf und ein anderes unter. 
Diese helischen Untergänge von neuen Zeichen oder Naw *» 
(pl. Anwä 1,51) spielten eine grosse Rolle in der Meteorologie 
und Sterndeutung der Araber. Wie wir annehmen, dass sich 
das Wetter beim Eintritt eines neuen Mondviertels ändert, 80 
warteten die Araber auf den Naw für Witterungswechsel. Wenn ein 
Wechsel Statt fand, so wurde das nicht als eine Wirkung der nun 
aufgegangenen, sondern als eine Hinterlassenschaft der unterge- 
gangenen Mondstation betrachtet und man nahm an, dass sich das 
Wetter die nächsten 13 Tage nicht wieder ändern werde. Wenn 
eine untergehende Mondstation keinen Regen hinterliess, 80 wurde 
sie „leer‘‘ geheissen. Wenn auch die Vorstellung unrichtig war, 
so möchte doch die Thatsache ziemlich richtig sein. Die Witterung 
ist in Arabien viel regelmässiger als bei uns und hängt von der 
Jahreszeit ab. Der Auf- und Untergang der Mondstationen fällt 
aber stets genau in dieselbe Jahreszeit. 
Bd. XII. 11 
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Wie das Erscheinen des Neumondes dem Araber verkündete, 
dass ein Monat begonnen hatte, so lernte er von dem Anblicke 
der zuletzt sichtbar gewordenen oder untergegangenen Mondsta- 
tion, in welcher Jahreszeit er sich befand; dass man aber einzig 
und allein durch die gedesmalige Beobachtung geleitet wurde 
und nicht durch eine Berechnung oder einen Kalender, geht dar- 
aus hervor, dass man auf die vorzüglichsten Mondstationen Ge- 
dächtnissreime hatte, welche die Eigenthümlichkeiten der Jahreszeit 
bei ihrem Erscheinen anzeigten. Ich theile einige mit nach Wat- 
wät, Ms. von Laknau, und Qazwyny 8. 42. 

Das Zeichen Scharatän geht am 16. Nysän auf, man sagt 
daher: „Wenn der Scharatän aufgeht, ist Tag und Nacht gleich, 
das Land ist grün, die Leute (Kaufleute) kehren [von ihren Ca- 
rawanenzügen] in die Heimath zurück, die Nachbarn machen 
sich wechselseitig Geschenke und der Arme kann schlafen wo 
er will.“ 

Der Botayn geht am letzten Tage des Nysän auf. Sein Un- 
tergang fällt um die Zeit der Herbstnachtgleiche und er ist ein 
böses Gestirn für die Seeleute, welche besonders viel auf die 
Anwä hielten und beim Untergange dieses Gestirns sich nicht auf 
die See wagten. — „Wenn der Botayn aufgeht, sind die Rech- 
nungen schon abgeschlossen und die Schulden bezahlt (um den 
englischen Ausdruck zu gebrauchen: the quarterday is over). Man 
läuft jetzt zum Parfumeur, um sich die Genüsse des lebens 
zu verschaffen (worunter Rauchwerk und Wohlgerüche bei den 
Orientalen die gesuchtesten waren), und zum Schmied, um die 
Waffen ausbessern zu lassen.“ 

Die Thorayyä (Plejaden) gehen am 13. Ayär auf, und es 
wird gesagt: „Wenn die Plejaden aufgehn, ist die Hitze bren- 
nend, und das Gras wird welk und die wilden Esel sind 
schlecht daran.“ Die Plejaden sind eine Glücksconstellation 
und wurden auf ihrem ganzen Laufe viel beobachtet, und auf die 
meisten Positionen, die sie einnelımen, sind Gedächtnissverse ge- 
macht worden. Mohammad schwört bei den sich senkenden Ple- 
jaden in dem @orän, 93. 

Der Dabarän geht am 26. Ayär auf und ist ein Unglücks- 
zeichen. „Wenn der Dabarän aufgeht, brennt die Erde, das 
Feuer wird peinlich, Menschen und Thiere werden schwach und 
die Teiche trocknen aus.“ 

Die Haq’a geht am 9. Hazyrän auf. „Wenn die Hagq’a auf- 
geht, machen sich die Leute (Beduinen) auf zum Wandern [naclı 
Norden oder in die T'häler] und verlassen die Weide“ [auf dem 
grasreichen sandigen Boden ]. 

Die Han’a erscheint am 22. Hazyrän zugleich mit den Zwil- 
lingen. „Wenn die Zwillinge aufgehen, verkriecht sich die Ga- 


zelle in ibre Höhle, der Hals schwitzt, und es ist ängenehm im 
Zelte zu sitzen.“ 


Sprenger, über den Kalender der Araber vor Mohammad. 163 


Der Dzirä’ geht am 4. Tammüz auf. „Wenn der Dzirä’ 
aufgeht, nimmt die Sonne ihren Schleier ab, ihre Strahlen setzen 
den Horizont in Feuer und überall zeigt sich die Wüstenspiegelung.“ 

Die Nathra geht am 17. Tammüz auf. „Wenn die Nathra 
aufgelit, werden die Datteln braun oder schon gepflückt, und 
zwar während der Kühle des Morgens. Das Vieh wird in die 
Nähe der Wohnungen getrieben, und weil man die Jungen ent- 
wöhnt, wird es ganz trocken gemolken.“ 

Der Tarf geht am 1. Ab auf. „Wenn der Tarf aufgeht, 
gehen die Geschäfte schlecht (denn die neuen Früchte sind häufig, 
und das Hauptgeschäft bestand darin, dass man Datteln aufkaufte 
und nach der Saison mit grossem Gewinn veräusserte). Aber 
man hat wenig Mühe Gäste zu verpflegen.“ 

Die Gabha geht auf am 14. Ab. „Wenn die Gabha nicht 
aufginge, so hätten die Araber keinen Comfort.“ 

Die Zobra geht am 24. Ab auf. 

Die Carfa geht am 9. Aylül auf. „Wenn die Qarfa aufgeht, 
ist die Begattungszeit der Kameele, und die Geschäftsleute lassen 
sie daher kluger Weise ruhen,“ 

Die ’Awwä geht am 22. Aylül auf. „Wenn die ’Awwä auf- 
geht, ist die Luft gut; es ist schon zu kalt im Freien zu 
schlafen; man braucht wenig Wasser zu tragen und die Gezelte 
werden aufgeschlagen.“ 

Der Simäk geht am 5. Tischryn I. auf. „Wenn der Simäk 
aufgeht, ist die Hitze vorüber und die Kameele brauchen nicht 
mehr so oft getränkt zu werden.“ 

Der Ghafr geht am 18. Tischryn 1. auf. „Wenn der Ghafr 
aufgeht, finden es Reisende schon kalt, und die Bäume und der 
Boden hören auf grün zu sein.“ 

Die Zobänä geht am letzten Tischryn 1. auf. „Wenn die Zo- 
bänä aufgeht, gehe nach Haus und verweile nicht.“ Man sagt 
auch: „Der Aufgang der Zobänä macht den Hirten recht elend. 
Man sitzt beim Feuer und erzählt sich von vergangenen Zeiten.“ 

Der Iklyl geht am 13. Tischryn I. auf. „Wenn der Iklyl 
aufgeht, kommen die Stiere in die Brunst, die Kleider werden 
des Kothes wegen aufgehoben, und die Bäche fliessen über.“ 

Der Qalb geht am 26. Tischryn Il. auf. „Wenn der @alb 
aufgeht, schleicht sich der Winter ein wie ein Hund, und du 
siehst die Beduinen vielen Beschwerden ausgesetzt.‘ 

Die Schawla geht am 9. Känün I. auf. Ri die Schawla 
aufgeht, giebt es viel Wehklagen in den Familien.‘ 

£ Die Na’äyim gehen am 2% Känün I. auf. „Wenn die Na’äyim 
aufgehen, werden die Thiere fett, weil das Gras sehr üppig 
ist, und die Hirten haben so wenig Mühe, dass sıe ‚bei einander 
sitzen und sich mit Lästergeschichten unterhalten können.“ 

Die Balda geht am 4. Känün I, auf. ,„Wenn die Balda 
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aufgeht, ist die Erde mit der Ga’dapflanze bedeckt und man hat 
Butter im Ueberfluss zu essen.“ 

Der Sa’d al-dzäbih geht am 17. Känün II. auf. ‚Wenn der 
Sa’d al-dzäbih aufgeht, bleibt der Hund der Kälte wegen nahe bei 
den Menschen und das Vieh brüllt.“ 

Der Sa’d Bola’ geht am letzten Känün II. auf. ‚Wenn der 
Sa’d Bola’ aufgeht, fangen die jungen Thiere schon an zu büp- 
fen und die etwas ältern folgen ihnen, ınan fängt Mur’-Vögel !) 
und das Gras fängt an dürr zu werden.“ 

Der Sa’d al-so’üd geht am 12. Schobät auf. ‚Wenn der Sad 
al-so’üd aufgeht, so grünen die Bäume (ich lese Syall ui), die 
Haut wird weich, weil man schon zu schwitzen anfängt, und es 
ist nicht mehr räthlich in der Sonne zu sitzen.“ 

Der Sa’d al-achbiya geht am 25. Schobät auf. „Wenn der 
Sa’d al-achbiya aufgeht, werden die Wasserschläuche eingeschmiert, 
weil man sie der Trockenheit wegen wieder bedarf, der Stamm 
begiebt sich wieder ins Lager und verlässt die festen Wohnungen.“ 

Der erste Fargh geht am 9. und der zweite am 22. Ädzär auf. 

Der Batn al-hüt geht am 4. Nysän auf. ‚Wenn einmal der 
Hüt aufgeht, kann man sich wieder bewegen, der Sa’dänstrauch 
hat schon Dornen, an denen die Kleider hängen bleiben, man 
breitet die Netze aus zum Vogelfang (Fischfang?) und die Zeit 
ist güustig für die Naska“ Di) 

Naska (und noch mehr Manäsik) heisst zwar überhaupt reli- 
giöse Uebungen, aber ganz besonders die Ceremonien der Pilger- 
fahrt nach Makka; wir hätten also füglich übersetzen können: 
Wenn einmal der Hüt aufgeht, kann man sich wieder bewegen 
(auf Reisen gehen) — — und diese Zeit ist günstig für die 
Pilgerfahrt. 

In diesen uralten Reimen finden wir nicht eine einzige An- 
spielung auf den Ackerbau. Sie enthalten aber den Commentar 
von Karawanenbändlern und mit ihnen verbündeten und verwan- 
dten Hirten zu dem Kalender, der an das Himmelsgezelt geschrie- 
ben ist. Ihr ganzes Leben ist mit diesem Kalender verknüpft 
und sie werden in ihren Beschäftigungen davon geleitet. Soll 
nun ihr Festkalender nicht auf der praktischen Beobachtung dieser 
Mondstationen beruht haben, sondern auf einem künstlichen, den 
Juden entlehnten System von Intercalation? Wenn die Angaben 
der moslimischen Autoren (die gar wenig vom Leben wussten ) 
unter sich übereinstimmten, oder wenn sie sich auf eine Zeit be- 
zögen, über welche sie historische Nachrichten hatten, so könn- 
ten wir sie als die Ueberlieferung einer Thatsache ansehen; aber 
alle verdrehen das Thatsächliche, um ein System der Chronologie 


1) S. Bd. I, S. 338. 


2) Auch in Indien waren die Mondstationen bekannt (vgl. As. Researches 
Vol. 9), aber sie scheinen nie festen Fuss Selasst zu haben. 
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aus einem wandelbaren Feste zu machen, und jeder erklärt die 
Principien, nach denen die Zeit desselben bestimmt wurde, auf eine 
andere Art. Wir haben es also, wie ich schon oben gezeigt habe, 
mit den astronomischen Ansichten erbärmlicher Schulgelehrten zu 
thun und nicht mit einer historischen Thatsache; wir haben daher 
wenigstens das Recht, unsere.eigene Hypothese über diesen Ge- 
genstand aufzustellen, und diese ist: dass der Qalammas jedes Jahr 
nach den Mondstationen den Monat. bestimmte, auf welchen im 
folgenden Jahre das Pilgerfest fallen würde. Ich bin um desto 
mehr geneigt diese Vermuthung als begründet anzusehen, weil 
auch im @orän, 10, 5 und 36, 39 se grosse Wichtigkeit auf die 
Mondstationen gelegt wird. 

Die Pilgerfabrt nach Makka wurde nur von den Arabern des 
Higäz gepflogen. Im Nagd, im nördlichen Yaman und in uralten 
Zeiten aucls auf der Halbinsel des Sinai waren ähnliche Plätze, zu 
denen Beduinen und Kaufleute Pilgerfahrten verrichteten. Die 
'Zeitbestimmung des Festes — dass es auf einen bestimmten Tag 
einer Lunation fällt, die jährlich durch den Aufgang oder Uuter- 
gang einer gewissen Mondstation schen im Voraus bestimmt wird — 
ist so natürlich und so sehr’ im Geiste eines Wandervolkes, dass 
man wohl vermutben kann, die Zeit aller dieser Feste sei auf 
eine ähnliche Weise festgesetzt worden. 


Anhang. 
1, : Die Lebensdauer Mohammads. 


A. Die Ansicht.des Ibn ’Abbäs, geb. 3 Jahre vor der 
Flucht, st. A. H. 68. 

1. Ibn Aby Schayba, 'S. 10, von Hosayn b. ’Alyy, von 
Zäyida, von Hischäm, von ’Ikrima, von. Ibn ’Abbäs: 

„Der Prophet war -40 Juhre alt als er die Offenbarung er- 
hielt, dann blieb er noch .13 Jabre zu Makka und 10 Jahre zu 
Madyna, und: starb 63 Jahre alt.“ 

2, Moslim B. 2. S. 435 von Ishäq b. Ibrähym und Härün 
b. ’Abd Allah, beide von Rawlı' b. ’Obäda, von Zakariyä b. Ishäg, 
von ’Amr b. Dynär, von Ibn ’Abbäs (vgl. Tirmidzy Sca maäyil 
Ss. 429): 

„Der Prophet verweilte 13 Jahre ‘zu Makka und war 63 
Jabre alt als er starb.“ 

3. Moslim, ebendas., von Ibn Aby’Omär, von Bischr b. Saryy, 
von Hammäd, von Abü Gamra Dhoba’y, von Ibo Abbäs: 

„Der Prophet erhielt 13 Jahre Öffenbarungen zu Makka und 
10 Jahre zu Madyna , und er war 63 Jahre alt als er starb.“ 
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4. Ibn Sa’d, fol. 179, von Ibn Kalby, von seinem Vater, 
von Abü Calih, von Ibn ’Abbäs: 

„Der Prophet starb am Montag den 12. Raby’ I. A. H. 12 
und wurde am Dienstag gegen Sonnenuntergang begraben. Er 
hatte sich nach der Flucht I0 Jahre in Madyna aufgehalten. Vor- 
her verflossen 13 Jahre während seines Aufenthaltes zu Makka 
von der Zeit an, wo er zum Propheten erkoren wurde, und er 
erhielt seinen Ruf als er 40 Jahre alt war. Er war im Jahre des 
Elephanten geboren und starb in einem Alter von 63 Jahren.“ 

5. Moslim B. 2. S. 436 von Minhäl dem Blinden, von Yazyd 
b. Zoray’, von Yünos b. ’Obayd, von ’Ammär, einem Clienten 
der Häschimiten, st. kurz nach A. H. 120 (vergl. Ibn Sa’d 
fol. 163 v.): 

„Ich fragte einst Ibn ’Abbäs, wie alt der Prophet war als 
er starb. Er antwertete: Ich hätte nicht geglaubt, dass ein 
Mann, der eine Stellung unter den Seinen einnimmt wie du, diess 
nicht wüsste. Ich erwiederte: Ich habe nachgefragt und gefun- 
den, dass die Leute verschiedener Meinung sind, und wünschte 
daber die deinige zu wissen. Er fragte: Kannst du rechnen? Ich 
antwortete: Ja. Er sagte: Nimm vierzig, — damals wurde er 
gesandt, — dann 15 Jahre, die er in Makka blieb, und dann 
zehn, die er in Madyna war.“ 

6. Moslim B. 2. S. 436 von Nacr b. ’Alyy, von Bischr, d. i. 
Ibn Mofadhdhal, von Chälid al-Hadzdzä, von demselben ’Ammär: 

„Ich fragte den Ibn ’Abbäs: Wie alt war der Prophet als er 
starb? und er sagte: 65 Jahre.“ 

7. Moslim B. 2. S. 436 von Ishäq b. Ibrähym Hantzaly, 
von Rawlı, von Hammäd b. Salama, von ’Ammär b. Aly ’Ammär, 
von Ibn ’Abbäs: 

„Der Prophet verweilte 15 Jahre in Makka. Sieben Jalıre 
hörte er eine Stimme und sah ein Licht, und acht Jahre sah er Nichts. 
Zehn Jahre wurde ihm geoffenbart und er wohnte in Madyna,“ 

8. Ibn Aby Schayba $. 10 und Tirmidzy Schamäyil S. 431 
von Ibn ’Olayya, von Chälid b, al-Hadzdzä, von dem Clienten der 
Häschimiten ’Ammär, von Ibn ’Abbäs: 

„Der Prophet starb in einem Alter von 65 Jahren.“ 

Auch Ibn Sa’d theilt zwei Texte der Tradition des ’Ammär 
von Ibn ’Abbäs mit, aus welchen dasselbe hervorgeht. Da ’Ikrima 
(st. 107) die Papiere des Ibn ’Abbäs besass und da sein Zeug- 
niss von Ibn Dynär (st. 126) und Abü Gamra Dhoba’y (st. 128) un- 
terstützt wird, so müssen wir annehmen, dass Ibn ’Abbäs lehrte, 
ee 63 Jahre alt wurde. ’Orwa (?) bei Nawawy, Comm. 
zu Moslim, verwarf die Tradition des ’Ammär von Ibn ’Abbäs 
(No. 5, 6, 7, 8) als einen Irrthum in der Ueberlieferung; indes- 
sen es haben sie zwei Zeugen, Yünos (st. 139) und Chälid, von 
ibm gehört, und es ist nicht wahrscheinlich, dass sie sich beide 
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geirrt haben. Es ist vielmehr anzunehmen, dass Ibn ’Abbäs seine 
Ansicht geändert hat. 


B. Die Ansicht des Anas b. Mälik, st. 92 od. 93. 


9. Moslim B. 2. S. 435 von Abü Ghassän Bäzy, von Moh. 
b. ’Amr, von Hakkäm b. Salm, von ’Othmän b. Zäyida, von al- 
Zobayr b. ’Adyy (st. 131), von Anas: 

„Der Prophet war 63 Jahre alt als er starb, Abü Bakr war 
63 Jahre alt als er starb, und ’Omar war 63 Jahre alt als er starb.“ 

10. Ibn Aby Schayba S. 10 von Chälid b. Mochlid b. (lies „von“ 
st. „b.“) Solayman b.Biläl, von Raby’a b. Aby’Abd al-Rahmän, von 
Anas. Auch Tirmidzy, Schamäyil S. 432, von Mälik b. Anas, von 
Raby’a b. Aby ’Abd al-Rahmän, von Anas b. Mälik. Auch Ibn Sa’d 
fol.163 von Anas b. ’Iyädh (es soll Mälik b. Anas heissen, vgl. fol. 
36v. erste Zeile), von Raby’a b. Aby ’Abd al-Rahmän, von Anas 
b. Mälik; und im ’Oyün al-Athar von Awzä’y, vonRaby’a, von Anas: 

„Gott sandte den Propheten am Kopfe von 40 Jahren, er blieb 
in Makka 10 Jahre und ion Madyna 10 Jahre, und starb am Kopfe 
ven 60 Jahren, und hatte nicht zwanzig graue Haare auf seinem 
Haupte und in seinem Barte.“ 

il. Zohry bei Ibn Sa’d fol. 163 hörte diese Tradition 
von Anas b. Mälik. Eiu anderes Mal wurde Anas von al-Olä b. 
Ziyäd ’Adawy gefragt, wie alt Mol. war als er starb, und er 
antwortete: 60 Jahre, und er sah noch ganz jung aus. So erzählt 
Ibn Sa’d auch von ’Abd Allah b.’Amr [und] Abü Ma’mar Mingary, 
von ’Abd al-Wärith b. Sa’yd, von Abü Ghälib Bähily, welcher zu- 
gegen war. Es unterliegt keinem Zweifel, dass Anas der An- 
sicht war, dass Moh. nur 60 Jahre alt war als er starb, vielleicht 
bat aber auch er seine Meinung geändert. 


C. Ansicht des ’Orwa, st. A. H. 9. 

12. Tirmidzy, Schamäyil S. 430, von Hosayn b. Mahdiy 
Bagry, von ’Abd al-Razzäq, von Ibn Gorayg, von Zohry, von 
’Orwa, von. ’Äyischa (auch Moslim B. 2. 8. 435 ebenfalls von 
Zohry, von ’Orwa, von ’Ayischa, aber auch Zohry von Ibn al- 
Mosayyab): 

„Der Prophet war 63 Jahre alt als er starb.“ 

13. Ibn Sa’d fol. 163 von al-Aswad b. ’Amir und al-Haggäg 
b. al-Minhäl, beide von Hammäd b. Salama, von ’Amr b. Dynär, 
von ’Orwa: 

„Der Prophet wurde gesandt als er 40 Jahre alt war, und 
er starb in einem Alter von 60 Jahren.“ 

Nach No. 12 und 16 d. und k. war der gelehrte Ibn al-Mo- 
sayyab (oder Mosayyib), st. nach 90, der Ansicht, dass Moh. 63 
Jahre alt wurde. ’Orwa aber, der Gründer der Propbeten-Bio- 
graphie, berichtet zwar eine Tradition der ’Ayischa (No. 16, e. k. 
und No. 12), welcher zufolge Mol. das Alter von 63 Jahren er- 
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reichte, scheint aber selbst dessenungeachtet der Ansicht gewesen 
zu sein, dass er schon mit sechzig Jahren starb (vgl. No. 13). 


D. Die Ansichten verschiedener Traditionisten 
über die Lebensdauer des Propheten. 

14. Tirmidzy, Schamäyil S. 431, von Moh. b. Baschschär 
und Moh. b. Abän, beide von Ma’ädz b. Hischäm, von seinem 
Vater, von @atäda, von al-Hasan, von Daghfal b. Hantzala, 
welcher zwar zur Zeit des Propheten gelebt haben soll, aber ihn 
wahrscheinlich nicht gesehen hatte: 

„Der Gottgesandte war 56 Jahre alt als er starb.“ 

15. Moslim B. 2. S. 436 von ’Abd Allah b. ’Omar b. Moh. 
b. Abän Go’fy, von Saläm Abü-l-Ahwag, von Abü Ishäq (vgl. 
16 m. 1. f. g.): 

„Ich war in Gesellschaft des ’Abd (’Obayd) Allah b. ’Otba 
(starb kurz nach 70) und es wurde von dem Alter des Propheten 
gesprochen. Einige von den Anwesenden sagten: Ibn Bakr ist 
älter geworden als der Prophet. ’Abd Allah bemerkte: Der Pro- 
phet war 63 Jahre alt als er starb, Abü Bakr war 63 Jahre alt 
als er starb, und ’Omar war 63 Jahre alt als er ermordet wurde. 
Einer von denen, die zugegen waren, Namens ’Ämir b. Sa’d 
[Bagaly] bemerkte darauf: Garyr hat mir erzählt, dass er bei 
Mo’äwiya war und dass vom Alter des Propheten gesprochen 
wurde. Mo’äwiya sagte: Der Prophet starb als er 63 Jahre alt 
war, Abü Bakr starb als er 63 Jahre alt war, und ’Omar wurde 
ermordet als er 63 Jahre alt war.“ 

Tirmidzy. S. 429 hat den Kern dieser Tradition von Scho’ba, 
von Abü Ishäq, von ’Ämir, von Garyr. 


16. Ibn Sa’d fol. 163. — a) von Rawh b. 'Obäda, von Za- 
kariyä b. Ishäq, von ’Amr b. Dynär, von Ibn ’Abbäs (vgl. No, 2) 
— b) Ibn Sa’d von Rawhı b. ’Obäda, von Hischäm b. Hassän, 
von ’Ikrima, von Ibn ’Abbäs (vgl. No. 1) — c) Ibn Sa’d von Ka- 
thyr b. Hischäm, von Müsä b. Ismä’yl und Ishäq b. ’Ysä und al- 
Haggäg b. al-Minhäl, alle drei von Hammäd b. Salama, von Abü 
Gamra Dhoba’y, von Ibn ’Abbäs (vgl. No. 3) — d) Ibn Sa’d von 
Yazyd b. Härün und Anas b. ’Iyädh und Abd Allah b. Nomayr, 
alle drei von Yahyd b. Sa’yd, von Sa’yd b. al-Mosayyab (st. 80 
Jahre alt nach A. H. 90) — e) Ibn Sa’d von Abü Bakr b. ’Abd 
Allah b. Aby Oways, von Solaymän b. Biläl, von Yünos b. Yazyd 
(49), von Ibn Schihäb [Zohry], von ’Orwa, von ’Äyischa — 
f) Ibn Sa’d von al-Fadhl b. Dakyn, von Yünos. b. Aby Ishäg, 
‘von Abü-l-Safar, von ’Ämir, von a von Mo’äwiya — g) Ibn 
Su’d von Wahb b. Garyr, von Scho’ba, von Abü Ishäq, von Amir 
b. Sa’d Bagaly, von Garyr, vom Chalyfen Mo’äwiya b. Aby Sof- 
yäa — bh) Ibn Sa’d von al-Fadhl b. Dakyn, von Iaräyl, von 


Gäbir, von Abü Ga’far — i) Ibn Sa’d von ’Obayd Allah b. Müss, 


Sprenger, über den Kalender der Araber vor Mohammad, 169 


von Isräyl b. Masräq, von Moslim b. Cobaylı, von einem Manne 
aus dem Aslamstamme — k) .Ibn Sa’d von Motarrif b. ’Abd Allah 
Yasäry, von ’Abd al-’Azyz b. Häzim, von Mohammad b. ?’Abd 
Allah, von Ibn Schihäb [Zohry], von ’Orwa, von ’Äyischa und 
Zohry, von Sa’yd b. al-Mosayyab — ]) Ibn Sa’d von al-Fadhl b. 
Dakyn, von Zohayr, von Abü Ishäq, von ’Obayd Allah b. ’Otba — 
m) Ibn Sa’d von al-Fadlıl b. Dakyn, von Scharyk, von Abü Ishäq 
— n) Ibn Sa’d von al-Mo’allä b. Asad, von Wohayb b. Chälid, 
von Däwüd b. Aby Hind, von Amir — 0) Ibn Sa’d von Nagr 
Choräsäny b. Bäb, von Däwüd, von ’Amir — p) Ibn Sa’d von 
Moh. b. ’Omar (Wägidy), von ’Abd Allah b. ’Omar ”Omary, von 
’Abd al-Rahmän b. al- @äsim, von seinem Vater — q) Ibn Sa’d 
von Wägidy, von Solaymän b. Biläl (st. 177), von ’Otba b. Mos- 
lim, von ’Alyy b. Hosayn, — alle diese sagen: 

„Der Prophet war drei und sechzig Jahre alt als er starb.“ 

Die Ergebnisse sind folgende: Der Genealog Daghfal (No. 14) 
und zu einer Zeit auch Ibn ’Abbäs (No. 5. 8) waren der Meinung, 
dass Moh. das Alter von 65 Jahren erreichte. Nur ein Zeuge 
(No. 9) erzählt von Anas, dass er sein Alter auf 63 Jahre an- 
schlug, nach den anderen (No. 10. 11.) gab er es zu 60 an. 
Auch ’Orwa stimmt mit ibm überein. Die übrigen, unter ihnen 
die ältesten Autoritäten (mit Kioschluss des Ibn ’Abbäs), ‘stimmen 
dafür. Dass er drei und sechzig Jahre alt wurde, war allem 
Anschein nach die ursprüngliche Angabe. Die Ursache der Ver: 
schiedenheit der Nachrichten wird aus dem, was folgt, hervor- 
gehen. 


Il. Mohammad hat seine Berufung nicht im Alter von 
40 Jahren, sondern im 45. Lebensjahre erhalien. 


Die Lebensdauer des Propheten wird in obigen Berichten in 
drei Perioden eingetheilt: von seiner Geburt bis zu seiner Beru- 
fung; von seiner Berufung bis zur Flucht (September 622), von 
der Flucht bis zu seinem Tode. In Bezug auf die letzte Periode 
waltet kein Zweifel ob. Er brachte 10 Mondjahre oder genauer 
10 Jahre und 10 Tage seines Lebens in Madyna zu. Hierin 
stimmen alle Quellen überein. Die rein historische Zeit fängt 
erst mit der Flucht an. Vor der Flucht lässt sich kein einziges 
Datum mit Genauigkeit bestimmen. 

Die bereits angeführten und noch anzuführenden Traditionen 
scheinen keinen Zweifel zu lassen, dass er 40 Jahre alt war als er 
seine Berufung erhielt. Auch Soddy (st. 127, bei Ibn Sa’d fol. 136) 
stimmt damit überein. Wenn man daher annimmt, dass er 63 
Jahre lebte, so würde folgen, dass er 13 Jahre in Makka wirkte. 
Dem ist aber nicht so. 

Wir wollen nun zunächst die noch vorhandenen Zeugnisse 
anführen und dann sie prüfen. 
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17. Tabary S. 77 von Hammäd b. Salama, von Abü Gamra 
Dhoba’y, von Ibn ’Abbäs (vgl. Ibn Sa’d fol. 36, wo sich ein 
anderer Isnäd für diese Tradition befindet): 

„Der Prophet wurde mit dem 40. Jahre gesandt.“ 

Dass dies die Ansicht des Ibn ’Abbäs war, wird durch mel- 
rere Traditionen bestätigt. Dagegen führt 'Iyädh im Schifä (vgl. 
Mollä @äriy Comm. zu den Schamäyil fol. 6) eine Tradition von 
demselben Ibn ’Abbäs an, in welcher er sich dahin ausspricht, dass 
Moh, seine Berufung ‚am Kopfe‘“ von 43 Jahren erhalten habe. 

18. Auch naclı Anas b. Mälik erbielt er seine Berufung „am 
Kopfe von 40 Jahren“ (23,0 S) Je) oder nach anderen Ver- 
sionen „als er 40 Jahre alt war“ (Kim urajl un) 93). Isnäds 
dafür finden sich bei Tabary S. 77 und Ibn Sa’d fol. 36. Der 
Ausdruck „am Kopfe von 40 Jahren“ beruht bei Tabary auf der 
Autorität des Awzä’y und Yahyä b. Mol. b. @ays von Raby’a b. 
Abü ’Abd al-Rahmän, von Anas. 

Ibn Aby Schayba S. 10 von Hosayn b. Aly, von Zäyida, von 
Hischäm, von ’Ikrima, von Ibn ’Abbäs: 

„Der Prophet war 40 Jahre alt als er die Offenbarung er- 
hielt, dann blieb er 13 Jahre in Makka und 10 Jahre in Madyna, 
und er starb als er 63 Jahre alt war.“ 

19. Ibn Aby Schayba S$. 10 von Hosayn b. ’Aly, von Zäyida, 
von Hischäm, von Hasan (Bagry? st. 110): 

„Der Prophet war 40 Jahre alt als er die Offenbarung er- 
hielt, dann blieb er 1O Jahre in Makka und 10 Jahre in Madyna.‘ 

Auch Chälid b. Mochlid b. Solaymän b. Biläl von Raby’a b. 
’Abd al-Rahmän, von Anas erzählt dasselbe und setzt hinzu: „und 
er starb in einem Alter von 60 Jahren.“ 

Ibn Aby Schayba S. 10 von Ibn ’Olayya, von Chälid, von 
’Ammär, einem Clienten der Banü Häschim: „Der Prophet starb in 
einem Alter von 65 Jahren.“ 

Ibn Aby Schayba S. 10 von Abü Mo’äwiya, von Schaybän, 
von Yahya, von Abü Salama, von ’ÄAyischa und von Ibn ’Abbäs: 

„Der Prophet blieb 12 Jahre in Makka und der @orän wurde 
ihm geoffenbart, und 10 Jahre in Madyna.“ 

Ibn Aby Schayba S. 10, 11 von ’Abda b. Solaymän, von 
Yahyä b. Sa’yd: 

„Der Prophet war 43 Jahre alt als ihm der @orän geoffen- 
bart wurde, dann blieb er 1O Jahre in Makka und 10 Jahre in 
Madyna, und starb 63 Jahre alt.“ 

20. Ibn Sa’d fol. 37 von Wägidy, von Abü Bakr b. ’Abd 
Allah b. Aby Sabra (st. 162), von Ishäq b. ’Abd Allah b. Aby 
Farwa (st. 144), von Abü Ga’far: 

„Der Engel kam zu dem Propheten zu Hirä am Montage den 
17. Ramadhän. Der Prophet war damals vierzig Jahre alt, und 
der Engel, der zu ihm gesandt wurde, war Gabriel.“ 
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21. Auch Gobayr b. Mot’im (st. 58 oder 59), @obäth b. 
Aschyam (st. unter ’Abd al-Malik b. Marwän) und Sa’yd b. al- 
Mosayyab sollen der Ansicht gewesen sein !), dass Moh. sein 
Amt antrat als er 40 Jahre alt war. Indessen wird von Ibn al-Mo- 
sayyab auch gesagt, dass er gelehrt habe, Moh. habe im 43. 
Jahre seine Berufung erhalten. 

22. Ibn Aby Schayba 8. 10 von ’Abda b. Solaymän, von 
Yahyä b. Sa’yd [b. al >Äc? st. um A. H. 80): 

„Der Prophet war 43 Jahre alt als ihm der @orän geoffenbart 
wurde, dann blieb er 10 Jahre in Makka und 10 in Madyna, 
und er starb in einem Alter von 63 Jahren.“ 

23. „Einige glauben“, heisst es im Nür al-nibräs S. 300, 
„dass der Prophet sein Amt angetreten habe als er 49 Jahre alt 
war; dies ist aber eine ganz irrige Meinung.“ 

24. Moslim B. 2. S. 435 von Ibn Aby ’Omar, von Sofyän, 
von ’Amr: 

„Ich fragte den ’Orwa: Wie lange verweilte der Prophet 
[nach seiner Berufung] zu Makka, und er antwortete: Zehn Jahre. 
Ich erwiederte: Aber Ibn ’Abbäs sagt mehr uls zehn Jahre. ’Orwa 
sagte: Das hat er von den Poeten gehört.“ 

25. Ibn Aby Schayba $. 10 von Abü Mo’äwiya, von Schay- 
bän, von Yuhyä, von Abü Salama (st. 94), von ’Ayischa und 
Ibn ’Abbäs (vgl. auch Bochäry, ed. Dihly S. 744): 

„Der Prophet lebte zehn Jahre zu Makka und der @orän 
wurde ihm geoffenbart, und zelın Jahre zu Madyna.“ 

26. Ibn Sa’d fol. 163 von al-Aswad b. ’Ämir, von Hammäd 
b. Salama, von ’Amr b. Dynär, von Yahyä b. Ga’da; auch Ibn 
Sa’d von Moh. b. ’Abd Allah Asady, von Sofyän Thawry, von 
al-A’masch (st. 148), von Ibrähym: 

„Der Prophet sagte zu Fätima: Die Wirkungszeit eines 
jeden Propheten ist halb so gross als die seines Vorgängers. 
Die Jesu war 40 Jahre, die meine wird nur 20 Jahre dauern.‘ 

Wir können nun die obigen Data auf folgende Weise zu- 
sammenstellen. Moh. lebte 53 Jahre in Makka: 

vor Antritt seines Amtes 40, darnach 10 
„ „ „ „ 40, ’ 13 
„ „ „ „ 43, „ 10 

In Bezug auf diese Data sind die Zeugnisse am stärksten 
dafür, dass er im Ganzen 53 Jahre in Makka lebte. Eben so 
stark oder vielleicht noch stärker sind sie dafür, dass er nur 
10 Jahre daselbst lehrte. Etwas schwächer, aber immer noch 
sehr stark sind sie dafür, dass er schon mit dem 40. Jahre sei- 
nen Beruf antrat. 

Wenn man also einzig durch die Stärke der Zeugnisse ge- 
leitet wird, so kommt man auf einen Widerspruch: 40+10=53. 


—— 


1) ’Oyün al-Athar S. 10. 
IB: 
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Dabei fällt auf, dass über das ältere Datum — die Dauer der ersten 
Periode — grössere Uebereinstimmung herrscht als über die Dauer 
der zweiten, die doch schon in das Zwielicht der historischen Zeit 
fällt. Durch die Angabe, dass er im 43sten Jahre sein Amt an- 
trat, wird dieser Widerspruch gehoben, aber die Bürgschaft dafür 
ist nicht stark genug, dass wir sie ohne Weiteres annehmen könn- 
ten. Die Angaben, dass er im 45. Lebensjahre sein Amt antrat und 
10 Jahre lehrte, oder dass er es im Alter von 40 Jahren antrat 
und 15 Jahre zu Makka lehrte, sind Versuche den Widerspruchh 
zu lösen und beweisen, dass er schon früh gefühlt wurde. 

Im @orän 31, 13 heisst es: „Loqmän sagte zu seinem Solıne: 
Wir haben dem Menschen gegen seine Aeltern [Liebe] empfohlen. 
Seine Mutter hat ihn getragen und dabei Schwäche über Schwäche 
empfunden. In zwei Jahren wurde er entwöhnt. Danke mir [sagt 
Gott] und deinen Aeltern.“ 

In 46, 14 werden diese Worte ohne grosse Veränderung 
wiederholt: „Wir haben dem Menschen gegen seine Aeltern Liebe 
empfoblen. Seine Mutter hat ilın in Schmerzen getragen und in 
Schmerzen geboren. In dreissig Monaten wurde er entwöhlhnt. 
Wenn er stark geworden und vierzig Jahre alt ist, sagt er: Herr, 
rege mich an, dass ich dir danke“ u. s. w. 

Obwohl nun die zweite Stelle (46, 14) nicht dem I,oqmän 
zugeschrieben wird, so liegt doch schon die Vermuthung nahe, 
dass sie nicht ein Gedanke Mohammads sei, sondern dass er sie 
aus ältern schriftlichen oder mündlichen Quellen geschöpft habe und 
dass die Idee jenem Weisen zugeschrieben wurde, und dass schon 
von Alters her auch in Arabien, wie heute noch in Europa, das 
vierzigste Lebensjahr als der letzte und wichtigste Wendepunkt 
der intellectuellen Entwicklung angesehen wurde. In dem Werke 
Ichwän al-gafä wird ein eigenes Kapitel der Entwicklungsge- 
schichte des Menschen gewidmet, und behauptet, dass mit dem 
40sten Jahre der Mensch zur grössten Vollkommenheit gelange 
und sich in ihm der prophetische Sinn — die Intuition — ent- 
wickle. Auch Ghazzäly huldigt dieser Ansicht in seiner Risälat 
al-mongidz, 

Da nun schon im ersten Jahrhunderte die Biographie Mohammads 
symbolisch bearbeitet wurde, so ist es leicht möglich, dass seine 
Berufung deswegen gerade auf seinen 4lsten Geburtstag, d.h. 
den Tag, an dem er das 40ste Jahr vollendete, gesetzt wurde, 
um die Geschichte mit dem Glauben an diesen Wendepunkt in 
Einklang zu bringen. Da der Gegenstand auch in Bezug auf 
den Geist der ältesten moslimischen Theologen und Biographen 
des Propheten von Wichtigkeit ist, wollen wir noch einen Blick 
auf obige Zeugnisse werfen. 

Um das Jahr. 50 nach der Flucht bis zu seinem Tode im 
J. 68 war Ibn ’Abbäs eine der höchsten Autoritäten in Glaubens- 
sachen und in der Prophetengeschichte. Und wenn wir die obi- 
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gen von ihm berrübrenden Angaben zusammenstellen, so ist es 
klar, dass er über die Dauer der drei Perioden des Lebens des 
Propheten, welche für die erste und zweite Periode wabrscheinlich 
erst zu seiner Zeit festgestellt wurde, seine Ansicht änderte. 

Sein ältester Schüler, Ibu al-Mosayyab (st. nach 90), erzählt 
nach ihm (No.17 u. 21), dass er behauptet habe, Moh. sei 43 Jahre 
alt gewesen als er seine Berufung erbielt, und habe dann zehn Jahre 
in Makka gelehrt. Darin stimmt ibm auch Yahyä b. Sa’yd (st. A.H.80, 
s. No. 22) bei !). ’Ikrima (st. 107) hörte ihn behaupten (s. No. 1), 
dass er 63 Jahre alt wurde, die zweite Periode 13, die dritte IO 
und also die erste 40 Jahre dauerte. Vor einem seiner spätesten 
Schüler, ’Ammär (st. nach 120), bestand er auf der symbolischen 
Dauer der ersten Periode (40 Jahre), behauptete aber, dass die 
zweite 15 Jahre gedauert habe, und erhöhte darum sein Leben auf 
65 Jahre (vgl. No. 6—8). 

Die zweite Periode, die Dauer des Lehramtes in Makka, 
fällt in eine Zeit, über welche die Nachrichten im ersten Jahr- 
hunderte zahlreich waren. Und sie wird fast allgemein auf 10 
Jahre festgesetzt, so von ’Äyischa, der Frau Mohammads (No. 25), 
von Yahyä b. Sa’yd (st. 80, No. 22), von ’Orwa (st. 94), der 
dem Ibn ’Abbäs geradezu eine „ poetische“ Tendenz zuschreibt 
(No. 24); nach der Aussage Abü Salama’s (st. 94), eines seiner 
ältera Schüler, die uns Traditionen von ihm aufbewahrt haben, 
auch von Ibn ’Abbäs selbst (No. 25) und von Anas (st. 92 0d. 93). 
Deswegen wurde dieses Datum auch von vielen spätern festge- 
halten, wie von Hasan (No. 19) und A’masch (st. 148), weicher 
die Autorität des Ibrähym anführt (No. 26), und von Yahyä b. 
da. Dagegen streitet nur die spätere Meinung des Ibn 
»Abbäs. Wir müssen es also für eine Tihatsache ansehen, dass 
Moh. in Makka nur zehn Jahre lehrte und dass sein ganzes 
Lebramt zu Makka und Madyna — oder die zweite und dritte 
Periode zusammen — nur 20 Jahre dauerte. 

Um aber diese Thatsache mit dem symbolischen Datum sei- 
ner Mission, welches den Moslimen heiliger war als Thatsachen, 
zu vereinen, musste seine Lebensdauer auf 60 Jahre herabgesetzt 
werden, wie es schon Anas (st. 92 oder 93) that. 

Angaben, dass er 65 Jahre alt wurde oder erst im 45dsten 
Jahre seine Mission erhielt, müssen als irrthümliche Combinatio- 
nen obiger Data angesehen werden, 

Um die verschiedenen Angaben in Einklang zu bringen, hat 
man, wie es scheint, erst gegen das Jahr d. H. 90, zwischen 
der ersten Offenbarung, oder dem Traumgesichte des Propbeten 
zu Hirä, und seinem öffentlichen Auftreten einen bedeutenden 
Zeitraum eingeschoben, den man Fatra (8,85) oder Pause nennt. 


Demnach hätte er mit 40 Jahren die erste Offenbarung erhalten, 


1) Vgl. damit No. 23. 
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im 43sten T,ebensjahre wäre er öffentlich aufgetreten, im S3sten 
nach Madyna ausgewandert und im 63sten gestorben. 

In den ältesten Traditionen über die erste Oflenbarung, 
welche fast alle auf der Autorität der "Äyischa und des Ibn’Abbäs 
beruhen, deren Erörterung aber hier zu weit führen würde, wird 


allerdings eine Pause von „einigen Tagen“ (Lxlst Dr pP) er- 
wäbnt, aber nicht von mehrern Monaten oder Jahren. 

Halaby fol. 103 sagt: „Es steht im Fatlı al-Bäriy geschrie- 
ben, dass nach Ibn Ishäq die Pause drei Jahre dauerte !). So- 
hayly aber sagt, dass in „Traditionen mit Isnäds“ erzählt werde, 
dass sie zwei Jahre und ein halbes dauerte. Ibn Hagr aber er- 
klärt, dass die Angabe des Sohayly durch die Tradition des Ibn 
’Abbäs umgestossen werde.“ Wenn es im Mischkät, engl. Ueber». 
B. 2. S. 679, heisst: „sie dauerte nach Einigen 3 Jahre, nach 
Andern 6 Monate und nach wieder Andern 2! Jahre“, so ist 
dieses eine Glosse des Verfassers und nicht ein Theil der Tra- 
dition. Die älteste Autorität für eine längere Dauer der Pause 
wäre demnach, soweit meine @uelleu gehen, folgende Tradition 
des Scha’by, welcher kurz nach A. H. 100 starb. 

Ibn Su’d fol. 36 von al-Mo’allä b. Asad Rn) von Wohayb 
b. Chälid, von Däwüd b. Aby Hind (st. 140 oder früher), von 
’Ämir [b. Scharähyl Scha’by?]: 

„Das Prophetentlium kam auf Moh. herab als er 40 Jahre 
alt war; Isräfyl war drei Jahre bei ihm, daun wurde er von 
ihm weggenommen, und Gabriel wurde ihm beigegeben, und war 
bei ihm zehn Jahre in Makka und zelın Jahre in Madyna, und er 
starb als er 63 Jahre alt war.“ 

Scha’by im Isty’äb, Ms. der Calcutta-Madrasa, Vorr., und 
im Nür al-nibräs S. 300, und ’Oyün al-athar No. 122, S. 10: 

„Er wurde zum Propheten auserkoren als er 40 Jahre alt 
war. Die ersten drei Jahre war Isräfyl sein Engel. Er unter- 
richtete ihn, aber offenbarte ihm nichts von dem @orän. Dann 
aber war die nächsten zwanzig Jahre Gabriel sein Engel und 
offenbarte ihm den @orän.“ 

Der Geist dieser Tradition ist’ so mystisch, dass wir nicht 
ein Datum, sondern nur eine Verstellung von Thatsachen darin 
suchen können. 

Isräfyl ist der Engel des Todes. Der Erfinder dieser Tra- 
dition, um die Chronologie mit dem Mythus, dass Moh. schon 
mit vierzig Jahren sein Amt antrat, in Einklang zu bringen, 
schreibt die peinliche Stimmung Mohammads, die seiner Sendung 
vorausging, dem Einflusse dieses Engels zu und rechnet sie 
zur Zeit der Inspiration. 


s 1) In dem Texte des Ibn Ishäg, den wir besitzen, wird die Dauer der 
Pause nicht bestimmt, und ich fürchte, dass dies eine falsches Citat ist, 
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Da auch dem Ibn Hagr, welcher alle Moslimen der letzten sechs 
Jahrhunderte in der Kenntuiss der Traditionen übertraf, keine 
ältere oder bessere Quelle über die längere Dauer der Pause 
bekannt war als Scha’by, so müssen wir die Ansicht des Ibn’Abbäas 
und der ’Äyischa als massgebend ansehen und annehmen, dass 
sie nur einige. T'age dauerte '). 

° Dazu, dass Moh. seiue Religionsneuerungen nach seinem 
42. Jahre anfing, stimmen auch mehrere Thatsachen, z. B. duss 
seine zwei ältesten Töchter damals schon an Heiden verlobt und 
eine davon wirklich vermählt war. Diese Vermählung aber, selbst 
wenn sie schon in ihrem l2ten Lebensjahre statt fand, musste 
frühstens in das 42ste Mohammads fallen. 

Wir haben oben zu wiederholten Malen den Ausdruck ‚am 
Kopfe des Jabres“ gelesen. In der Geschichte der Feldzüge kommt 
der Ausdruck sehr oft vor und bedeutet am Anfange und im Ver- 
laufe. So heisst es: „Der Prophet zog aus an einem Samstag, als 
12 Nächte des Ramadhän [A. H. 2) vorüber waren, „am Kopfe von 
19 Monaten‘ nach der Flucht“. In einer andern Stelle heisst es, 
dass ’Agmä ermordet wurde als noch 5 Nächte vom Ramadhän 
übrig waren, „am Kopfe von 19 Monaten nach der Flucht.‘ 

Am 12. Ramadhän A. H. 2 waren erst 18 Monate und 10 Tage 
seit der Flucht verflossen, und nach der Ansicht des Verfassers, 
welcher die Flucht auf den 12. Raby’ ]. setzt, gerade 18 Monate, 
so dass der 12. Ramadhän der erste Tag des 19ten Monats war. 
Hier also kann es mit „am Anfange“ übersetzt werden, aber in 
der zweiten Stelle bedeutet es „im Verlaufe “. 

Wenn nun in den Traditionen über die Sendung Mohammads 
gesagt wird, dass er seinen Beruf „am Kopfe von 40 Jahren 
erhielt“, so mag dieses ‚am Kopfe“ ursprüsglich im Verlaufe des 
43sten Jahres bedeutet haben. In Traditionen finden wir häufig, 
dass die Ueberlieferer sehr gewissenhaft den Ausdruck beibehal- 
ten, aber unter dieser Hülle mit viel Geschick den Sinn zu än- 
dern wissen. So mag auch bier der Ausdruck „am Kopfe‘ bei- 
behalten, dem Mythus zu Liebe aber ein anderes Jahr eingeschoben 
worden sein. Diesem Ausdrucke wurde aber später eine Bedeu- 
tung aufgezwungen, die er gewiss sonst nirgends hat. Mollä 
’Alyy @äriy, Comm. zu den Schamäyil, fol. 6, sagt: „Am Kopfe 
von 40 Jahren bedeutet nach Bochäry, dass er 40 Jahre alt war. 
Der Kopf ist eines der zwei Enden einer Sache, und nach deu mei- 
sten Biographen des Propbeten bedeutet das Wort in dieser Stelle 
das letzte Ende. Tyby [welcher einen recht guten Comm. zum 
Mischkät schrieb] sagt: Kopf bedeutet bier das Ende des Jahres; 
in derselben Bedeutung sagt man auch Ka ey. 

1) Die moslimischen Theologen bestimmen mit ihrer gewöhnlichen Pe- 
danterie, dass „einige Tage“ nicht weniger als drei und nicht mebr als 
vierzig seien. 
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Auszüge 
aus Nesri’s Geschichte des osmänischen Hauses. 


Von 
Dr. Th. Nöldeke. 


Die osmänische Geschichtschreibung hat sich früher ausge- 
bildet, als man gewöhnlich annimmt. Nicht nur aus der Zeit 
Muhammeds Il. haben wir eine Geschichte des Eroberers selbst 5 
sondern sogar auf Müräds Il. Zeit gehen einige historische Werke 
zurück, von denen mir folgende bekannt sind: 1) Die Quelle des 
sol;lalz ile za, ?). 2) Ein Buch betitelt yes Si au 
(auf der Leydener Bibliothek Nr. 419) ®), das ich selbst näher 
untersucht habe; ein Buch, das nach seiner ganzen Art darauf 
schliessen lässt, dass es nicht das erste historische Werk in 
osmänischer Sprache sei. Freilich ist aber die Zahl dieser Werke 


gewiss gering, wenn wir auch erwägen müssen, dass dieselben 
von den spätern Osmänen wegen ihrer einfachen Sprache (is 
Pe )) nicht für würdig angesehen worden sind, zu der hohen 
Literatur gerechnet zu werden, und deshalb zum Theil früh ver- 
schollen sein mögen. 

Seit Bäjezids II. Zeit tritt die historische Literatur der 
Osmänen in eine zweite Periode; der prunkende, geschraubte Styl 
der spätern Perser greift immer weiter um sich, die Werke selbst 
werden immer zahlreicher, und zwar steht diese Vermehrung im 
Allgemeinen in umgekehrtem Verhältniss zu der Wichtigkeit ihres 
Inbalts. Diese Periode, deren erster und durch seinen widerwär- 
tigen, selbst für den türkischen Geschmack übertriebenen Schwulst 
hervorragendster Vertreter Idris von Bidlis *) ist, scheint sich erst 


1) Hammer, Gesch. des osm. Reichs (IT. Ausg.) I. 25. 
2) Ebendas. 21, 


3) Die nähere Beschreibung dieses höchst merkwürdigen Buchs, das 


besonders für die Geschichte der Urtürken (ja8s! I) sehr wichtig ist, 


wird sich in dem hoffentlich bald erscheinenden III. Bande des Catal. libr. 
mss. bibl. Lugd. finden. 


. % Und einen solchen Schriftsteller, über den vollständig das Urtheil 
gilt, das Gosche (Jahresbericht d. D. M. G. in Ztschr, XI, 305) über Vassäf 
ausgesprochen, konnte Hammer in seiner orientalischen Art „den mit Recht 
geschätztesten Geschichtschreiber der Osmanen‘ nennen (a. a. 0. 79). 
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in neuster Zeit mit Gevdets Tärib abzuschliessen, der eine ganz 
neue Balın einschlägt. 

Zu den letzten Schriftstellern der ersten Periode gehört 
Nesri aus Brusa !'). Dieser schrieb nicht etwa einen blossen 


eis SF Fe sondern, wie die etwa um dieselbe Zeit leben- 


den Mirhävend und Hävendmir, eine nach Dynastien geordnete 
allgemeine Geschichte unter dem Namen l+3 oR>; Weltschau 
oder Weltspiegel, in 6 Theilen, deren jeder in mehrere ‚„‚Classen‘‘ 
(läb) d. h. Herrschaftsperioden zerfiel. Da aber der letzte Theil, 
der die Geschichte der Osmänen bis auf seine Zeit und als Vor- 
geschichte die der Oguzen und der Selguken von Rüm enthält, 
wie Hägi Halfa (unter 15 >) bezeugt, schon früh besonders 
ausgegeben ward, so dass die jedenfalls weit weniger wichtigen 
vorhergehenden Theile ganz verloren gegangen zu sein scheinen, 
so hat man sich gewöhnt Nesri bloss als Verfusser einer osmäni- 
schen Geschichte zu betrachten. 

Der Werth dieser Geschichte ist höchst bedeutend. Nesri 
erwähnt in der ganzen ten „Ülasse“ nie eine schriftliche 
Quelle, woraus wir freilich nicht schliessen dürfen, dass er bloss 
aus der mündlichen Ueberlieferung geschöpft habe. Jedenfalls 
bleibt aber diese, welche damals gewiss noch frisch und kräftig 
war, eine Hauptquelle. Schon die ganze Form seiner Erzählung 
zeigt dies. Fast jedes Capitel beginnt mit den Worten wusle, 
a J,A.l u. dgl. Ja er ist in diesem Punkte so genau, dass er 
selbst die gleichzeitigen Ereignisse, so weit er sie nicht mit eignen 
Augen gesehen, unter dieser Form anführt, in der immer die 
Restriction liegt (eyl,l de 5‘galj, An einigen Stellen giebt er 
sogar einen förmlichen Ai seiner Traditionen. Diese seine 
Quellen hat er nun, soviel wir sehen können, gewissenhaft be- 
nutzt. Das Streben, das sich so oft bei morgenländischen Schrift- 
stellern zeigt, das Herrscherhaus über alle Gebühr zu erbeben, 
ist bei ihm wenigstens nicht absichtlich wirksam und gebt nie 
bis zur offenbaren Unwahrheit. Seine Wahrheitsliebe sträubt sich 
z. B. gegen die von schmeichelnden Genealogen erfundene Iden- 
tificirung des Oguz mit dem Esau, so dass das Herrscherhaus 
von Ibrähim abstammen sollte, während es doch ein feststehender 


Satz der morgenländischen Gelehrten ist, dass Jafeth (il) 


der „Vater der Türken “ (SEN) ist. So entscheidet er auch 


noch an andern Stellen zwischen zwei Angaben nach dem Stand- 
punkte seiner Kritik. Natürlich stebt er aber auf der Bildungs- 


1) Eine kurze Notiz über sein Leben bei Behrnauer, Quellen für ser- 
bische Geschichte aus türk. Urkunden (Wien 1857) p. VI. 


Bd. AI, 12 
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stufe seiner Zeit und seines Volkes und sieht daher manches in 
falschem Lichte. Wohl kein gebildeter Schriftsteller zeigt so den 
Geist, der die älteren Osmänen bescelte '!). Einfach und schlicht, 
roh, ja barbarisch, aber mit einem gewissen Heroismus, den der 
Gegensatz zu den krieclienden Byzantinern noch mehr hob, so 
waren die damaligen Osmänen, und so schreibt Nesri ihre Tla- 
ten. Von dem persischen und zum Theil byzantinischen Firniss, 
der sich damals über die Sitten und besonders den Stil der ge- 
bildeten Classen zu ziehen anfing, von dem sich schon bei älteren 
Schriftstellern Spuren finden ?), sehen wir bei Nesri nichts, ab- 
gesehen von wenigen Redensarten und einzelnen feierlichen Stel- 
len. ‚Im Allgemeinen schreibt er ganz eiufach, olıne allen Schmuck, 
kurz und kräftig, bisweilen mit humoristischeıin Anflug °). Dabei 
scheut er sich nicht vor echt türkischen Wörtern; dalıer finden 
sich in ihm manche Ausdrücke, die später nicht mehr vorkommen, 
und andere, die jetzt höchst selten sind, gebraucht er häufig statt 
der heutzutage üblichen arabischen und persischen ?). 

Auch in grammatischer Hinsicht zeigt Nesri manches Eigen- 
thümliche, wenn gleich seine Sprache nicht so archaistisch ist, 
wie die der Selgukenchronik. Einiges künnten hier allerdings 
die Abschreiber verwischt haben. 


Die Vorzüglichkeit seiner Schreibart sieht man erst recht, 
wenn man ihn mit Saaduddin vergleicht. Manche Ereignisse, die 
Nesri auf einer halben Seite erzählt, nehmen in der „Krone der 
Geschichtswerke‘“ drei Blätter ein, ohne darum so vollständig 
erzählt zu sein, wie bei jenem. Uebrigens ist Nesri sowohl von. 
Saaduddin als von vielen andern stark benutzt worden. Einen 
solchen stellenweise wörtlichen Auszug, der jedoch erst wieder 
aus einem Abschreiber Nesri’s genommen zu sein scheint, finden 


1) Für den Culturzustand des eigentlichen Volkes sind dagegen populäre 
Schriften noch wichtiger, wie besonders das in stark von einander abweichen- 
den Handschriften eursirende Buch: Lily ml a>wfl,;e, Dergleichen 
Werke bat aber Hammer’s Staats- und Hofgeschichte nicht benutzt. 


2) Im ET E-N WW Bj al sind manche Theile ganz rletorisch ge- 
schrieben, wobei freilich zu bedenken, dass ihm persische Hof-Historiogra- 
phen zu Grunde liegen, Andere Theile des Werks sind dagegen ganz ein- 
fach stilisirt, 
e$ 3) Dazu gehört z, B. die häufige Bezeichnung fNüchtiger Feinde durch 
Rrähen und Raben, die Stelle, wo Raramans Sohn mit dem sich verkriechen- 
den Fuchs verglichen wird, die Stelle: ‚wer noch keinen Backenstreich 
schmeckte, hält den, welchen er austheilt, für einen von Eisen“ u, s. w, 
(Behroauer a. a. 0. 51). 

# 4) Manche dieser Wörter finden sich weder bei Bianchi, noch in der 
all Kg). Andere verdanken ibre Stelle bei Bianchi wohl nur dem Um- 


stande, dass sie Meninski noch als bekannt vorfand, so dass sie Bianchi mit 
oder ohue „‚vieux“ verzeichnen konnte, 
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wir in Hägt Hulfa’s Gihännümä (Af A). Wir haben diesen Aus- 
zug zur Berichtigung unseres Textes benutzen können. 

Die Abfassungszeit des Werkes lässt sich zwar nicht genau 
angeben, doch ‚muss es zwischen dem Jahre 1485 (980 d. H.), 
dem .letzten darin erwähnten, und dem Jahre 1495, dem Todes- 
jahre des Prinzen &em, den es noch als lebend voraussetzt !), 
geschrieben sein. 

Ich würde die Vorrede des Werkes mittheilen, hätte sie 
nicht in der von mir benutzten Handschrift eine Lücke von we- 
nigstens zwei Seiten, die allerdings ein späterer Schreiber durch 
einen falschen Custos hat verdecken wollen. Dahingegen wird 
es passend sein, das Gedicht mitzutheilen, in welchem der auch 
sonst als Dichter bekannte Verfasser den Sultän Bäjezid Il. preist. 
Dieses Gedicht ist die einzige Stelle der Handschrift, in der 
Nesri’s Nume vorkommt, der jedoch ein blosses a zu sein 


scheint. 
a>Ar 3 aaa Aus 
„alu>| alylüie Pe aKoliigs Je 
als A ua Aal ale al 
Gulf un! Al> dA... JS [a p6) 
SLR gabe dl Kb sS,> 
w , A, gas wid sLäole 
Aile>, wrnmyy ge Lei eli 
gytbe Sy. Ss ylry rei) 
Allale agald Jat alü un 5 a 
all al are er ol Baer 
Ally >! al uuls wulb > 
Bi aglelö I NA2 Slael wa> 
al ur wm alb_> „? 


Tr 


1) Siehe unten. h 
2) So ergänze ich das verwischte Wort, von dem nur noch &I....4% 


zu lesen ist. Die Lücke im 2ten Verse wage ich aber nicht auszufüllen. 
3) Zwei ähnliche durch 9 (u) verbundene Wörter werden bier wie auch 


im Persischen sehr oft ohne 9 geschrieben. 


12* 
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ot-> unD Yu gralm Sal Sa 


ae',0 „> gt! a A 


Sl-i_e 01 a Alu) Aero \sal> 
ailuab gli, ol (5. g-bL5 
ya rs Ne als ae „45 
Abu Kl ill m, Kal 
> (Ali Ai Au ee 
Asleis nd, (1 El sl is 
alE Sell ST oUcie > ala 
Ra Sie 9 ud) vaio 
Li AI AT A erst 


ySluls Ari, > 35,3 +A,> 55 


al I sl int elle Js DA> 


Eine feine Kaside zum T,obe des Sultäns. 


„Der Name jenes Kaisers, dessen Wirken Gerechtigkeit und Wohlthun ist, 

Ist Sultän Böjezid ben Muhammed Hän, 

Wie sollte das Volk nicht unter seinem Schutze(?) Sicherheit und Ruhe finden, 

Da dieser Grossmächlige Ja der Schatten Gottes auf Erden ist. 

Er ist der Herrscher der sieben Zonen, der Förderer der Wohlfahrt auf der 
Erdoberfläche, . 

Der Helfer der Welt und des Glaubens, der Gnadenbeweis ®) des All- 
erbarmers. 

Seinem Gebote unterworfen sind die Beherrscher der Menschen, 

Alle Könige sind seine Sklaven, er ist der Oberherr aller. 

Durch seine Gerechtigkeitspflege hat er das Reich der Welt blühend gemacht, 

Das Haus des Unrechts und Drucks aber ist von einem Ende zum andern 
verödet. 


1) Cod. zel, 
2) Das Metrum ist har 


3) Wie sich Muhammed im Koran N cp 7), „einen Gnadenbeweis 
von Gott“, nennt. 
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Um die Rede (wörtlich: Zunge) der Gegner und Feinde mit Gerechtigkeit !) 
abzuschneiden , 

Ist jede Gegenrede von ibm anmuthig, beweiskräfig und überzeugend. 

Er ist Herr der Könige, Sultän der Sultäne der Welt, 

Verbreiter von Sicherheit und Ruhe, Gesetzgeber der Zeit, 

Schützer der Schwäche der Menschen, Vertilger der Widerspänstigen, 

Ausrotter des Unheils, Unterdrücker der Empörung. 

Er lässt seine Gewalt den Feinden, seine Güte den Freunden fühlen, 

Auf gleiche Weise theilt er Armen und Reichen seine Wohltbaten zu. 

Gott hat ihn zum Wall und zur Stütze für die Bekenner des Isläms gemacht, 

Er ist der Ruhm des oguzischen Hauses und des osmänischen Reichs. 

Da es dieses Herrschers Geschäft ist, Schwierigkeiten zu lösen, 

So werden an seinem Hofe, o Nesri! alle deine Schwierigkeiten leicht. 

Wie sollte ich nicht von seinem Wesen Licht entlehnen, 

Da ja das Sonnenstäubchen durch den Sonnenstrahl erhellt wird. 

Möge der Höchste ihn so lange in der Regierung erbalten, 

Als Sonne und Mond sich im Kreislaufe drehen ?).‘ 


Die von mir benutzte Wiener Handschrift °), aus der zuerst 
Bebrnauer in dem angeführten Werke ein Stück herausgegeben 
hat, scheint ein Unicum zu sein. Sie ist in gutem, etwas steifen 
Neshi geschrieben, nach der Unterschrift von einem gewissen 
Husein ben Hasan, der im Safer 966 (Nov. — Dec. 1558) die 250 
Blätter starke und bis auf jene Lücke in der Vorrede vollstän- 
dige Abschrift vollendete. Im Ganzen ist der Codex gut zu 
nennen, ohne dabei von Fehlern frei zu sein. Ich habe in den 
Auszügen diese nach Kräften zu berichtigen gestrebt, jedoch an 
einigen Stellen ein non liquet aussprechen zu müssen geglaubt. 
Stillschweigend habe ich nur solche Fehler berichtigt, bei denen 
die wahre Lesart nicht im Geringsten zweifelhaft sein konnte. 
Hierzu rechne ich vor Allem die vielen falsch geschriebenen 
arabischen und persischen Wörter. Die Handschrift bat hier ganz 
die schwankende, nach der osmänischen Aussprache die Laut- 
unterschiede verwischende Orthographie der populären Schriften. 
Sie schreibt, um nur wenige Beispiele anzuführen, Kr, > 
(für sriu>), Fl ohne die ihnen gebührenden Vocalbuchstaben; 


Dre, sö,leas, sale, ala) arm (für ala) , Ya (für 3;) mit 
ungehörigen Vocalbuchstaben;; es (für 3); BUo (für ‚s>Ieo), 
unatjäa (für Arlzäe), Amols (für As;le) mit falschen Consonanten. 


1) Wahrscheinlich ist zu lesen sale „beim Tadel“, d. b. wenn sie 


ibn tadeln. Fi. 
2) X oder &K%5 mit folgendem Indicativ oder Conditionalis entspricht 


im ältern Osmanischen dem gewöhnlichen aKalolz, Fl 


3) Hist, Osm. 15. 
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Einen im Osmänischen zur Erleichterung der Aussprache einge- 
schobenen (vor Possessivsuffixen wieder ausfallenden, aber vor 
Casussuffixen sich behauptenden !)) Vocal drückt sie durch die 


or E vo 
Schrift aus in %04.> (nach Homs aa,>), ‚ame (für rar). 


*s für } hat sie in >= für „3>'yw. Diese Feliler, welche 


schwerlich einem Gelehrten, wie Nesri selbst, zugeschrieben wer- 
den können ?), habe ich einfach verbessert und nur da angezeigt, 
wo das Richtige zweifelhaft scheinen konnte. Auch habe ich in 
allen arabischen Wörtern ein auslautendes s, wo dieses abgefallen 
war, wieder hergestellt, z. B. s33,lä>', syaals für U, suals, 
Dagegen habe ich die Orthographie türkischer Wörter gar nicht 
geändert. Diese zeichnet sich, wie ein Blick lehrt, durch die 
grösste Sparsamkeit in Anwendung von Vocalbuchstaben aus, die 
nur selten durch ein Vocalzeichen vertreten werden. Diese Spar- 
samkeit, welche in älteren Werken häufig, aber doch nicht all- 
gemein °) ist, dehnt sich in einigen seltenen Fällen sogar. auf 


den auslautendeu Vocal aus, z. B. Na, d.h. PK statt SCH 


. - 


‚ges mit - über dem J) als Ersatz des z®). Ausserdem 


werden viele Wörter mit einander verbunden, die wir getrennt 
schreiben würden, z. B. „>X: (ben dahy), Hs! (ol gün). 
Zwei arabische Wörter sind so verbunden in SFR (für 
5 zul), 

Ich habe aus dieser Haudschrift einige Stücke ausgewählt, 
welche historisches Interesse haben. Ganz besonders gilt dies 
von der merkwürdigen Stammtafel der Osmänen. Weit entfernt 
diese für ein streng geschichtliches Denkmal zu halten, glaube 
ich doch dass sie auf echt türkischem Boden entstanden ist. 
Denn nimmt man die zwei sL& utealm s) weg, so bleiben lauter 


1) Der Grund davon ist, dass die Casussuffixe noch länger mit einem 
© 
Consonanten anlauteten, z. B, Also, Aalscst, ES Pe (gleich dem 


[7 
jetzigen ogulun, ogula, ogulu); dagegen dest (oglu) sein Sohn. 

2) Vielleicht dass er dielirte, und so die Febler schon im Original 
standen, 

3) Die Orthographie in der erwähnten Selgu&kenchronik hat sehr viele 
Vocalbuchstaben. Noch viel weiter geht bierin das Cagatai, das z. B. auch 
e fast beständig durch $ oder (5 bezeichnet. 

4) Häufiger findet sich diese Nichtbezeichnung des auslautenden Vocals 
durch cinen Consonanten in dem altosmanischen Falknerbuche, berausgegeben 
von Hammer-Purystall im „Falknerklee“, Pesth 1810. Fi 

. 9) Dass der erste Süleimän nicht in die türkische Umgebung passt, ist 
leicht zu sehen. Aber selbst der zweite, der angebliche Vater Ertogruls 
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rein türkische Namen übrig, von denen. die meisten sich noch 
jetzt deuten lassen. _ Freilich ist hier nicht zu übersehen, dass 
dieselben Namen zwei oder mehrmals wiederkehren, theils unver- 
ändert (z. B. Tugra), theils dialektisch abweichend (Gi und 
zb>?)- Da solche Namen in den Handschriften sehr verdorben 
zu sein pflegen, so führe ich die Varianten des von Ali (bezeich- 
net durch A.!)) und Saaduddin *) wahrscheinlich nach Nesri selbst 
gegebenen Verzeichnisses an, und zwar so genau, dass ich auch 
die gewöhnlich bloss orthographischen Unterschiede im Setzen oder 
Weglassen von Vocalbuchstaben anmerke, indem diese Abwei- 
chungen hier häufig auf eine verschiedene Jesung des Namens 
bindeuten können. | 


Sonst habe ich mich fast aller historischen Bemerkungen und 
Vergleichungen enthalten, auch aller Polemik gegen Hammer, zu 
der mir, wie fast jedem, der einen Theil der muhammedanischen 
Welt behandelt, der Stoff nicht fehlte. Ich erkenne dagegen gern 
an, dass mir die Gesch. d. osm. Reichs zum Verständniss man- 
cher Stellen behülflich gewesen ist, besonders auch zur Verifici- 
rung von Ortsnamen ?). Indessen gebe ich meine Aussprache von 
Orts-, zum Theil auch von Personennamen mit allem Vorbebalt. 
Besonders will ich nicht einstehen für meine Aussprache slavi- 
scher Namen. Für die Auflindung kleinasiatischer Ortsnamen ist 
mir Hägt Halfa’s (ihännümä sehr behülflich gewesen; freilich ist 
man bei der schlechten türkischen Orthographie nie sicher, die 
rechte Aussprache zu geben. 


Für die Transcription türkischer und anderer muhammedani- 
scher Namen und Wörter habe ich, um Gleichheit zu erzielen, 
ganz die in Constantinopel jetzt gebräuchliche Aussprache ange- 
nommen. Nur in den Namen der vorosmänischen Periode habe 
ich Kün (für Gün), Temür (für Temir) und Anderes dergl. zu- 
gelassen. Sonst drücke ich z. B. ‚sA&sb „55 durch Gün dogdu 
aus, obgleich ich nicht zweifele, dass der Name zu seiner Zeit 
Gün dogdy (oder selbst Kün toglıdy) ausgesprochen worden ist 


ist mir verdächtig, theils weil sein, Titel. sl&ä und sein arabischer Name 


Misstrauen einflösst, theils weil auch der erste Selguke, der nach Rüm kam, 
Süleimän heisst. Man könnte diesen in die Geschlechtstafel eingefügt haben, 

1) Wiener Hdschr. Hist. Osm. 20. 

2) Leydener Häschr. Nr. 172 (bezeichnet durch L.) und Wiener Häschr. 
A. F. 98 (W.). Die Genealogien nach diesen beiden Wiener Handschriften 
bat ınein Freund Behrnauer für mich abgeschrieben, der mich auch durch 
gülige nocbmalige Vergleichung einiger Stellen meiner Abschrift ‚mit der 
Hdschr. Nesr’s zu Dank verpflichtet hat. Wo ich sonst Saaduddın citire, 
geschieht dies nach der Leydener Adschr. 

3) Ich verweise bier besonders auf die erste Karte des ersten Bandes, 
die freilich Hammer selbst nicht für ganz genau ausgiebt. 
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und vielleicht hie und da in Kleinasien noch ausgesprochen 
wird !). 

Ich schliesse mit dem Wunsche, dass sich der türkischen 
Litteratur ein immer grösserer und allgemeinerer Eifer zuwenden 
möge. Deun bietet auch vom ästhetischen Standpunkte aus be- 
trachtet die osmänische (und wohl auch die osttürkische) Littera- 
tur wenig wahre Schönheiten dar, und gerade am wenigsten in 
den T'heilen, welche zur Befriedigung des ästhetischen Bedürf- 
nisses bestimmt sind, so ist doch ihre geschichtliche und sprach- 
liche Bedeutung um so grösser. 


Leyden im October 1857. 


8 ler wsjle „lete ST 3 I U au 
BEN il At aD, ua sl Sem, Aa aıb 4 
air 1, 5, U Das, Ülz apyst,o „adalat, 
NN by Ant ya Saal JALSO (? ZIERT, CARS Ale; SU 


Dritte Classe. 


Geschichte der Sultäne Rüms, des Hauses Osmäns des 
Glaubenskämpfers. 


Die Fürsten dieser. Classe sind wach dem gesegneten Ge- 
sandten Gottes und nach den rechtwandelnden Halifen ’) die vorzüg- 
lichsten Glaubenskämpfer und Religionsstreiter. Kommen sie auch 
in der Zeit und der Geschichtserzählung hinterher, so stehen sie 
doch an Rang und Würde voran, und die Nachstellung in der Zeit 
steht mit der Voranstellung im Range nicht in Widerspruch, wie 
auch der erhabene gesegnete Gesandte Gottes das Siegel \ der 
Letzte) der Propheten und doch Fürst und Vormann aller Gottes- 
gesandten ist. 


——— m 


1) Dass zu der Zeit, wo unsere Handschrift i ie Er 

{ ü , ? geschrieben ward, die Er- 
weichung des t in d auch bei barten Vocalen schon begonnen halte zeigt 
’ od 


die Schreibart Aryd, Reid, s für Tb, As,b, 
> Br IE Baus), Fl. 
3) Den vier ersten Halifen. 
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ld luiga u, Medi Eriafz „lede aldi „SS 
md 9 5 ps! wre, aluz ga glas ya! ERS Pe (ala 
sn) LS 3 1103 abend u J,8D „ at Ram an POS SE2 7) 


Be 


Geschlechtstafeldes Hauses Osmäus und Darstellung 
ihrer Ansiedelung in Rüm. 


Wie die Kunden-Architekten der Biographien-Gebäude und 
die Geheimniss-Erzähler der Traditions- Stoffe überlieferu >2)% 
reicht dieses erhabene Geschlecht bis zu Oguz ben Karalıan, einem 
der Söhne des Bulgas ben Jäfis ben Nüh (Friede über ihn!), hin- 
auf, und zwar in folgender Ordnung: Ertogrul ben Süleimän Sälı 
b. Kaja alp b. Kyzyl boga b. Bai temür 6) b. Ai kutlug b. Tugra 


1) So Nesri durchgängig, und auch Ali führt ihn nach Nesri’s Angabe 
(sWly5 6) als wmtz (d. i. ws) an. Sonst schreiben aber Ali 


Bud, Saaduddin ge> achl. Die ET 0” Nanybs haben immer 
„> a2! 3.', eine Form, die wohl durch die Aehnlichkeit mit der arab. 
&aäS entstanden ist. 


2) Lay 355 N. 3) „aeaäalı W. 4) iyä sl A 

5) Man würde nicht genau den Sinn des Schriftstellers wiedergeven, 
wenn man das a5 JASI ale, u. s. w. durch „man hat überliefert, dass‘ 
übersetzte; denn dies deutsche „‚dass‘‘ geht nur auf den ersten Satz, während 
doch der ganze Abschnitt dem a5 „Ja we, untergeordnet ist. Es ist als 
ob es hiesse: „So überliefert man“, und als ob nun ein kolon und dann 
der ganze Abschnitt in Gänsefüsschen (» «) folgte. Denn das AS ist eben 
nur ein : oder > «. 


6) Der Name BEI wird gewöhnlich „Timur“ ausgesprochen. Diese 
Aussprache streitet durchaus mit den türkischen Lautgesetzen und ist bloss 
durch die persisch-arabische Orthographie, welche das e und ü nicht anders 
als durch |s und s darstellen konnte, verursacht. Es fragt sich nur, ob 
wir der ursprünglichen osttürkischen (und auch wobl mogolischen) Aussprache 


A 


folgend „Temür‘ sprechen wollen, oder mebr osmänisch und der rein osmä- 
x a 2) ® 
nischen Form „demir“ (+45; y»*>) annähernd Temir. Ganz falsch ist 


aber die in neuerer Zeit aufgekommene (z. B. auch von Sprenger gebrauchte) 
Schreibart Taimur oder Taimur mit dem Diphtbong. Denn dieser widerspricht 


nicht nur die Etymologie, sondern auch die häufige Schreibart 23® ohne 
und der Gebrauch der ersten Silbe als Kürze in osmänischen und Cagalai- 
schen Versen, 
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(dla or ei (Fi er (2 stälya ey zöle una (155 
Parlen Fo (EA ie en 
(12; EHSE, Vs,b rn? ge aD en (ds u? (? zit o? 
Br A 
(19 asw ste er (18 2a ge> or (1 acsailı 5 ulen or En I 
er CE (LE la (il asge un (20 8b 


bank ur (26 ET NE 0 (25 lad a al or (tl, 
(29 Wie, ,b 2 B52 ws 7? (23 „Ul,s 72 ? "AS, 55 &r s.% 


b. Karai tu b. Sakur b. Bulgai b. Sonkur b. Tok temür b. Jasak 
b. Cemendür b. Ai Kutluk b. Turak b. Kazhan b. Jasu b. Jalvag 
b. Bai Bek b. Tugra b. Togmus b. Küg Bek b. Ortuk b. Kartary 
b. Cek temür b. Turah b. Kyzyl buga b. Jamak b. Bas buga b. Gemür 
mir b. Bai aui b. Tugra b. Seving b. Car buga b. Kurtulmus 
b. Kurhav b. Bal&yk b. Komas b. Kara oglan b. Süleimän Säh 
b. Kurahlu b. Burulgan b. Bai Temür b. Turtmus b. Kök alp 3°) 


BA sw. ll. 2) ‚sb A. w. L. 
3) „Adıym A. 4) sel A sul. 5) Oboe \s!. W. L. 
Dazu hat L. &&l5, Bei A. fehlt er. 6) SlsWw nn „lols 
WeL. 8) gmla W. L. A. 9) zu A. 10) Au (sl} A, 


11) lab Ww 19) ZW DS ta 
14) (523 A. Wales W. Se (ejled L. 15) ‚aenX> N, 
16) 2,56 W. L. EIID.N. 17) \Esa  AU.N, Bei A, olwas anders 
Ordnung: Leu J; Go? Acer; u 2b cr 18) r,>> LW. 
ser yye> A. 19) yamlı A. 20) Fehlt beiL. W.B. 21) ag N. 
Erym L. 22) Mit 2 W. 23) Gel, s5 W. A. Fehlt bei L. 
24) Ol>,,5 w. ol, L. „t>,,5 A. 25) Aly5 (Alas3 Sonne?) 
A, url Ir 26) ulss! 5,5 L. WA. 27) „>25 L. „>, A. 
28) „ey; N. „lRldy L. os; 29) Ur, W.L. 
UA, 45 A. 

30) Der Beiname IN (Held) wird diesem Stammvaler nur in dieser 


Stammtafel gegeben. Sonst heisst er immer bloss «SyS oder .l> S 
(Himmel), < = = 
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wen te 
Vans ld zgäly „omas Ola „Ash, ga zig tl 
Sy zp2l rind el a AST 0 null ea Al ‚rt 
> vu so le air 5, ut  S DD EIN N süia Li 
lankuf alles m 2 Dil innesls Sr amd les 
Werrir s> JS tt s>> sä>In, „ „am 52,2 REIS) 
las al A ih Si F al ya 6 de 


b. Oguz b. Kara Han b. Dip Takui ?) b. Bulgas b, Jälis b. Nüh 
(Friede über ihn!). Man sagte, Kara Hän sei ls (Esau) und Oguz 
Hän sei der Sohn des is b. Ishäk b. Ibrähim (Friede über ihn!). 
Aber dies ist falsch, denn is ist der Vater der gelben Rün, welche 
die zweiten Rüm (die eigentlichen Römer) sind. Er ist aus dem 
Stamme des Arfabsad b. Säm, während in den Geschichtsbüchern 
stebt und es sich in dem Werke Tevärih-i-muhtäre findet, dass 
Oguz wie die Türken und die ersten Rüm zu den Kindern des 
Jäfis gehören. Darnach haben wir es denn auch in der zweiten 
Classe des ersten Thheiles dieser Weltschau an der Stelle, wo 
die Geschlechtsreihen der Söhne Nüh’s (Friede über ihn!) aus- 
führlich dargestellt werden, der Wahrheit gemäss geschrieben. 
Dass auch die Selguken ?) von Ibrähim , dem Freunde des Allbarm- 
berzigen, abstammen sollen, wie in einigen persischen Geschichts- 


1) Die Varianten dieses Namens siehe in der folgenden Anm, 
2) Nesri hat (gyäls A255; Saaduddin (gud5 29; ebenso Ali; die 


Gr Nayıss (fol. 7. verso) haben | sy3ls A205 Mirbävend (Wiener 
cod. A. 29 II, fol. 159 verso) ws,>:b wr3d. Leizterer erklärt „A; durch 
wuss, >, und ‚syils durch Sn. Aehnlich erklärt ihn die Selgu- 
kenchronik durch glanir BAR wnd,d. 2 ist wohl „depe‘; mit EI 
könnte man bei (bek), pek, bog, buga vergleichen, doch ist dies sebr un- 
sicher. Uebrigens haben Saaduddin und Ali bier einen anderen Namen, 
nämlich „> we > 553, und enden damit die Liste. |gald er- 
scheint sonst als ältester Sohn des kKün Hän, Enkel des Oguz und vornehm- 
ster der alten 24 Türkenstämme. 


3) Die Aussprache „Selguk‘“ widerspricht wiederum den türkischen Laut- 
gesetzen, welche nur „Salguk‘‘ zulassen. Da jedoch jene Aussprache allge- 
mein geworden ist, behalten wir sie bei. 


at 
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büchern steht, gehört zu den schmählichen Erzeugnissen persischer 
Parteilichkeit. 


Erzählung. 


Um die Zeit, als Sultän Mahmüd ben Sebüktigin das Haus 
Selguks mit ungefähr 100,000 Türken nach Horäsän übersiedelte, 
liess sich ein mit jenem Hause verwandter, an Vieh und sonstiger 
Habe reicher Türkenstamm, der von Kök Alp Hän abstammte, in 
Armenien in der Gegend von Ahlät, nieder und hielt sich hier 
etwa 170 Jahre bis zum Auftreten Cingiz Hän’s auf. Als dieser 
im Jahre 616 der Higre ausziehend bis Balh kam und Jeme (?) 
und Sintai Bahädir über Irän herfallen liess, da war in ganz 
Persien keine Ruhe mehr zu finden, so dass alle wandernden 
Türken, 50,000 Familien, ihrem Anführer Süleimän Säh ben 
Kaja Alp folgten und nach Rüm aufbrachen. Damals hatte ge- 
rade Sultän Aläuddio I. b. Keihosrev, der Erbauer Ikoniums, die 
Regierung von Rüm angetreten. Diese 50,000 Wanderfamilien 
zogen einige Jahre lang in der Gegend von Erzerum !) und Erzengän 
nmher, abwechselnd Sommer- und Winterlager beziehend und die 
dortigen Ungläubigen ausplündernd. Da sie aber endlich wegeu 


1) Die Ortbographie BSH wofür jetzt nach falscher Etymologie 
po)! geschrieben wird, nähert sich der ältern By 
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des engen Raums müde wurden, ihr Vieh beständig bergauf 
bergab zu treiben, und da in Persieu das Ereigniss geschehen 
sollte °), so zog Süleimän Säh wieder nach seiner Heimatlı zu, 
in der Absicht, durch das Gebiet von Haleb zu ziehn. Als sie 
nun nach der Gegend vom Schlosse Gaaber kamen, wünschten 
sie dort über den Kuphrat zu setzen. Süleimäu Säh trieb des- 
halb sein Pferd in den Fluss, um eine Furth zu suchen. Aber 
das Ufer war felsig, so dass das Pferd ausglitt und mit Suleimän 
Säh in den Fluss stürzte. Sein Ende sollte nach der Schicksals- 
bestimmung dort sein; er stellte sich Gottes Befehle. Sie begruben 
ibn unterhalb des Schlosses. Noch jetzt nennt man den Ort „das 
Türkengrabmal“. Ein Theil jener Türken blieb dort wohnen, 
und noch jetzt steht das Schloss Gaaber unter Männern aus die- 
sem Stamme. Später aber trennten sich jene Türken, indem 
einige von ihnen in die Wüste zogen, die jetzt den Namen Türk- 
mänen von Syrien führen, andere gen Rüm zogen, welche die 
Stammväter der jetzigen Wanderstämme von Rüm sind. Süleimän 
Säh hinterliess nun bei seinem Tode vier Söhne: Sonkur tigin, Gün 
dogdu, Ertogrul den Glaubenskämpfer und Dundar. Einige der 
Türken folgten diesen vier Brüdern, begaben sich wieder nach 


1) Cod. RN. 
2) Ist die Stelle richtig, so kann sie nur auf die Vorherbestimmung 
von Süleimäns Tode gehn, der ja aber nicht in Persien slattfand. 
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Rüm hin und kamen nach der Ebene von Pasin und der Schlucht 
von Sürmeli bei dem Ursprung des Euplrat. Während Er- 
togrul und Dundar dort mit etwa 400 Wanderfamilien blieben, 
kehrten ihre beiden Brüder wieder io ihre Heimath zurück. Er- 
togruls Stamm zog, nachdem er einige Zeit ‚bier Winter und 
Sommer gelagert hatte, wieder nach Rüm hin weiter und 
liess sich nahe bei Angora am Karuaga dag nieder. Darauf 
wanderten sie nach Sultän ÖOjünü '). Von einem zuverlässigen 
Mann habe ich folgende Erzählung selbst des Musters der 
Frommen, des seligen Mevlänä ljäs gehört: Ich traf einst mit 
dem Steigbügelhalter Urhan’s ?) zusammen. Es war ein alter 
Mann. Der erzählte, er habe von seinem Vater und Grossvater 
Folgendes gehört: Als Ertogrul mit etwa 400 Mann nach Rüın 
208g, war Sultän Aläuddin gerade im Kampfe wider einige 


1) So schreibt Nesri den Namen immer, während er sonst (z. B. im 
Gibänn,) us; öüü geschrieben wird. Unten kommt noch ein Name mit 


5.32! vor; dagegen ws oe. Es scheint, dass we und ws; 
ursprünglich nicht identisch sind. Jenes liegt auch wohl in dem Namen 
der Stadt Sa 5 in derselben Gegend. 


2) Ob der Name gan! Urban oder Orban auszusprechen, wage ich 


nicht zu bestimmen, da die mir zugänglichen Quellen der Aussprache durch- 
aus unzuverlässig sind und die Elymologie nicht entscheidet, Ich weiss 
nicht einmal, ob das „> der bekannte Titel oder nicht vielmehr das alte 


Partieipsuffix ist, das im Cagatai vb oder 8, im Osm, o) ist, das 
aber ursprünglich bei der weit grössern Ausdehnung der Reblaspiraten 
(z und &) auch el gewesen sein kann. So liesse sich in der Ge- 
schlechtstafel der Name „tb (als gleichbedeutend mit hl und auch 
wohl „1;>) erklären, und auch „Dis könnte ebenso gut „der Sehende“ 
(vom £agataischen ul, Jakutisch hara) sein, als „der schwarze Yän,“ 
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seiner Feinde begriffen. Als sie nun ..... (?) kamen, fanden 
sie, dass die Tataren eben daran waren, den Sultän Aläuddin 
völlig zu schlagen *). Ertogrul hatte einige hundert tüchtige 
Gefährten bei sich. Zu diesen sprach er: „Freunde! Wir kommen 
gerade zum Kampfe. Wir führen Schwerter an der Seite. Wie 
Weiber zu fliehen und wegzugehen ist nicht männlich. Einem 
von beiden müssen wir helfen. Sollen wir nun dem Sieger bei- 
stehen, oder dem Besiegten 1“ Da sie sagten: „Dem Besiegten 
beizustehen ist schwer. Uusere Leute sind schwach an Anzall, 
und der Sieger, heisst es, hat Kraft!“ entgegnete er: „Dies ist 
nicht die Rede tapferer Männer. Männlich is’s, dem Besiegten 


Hülfe leisten. Wie (der Prophet) Hyzr soll den Hülflosen zur 
Zeit der Noths) Hülfe kommen; wir wollen Beistand leisten.‘ 


1) Cod. als Sl. 2) Cod. Als. 3) Cod, „a>. 


4) Dass die Formen olajor, ölejor (auch olujor, ölüjor) auf Zusammen- 
setzung mit einem vollen Verbum beruben, zeigt der Vocalismus , und ist 
deshalb schon früher vermuthet worden. Die bei Ne$ri und in ältero Schrif- 


ten mehrfach vorkommenden vollständig conjugirlen Formen (»r Ver, 
wyr2 It, Br Yu! u. s. w.) lassen über die Zusammensetzung 


mit einem Verbum jormak (oder jorumak), das gewiss mit jürümek , jortmak 
zusammenbängt, keinen Zweifel. 


5) us (buü) fehlt in der Lebget ul-lugat und bei Bianchi, der ‚aber 
das davon abgeleitete bufalmak hat. Cag. und Jak. mufi. 


153 * 
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Macht ein Mann auch tausend Pilgerfabrten, findet er doch nicht den 
Lohn, als wenn er 
Zur rechten Zeit von dem Hülflosen die Bedrängniss abwehrt a) 


Darauf griff Ertogrul sofort mit seinen Begleitern zum Schwert 
und hieb von der dem Sultän Aläuddin gegenüberliegenden Seite 
auf die Tataren ein. Wie der Falke auf die Krähe stiessen sie 
auf den Feind und trieben ihn sogleich in die Flucht. Da der 
Sultän dies sah, ging er dem Ertogrul entgegen. Dieser stieg 
mit seinen Begleitern ab und küsste ihm die Hand, worauf der 
Sultän ihm ein prächtiges Ebrenkleid und seinen Begleitern und sei- 
nem Gefolge viele Geschenke gab. Dann gab er seinen Leuten ein 
Land Namens Söjüt zum Winter- und Dumanyg und die Berge von 
Ermeni zum Sommeraufenthalt. Hieraus schliesst man mit Recht, 
dass der Glaubenskämpfer Osmän in Söjüt geboren ist. Damals 
war Karaga hysär noch nicht eingenommen, aber es war wie 
Bilegik dem Sultän Aläuddin unterworfen. Dies waren drei 
Landstriche. Da der Sultän Ertogrul’s Tapferkeit und Männ- 


1) Cod. ‚>>. 2) Hier scheint nach der Ueberselzung etwas wie ‚ass 
zu feblen. Fi. j 


3) Metr. guar in der bei Persern und Türken gewöhnlichen Form 


de re Das \5 von ist za elidiren, 
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lichkeit sah, auf seinem Antlitz die Spuren der Fürstlichkeit und 
auf seiner Stirn den Lichtglanz des Glücks bemerkte, gab er ihm 
jene drei Tandstriche. Ertogrul war zwar damals noch jung, 
allein aus Furcht vor ihm harnte Säm Nerimän’s Sohn Blut und 
gürtete der Efräsiäb seiner Zeit das Schwert um. 


Als Jüngling ein Mann, Held und Ritter, 
Halte er gewaltige Kraft, Stärke und Macht. ?) 


Darnach machte er Söjüt zu seinem Wohnsitz. Damals befand 
sich in Sähybyn Kara hysär ?) ‚Kermian’s Vater lliser. Dieser 
kam mit einem Tataren Namens Codar von Zeit zu Zeit und beun- 
rubigte Karaga hysär. Da aber Ertogrul sich zu Söjüt niederliess, 
wurde *) jenes Land sicher. Dieser Zustand dauerte einige Jahre. 
Man hielt sich im Winter zu Söjüt, im Sommer zu Dumanyg auf. 


Einnahme von Karaga hysär. 

Wie man sagt, fingen die Ungläubigen von Karaga hysär 
nach einigen Jahren an, sich gegen Ertogrul feindlich zu zeigen 
und ihm keine Ruhe zu lassen. Dieser begab sich deshalb zu 
Sultän Alä-uddin und reizte ibn zum Gliaubenskampf an. Der 


1) Cod. „less? elw. 2) Metr. Rn“ . 

3) Da dieser Name unten noch einmal ebenso vorkommt, habe ich es 
nicht gewagt, das Suff, der 3ten Pers. hinzuzuseizen, das man binier bysär 
erwarten sollte. Das Gibäon. hat mit pers, Izäfet >Lo ‚uam 5,5. Dass 
man die zahllosen „Schwarzburgen “ durch Zusätze näher bestimmte, kann 
nicht auffallen. 

4) JAasdy! weil das Land mit seinen Bewohnern als Mebrheit gedacht 
wird. 


Be. XIII. 13 
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sb If sal> Kae JA „Lulu mei» Nano 
Sultän erschien mit dem Heere von Rüm und griff Karaga hysär 
an. Damals war auch Kjütähije mit seiner Landschaft noch in 
der Hand der Ungläubigen. Sultän Alä-uddin übergab die Um- 
gegend davon dem Ertogrul. Da nun von dort aus stark ge- 
kämpft ward und die Ungläubigen geschlagen wurden, baten sie den 
Sultän um Frieden. Allein da dieser auf Ertogrul grosses Vertrauen 
setzte, genehmigte er den Frieden vicht, sondern sagte, sie müss- 
ten durchaus die Feste übergeben. Da kam plötzlich die Nach- 
richt, dass der Tatar Baincar (?) den Vertrag gebrochen und 
Eregli verheert hätte, Sogleich brach Sultän Alä-uddin auf und 
liess den Ertogrul mit einem Theile des Heeres zur Belagerung 
zurück, indem er sprach: „Strenge dich an; vielleicht könntest 
du die Stadt einnehmen.“ Als der Tatar ihm entgegen kam und 
man bei Buga Ojünü auf einander traf, schlug er ihn auf eine 
Weise, die alle Berechnung überstieg. 


Schwank. 
Wie man sagt, befahl Sultän Ala-uddin aus Zorn, den Ta- 
taren die Hoden abzuschneiden, die Häute derselben auf einander 
zu nähen und daraus einen Sonnenschirm zu verfertigen, was 


auch geschah. Noch jetzt nennt man jene Fläche Dasak Jazysy !) 
(Hodenebene), 


1) »jl2 in der Bedeutung „Fläche“, die in ältern Schriften nicht sellefi 
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Ertogrul seinerseits drang unterdessen kräftig vor, so dass 
ihm Gott die Oberhand gab und er die Festung erstürmte, wobei 
der Befehlshaber gefangen ward. Nachdem die Stadt geplündert 
war, sonderte er den (dem Feldherrn gebührenden) fünften Theil 
der Beute ab und vertheilte das Uebrige unter die Glaubeuskämpfer. 
Darauf sandte er den fünften Theil mit der Siegeskunde dem 
Sultän Alä-uddin. Als darauf Ertogrul noch 2 Jahre 3 Monate und 
4 Tage lang Tag und Nacht mit dem Glaubenskampf beschäftigt 
gewesen war, starb Sultäa Alä-uddin. Wann er gestorben, ist 
schon oben gesagt worden; dass wir seiner hier gedacht haben, 
ist geschehen um die ihm und Toogrul gemeinsamen Thatsachen 
anzugeben. Als sein Nachfolger bestieg sein Sohn Gyjäs-uddin 
den Thron von lconium. Zu seiner Zeit kam der Tataren- 
fürst Balcur nach Rün; Gyjäs-uddin ward geschlagen und die 
"Tataren wurden Herren von Rüm.- Nun blieb von den Selguken- 
königen nur noch der blosse Name übrig. Unterdessen blieb Er- 
togrul still und rubig in Söjüt, zog in jener Gegend weidend umher, 
erhielt gutes Vernehmen mit den Ungläubigen und lebte vergnügt. 


Te — 


ist, fehlt in der Lebget ul-lugat und bei Bianchi, der dafür jta aufführt, 


das ich sonst nicht gefunden habe. 
1) Cod. NEE 
158 
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Er lebte bis zur Zeit des Sultäns Alä-uddia I. Keikubäd ben 
Firämerz ben Keikjäls. Zwischen der ersten Einnahme von 
Karaga hysär und der von Bilegik verflossen beinahe 70 Jahre. 
Bei des Sultäns Alä-uddia IH. Tode war nämlich Karaga hysär 
den Gläubigen wieder entrissen worden. Weshalb? Deshalb, weil 
Sultän Alä-uddin den Befehlshaber des Schlosses gegen Tribut- 
pflichtigkeit wieder eingesetzt hatte #), 


Anfang des osmänischen Reichs, mögen seine?) 
Fürsten ewig herrschen! 


Als Ertogrul sich mit seinen Landsleuten und seinem Stam- 
me?) zu Söjüt niedergelassen hatte, blieb er lange Jahre da. 
Weil die selgukische Herrschaft so gänzlich gesunken war, 
lebte er ganz in freiwilliger Zurückgezogenheit. Er hatte 
drei Söhne: Osmän, Gündüz *) und Sary jaty s). Von diesen 


1) Das ist also eine Lehre für die osm 
siegte Fürsten nicht zu milde zu sein. 
Desbalb“ dient dazu, diesen Satz als beson 

2) Ü,5 ist hier, wie oben Ku), als Inbegriff von Personen Belasst 
(Dynastie = Dynasten),, daher das Suflix A 

3) Die Bedeutung ,, 


änischen Herrscher, gegen be- 
Das ungewöhnliche: „Weshalb ? 
ders wichtig hervorzuheben. 


Stamm “ für (Sy, die bei Bianchi fehlt, komm 


nicht Dur sonst (besonders häufig in den sFr Az =,ls5), sondern 
auch gleich unten bei Nesri selbst vor, nz )» 


4) Dass BSR Dicht, wie man es wohl hat fassen wollen, 
sÄ,S, zeigt, ausser der Bildun 


des Wortes als Eigenname. 
für „bei Tag“, 


Localiv ist — 


g O3 HESTe 4 u.a.m., auch der Gebrauch 
Gündüz ist gleichbedeutend mit Bün; steht es 
so Ist es accusalivisch, wie das meist damit verbundene Bige. 


5) Im Gihänn. 4 und vo fr. immer Al; ws,lo 
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war Osmän der tapferste; deshalb ehrte ihn Ertogrul’s Volk und 
sammelten sich bei Wild- und Vögeljagd die jungen, behenden 
Türken um ibn. Damals setzte der grösste Herrscher Kazan 
(Gazan) Hän ben Argun, als Oberherr von Rüm, von dem Hause 
Selguks den Keikubad b. Firänerz b. Keikjäüs wieder als Va- 
sallen-Herrscher über Rüm, so jedoch, dass er neben ihm auch 
den Mes’üd b. Keikjäüs zum Statthalter machte. Als sie das 
Land nun so für Kazan Hän verwalteten, besass Gyjäs-uddin 
Mes’üd b. Keikjäüs Amid, Mulätija, Siväs und Harpurt, Alä- 
uddin Keikubäd b. Firämerz lconium und die Küstenländer von 
Rüm. Allein die Einkünfte Rüms sammelten sie alle und schick- 
ten sie dem Gazan Hän. Damals war Ertogrul sehr alt. Die 
Ungläubigen und Gläubigen jenes Landes ehrten ihn und seine 
Söhne. Er stand auch in vertraulichem Verbältniss zum Sultän 
Alä-uddin Keikubäd b. Firämerz. Von Zeit zu Zeit kamen von 
seinen Söhnen an diesen Sultän Alä-uddin Geschenke. Keiner 
vom Hause Selguks, der nach des Sultäns Alä-uddin I. Tode Rüm 
beherrschte, versagte dem Ertogrul seine Gunst und seinen Schutz, 


1) Cod. (ar Is. 
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Ertogrul war ein äusserst religisöer, berühmter und als tapfer 
bekannter Mann. Er gehörte zu den damaliger Zeit durch Sitten- 
strenge, Frömmigkeit und Rechtschaffenheit berühmtesten Leuten. 
Als nun endlich Ertogrul alt und schwach geworden war, ward 
Osmän mit seinen Brüdern Fürst über die eigenen Stämme und 
beherrschte alle wandernden Türken. Damals hatte Sultän Alä- 


Charakteristik des Glaubenskämpfers Osmän. 


Dieser Glaubenskämpfer Osmän war ein äusserst guter Moslim 
und religiöser Mann. Er hatte die Gewohnheit alle drei Tage eine 
Mahlzeit kochen, die Dervise und frommen Leute zusammen kom- 
men zu lassen und sie damit zu speisen. Auch liess er die Nack- 
ten vollständig kleiden und gab den Wittwen immer Almosen. 


3) Cod. Ali, a. 2) Cod. [ERACHEN 
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Einnahme von Bilegik. 


Wie man sagt, wollte der Herr von Bilegik die Tochter des 
Herrn von Jär hysär heiratben. Während man alle Schloasherren 
zur Hochzeit einlud und die Vorbereitungen zum Feste traf, ver- 
abredete man sich, auch den Glaubenskämpfer Osmän einzuladen, 
aber ihn gleich bei seiner Ankunft festzubalten ?) und umzubringen. 
Dann liess man den Köse Mihal rufen, weihte ihn in das Geheim- 
niss ein, machte das für ihn Nöthige zurecht und wollte ihn als Ril- 
boten zu Osmän schicken, um diesen einzuladen. Als Osmän hörte, 
der Herr von Bilegik wolle Hochzeit machen, sandte er voll Freuden, 
noch ehe der Hochzeitbitter kam, Hammel ab und sprach: „Mein 
Bruder der Schlossherr möge diese Hammel denen als Mall vorset- 
zen), welche ihm zur Hochzeit ihre Aufwartung machen werden. 
So Gott will, werde auch ich, wann ich komme, die (üblichen) 
Geldgeschenke mitbringen. Freilich was haben wir, dass ihrer 
würdig wäre? Jedoch wir wollen wie arme Leute gelien und unsere 
Aufwartung’ machen.“ Nachdem darauf der Herr von Bilegik die 
Hammel empfangen, sandte er den Köse Mihal zur Einladung an 


1) alygm. Fl. 

2) Das Suffix Ber das jelzt fast nur noch in yylSyr und uns 
gebraucht wird, in der Bedeutung von &> und ER, ist noch bei Nesri 
häufger. Wie diese Stelle zeigl, wird es ganz wie &> und die Casussuflixe 
gebraucht, indem das Suf. II. pers. sein ursprüngliches n nicht einbüsst. 


3) Diese Construction des Causativums mit dem Dativ des zweilen Objects 
ist in der ältern osmän. Sprache nicht ganz selten. Jm Jakutischen ist sie 


regelmässig (Böhtlingk $. 701). 
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Osmän und gab ihm viel Gold- und Silbergeräth mit. Da dieser zum 
Glaubenskämpfer Osmän kam, lud er ihn zur Hochzeit ein, theilte 
ihm aber zugleich heimlich den Anschlag der Ungläubigen mit und 
rieth ihm dringend, auf seiner Hut zu sein. Darauf gab der Glau- 
benskämpfer Osmän dem Mihal als Botenlohn grosse Geschenke 
und sprach zu ihm in Gegenwart der Leute: „Mihal Bei, bringe 
meinem Bruder dem Schlossherrn meinen Gruss und sage ihm, er 
sei gewohnt jedes Jahr für uns Mühe zu übernehmen; er wisse 
selbst, wie ich mit Kermian Oglu in Feindschaft lebe; er möge 
deshalb auch dieses Jahr wieder sich für uns bemühen. Wir 
wollen nämlich mein und meiner Mutter weniges Hausgeräth 
wieder auf das Schloss bringen und den Sommer über in der 
Nähe weiden, Er ist immer unser Hüter; mögen unsere Sachen 
wieder in seinem sichern Schutze bleiben, damit wir, von dieser 
Seite vor des Feindes bösem Blicke sicher, ihm bei der Hochzeit 
aufwarten können. Zugleich wünschen meine Schwiegermutter und 
meine Frau die Bekanntschaft seiner Mutter zu machen; ist er so 
gütig es zu erlauben, so bringe ich sie mit zur Hochzeit.“ Als 
dem Schlossherru diese Worte durch KöseMihal überbracht wurden, 
freute er sich gar sehr und sprach: ‚Der Türke läuft uns von 
selbst mit allen seinen Weibern, Kindern, Geld und Gut in die 
Hände; jetzt gilt es nur, ihn und diese ganze Sache immer im Auge 


1) Cod. ‚ste sölsie, 2) l. alt, Kul 
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zu behalten.“ Darum schickte er den Köse Mihal wieder zu Osmän 
und liess ihn mit den Worten: „Zu der und der Zeit ist die 
Hochzeit; habt doch die Gewogenheit, mich zu beehren‘“ die 
Zeit melden, wo die Hochzeit gefeiert werden sollte und er mit 
seinem ganzen Hause (kjug) kommen könnte. Osmän der Glau- 
benskämpfer sprach darauf zum Köse Mihal: „Unsere Leute sind 
an ebene Flächen gewöhnt; Bilegik aber ist eng; man möge des- 
halb die Hochzeit nicht dort, sondern an einem etwas geräumigen 
Orte halten.“ Der Schlossherr ging auf dies alles ‚ein und man 
verlegte die Hochzeit an einen Ort mit Namen Cakyr Byüary. 
Osmän aber belud zur bestimmten Zeit die Stiere mit Filsdecken Sr 
steckte, unter dem Vorgeben, das Geräth befinde sich darin, 
Leute hinein und trieb die Stiere fort. Auch war es wirklich seine 
Gewohnheit, das Geräth auf Stiere zu packen und die Frauen auf 
das Schloss in Verwahrung zu bringen. Auf dieselbe Weise brachten 
sie damals diese Habe auf Zügen von Stieren im Dunkel der Nacht 
auf dieBurg und legten sie au einem gewissen Ort nieder. Da diese 
Leute durch solche List ins Schloss gedrungen waren, brachen sie 
sofort in derselben Nacht, das gezogene Schwert in der Hand, 
alle gewappnet aus ihrem Gepäck hervor, drangen an das Thor 


1) Obne Zweifel feblen nach ee ein paar Worte, die wir wohl 
riebtig nach dem Gihänn. va so ergänzen: A2gy4 ‚ai Al er Ale 
am >? sl „eis sääöy, Ich fasse pAu\er als „Heirathsgut 
der Frauen“, zweifle aber sebr an der Richtigkeit dieser Erklärung. 
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und machten die Thorwächter nieder. Im Schlosse waren nur 
wenig Leute geblieben, da Alles zur Hochzeit gegangen war; 
daher eroberten sie das Schloss. Von seiner Seite verkleidete der 
Glaubenskämpfer Osmän einige seiner Helden als Weiber und liess 
den Schlossherrn bitten: ‚Der Bruder Schlossberr möge so gütig 
sein, diesen Frauen einen guten Platz anzuweisen, damit sie die 
dort befindlichen Schlossherren sehen können und keine Lange- 
weile empfinden.‘ Der Herr von Bilegik, hierüber erfreut, sagte: 
„Männer und Weiber, Leute und Sachen des Türken sind leicht 
und bequem in meine Hand gefallen, da er alle selbst geschickt 
hat.“ Als der Glaubenskämpfer Osmän am Abend mit diesen als 
Frauen verkleideten Männern ankam — denn so war es mit denen 
verabredet, welche in das Schloss gedrungen waren, dass er erst 
nach ihrer Ankunft auf demselben zum Schlossherrn kommen 
sollte — als dieser nun gegen Abend die Nachricht erhielt, der 
Glaubenskämpfer Osmän komme mit den Frauen an, dachte er, 
Niemand solle die Sir(?) !), d. h. die Weiber. sehen, und liess 


)LoeS. Fl | 
2) Steckt bierunter ein byzantinisches Wort oder ist ya! zu lesen, 
us 
wofür man freilich eigentlich Olaf oder dgl. erwarten sollte. 
(Sehauspiel, Anblick) ist bier wohl nicht passend. [Ich vermuthe in ya 


eine Verstüimmelung von (Is) ram: „dass er Abends kommt, hat eine 
Ursache: nämlich es soll niemand die Weiber sehen“, Fl.) 
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deshalb gegen Abend einen guten Platz fertig machen, ging ihnen 
entgegen und brachte sie mit Ehrbezeigungey an ihren Ort. Aber 
noch ehe er in sein Zimmer hineinging, sprang der Glaubens- 
kämpfer Osmän aufs Pferd, zugleich auch Köse Mihal. Wie ein 
Fliehender eilte der Glaubenskämpfer Osmän davon. Dem Schloss- 
herrn ward dies gemeldet; etwas berauscht stieg er sofort auf 
das Pferd und setzte dem Türken nach. Jene machten Halt und 
liessen ihn nah heran kommen !). Nahe bei Bilegik liegt ein 
Thal; dort holte er den Glaubenskämpfer Osmän ein. Als dieser 
die Ankunft des Schlossherrn merkte, wartete er auf sein Heran- 
nahen; jetzt erreichte er ihn und stand ihm gegenüber; die als Wei- 
ber verkleideten Helden schnitten ihm den Rückzug ab, so dass der 
Schlossherr seine Kehle in des Glaubenskämpfers *) Osmän Hand 
lieferte. Sogleich schlug man ihm den Kopf ab. Darauf zog 
man noch in derselben Nacht nach Jär hysär hinab, nahm gegen 
Morgen dessen Herrn nebst den ungläubigen Hochzeitgästen fest 
und machte die meisten der Leute zu Gefangenen. Dann ward 
Torgud Alp schnell nach Äinegöl geschickt, langte auch, damit 


1) Ich gestehe, dass mir dies Wort, das ich jokadyrlar lese, sehr 
zweifelhaft ist. Das hass kann in der Handschrift auch hats 


gelesen werden. 
2) Zwischen (sjl&ys und ws;te „jleis scheint ein Wortspiel beabsich- 
tigt zu sein. 


1: 
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der Schlossberr Aja Nikola nichts erfühbre und flöühe, schnell wee 
der Blitz an und belagerte das Schloss. Nachdem Osmän seinerseits 
alles Erbeutete nach Schloss Bilegik gebracht und die nöthigen 
Einrichtungen hinsichtlich desselben getroffen, kam er selbst nach 
Äinegöl. Sofort war dies ein eroberter Ort; die Glaubenskämpfer 
drangen im Augenblick ein, hieben den Schlossberrn in Stücke, 
erschlugen alles Männliche und nahmen die Frauen gefangen. 
Denn durch die Bosheit dieser waren viele Gläubige zu Märty- 
rern geworden. 
Erzählung. 

Wie man überliefert, hiess jene Braut, welche des Herrn von 
Jär hysär Tochter war, Lülüfer !) hätün. Osmän gab sie seinem 
Sohne Urhan, der damals ein Jüngling war. Er hatte noch einen 
andern Sohn, dem er die Aufsicht über die Wanderstämme übertragen 
hatte. Als nun der Glaubenskämpfer Osmän diese vier Burgen erobert 
hatte, verwaltete er ihre Landschaften mit Recht und Gerechtigkeit, 
so dass alle Dorfleute jeder an seinem Orte sich ruhig niederliessen 
und bessere Zeit hatten als unter der Herrschaft der Ungläubigen. 
Ja, da in dem Gebiete des Glaubenskämpfers Osmän Sicherheit 
und Ruhe in bohem Grade herrschten, kumen sogar aus dem 


1) Sonst meist Als (vgl. Hammer I, 74). Zn lays? all 
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übrigen Lande die Ungläubigen in sein Gebiet und lebten da zu- 
frieden. Kurz, Osmän veranstaltete eine Hochzeit und gab Lü- 
lüfer hätün seinem Sohn Urhao. Dies ist die Lülüfer hatün, deren 
Kloster in Brusa am Fusse der Burg, nahe beim Kaplyga-Thore 
liegt. Auch die Lülüfer-Brücke liess sie bauen, von welcher 
jener Fluss den Namen Lülüfer erhielt. Sie ist auch die Mutter 
des Glaubenskämpfers Sultän Müräd und Süleimän PaSa’s. Man 
begrub diese Frau später nebst Urhan in der Burg von Brusa im 
Kloster. — Die Jahreszahl dieser Eroberung ist 699 der Higre. 


Osmän der Glaubenskämpfer, dessen Ruhestatt Gott 
erleuchte, wird unabhängig. 


Als der Glaubenskämpfer Osmän Bilegik und Jär hysär und 
Äinegöl und Jeni $ehr nebst ihrem Gebiet und Zubehör erobert 
hatte, schritt er weiter und griff Nicäa an, indem er die Wege 
zu dieser Stadt abschnitt, so dass nichts von aussen in sie binein 
gelangen konnte. Die Einwohner, durch die hieraus entstandene 
Hungersnoth aufs Aeusserste bedrängt, schickten heimlich über 
den See Gesandte nach Istambol, um Hülfe zu erbitten. Da man 
von dort wirklich Unterstützung sandte, so sprach Osmän zu den 
Glaubenskämpfern: „Von Istambol kommt ein zablloses Heer; 


1) Cod. Ada, 
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trennen wir uns. so werden die Ungläubigen der Gegenden von 
Rüm, wenn sie uns angreifen, unsere Löwenfänger. Sollte es 
wohl irgend ein Mittel geben, diese ankommenden Ungläubigen 
zu schlagen?‘ Da sprachen die Glaubenskämpfer: ‚Unsere T,eute 
sind gering an Zahl; wir wollen lieber den Sultän Alä-uddin HI. 
um Hülfe bitten.“ Sofort sandten sie Leute nach Konia, um 
ihre Eroberungen anzuzeigen und über die erwarteten Ereignisse 
zu berichten '). Der Sultän Alä-uddin ward vor Freunde über 
diese Nachrichten ganz entzückt, übergab dem Gesandten Trom- 
mel, Fahne, Schwert, Ross und Ehrenkleid, und sprach gnädigst: 
„Es sollen von Sähybyn Kara hysär her einige tausend Mann 
zu Hülfe kommen.“ Aber noch ehe der Gesandte wieder ankam, 
erschienen von Istambol die Ungläubigen und begannen über die 
Landzunge zu geben. Während sie in dem Wahne, der Türke 
sei geflohen, unbesorgt lagerten, machte der Glaubenskämpfer 
Osmän, der die Unbesorgtheit der Ungläubigen von Gefangenen 
gehört hatte, die er von Jalak hysär aus gemacht, auf die, welche 
hinübergegangen waren, einen nächtlichen Ueberfall, liess Einige 


1) Welches der beiden Reiche ist wohl elender, das, welches sich von 
einer Handvoll Räuber wichtige Städte unmittelbar vor den Thoren der Haupt- 
stadt wegnehmen lässt, oder das, welches von den in seinem Namen ge- 
machten Eroberungen nichts weiss? 
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über die Klinge springen, trieb Andere ins Meer und veranlasste da- 
durch die, welche uoch jenseits waren, nach Istambol zurückzukehren, 
so dass die Glaubenskämpfer mit Beute beladen wurden. Ohne sich 
weiter um die Einnahme von Nicäa zu kümmern, sandte Osmän seinen 
Genossenschaften die Siegeskunde und kehrte, da er beabsichtigte 
zu seiner Residenz sich zu begeben, um. Seine Mutter und seine 
Angehörigen kamen ihm ein bis zwei Stationen weit entgegen, 
um ihn zu empfangen. Zufällig kamen gerade um die Zeit des 
Nächmittags vom Sultän Alä-uddin Il. Trommel, Falınde, Ross, 
Schwert und königliches Ehrenkleid an. Sogleich liess er die 
Herren des Diwäns, die Würdenträger und Grossen sich in Ord- 
nung stellen, und hielt einen Sultänsdivän, indem er seine Mutter 
zur Ehrenbezeigung aufstehen liess und selbst während des ganzen 
Nevbetschlagens °) stehen bleibend, nach königlicher Regel und 
fürstlichem Gesetz die osmänische Nevbet schlagen liess. Von 
damals an bis zur Zeit Sultän Muhammeds, des Sohnes Müräd 
Häns des Glaubenskämpfers, blieb die osmänische Orduung also. 
So oft die Nevbet zum Auszug in den Krieg geschlagen ward, 


1) Cod. Nil. 
2) Die kriegerische Musik, welche nach persischer Sitte des Abends dem 
Herrscher zu Ebren gemacht wird. 
ja* 
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standen die Herrscher auf, um gleichsam dies anzudeuten: „Es 
ist Zeit geworden auszuziehn; von jetzt an darf man nicht mehr 
sitzen bleiben.“ So lange man im Kriege war, standen der Herr- 
scher und die Grossen des Reichs Morgens und Abends ') beim 
Nevbetschlagen aufrecht, bis dieses vorbei war. Nach Sultäu 
Muhammed kam die Sitte ab, zum Nevbet aufzustehen, denn 
Sultän Mubammed sprach: „Was ist es nöthig, wegen einer Rotte 
Uebelthäter aufzustehn?“ und hob diese Sitte auf. Aber die kö- 
nigliche Nevbet ward nicht abgeschafft, sondern blieb nach jener 
Ordnung bestehen. — Als nun Osmän Trommel und Fahne empfing, 
schied er aus der Beute ein Fünftheil aus, in der Absicht mit 
Geschenken ohne Zahl und Gaben ohne Maass nach Kovia zu 
geben, um den Sultän Alä-uddin I. persönlich für sich einzunehmen 
und Thronfolger zu werden; denn dieser Sultän Alä-uddin Keiku- 
bäd, Sohn des Firämerz, hatte keinen Sohn; indem er Osmän 
ganz wie seinen Sohn ansah, hatte er ihm Trommel und Fahne 
geschickt. Wenn gleich der Glaubenskämpfer Osmän zu Sultäu 
Alä-uddin’s Zeit gewissermassen unabhängig geworden war, so 
hatte er doch für seine Person soviel ehrfurchtsvolle Rücksicht, 
Kanzelgebet und Münze im Namen des Sultäus halten zu lassen. 
Während nun Osmän sich fertig machte, zum Sultän zu gehn, 


1) Die bei Bianchi fehlende Form il, die übrigens in vulgärer 
Sprache, z. B. von den Armeniern auch Jetzt noch gebraucht wird, entspricht 
der Form Amdun, die Nesri u. a. m. für Am> u. gebrauchen. Ebenso 
finden wir msn neben Km>sg. 
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kam unterdessen die Nachricht, dass er verschieden, und dass, da 
er keinen Sohn hinterlassen, sein Vezir für ihn Herr geworden sei. 
Auf diese Nachricht sprach Osmän: ‚Die Entscheidung steht bei 
Gott, dem hohen, grossen,‘ und befahl sofort '), dass Tursun Fakih 
Kädi und Prediger für Karaga hysär werden sollte. Denn dieser 
Tursun Fakih war ein heiliger°) Mann, ein Bekannter des Ede- 
baly 3), der das Amt des Gemeinde-Imäms versah. Viele Gläu- 
bige waren auch von Kermian und anderswoher nach Karaga hysär 
gekommen und hatten es bevölkert. Der erste Ort, an dem für 
den Glaubenskämpfer Osmän das Kanzelgebet gehalten ward, ist 
Karaga hysär. Einige behaupten, Sultän Alä-uddin habe ihm 
schon einige Jahre vor der Einnahme von Bilegik Trommel und 
Fahne gesandt, und zwar durch Ak temir zur Zeit der Einnahme 
von Karaga bysär. 


Das osmänische Gesetz. 


Als des Glaubenskämpfers Osmäns Name in Kanzelgebet und 
Münzgepräge aufgenommen war und ein Kädi und Subasy angestellt 
waren, kam aus Kermian ein Mensch zu Osmän und sprach: „Ver- 
pachtet mir den Zoll dieses Marktes.‘ Auf seine Frage, gas dieser 
Zoll sein solle? sprach jener: „Von Jedem, der eine Last zu Markte 
bringt, werde ich einiges Geld nehmen.“ Da sprach der Glaubens- 


1) Als durch den Tod Alä-uddin’s völlig unabhängiger Fürst, setzt er jetzt 
einen Watib ein, der für ihn die Hutba hält. 


2) ;25e, Bezeichnung grosser Heiligen, Dervise u. s. w. 


3) Osmäns Schwiegervater. 
Bd. XIII. 14 
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kämpfer Osmän: „Was, Mensch? Hast du ein Recht an die, 
welche hier zu Markte kommen, dass du von ihnen Geld nehmen 
willst?‘“ Der Mann sprach: ‚Diese Sitte herrscht in jedem Lande, 
dass man für den Herrscher von jeder Last einiges Geld nimmt.“ 
Als er nun auf Osmäns Frage, ob dies Gottes Befehl und seines 
Gesandten Wort, oder bloss eine überall von den Herrschern selbst 
gemachte Einrichtung sei, erwiederte, dies sei ein Herrscherbrauch 
von Alters her, gerieth Osmän in Zorn und sagte: „Pack? dich! 
Halte dich hier ?) nicht länger auf! Sonst geht es dir schlimm bei 
mir. Was ist ein Mensch, der mit seiner Hände Arbeit sein Hab 
und Gut verdient hat, mir schuldig, dass er für und wider nichts 
Geld an mich abgeben sollte?“ Als die Leute diese Worte vom 
Glaubenskämpfer Osmän hörten, sagten sie: „O Hän, wenn auch 
Ihr das Geld nicht nötbig babt, so besteht doch, die Sitte, den 


.) 

1) 5,3 Asche 5,5, stalt 8,03, mit feblerbaft defectiver Schreibart, in- 
sofern das Wort ursprünglich persisch und die erste Sylbe lang ist. Fi. 

2) Hi®® naben wir noch das volle bu arada, aus dem das spätere burada 
gebildet ist. Ebenso bilden sich Surada (aus Su ara + da), nereje, nerede 
(aus ne-+-ara) u. s. w. Dass diese Wörter aus den Fürwörtern mit jer 
gebildet seien, wie oft bebauptet wird (z. B. Kasembek ed. Zenker XII, 
Bianchi s. v. 5253), ist gewiss falsch. Denn woher der Endvocal z, B. in 
bura (da, dan)? Die vulgäre Form burda erklärt sich leicht als durch 
die Schnelligkeit der Aussprache abgeschliffen, ebenso wie der Vocalwechsel 


in nerede u. s. w. aus den ersten Gesetzen der Lautlehre nolhwendig ber- 
vorgelt, 
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Aufsehern dieses Marktes eine Kleinigkeit zu geben, damit ihre 
Mühe nicht umsonst sei.“ ,,Da ihr so sagt,“ sprach er dann, „so 
soll Jeder, der eine Last verkauft, zwei Asper, wer sie nicht ver- 
kauft, gar nichts geben. Ferner, wem ich ein T,ehen gebe, dem 
soll man es, so lange er bei Kräften ist, ohne (triftige) Ursache 
nicht nehmen; stirbt er, soll es sein Sohn erhalten; wenn dieser 
noch zu klein ist, sollen seine Diener im Kriege Dienste tlun, bis 
er kriegstüchtig geworden ist. Wer dies mein Gesetz auıhebt, 
oder meinen Nachkommen ein anderes Gesetz lehrt, den lasse Gott 
der Höchste Glauben und Erdenglück verlieren!“ 


Vertheilung der Aemter an die Genossen. 


Wie man überliefert, gab er das Sangak Kara Iıysär seinem 
Sohne, dem Glaubenskämpfer Urhau, das Amt eines Subasy daselbst 
seinem Bruder Gündüz, Jär hysär dem (Konus) Alp, einem tüch- 
tigen, tapferen Kriegsgefährten, der mit ihm gekommen war, 
Äine göl dem Torgud Alp, nach dem jenes Laud noch jetzt 
Torgud ili heisst, und seinem Schwiegervater Ede baly die Ein- 
künfte von Bilegik als Lehen. Seine Frau nebst seiner Mutter 
liess er zusammen in Bilegik wohnen, während er selbst nach Jeni 
$ehr ging und es zu seiner Residenz machte. Den ihn umgebenden 
Glaubenskämpfern wies er Häuser an, die er erbauen liess. Daher 
benannte man den Ort Jeüi Sehr (Neustadt). Einen seiner Söhne, 

14 * 
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Alä-uddin Pasa, behielt er bei sich. Von Zeit zu Zeit machte er mit 
seinem Sohn Urban nach allen vier Himmelsgegenden Streifzüge, 
z. B. nach Nicäa hinab. Nachdem er auch gegen Köprü bysär 
mehrere Male Streifzüge gemacht hatte, nahm er es endlich mit 
Sturm ein. Darauf zog er nach Mermer dykyllaty !), dessen Un- 
gläubige ihm entgegen kamen und sich unterwarfen. Osmän der 
Glaubenskämpfer zeigte sich gerecht gegen sie und liess sie auch 
ferner in ihren Sitzen wohnen. Nachdem man darauf nach Jeüi sehr 
zurückgekehrt und die Pferde einige Tage hatte ausruhen lassen, 
streifte man wieder nach Nicäa, dessen Thhore verrammelt wurden. 
Nachdem man einige Male gewaltig gestrilten, liess man einige 
Mannschaft vor der Festung und brachte die Landschaft durch ge- 
rechten Vertrag zur Unterwerfung. Darauf ward Tapanili unter 
die Lebensträger vertheilt und man kehrte wieder nach Jeüi Sehr 
zurück, wo man einige Zeit ausruhte, 


Einnahme von Brusa. 


Wie man überliefert, war der Glaubenskämpfer Osmän von 
Brusa abgezogen, nachdem er an den beiden Seiten der Stadt 
zwei Festen erbaut und diese gegen sie gerichtet hatte. Die in 
diesen Belagerungsbauten liegende Besatzung machte die Ungläu- 
bigen Brusa’s so unfähig zum Widerstaude, dass der Glaubens- 


1) Die Marmorpfeiler, am See von Nicka, 
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kämpfer Osmän eines Tags die Nachricht erhielt, die Ungläubi- 
gen der Festung Brusa würden vom Hunger aufs Aeusserste be- 
drängt, so dass sie nach einem Vorwande zur Uebergabe such- 
ten; jedoch schämten sie sich, sie einem Andern als dem Herr- 
scher selbst zu überliefern. Als er dies hörte, sprach er zu 
Urban: Auf, geh erst nach Adranos; denn der Vater seines un- 
gläubigen Besitzers, Dinianos (?), war die Ursache, dass in dem 
Zuge gegen ibn mein Bai hoga ') fiel.“ Urban küsste den Boden 
und gehorchte. Osmän gab ihm noch Köse Mihäl und Torgud Alp 
als Begleiter mit. Es war da ein heiliger Mann, Seih Mah- 
müd genannt, bei welchem sich ein Bruder des heiligen Ede baly 
befand, Namens Ahy Sems-uddin. Dessen Sohn Ahy Hasan erbat 
sich Urban von seinem Vater Osmän zum Begleiter und erhielt 
ihn auch. Osmän selbst aber konnte nicht mit gegen Adranos 
zieben, weil er am Podagra litt; jedoch brach er mit auf, um 
zu erwarten, wann sie von Adranos nach Brusa kämen. Als sie 
nun geradezu gegen Adranos rückten, hatte der Herr desselben 
schon von dem Herannahen des Türken gehört, und man hatte 
deshalb die Festung leer gelassen und sich auf den Berg Alta (t) 


1) Osmän’s Neffe. Im Gibäon, 4,4 a>1,> Ju wie Ju ws. 
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geflüchtet. Sogleich sass Urhan mit den Glaubeuskämpfern ab, gab 
Befehl (zum Angriff) und stieg mit ihnen den Berg hinauf, Da sahen 
die füchtigen Ungläubigen, dass die Flucht ihnen keine Rettung 
bot, und kamen ihnen nothgedrungen entgegen, um sich zu unter. 
werfen. Der Schlossherr aber stürzte auf der Flucht von einem 
Felsen; seinen gänzlich zerschellten Leichnam fand man auf. Dann 
zogen sie nach Adranos und schleiften die Festung; doch die 
Einwohner begnadigten sie und liessen Jeden an seinem Orte 
wohnen. Als Urhan darauf nach Brusa kam, kam auch der 
Glaubenskämpfer Osmän dorthin. Bei Byüar basy lagerte man sich 
hinter dem Wasser. Sogleich sandte er dann Köse Mihäl an den 
Herrn von Brusa, Namens Berse (?), und forderte ihn zur Ueber- 
gabe auf. Dieser sagte: „Verpflichtet euch, uns nichts zu Leide 
zu thun, und dass niemand uns antasten soll.“ Da Urhan auf diese 
von Köse Mihal gemeldete Bedingung einging, sagte der Befehls- 
haber dem zum zweiten Male zu ihm gesandten Köse Mihaäl: 
„Schickt mir einige tüchtige Leute, um zu verhüten, dass den aus 
dieser Festung abziehenden Ungläubigen von den Türken etwas zu 
Leide gethan werde.“ Köse Mihäl sprach: „Gut; aber jenen Leu- 
ten, die eure Bedeckung bilden werden, müsst ihr eine Kleinigkeit 
geben,“ Berse sagte: „Alles was du für gut findest, will ich geben.“ 
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Schliesslich wurde man über 30,000 Goldgulden einig. Berse war 
damit zufrieden und sandte 30,000 Engelsgulden. Sobald nun der 
Befehlshaber die Festung verliess, zogen die Gläubigen mit frommen 
Siegesruf ein. „ Zeichen und Wunder gescheben für Muhammed “ 
sprachen sie, und beteten ihr Glaubensbekenntniss viele viele Male. 
Zuerst betrat Ahy Hasan die Festung und stellte sich auf einem 
Thurme auf; darnach zogen die übrigen Gläubigen ein. Dann gab 
man dem Befehlshaber tüchtige Jseute zur Bedeckung und führte 
ihn eilig aus der Festung ab, so dass er ein Viertel seines Ver- 
mögens nicht mehr mitnehmen konnte. Dann führte man ihn nach 
Kemlik !), von wo er nach Istambol übersetzte. Nachdem man darauf 
den Einwohnern Goade bewilligt hatte, liess man keinem ein Ger- 
stenkorn nehmen; aber grosse Schätze, welche der Schlossherr bei 
seinem Abzuge zurückgelassen hatte und welche man nun auffand, 
vertheilte Urhan sämmtlich unter die Glaubenskämpfer, die dadurch 
alle reich wurden. Berse hatte einen Vezir Namens Zarür (?). 
Dieser ging nicht mit fort, denn er war der Haupturbeber der 
Uebergabe gewesen. Er war sehr reich; freiwillig brachte er 
dem Urhan eine höchst bedeutende Summe, welche unter die Glau- 
benskämpfer vertheilt wurde. Man fand aber in der Festung viele 
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Leichen von Ungläubigen. Da Urhan den Vezir fragte, warum 
sie die Festung übergeben hätten und wodurch sie so bedrängt 
worden wären, sagte dieser: „Wir hatten mehrere Ursachen die 
Festung zu übergeben. Erstens sahen wir, dass eure Herrschaft 
täglich wächst, während es mit unserem traurigen Geschick ganz 
rückwärts geht. Zweitens hatte dein Vater vor seinem Abzuge Be- 
lagerungsbauten errichtet, wodurch uns die Herrschaft über die Um- 
gegend genommen ward; die Herrschaft über die Stadt aber hängt 
von der über das Land ab. Nun war aber unser ganzes Land euch 
untertbänig und gehorchte uns nicht. Drittens lebten eure Unter- 
thanen in Ruhe und Frieden; wir verlangten auch darnach. Viertens 
hatte unser Befehlshaber zwar viel Geld angesammelt, scheute 
sich aber zur rechten Zeit Geld auszugeben, um die Festung iu 
Stand zu setzen. Erst in der höchsten Noth gab er Geld aus; 
da fand man aber kein Geräth zur Rüstung mehr. Fünftens 
wurden wir, in die Festung eingesperrt, vom Hunger schwer 
bedrängt. Endlich bedachten wir überhaupt, dass Glücksverän- 
derungen und Wechsel in der Welt nie fehlen; da hielten wir es 
denn, wenn sie uns auch einmal treffen sollten, für besser, die 


1) Hier ist wohl era oder us} einzuschieben. 
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Stadt zu übergeben und frei zu werden, als von den Händen der 
Türken gewaltsam umzukommen“ !). „Was sind denn dies,“ 
fragte Urban , ‚für todte Ungläubige?“ Zarür antwortete: 
„Diese alle sind vor Hunger gestorben.“ — Diese Eroberung 
geschah im J. 722 der Higre. Dass dieses Jahr das der Einnahme 
von Brusa ist, wird von keiner Seite bestritten. Nach der Einnahme 
begannen die Gläubigen, jeder an seinem Orte, sich ruhig niederzu- 
lassen. Es war dabei ein Mann Namens Il eri hoga, einer von Urban 
Bei’s Vertrauten, der mit bei der Einnahme gewesen war. Dieser 
Il eri hoga hatte einen Sohn, Hägi Ahmed genannt, der mit ibm 
gekommen war und nun gleich neben dem Fürstenschloss eine 
Moschee erbaute, die man nach ihm die Moschee von Il eri hoga’s 
Sohn nennt. Dies ist die erste Moschee, die in Brusa gebaut 
wurde. Darnach erbaute auch Alıy Hasan nahe bei dieser Moschee 
für sich eine Einsiedelei. Man streitet aber noch immer darüber, 
ob der Glaubenskämpfer Osmän zur Zeit der Einnahme noch am 
Leben gewesen sei, oder nicht. Die verbreitetste und wahr- 
scheinlichste Meinung ist die erstere. Denn dafür, dass Osmän 
. 


1) amsälet — ml galt. Der jämmerliche Zustand des elende- 


hd . 
sten aller Reiche spricht sich wohl durch nichts klarer aus, als durch diese 
Geständnisse, mögen sie nun geschichtlich oder von den Siegern dem Re- 
siegten in den Mund gelegt sein. 


2) 1. 80 (ya, oder Aa. Fl. 


218 Nöldeke, Auszüge aus Neschri’s Gesch. des osmän. Hauses. 


> Um Adel) Wileie af un (52 15 ag a 3 AS 
wgä sAile suf Ll dE R SAN 
Aus wnelbf If väl> „0 AS as It AESIE „ö,b 
rät Aeläie DT un US OT las alt KR, ol 
AT OT RE „ram „DI „IE la 5 ai 


Alf jloaiy 3,%0 03 Ag (et Aslüre (1 yılmize 
ES ET ae Eis a EC En 


seinen Sohn in jenen Krieg sandte und nicht selbst auszog, giebt 
es mehrere Gründe. Erstens litt Osmän am Podagra; sodann 
wünschte er, dass sein Sohn Urhan noch bei seinen Lebzeiten 
Macht und Ruhm erlangte, auf dass die Leute ihm nach seinem 
Tode Gehorsam leisteten. Kurz, er hatte die Herrschaft dem 
Urhan übergeben und sich als alter Mann zurückgezogen, wie 
später Müräd Hän den Sultän Muhammed auf den Thron erhob 
und sich in der Zurückgezogenheit zu Maguesia aufhielt, was 
ihn freilich später reute. 


1) Cod. solmies mit g unter «. 


(Fortsetzung folgt.) 
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Mittheilungen zur Handschriftenkunde. 
(Aus Briefen an jüngere Fachgenossen. ) 
Von 


Prof. E. Rödiger. 


1. Ueber die orientalischen Handschriften aus Etienne 
Quairemere’s Nachlass in München. 


— Nachdem ich Ihnen von den lieben Freunden gesprochen, 
die ich auf meiner Reise im Herbst 1858 wiedergesehen habe, 
und von den neuen Freunden, die ich gewonnen, von der gast- 
lichen Aufnahme in Wien und den interessanten Tagen, die wir 
dort verlebten, wie auch von deu vielen Kunstgenüssen, die 
München darbietet, und von dem wissenschaftlichen Geiste, der 
sich jetzt dort auch in den höchsten Kreisen dem Kunstsiune 
paart, komme ich auf den Gegenstand, über welchen Sie dies- 
mal vorzugsweise Mittheilungen erwarten, — auf die Quatre- 
mere’schen Handschriften. Nach allem, was ich von der 
Quatremere’schen Bibliothek gesehen und gehört habe, ist es eine 
der reichsten und werthvollsten Büchersammlungen, wie sie nur 
ein Privatmann für sein Liitteraturfach und dessen angrenzende 
Gebiete zusammenbringen konnte, so dass selbst ein so gross- 
artiges Institut, wie die Münchener Hof- und Staatsbibliothek ist, 
durch die glückliche Erwerbung dieses grossen Schatzes einen 
glänzenden Zuwachs erhalten hat. Was die gedruckten Bücher 
betrifft, so sollen solche in so weitgreifender Vollständigkeit und 
in so gewählten Ausgaben und schönen Exemplaren vorhanden 
seyn, dass der Gelehrte des Fuches das Beste und Seltenste dar- 
unter nicht leicht vergebens sucht und die Pracht und Rarität 
der Bücher den Bibliophilen zum Entzücken bringt. Schon der 
Catalog der Doubletten, welche der Müuchener Bibliothek durch 
den Ankauf jener Bücher erwachsen sind und demnächst in Paris 
zur Versteigerung kommen sollen, wird den mächtigen Ueber- 
fluss und hervorragenden Werth der Sammlung in etwas erkennen 
lassen !). 


1) Dieser Doubletten-Catalog wird in vier Bänden erscheinen, deren 
erster bereits vorliegt u. d. T.: Bibliothöque Quatremere. Catalogue d’une 
collection de livres precieux et imporlants ... redige par M. Ch. Halm, 
conservateur en chef de la bibliotheque de Munich. 1e partie: numismalique, 
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Wenn früher ein deutscher Orientalist einen Gegenstand sei- 
nes Faches gründlich behandeln oder einen orientalischen Text. 
herausgeben wollte, so war er genöthigt, das Material dazu in 
den grossen handschriftlichen Schätzen des Auslandes aufzusuchen, 
und musste sich Glück wünschen, wenn er dort schon Männer 
traf, wie Nicoll, Cureton, Reinaud, Möller, Juynboll, Dozy u. A., 
die sein Begehr zu würdigen verstanden und zu unterstützen ge- 
neigt waren. In deutschen Bibliotheken fand er nur in seltenen 
Fällen das ausreichend vor, was er suchte. An arabischen Has. 
war nur Gotha einigermassen reich durch die Ankäufe, welche 
Herzog Ernst durch Seetzen im Orient machen liess, in Berlin 
fand man ziemlich viel persische, nachher auch indische Hss., 
Wien hatte manches Gute, auch Dresden, München und Leipzig 
boten etwas. Aber das Vorhandene war kaum hinreichend 
bekannt. Rascher steigerte sich der Vorrath in den letzten 
zehn Jahren. Die von Hammer-Purgstall eifrig gesammelten Has. 
kamen an die kais. Hofbibliotbek in Wien, Berlin gewann auf 
Pertz’ Betrieb kurz hinter einander die vortrefflichen Sammlungen 
von Wetzstein, Petermann und Sprenger, die k. sächsische Re- 
gierung kaufte auf Fleischer’s Empfehlung die Refaijja für Leipzig 
an, und München erhielt durch Halm’s entschlossene Bemühung 
die schöne Quatremere’sche Sammlung. Es war in der That 
höchste Zeit, etwas zu thun, wenn man nicht ganz leer aus- 
gehen wollte, da im Orient selbst die guten Hss. durch die 
Apathie der Bevölkerung allmählig zu Grunde gehen und immer 
seltener werden. Deutschland bat sich zu gratuliren zu der Ge- 
neigtheit und Fürsorge seiner Fürsten und Regierungen, solche 
Arbeitsstoffe für die künftige Wissenschaft aufzuhäufen, wie das 
auch im Auslande, namentlich in Petersburg, in Paris, in London 
und Oxford noch in neuerer Zeit eifrigst geschehen ist; denn die 
günstige Zeit dafür wird bald vorüber seyn. Jetzt hat Deutsch- 
land auch Gelegenheit, dem Auslande die Dienste zu erwiedern, 
die wir früher dort empfangen haben, und wir können nun durch 
uneigennützige und unbeengte Mittheilunug unsrer Erwerbungen 
im Lande und ausser Landes zeigen, dass wir die Wissen- 
schaft lieben und ihr Interesse verstehen. Glücklicherweise — 
und man kann wohl ebenso gut sagen, natürlicherweise — tref- 
fen diese grossartigen Erwerbungen mit einem mächtigen Auf- 
schwunge der orientalischen Studien zusammen, woran ausser 
manchem Andern gewiss auch unsre Deutsche Morgenländische 
Gesellschaft mit ihren allseitig anregenden Tendenzen und ge- 


archeologie, epigraphie, art moderne. (485 Numern). Der zweite Band wird 
u. a. die Litteraturgeschichte, Incunabeln und Xylograpben enthalten, der 
3. Bd. die Theologie mit einer grossen Bibelsammlung, die orientalischen 
Litteraturen und die vergleichende Sprachkunde, der 4. Bd. die klassische 
Litteratur, Alterthümer, Geschichte , Geographie und Reisen. 
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meinsamen Bestrebungen ihren Antbeil hat, so dass es an Arbeits- 
kräften, jenes Material für die Wissenschaft und durch sie auch 
für das Leben nutzbar zu verwenden, fortan nicht fehlen wird. 


Der Quatremere’schen Handschriften sind ungefähr 1500, 
worunter mehr als 1200 orientalische. Die letzteren in 
Augenschein zu nebmen und übersichtlich kennen zu lernen, ge- 
hörte, wie Sie wissen, mit zu den Zwecken meiner Reise. Zwar 
durfte ich nicht hoffen, während eines Aufenthalts von etwa acht 
Tagen, wo ich überdem noch anderweitig beschäftigt war, eine 
so lange Reihe noch nicht catalogirter Hss. im Einzelnen irgend 
näher untersuchen zu können; das war aber auch meine Absicht 
nicht, sie ging nur dahin, zuzuseben, was die Sammlung an 
wichtigen, werthvollen und seltneren Werken enthielte. Ich war 
indess im Stande, in der kurzen Zeit mehr zu thun als ich 
irgend erwartet hatte. Und dies danke ich der ausnehmenden 
Zuvorkommenheit und bereitwilligen Unterstützung der Verwal- 
tung der Bibliothek, insbesondere dem freundlichen Entgegen- 
kommen des Directors derselben, des Herrn Professor Dr. Karl 
Halm, der mir mit dem Wobiwollen eines Freundes jedwede Er- 
leichterung gewährte, die meine Arbeit fördern konnte. Halm 
hatte, da der Professor der orient. Sprachen J. Müller von seiner 
wissenschaftlichen Reise in Spanien noch nicht zurückgekehrt 
war, die Hss. einstweilen nach den Sprachen ordnen, nach dem 
Format aufstellen und mit vorläufigen Numern bezeichnen lassen, 
was mir die Orientirung sehr erleichterte. Dieser Mühe hatte 
sich Herr Aumer, ein junger Orientalist aus Müller’s Schule, 
unterzogen. Derselbe hatte bereits von den historischen und 
geograpbischen Hss. ein kurzes Verzeichniss entworfen und mir 
mitgetheilt, wie er auch später auf meine Anfrage über einige 
Has. bereitwilligst Auskunft gab, was ich hier öffentlich dankend 
anerkenne. Die Papiere von Quatremere’s eigner Hand und seine 
umfassenden lexicalischen Sammlungen, die in etlichen vierzig 
grossen Cartons mit mehrern Tausenden kleiner Packete enthalten 
sind, musste ich wegen Mangel an Zeit ganz unberührt lassen. 
Es lag mir besonders daran, die hebräischen und arabischen Hss. 
zu mustern, was ich unter den erwähnten günstigen Umständen 
auch vollständig ausgeführt habe. Von den zahlreichen und meist 
sehr schönen persischen Hss. konnte ich leider nur etwa ein 
Drittheil flüchtig beschauen und von den übrigen nur einzelne, 
da ich ausserdem auch einige der Hss. älteren Stammes, die 
Flügel übersichtlich verzeichnet hat !), näher einzusehen hatte. 


Hebräische Handschriften besass die Münchener Bi- 
bliothek bisher schon eine beträchtliche Anzahl, deren mehrere 
sehr schön und werthvoll sind, darunter auch einige arabische in 


1) Wiener Jahrbb. der Lit, Bd. 47. Anzeigeblatt S. 1—46,. 
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hebräischer Schrift, wie die durch Abt Haneberg beschriebene 
arabische Uebersetzung der Psalmen von R. Saadia und Avicenna’s 
Canon (Nr. 13 in gr. Fol., bei Flügel a. a. 0. S. 8 steht durch 
®inen Druckfehler „Koran“ des Avicenna). Der neue Zuwachs 
besteht in fünf Pentateuch-Rollen und sieben Rollen mit dem 
Buche Esther, siebenzehbn andern meist sehr schönen aus Spa- 
nien stammenden Pergamenthandschriften und fünf oder sechs 
auf Papier, wozu noch mehrere handschriftliche Sammlungen von 
europäischen Gelehrten kommen, z. B. aus der Schultens’schen 
Schule. Die vorzüglichsten Hss. sind folgende: 

Nr. 1.') Hebr. Bibel, 2ter Theil, enth. (in eigenthümlicher 
Reihe) die Bücher der Chronik, Psalmen, Hiob, Sprüche, Ruth, 
H. Lied, Pred., Klagl., Esther, Dauiel, 1 Ezra und 2 Ezra 
(= Nehem.) bis Cap. 9. Pergam., in Folio, sehr schön, spanisch 
nach Schrift, Eivband und Beischriften (z. B. Fin de los Pro- 
verbios, Libro Primero de Esdras, andere lateinisch, wie Liber 
primus Paralipomenon; Liber Ruth). Olıne alle Masora, selbst 
ohne Keri. Die Bücher nnx stichisch geschrieben. In der Mitte 
fehlt das Ende der Klagl. und der Anfang des B. Esther, am 
Ende die ganze zweite Hälfte des Nehemia. 

Nr. 21. Pentateuch, in grösserem Duodezformat, in 2 Co- 
lumnen geschrieben auf Pergam. in schöner Quadratschrift, mit 
Ausnahme einiger Seiten vollständig punktirt, am Rande kurze 
masoret. Bemerkungen. Auf dem letzten Blatte Beischriften 
früherer Besitzer, eine davon in italien. Sprache. 

Nr. 24. Pentateuch mit den Haphtaren und den fünf Megil- 
loth, punktirt, mit sogen. kleiner Masora, in 2 Col., vortreffliche 
Quadratschrift, alt, Pergam., in Duodez. 

Nr. & u. 5. Mose ben Nachman, Comm. zum Pentateuch 
in 2 Bden fol., Pergam., spanische Cursiv der Quadratschrift sehr 
nahe. Spanische Beischrift am Ende (vorn lateinische), auch der 
Einband spanisch. Der 2. Bd. vorn defect, es fehlt Lev. c. 1 
bis 11 med., auch am Ende defect. 

Nr. 10. David Kimchi, Comm. zur Chronik, und Comm. zu 
Se Psalmen. Pergam., in 4to, span. Cursiv der Quadrat sehr 
nahe, 

Nr. 18 u. 20. Ein Comm. zu Jesaia und zu den kleinen 
Propheten. Papierhandschrift in 4to, Cursiv, beide Bde von der- 
selben Hand. Im 1. Bde steht: „by Hillel the son of R. Jacob,‘ 
wie wenn dies der Name des Verfassers wäre. Derselbe Name 
steht in der Unterschrift des 2. Bdes: IaT ap 91 ja Sam, aber, 
soviel ich mich erinnere, als Name des Abschreibers. Ueber den 
wirklichen Vf. habe ich mir nichts notirt. Ebenso wenig über 


1) Die angegebenen Numern sind die, mit welchen die Hss. vorläufig 


bezeichnet sind und n } i i Ne 
ach welchen sie schon jetzt zur Einsicht v ? 
den können, J erlangt wer 
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den Verf. des Commentars zum Pentateuch, der in der Pergam.- 
Bs. Nr. 13 in Fol. enthalten ist. 

Nr. 15. Levi ben Gerson, Comm. zu Hiob, H. Lied und 
Klagl., Pergam. in 4to, Cursiv, vollständig und schön erbalten. 
(Der Comm. zu Hiob ist bekanntlich in den Bomberg’schen und 
in der Buxtorf’schen Rabbin. Bibel gedruckt, der zum H. Liede 
stebt in der Amsterdamer vom J. 1724. Aber der Comm. zu 
den Klagliedern scheint noch nicht gedruckt zu seyn, er fehlt 
auch in der alten Ausgabe Riva di ’Trento 1560.) 

Nr. 6. Fragment des Talmud Babeli, ein Theil des Seder I. 
Pergam. in fol., schöne grosse span. Quadrat, auch Einband 
spanisch, aber vorn und hinten defect. Vorlanden sind noch die 
Tractate Moed katon, Rosch hasschana, Succa, Taanitb, Me- 
gilla.. Dazu mag gehören j 

Nr. 7. Fragm. des Tr. Jebamoth von Cap. 4 (Yıbnn) an, 
Pergam. in Fol., eben solche span. Quadratschrift. 

Nr. 8. Mose ben Maimun, Mischne Thora (pın 7°), 8, 9. 
und 10. Buch. Pergam. in Fol., schöne span. Quadratschrift, 
auch Einband und Beischriften spanisch. 

Nr. 12. Ein anderes Stück desselben Werkes, beginnend 
mit dem 3. Buch. Pergam. in Fol., alte span. Quadrat. In einer 
italien. Beischrift am Ende die Jahrzall 1687. 

Nr. 9. Ein paar andere Theile dieses Werkes in einer jün- 
geren Quadratschrift.- Pergam., vorn u, hinten defect. In einer 
italien. Beischrift, die sich auf einem der wenigen eingehefteten 
Papierblätter befindet, die Jahrzuhlen 1662 und 1687, und zwar 
von derselben Hand wie bei Nr. 12. 

Nr. 11. Mose ben Maimun, Mizvotl. Pergam. in Fol., span, 
Cursiv nahe der Quadrat, hinten defect, auch vorn fehlt 1 Blatt, 
das den Anfang des Inhaltsverzeichnisses enthielt. 

Nr. 22. Ein Werk halachischen Inhalts, Text und Commen- 
tar in verschieden gehaltener Quadratschrift (Maimon. Mizvoth?). 
Pergam. in 4to, nach dem äussern Ansehn und dem stark ge- 
schwärzten Pergament zu urtheilen sehr alt. Vorn und hinten 
defect. Die Capitelzahlen am Rande laufen von 145 bis 279. 

Nr. 23. Aristoteles de coelo et de universo (Db97) DnWVn), 
aus dem Arabischen des Ibn Roschd (Averroes) ins Hebr. über- 
setzt von ‚R. Michael Cohen aus Creta im J. 1291. Neuere Ab- 
schrift auf Papier in 4to. Beiliegend eine Notiz von S. Bennet 
vom J. 1828. 

Nr. 14. Ibn Roschd Comm. zu Aristoteles’ Phaenomena 
(mia1ıb» nina), ins Hebr. übersetzt. Papierhandschrift in 4to. 

Nr. 19. Ein medicinisches Werk des Ibn Sina ( Avicenna), 
ins Hebr. übersetzt (mıwıpnn). Papier in 4to, ältere Cursiv, 
nach bintenzu lückenhaft. . 

Nr. 16. Comm. zu Maimonides’ More, 2 Theile in 1 Bande, 
der 2. Theil hinten defect, reicht bis Cap. 44. Papier in dto. 
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Nr. 2. David Kimchrs Michlol Th. Il, das Lexicon. Pergam. 
in Fol., span, Cursiv der Quadrat sehr nahe, auch der Einband 
spanisch. Am Ende defect, letzte Radix =w. 

Nr. 3. Nathan’s Aruch, Talmud. Wörterbuch, Th. II, die 
Buchstaben n—n enthaltend, mit einem zum Kalenderwesen ge- 
hörigen Anhange. Pergam. in Fol., span. Quadrat. 

Sonst liegt bei den hebr. Hss. eine Ausgabe des hebr. Buches 
715 (die von Metz, wenn ich nicht irre), mit Papier durchschossen, 
worauf der arab. T'’ext von neuerer Hand theilweise beigeschrieben 
ist. Ebenso ein Onomasticon, worin hebräische Namen und hebräi- 
sche Wörter der lateinischen Bibel in lateinischer Sprache erklärt 
werden, alphabetisch geordnet und von alter Hand geschrieben. 

Soviel von den hebräischen Hss. nach den von mir an Ort 
und Stelle hingeworfenen Notaten und naclı meiner Eriunerung. 
Vieles wird bei einer genaueren Durchsicht näler bestimmt, man- 
ches auch wohl berichtigt werden können, namentlich ist der 
innere Werth der Texte überall erst noch festzustellen; denn 
nach dieser Seite hin etwas Genügendes zu thun, war in der 
gegebenen Zeit nicht wohl möglich und konnte mir der grossen 
Masse von Mss. gegenüber kaum in den Sinn kommen. Dasselbe 
gilt von den arabischen Handschriften, zu welchen ich 
Jetzt übergehe. Die beigefügten Prädicate beziehen sich daher 
in der Regel nur auf die äussere Beschaffenheit der Hss., und 
wenn ich mir hie und da auch ein Wort über den inneren Wertlı 
erlaubt habe, so ist dies nur da geschehen, wo entweder der 
Gesammteindruck solches entschieden an die Hand gab, oder wo 
meine Unbekanntschaft mit dem Inhalte eines Werkes mich ver- 
anlasste, ein paar Seiten zu lesen, Ich hoffe, dass ich in mei- 
nem Urtheil nirgends fehlgegriffen habe, da ich auf meiner Huth 
gewesen bin, solches Lob nicht zu freigebig zu spenden. Der 
arabischen Hss. aus Quatremere’s Nachlass sind einige über 600. 
Gleichzeitig wurden andere 33 Bände für die Münchener Biblio- 
thek angekauft, welche früher Delaporte besass. Ich werde die 
letzteren, die alle von Werth sind, an betreffender Stelle mit 
anführen. Sämmtliche Hss. sind durch meine Hände gegangen; 
doch habe ich viele, die mir minder bedeutend schienen, melırere 
auch, deren Titel, Verfasser oder Inhalt ich nicht auf der Stelle 
ermitteln konnte, sogleich beiseit gelegt, um Zeit zur Notirung 
der einleuchtend wichtigen zu gewinnen. Ich bemerke aber, dass 
darunter für gewisse künftige Arbeiten der Orientalisten sehr viel 
Brauchbares ist, Ja ich zweifele nicht dass ich in der Eile Man- 
ches unerkannt aus der Hand gelegt habe, was der Verzeichnung 
vollkommen werth gewesen wäre. Unsre älteren Sammlungen 
orientalischer Hass. haben meistens den Charakter des zufällig 
Zusammengebrachten, die Quatremere’sche gehört schon mit zu 
denen, in welchen die Wahl des Kenners sich vielfach kund 
giebt. Zwar ist die Möglichkeit eines reichlichen Ankaufs nach 
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freier Auswahl am ersten nur im Orient selbst gegeben, ein 
Sammler in Europa wird leichter in den Fall kommen, neben 
dem, was ihm erwünscht ist, auch Werthloses mit in den Kauf 
zu nehmen; aber Paris gehört wenigstens zu den europäischen 
Orten, die zu günstigen Ankäufen der Art öfter Gelegenbeit bie- 
ten, und @. scheint solche Gelegenheiten fleissig benutzt zu 
haben. Besonders hat er Vieles aus dem Nachlass von Langles 
und Silvestre de Sacy erworben. Darunter sind allerdings meh- 
rere neuere Abschriften von der Hand Michael Sabbäg’s und 
anderer in Paris wohnhaft gewesener Araber; aber es sind das 
meist Copien der besten Hss., die Männer wie De Sacy zu ihrem 
Gebrauch ausersahen, und sie nehmen daher in dieser Sammlung 
einen ehrenvollen Platz ein. — Ich lasse nun folgen, was ich 
mir über ein paar Hundert dieser arabischen Ass. notirt habe. 
Die Numern sind auch hier die vorläufigen, nach welchen die 
Hss. jetzt aufgestellt sind. 


Von den Koran-Hss. ist Nr. 179, Sure 1—17, in magri- 
binischer Schrift mit grosser Sorgfalt und mit allen Lesezeichen 
geschrieben. Nr. 11 in Folio ein schöner Koran mit persischer 
Uebersetzung. Von Commentaren zum Koran sind vorhanden: 


58 in Fol. ein starker Band enth. Zamahsari’s GLAS von 


Sur. 19 bis Ende, ein alter vortrefllicher Codex mit Randglossen; 
182 ein zweiter Theil desselben Werks, auch gut; 503 in Oct. 
l;> zu demselben. Baidäwi’s Comm. 7 in Fol. aus De Sacy’s 
Bibliothek, schön erhalten (es ist Nr. 19 der Mss. im Catalog 


seiner Bibliothek); ein anderes Exemplar 55 in Fol. von guter 
Hand; ein erster Theil davon 60 in Fol.; Sur. 19 bis Ende, 
149 in Fol.; ein anderes 195; die l,> zu Baidäwi’s Comm. 
von Sinän (Hägi Khalfa ed. Flügel I. p. 476) 127 in Quart. 
Ferner der Comm, des Bagawi (st. 512 H.) von Sur. 36 bis 
Ende, 56 in Fol., altes Exemplar. Einen Koran-Comm. enthält 
auch der dicke Band 56 in Fol., von alter Hand, aber vorn 
und hinten defect, die Formel bei Anführung des Textes ist 
as je xJ,5; ein zweiter Theil (alt „d) vielleicht desselben 
Comm. findet sich in 61 Fol. Eine Seltenheit ist der Comm. 
von Abu-l-Lait Nasr Samarkandi (st. 375 H. nach H. 
Khalfa ed. Flügel Il, 352, nach einer andern Hs. des H. Kh. im 
Brit. Museum 383 H., s. Catal. codd. mss. orient. Mus. Brit. ed. 
Cureton P. Il. p. 88. not. b), dessen 3. T’heil in 138 Quart ent- 
halten ist, von Sur. 19 bis 38 reichend, meist von guter starker 
Hand, jedoch Sur. 36— 38 von einer jüngeren Hand ergänzt. 
Von diesem Comm. ist ein vollständiges Exemplar im Escurial 
(Casiri 1, 491), ein dgl. und ein 2. Band von Sur. 10 bis 28 
bei Sprenger Catal. Nr. 407, Sur. 1—6 in Leiden nach dem alten 
Bd, Alil, 15 
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Catalog S. 412 Nr. 84, Hägi Khalfa bezeichnet ihn als ein be- 
rühmtes und nützliches Buch. Auffallend ist, dass er in Sujüti’s 
Tabakät fehlt. Zu den Koranwissenschaften gehört auch 162, 
enth. den 2. Theil von “Alamu-’d-din Abü-1l-Hasan Ali 
Sahäwi’s (st. 643) Commentar zu Sätibi’s Gedicht über die 
Lesung des Koran (du >). Der Titel dieses Buches lautet 
in der Hs. Auf ci“ & Amy ll ai, nicht wie irrig bei H. 
Kbalfa III, 44 steht, a Dun, u. (Das Richtige IV, 378.) 


Von Traditionen-Sammlungen ist auszuzeichnen: 16 in 
Fol. eine schöne ziemlich alte Hs, der fi] ana des Bagawı 
mit vielen Glossen. Zu demselben Werke gehört vielleicht 80 
Fol. von einer zuten älteren syrischen Hand geschrieben. 81 in 
Fol. ein Auszug aus Muslim’s ee, alte Hs. (Das vollstän- 
dige Originalwerk in der alten Münchener Sammlung Nr. 49 naclı 
Flügel a. a. 0. 8. 32.) Ferner 490 in Oct. Erklärung von 100 
Traditionen, die in den alas vorkommen (daher in 100 yw\=* 
getbeilt), von Ahmad ar-Rümi aus Aklıisär, bei H. Khalfa 
Nr. 11378 (T. V. p. 380). 100 in Quart. ein Werk von Na wawi, 
gewiss nicht das 258, aber welches andere, weiss ich nicht zu 
sagen, der Anfang ist „X A>1sJi Spei die Hs. ist geschrieben 
im J. 745 H. von guter und fester Hand, Nawawi starb 676H. ; auch 
Sujüti’s lüclf Jolis H. Kh. IV, 59; desgleichen 194 in Quart. 
eine, wie mir es schien, schiitische Sammlung von Traditionen, ge- 
schrieben 1095 H. von Set ep Br Orden Aa den af 
ri al ©?» jedenfalls ein seltenes Buch; uud unter den 
Delaporte’schen Hss. ein ausgezeichneter Bukhäri in zwei Fo- 
lianten, von Anfang bis zu Ende collationirt. 


Mit den systematisch-theologischen Schriften, mit der 
wie immer, grossen Zahl von Rechtsbüchern, mit ihren Com- 
mentaren und Supercommentaren, mit den Pflichtenlehren und Ge- 
betbüchern habe ich mich wenig befasst, doch kann ich versichern 
dass auch unter dieser Rubrik viel in seiner Art Wertvolles ist, 
namentlich Werke über Mälikitisches Recht, die sonst nicht eben 
häufig sind in europäischen Bibliotheken, wie mehrere Commen- 
tare über Khalil ibn Ishäk’s Compendium, z. B. Nr. 4, A 
71 u. a., und sonstige Werke der Art Nr. 15, 21, 27, 28, 29, 
33, 45, 46 (in Versen mit Comm.), 47, 48, 49, die Hidäja 31 
Fol. in zwei Bänden, wovon besonders der erste sehr gut ist, 
eine andere Hs. derselben 140, ein Comm. zur Wikäja 535 Quart, 
alt und gut. Hervorheben möchte ich noch 63 in Fol. das 
All vol olis von Ibnu-’s-saläh (s. H. Kh. I, 223 f.), und 
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156 in Fol. den Commentar zu Ibnu-’s-Subkt’s Werke über die 
Rechtsprineipien, den H. Kh. Il, 610 als den besten bezeichnet, 
von Galäluddin Muhammad ibn Muhammad (H. Kh.: 
Alımad) al-Mahalli, dessen Titel (bei H. Kb. nicht angegeben) 
ist: at > )>% glall „Aal. (Das Brit. Museum hat 
Glossen ,> zu diesem Commentar, Cureton catal. II, 137.) 


Noch fesselte meine Aufmerksamkeit Nr. 299 in Quart., eine 
schön geschriebene und collationirte Hs., enthaltend die geist- 


lichen Reden („b>) des berühmten Redners “Abdu-r-Rahim 


Ibn Nubäta aus Mijäfärikin (st. 374 H., Ibn Khallikän vitae 
Nr. 383, H. Khalfa 111, 158 f., Abulfed. annal. III, 558, De Slane 
im Journ. asiatique, Jan. 1840, Hammer-Purgstall Litgesch. d. 
Araber V, 540); eine andere Hs. in der Bodleyana bei Uri p. 57 
und ein Commentar dazu ebend. p. 69. Von sufischen Schriften 
sind nennenswerth, ausser einer Hs. der von Flügel edirten 


ll, 365, Ibn “Arabi’s rt voye3 mit dem Comm. des 


Daüd ibn Mahmüd al-Kaisarı 22 in Fol. (s. H. Kh. IV, 
427 Z. 1, Dorn catal. bibl. imper. de St. Petersb. p. 24); und 
141 in @Quart. der Comm. des Muhaminad bin Ibrabim bin “Abbäd 


über die theosophischen Sätze (_+X>) des Ibn “Atä-Alläh 


(st. 709 H., H. Kh. 111, 82-—83, unter den neueren Pariser Hss. 
von Flügel richtig erkannt, Wien, Jahrbb, Bd. 92. Anzeigebl. 
Nr. 313). | 
Zu den philosophischen oder vielmehr enceyclopädi- 
schen Werken gehört 19 in Folio mit dem Titel ob>T ale, 
l&alf d. i. „Abhandlungen der aufrichtigen Freunde“ als deren 
Verfasser hier, wie in zwei Oxforder Hss. (Uri, bibl. Bodlei. codd. 
mss. orient. catal. p. 196 not. g und p. 215 not. k) und bei Casiri 
(1, 364. I, 147) der berühmte Astronom Schaikh Maslama ibn 
Ahmad al-Magriti (st. 395, nach A. 398 oder 353 H.) genannt 
wird. Nach H. Khalfa’s Angabe (111, 460. Nr. 6439) wäre dies 
ein von dem ebenso benannten berühmten Werke verschiedenes und 
nur nach dem Muster (Ds Je) desselben geschriebenes Buch. 
Hammer-Purgstall meint (Lit. Gesch. d. Araber V, 289), das 
Wahre an der Sache sey nur dies, dass Maslama die Abhandlun- 
gen der reinen Brüder zuerst nach Spanien gebracht habe. Und 
dass man noch später für die Verbreitung des Buches-Sorge trug, 
darauf deutet die Beischrift eines andern Oxforder Codex (bei 
Uri p. 210), wonach es der Philosoph und Mönch Suleiman aus 
Gaza an seine Freunde in Aegypten schickte, ja es heisst von 
diesem (wenn Uri richtig übersetzt): „Regensuit Soliman Algazzi 
15* 
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misitque etc.“). Hoffen wir dass Flügel, der mit der genaueren 
Untersuchung jenes berühmten Werkes nach der vollständigen 
Wiener Hs. beschäftigt ist, uns auch über diesen angeblichen 
spanischen Doppelgänger desselben aufklären wird. Ich erinnere 
mich nur, dass die Anfangsworte in der Münchener Hs. andere 
waren als die, welche H. Kh. anführt. Die Hs. hat 295 Blätter 
in Folio und macht den Eindruck eines in sich vollständigen 
Werkes !). 

Von geographischen und statistischen, geschicht- 
lichen, biographbischen und litterarhistorischen Sa- 
chen hat die Sammlung neben manchem Bekannten und minder 
Wichtigen auch einiges Seltene und Bedeutende. Da sind z. B. 
zwei Exemplare von Makrizi’s Beschreibung von Misr und 
Kähira (‚UNN, DaB 55 3% ‚Luie)l, Lst,li) 95 in Fol., eine 
ältere Hs. von verschiedenen Händen geschrieben, und 110, eine 
vicht zu verachtende neue Copie; 219 ein erster Theil vom 
au (2) desselben; 111 in Quart. Masüdi’s goldene Wiesen, 
2 Bde, neu; 54 in Fol. eine gute Hs. von Samhüdi’s Be- 
schreibung und Geschichte Medina’s, und zwar das grössere Werk 


„rlnall „0 „> 8 slöy, vom Verfasser in Medina selbst ge- 


schrieben 686—688 H., s. Uri catal. p. 162 und Cureton's Catal. 
Mus. Brit. II, 159 Nr. 328, wonach H. Khalfa II, 144 berichtigt 
werden kann; eine andere Hs. des Samhudi 300 in Auart. (viel- 
leicht der Auszug); 23 in fol., gute Hs., entlı. ein Werk über 


Moscheen und Schulen in Damask, genannt Ja zus us 
BER) N BL EN 
uyall, AS, ul mt 3 SADSR redigirt von (2) 
rl Ar a SE en PET Sue al, dasselbe, das 
H. Kh. Nr. 3622 (11, 427) unter dem Namen des eigentlichen 
Verfassers aufführt; ferner 101 in Fol, Ibo Khalduü n’s Pro- 
legomena von neuerer deutlicher Hand; zwei Bänle Pseudo- 


Wäkidi’s Syrien; 18 in Fol. der von Tornberg edirte kleine 
Kartäs, vermuthlich aus De Sacy’s Bibliotbek (Catal. Ms. 200); 


136 in Quart. „pP 895 Geschichte Aegyptens bis auf Sultan 


Othman Il. mit einer französischen Uebersetzung (s. H. Kh. VI, 
336. Köhler in Eichhorn’s Repertor. II, 275), eine andere Hs. 


1) Seit ich dies schrieb, wurde Flügel’s Abhandlung gedruckt (s. oben 
S. 1 #.). Er glaubt an eine Redaction des Werkes durch Magriti und be- 
trügliche Verbreitung desselben unter seinem Namen, vertagt aber die Ent- 
scheidung ‚bis zu einer Vergleichung der Hss. In der hier einschlagenden 
so eben mir zukommenden Schrift von Dieterici (Der Streit zwischen Mensch 
und Thier, ein arab, Mäbrchen aus den Schriften der lauteren Brüder übers. 


u. mit e. Abbandlung über diesen Ord S i ist di 
EUR ne Jıiesen Orden versehen, Berlin 1859, 8,) ist diese 
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in Oxford (Nicoll p. 139), eine in Copenhagen (Catal.-ed. Mehren 
S. 99), deutsch übers. von Reiske in Büsching’s Magazin Bd. V; 
Sujüti’s Bol! ypm> Geschichte Acgyptens mit viel Biographi- 
schem, ein starker Quartband (ohne Numer) von neuer ägyptischer 


Hand; auch dessen kleines Werk Ray As}; & Knall za 
495 in Quart.; 188 in Quart. Lu)! va, von T alabı (H. Kh. 


IV, 195. Uri p. 161. 175, auch in Paris, s. Kluge in Wiener 
Jahrbb. Bd. 92. Anzeigebl. Nr. 273), und 311 das gleichnamige 
Werk, das dem Kisäi beigelegt wird (s. H. Kh. IV, 918), letz- 
teres auch in der Bodleyana (Nicoll p. 113), im Brit. Museum 
(Cureton catal. I. p. 169. Nr. 351) und in Leiden (Dozy catal. 
Il. p. 298); 507 in Quart. vorn und hinten defect, ein Stück von 
Abu-1-Mahäsin’s Annalen der ägyptischen Geschichte, die 
jetzt von Juynboll herausgegeben werden, eine gute Hs., die 
Jahre 250 bis 502 H. umfassend; 8 in Fol. Bd. 1 u. 2 der be- 
kannten Balz Bam] (gar mil OLS) von “Ali al-Halebi; 
62 in Fol. ein zweiter Bd. derselben; 181 in Quart. Genealogie 
und Geschichte Muhammad’s und seiner Angehörigen u. d. T.: 
lung url alsld mil, EI ale 3 JKT Kale 
OS] &ltalf yon spall Ar er AZ A Aue Au ul 
(nicht bei H. Kh.), geschrieben 869 H., aus Ev. Scheid’s Nach- 
lass (s. dessen Cat. p. 95. nor. 50) !); 34 in Fol. Ibn Khalli- 
kän vollständig in 2 Bden von Michael Sabbäg geschrieben für 
De Sacy (Sacy’s Biblioth., Ms. 220); 40 in Fol. ein letzter Band 
desselben Werkes von Art. As=° bis zu Ende, gute Hand; 72 
in Fol. ein anderes grösseres Bruchstück; 215 in Quart. ein an- 
deres; 187 in Quart. Hagi Khalfa’s bibliographisches Lexicon; 
93 in Fol. dasselbe, starker Band, äusserlich schön, nach der 
Unterschrift geschrieben im J. 1091 H.; 32 in Fol. und 38 in 
Fol. zwei neue Copien von Abulfedä’s Geographie. — Bei 
wiederholtem Durchgehen meiner Liste finde ich noch Folgendes 
an historischen und biographischen Sachen: 157 in Fol. Sujüti’s 
Buch über die Aufänge von Kenntnissen, Gebräuchen, Einrich- 
tungen u. s. w. (aldi Ki,rr g mel), welches er auf Grund 
der Awäil des “Askari ausarbeitete, neue ägypt. Ns.; 268 in Quart. 
die durch Lemming’s Specimen näher bekannt gewordene und 
nachher von Reinolds übersetzte, öfter demselben “Abdurrahmän 
Sujüti beigelegte Geschichte und Beschreibung Jerusalems l=| 


Bd Alf lad la>S}, deren Verfasser verschieden an- 


1) Es ist aber keineswegs dasselbe Werk wie das in dem Leidener 
Cod. Warn. 359 enthaltene, wie Dozy cat. I, 200 aus dem äbnlichen Titel 
schliesst. 
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gegeben wird, bei H. Kl. I, 148 Ar, a un = Be Jur 
mit dem Tiodesjabre 906 H., in der T,eidener Hs. (bei Dozy catul. 
I. P- 176) I a lei Sr ARE Aus 4-2 Ben) Um 
een) A-77 geurl, in andern Be] et, s. Möller 
catal. Goth. Nr. 348 u. 349, und besonders Cureton catal. Mus. 
Brit. 11. p. 160, auch De Guignes in Notices et Extr. t. IM. 


p- 610, Uri catal. p. 179 No. 821 u.823, Nicoll cataL 11. p. 596 '); 
265 in Quart. die von De Sacy in den Notices et Extraits t. 1. 
p- 165 sqq. beschriebene Geschichte Aegyptens & öplm ASIER 
3,918, ar „u>| von Muhammad ibn Abi-s-surür al- 
Bakri (vgl. den Catalog der Sacy’schen Bibliothek Ms. 207), 
neu, von verschiedenen ägyptischen Händen geschrieben; 185 in 
Quart. die Geschichte des Nureddin und des Saladin von Abü 
Schäma, st. 665 H., hier, wie in mehreren Hss., betitelt 
mail, Rn, yalf RAN 5u>| 3 ho)! „US, in andern mit 
vollständigerem Parallelismus und daher gewiss richtiger „L&S 
a Op ye, s. H. Kl. I, 262. II, 106. Sacy’s Abdallatif 
p- 444. Cureton catal. II, 153. Nicoll II, 129. Mehren p. 100. 
Sprenger catal. Nr, 52; 158 in Quart. der 3. Theil einer Ge- 
schichte des Sultan Malik al-Asraf im 7. Jahrh. der H. u. d. Titel: 


Bu, KAxll slalust Rn ll amd! {un SEEN Glass, sehr 
gross und schön geschrieben; 130 in Quart. äl=ut al von 
GW 2 As (eine Hs. in Gotha, s. Möller catal, Nr. 325, 
eine in Oxford, s. Uri p- 184 or. 851, vgl. Nicoll II, p- 997, eine 
auch in Paris fonds Asselin Nr. 669 in 4to, s. Flügel in Wien. 
Jahrbb. a. a. 0. S. 90 Nr. 54, bei H. Kl. V, 313 betitelt ala) 
-# 
Dt „u>)), neue schlechte ägypt. Hand; 3 in Fol. Geschichte von 
Afrika und insbesondere von Tunis von rt Aus ol, 


magribinische Schrift; 139 in Quart. Geschichte des Faklıruddin 
ibn Ma’n von Alımad ibn Muhammad al-Khälidi, ein neues 
Buch; 53 in Fol. Biographien hanbalitischer Rechtsgelelhrter aus 
Aegypten, magrib. Schrift; 151 in @Quart. drei Bändchen LOAT 
und Sites vn) des ne =®) von LK) en} (st. 809H.), Biogra- 
pbien hanefitischer Lehrer; 17 in Fol. WS ob, (Als bio- 
graphisches Werk latte ich auch notirt 115 in Fol. , eine gute und 


1) Näbulusi führt das Buch in seiner Jerusalem-Reise an und sagt aus- 
drücklich : eDsamD) JU> zu it 29, sPyamil aa zul 
Jar (eod. Berolin. f. 5 verso). 
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mit vielen Vocalen versehene Hs. mit dem Titel rär! A-s-5 
. . j m 
es ist aber keinenfalls das bekannte so benannte biographische 


Werk des Ibn Kläkän, sondern der Verfasser heisst or gel ya 
Fe elf, in Flügel’s H. Khalfa IV, 566 wird ein Buch in 


Banluesr angeführt u. d. T.: Jul or) galt &I Arlärlf Ay 
Kassli 8%, also paränetischen Inhalts, und doch glaube ich mich 
zu erinnera, dass die Hs. biographischen Inhalts war; 40 in Fol. 
enthält eine Abschrift desselben Werkes von der Hand des Mi- 
chael Sabbäg.) Das Verzeichniss historischer Werke von Herrn 
Aumer (s. oben) führt noch einige auf, die ich übersehen oder 
als anscheinend unbedeutende übergangen haben muss, nament- 
lich: drei Exemplare einer Geschichte der Eroberung Aegyptens 
durch Sultan Selim; =* #33 von Ahmed Zunbul (vgl. Möller 
catal. Goth. nr. 387 u. 388); y2 &>55, eine Chronik des Hauses 
Othman; SW (sd KP55 eine Universalgeschichte; und die neue 
Hs. 70 in Fol., deren ich mich allerdings genauer erinnere, ent- 
haltend die Geschichte Algiers zur Zeit des Einfalls der Ungläu- 
bigen (d. i. der Franzosen), ohne Zweifel Ms. 217 der Sacy’- 
schen Bibliothek. 

Von Hss. naturwissenschaftlichen Inhalts bemerkte ich 
einen ersten Theil von Damiri’s zoologischem Werke (Nr. 314) 
und vier Exemplare von Kazwini’s Buche „Die Wunder der 
Schöpfung“ (44 in Fol. mit ziemlich guten, 13 in Fol. mit 
schlechten Illustrationen, 67 in Fol., geschrieben im J. 1068 H. 
in grosser Kalligraphenschrift, und 190 in @uart.). — Medici- 
nisches: 84 in Fol. Avicenna’s Kanon, 30 in 8 das erste 
Buch desselben Werkes, 9in Fol. ein Theil des a von Rha- 
zes, und 116 in @uart. eine alte theilweise vocalisirte Hs. des 
aa! zur von Jahja ibn “Isa Ibn Gazla (st. 493 H.)!). 
— Astronomischen Inhalts ist eine der Delaporte’sche Hss. 
unter dem Titel S*®, ein zweiter Theil. H.Khalfa V, 654 führt 
zwei astronomische Schriften u. d. Titel „ul 2 ‚sl! auf, die 
vorliegende gehört vielleicht zur zweiten (Nr. 12494), welche 
aus vier Theilen besteht, im J. 672 H. verfasst von BED] se 
a) co u? 37%“, worüber eine nähere Einsicht der Hs. 


leicht entscheiden wird. 


1) De Sacy in der Chrestom. arabe I, 268 nennt den Verfasser, nach 
einer falschen Lesart in seinem H. Rhalfa, Ali ben Isa, uni tadelt Sprengel, 
dass er ihn Jahja genannt; aber Jahja heisst er in der Quatremere’schen Hs. 
und sonst bei allen guten Auloritälen, Ibn Khallikän Nr. 822, Abulf. annal. 
III, 324, Uri catal p. 131 not. d und m, p. 133 not: f, p. 137 not. bu. A., 
und so hat auch Flügel’s H. Khalfa VI, 200, jedoch Il, 391 “Alı ibn ‘Isa. 
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Von dieser ansehnlichen Reihe von Werken des geschicht- 
lichen Fachs, denen ich die Biographien, die Litteraturgeschichte 
-und schliesslich einige naturwissenschaftliche Bücher anschloss, 
wende ich mich zunächst zur Poesie und Kunstprosa. Sie 
kennen meine vielleicht etwas überschätzende Liebhaberei für die 
ältere arabische Poesie und werden sich denken können, wie 
ich, eine Handschrift nach der andern musternd, danach ausge- 
späht habe. Leider aber muss ich Ihnen melden, dass ich gerade 
hier mehr Neues als Altes gefunden habe. Damit will ich indess 
keineswegs sagen, dass ich das Fach leer oder ungenügend be- 
setzt gefunden hätte. _ Sind doch von dem Kitäbu-1-Agäni 
zwei Theile vorhanden (184 in Fol. und. 269 in Quart.), wozu 
sogar noch 29 Bde desselben Werks aus Delaporte’s Nachlass 
. kommen: ein herrlicher Apparat für einen Herausgeber dieses so 
wichtigen „Buches der Gesänge“ !). Von der Hamäsa mit Ta- 
brizi’s Cammentar liegen die ersten. beiden Abschnitte vor, 
etwa die Hälfte des Ganzen, in einer sauberen Copie von Michael 
Sabbäg 107 in Quart., De Sacy’s Handexemplar (in seiner Biblio- 
thek Ms. 146); eine zweite Copie desselben Umfangs 106 in 
Quart.; und der vollständige Text 132 in @uart. Desgleichen 
M. Sabbäg’s Copie von Hariri’s Makamen 35 in Fol. ( Sacy’s 
Bibl. Ms. 167); ausserdem noch sechs Exemplare 239 in Oct. 
mit vielen Randglossen, 104 in Quart., 217 in Quart., 102 in 
Quart. neu, 105 in Quart. neu und schön, -103 in Quart. gauz 
neu mit Illustrationen. Dazu 137 in Quart. eine Abschrift von 
Serisi’s Commentar (wahrscheinlich dem grossen, nicht dem 
mittleren oder kleinen) Theil 2, der die zweite Hälfte des. Gan- 
zen umfasst. Exemplare dieses Commentars sind nicht eben 
häufig, im Escurial z. B. ist nur der 2. Theil (Casiri I, 143), 
sonst in Wien eins (Fundgr. des Or. IV, 273), in Petersburg zwei, 
nämlich in der Kaiserlichen Bibliothek der 2. Theil (Dorn catal. 
p. 137) und im Asiat. Museum das ganze Werk (Dorn, das Asiat. 
Mus. S. 289), in Paris drei, nämlich Th. I u. 2 fonds Asselin 
n. 39 in 4°, 'Th. 1 ebend. n. 76 in Fol. und fonds du Cour n. 48 
(s. Flügel in Wien. Jahrbb. Bd. 92, Anzeigeblatt S. 35 u. 58), 
zwei Theile des grossen Comm. und der mittlere in Leiden (s. 
Dozy catal. I. p. 263 sq., wo noch andere Nachweisungen), in 
Upsala der zweite Theil (Torßberg p. 48). Wohl noch seltener 
ist der Comm. des Mutwrrizi 167 in Quart. An bekannten 
Sachen z. B. drei Exemplare des Diwan des Mutanabbi, zwei 
mit Commentaren 64 in Fol. (Wähidi, von neuerer Hand sehr 


1) Ich kann mir nicht versagen, bei diesem Anlass unsren verehrten 
Kosegarten recht dringend um die baldige Fortsetzung seiner Ausgabe des 
Kitäbu -’I- Agäni zu bitten; ich weiss dass alle Fachgenossen in diesen 
Wunsch einstimmen werden, die sich, wie ich, mit dem noch nicht einmal 
abgeschlossenen ersten Bande behelfen müssen, 
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sauber geschrieben, aus dem Nachlass von Ever. Scheid) und 247 in 
Auart., eins sehr schön und correct mit Randglossen 166 in Auart.; 
einige Exx. von Ibnu-/I-Färid’s Diwan z. B. 65 inFol., und 191 
in Quart. ein starker Band, enth. die xls mit Kasäni’s Com- 
mentar; Ibn Duraid's Maksüra mit Comm. 263 in Quart., und 
noch manche andere, besonders neuere Poesien, die ich uner- 
wähnt lasse. Nur folgende hebe ich noch hervor, theils weil 
sie nicht näher bekannt und Handschriften davon in Europa selten 
sind, theils weil ich die Quatremere’sche Hs. in einer oder der 
andern Beziehung bemerkenswerth fand. Da ist z. B. Nr. 294 
ein dicker Band in gr. Duodez, enthaltend den Diwan des Mu- 
hammad ibn Ahmad al-Abiwardi, eines sehr gerülmten 
Dichters und Gelehrten, zuweilen ‚die Krone Khorasan’s “ zE 
oml> genannt, aus 2,4] in Khorasan, der im J. 507 H. in 
Isfahan an Gift starb (Ibn Khallikan Nr. 685. H. Khalfa III, 259), 
gut geschrieben, mit Randglossen, eine Hs. in Oxford (Uri 
p- 248), einzelne T'beile daraus im Escurial (Casiri I, 110. 123) 
und in Leiden (s. Dozy catal. Il, 61); 305 in @uart. der Diwan 


uUr.0>, 


eines andern Persers, des „..;LXJ| Kay ey? Ar nt, 


st. 428 (Ibn Khallikan Nr. 765. H. Kh. Ill, 316), neue ägypt. 
Hand, aber deutlich; 74 in Fol. ein Diwan, sachlich geordnet 
in 13 Bäb, starker Band, alte Hand, doch mit neueren Ergän- 
zungen, ich vermuthe dass es der Diwan des Safıjjüddiu “Abdu -1- 
“Aziz al-Hilli (st. 759 H.) ist; 310 in @uart. Diwan des Bi 
SEN äh ae (nicht bei H. Khalfa verzeichnet), neu, 
eine andere Hs. in der Kaiserl. Bibl. zu St. Petersburg (Dorn 
catal. p. 124); 73 in Fol. eine 2,1 Ku) von aan, y yim> 


mit Commeutar, der erste Halbvers: 
Sb wre sl & > el 


82 in Quart. sus)! aD von oläs er) end AS, gute 
feste Hand, ohne Commentar, ein Auszug daraus in Cod. Gothan. 
bei Möller p. 238; 160 in Quart. Diwan des li, Au=, mystisch, 
eine Hs. bei Uri p. 253, eine andere in Copenhagen (Mehren 
catal. p. 156), auch in Berlin; 202 in Fol. ziemlich alte Hs., 
enth. die mystischen Poesien des Abu-Abdallah Muhammad 
ibn“Aliibn Muhammad al-Arabi at-Täi al-Hätimi al- 
Andalusi, verfasst in Mekka im J. 611 H., mit Commentar, 
vom Dichter selbst beigefügt im J. 616 H., ich finde nur noch 
eine Hs. bei Uri p. 264, wo der Titel ist GN yle>5 od, 
s. weiter H. Kh. II, 276; 309 in @uart. der Diwan des sula 
ss! (Muhammad ibn Ahmad, st. 987H.), s. H. Kb. III, 
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313, eine andere Hs. bei Uri p. 255, eine auch in Copenhagen 
bei Mehren catal. p. 157, der Titel des Diwans, der bei H.Kı. 
picht angegeben ist und auch in der Copenh. Hs. fellt, ist nach 
der Vorrede läzli ÄS\ge laält Von), übrigens giebt es darin 
viel Bearbeitung älterer Gedichte in VS, auch mehrere ler, 
die Hs. ist neu. — Die Fabeldichtung repräsentiren zwei Hess. 
von Kalila wa Dimna mit Bildern, 78 und 79 in Fol., und 
das daraus versificirte Werk 39 in Fol. (Sacy’s Ms. 181), letz- 
teres eine Copie des Wiener Codex. Vom “Antar-Roman sind 
mehrere Bände da, ebenso von 1001 Nacht. 

Die Sprichwörter-Sammlung des Maidäni mit dessen 
Commentar in zwei Exemplaren, das eine 36 in Fol. von Mich. 
Sabbä& für De Sacy geschrieben (Sacy’s Ms. 176), das andere 
131 in Quart. aus Schultens’ Nachlass. Ausserdem 317 in Quart. 
cpelewe|; JÄN, 5,>Lal Lust, die alphabetisch geordnete Samm- 
lung von Hamza Isfahäni, welche H. Kh. 1, 437 unter andrem 
Titel aufführt, jedenfalls selten. 


Räthselpoesie ist der Gegenstand des dünnen Quart- 


bändchens 516, ein Gedicht in Mesnewi-Form BR & von dem 
Schaikh Muhammad ibn Ahmad Ibnu-l-Hanbali (st. 
971 H.), zugleich mit dessen Commentar unter dem Titel: cr“ 
so: 

HIN La AS N cnell je Bull ws, H. Kh. Nr. 8631 
ed. Flügel IV, 334 (wo die Wörter E> und K>)] $ ausgelas- 
sen sind). 

Anthologien und andere Sammelwerke: 289 in Quart. 
Thaälibi’s Jatima Th. 2 von ziemlich neuer ägyptischer Hand; 
I in Fol. 8,äalf LUS von Ibn Hamdün (st. 562 H.), Th. 11., 
gerühmt von Ibn Khallikän Nr. 665 und danach von H. Khalfa 
Nr. 2780 (11, 255 f.) als eine der grössten und besten Sammlun- 
gen ihrer Art, vgl. De Sacy’s chrestom. I, 117, ist wohl Sacy’s 
Ms. 66, ein anderes Exemplar bei Sprenger Nr. 1188, und eins 
im Asiat. Museum zu Petersburg, der zweite Theil bei Uri p- 103, 


ein siebenter Theil ebend. p. 105; 52 in Fol. A&zJl von 2, Aus opl, 


eine gute umfangreiche, in sich vollständige Handschrift; 337 in 
Oct. das bekannte anthologische Werk „a>Y! 02, von Muham- 
madibn Käsim ibn Jaküb, kleine zierliche Schrift, mit vie- 
len a 318 in Quart. umdist 5b von [AI] „aa Dlgö 
ws> Sal, 5. Alımed Hanifzäde im Anhange zu Flügel’s 
H. Khalfa T. v1. p- 645, und einige andere Anthologien, z. B. 
Nr. 341, 363 (alt und schön), wie auch ein und das andere der 
oben genannten biographischen Werke zugleich anthologisch ist. 
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Philologische Werke sind in schöner Auswahl vorhan- 
den, an lexicalischen z. B. melrere Exemplare des Kämüs 25 
in Fol. gute Hs., 26 in Fol., 142 in Fol. die erste Hälfte, 96 
in Fol. die zweite Hälfte; Gauhari 204 in Fol,, und der be- 


kannte brauchbare Auszug el „ui 227; 76 in Fol. das 
arab.-pers. Lexicon ll AS von Ibn Marüf; 5 in Fol. us 
ot rd, gleichfalls arab.-pers. Lexicon (nicht, wie vorn ein- 
geschrieben steht, „livre sur les moeurs‘‘) von Abu -]- fadl Hubais 
aus Tiflis, von H. Khalfa IV, 494 als unvergleichlieb in seiner 
Art bezeichnet, eine Hs. bei Uri p. 228; an Grammatiken z. B. 
20 in Fol. ein starker Commentar zur Käfia, geschrieben 
889 H.; 150 in Fol. eine andere, anscheinend noch ältere Hs.; 
Ibn Hisäm’s Al rs 98 in Fol.; dasselbe mit Commentar 
92 in Quart. ein siarker Band; ebenso 508 gleichfalls ausführ- 
lich; 144 ein zweiter T'heil desselben; ferner die grössere Gram- 


matik aslf von Zumahsari 304 mit Giossen; 198 in Fol. 


dieselbe mit dem Comm. al des Ibnu-'1-Hägib s. H. Kh. 


v1, 37; 543 dieselbe mit dem Comm. des Muhammad ibn 
“Abdi-l-Gani al-Ardebili; 338 io Oct. eine schöne Hs., 


enth. Fäkihi’s Comm. zu der kurzen Grammatik des Ibn 


1Hisäm, welche den Titel führt IA 35 868] re (walhrschein- 


lich Sacy's Ms. 112), der Commentar ist im J. 924 H. verfasst, 
der Autor desselben heisst hier ‘Abdalläh ibn Ahmad ibn 
“Ali al-Fäkihi, dagegen H. Kh. IV, 562 f. Alımad ibn. Abd- 
alläb ibo Ahmad ibn “Ali; 519 in Quart. Ibn M uti’s Sad mit 
dem Comm. des Ibnu-1-Khabbäz aus Mosul (den H. Kh. IV, 
439 nicht kennt), ein starker Band, gute Hand, hinten die Jahr- 
zahl 768 H.; 86 in Quart. Hariri’s vol last & vohaltso, 
sehr deutlich geschrieben und vocalisirt (vermuthlich Sacy’s Ms. 
115); 287 Hariri’s ei ame, auch gut geschrieben; Ibn 
Mälik’s Alfijja 278 in Quart.; dieselbe mit Commentar, ein 
starker Band in magrib. Schrift 196 in @uart.; und mit dem 
Comm. des Abu Zaid “Abdarrahmän ‚sOzAll 505 in Quart., 
magrib. (Sacy’s Ms. 105); 504 in @Quart. die Grammatik des 
Gabriel ibn Farhät (wahrscheinlich Sacy’s Ms. 128). Der 
letztgenannte neuere Grammatiker war bekanntlich Christ. Die 
Quatremöre’sche Sammlung bat auch einen Band religiöser Ge- 
dichte von ibm, Nr. 230 in Quart. (Sonst sind von christlichen 
Autoren die Numern 6 ganz neu, 41, 224, 506 Homilien des 
Cyrillus Alexandrinus, 496 ebenfalls Homilien, und vielleicht einige 
undere.) 

16 


236 Rödiger,, Mittheilungen zur Handschriftenkunde. 


Demnächst erwähne ich noch ein paar Curiosa. Nr. 313 
in uart, ein berühmtes Buch über Traumdeutekunst, betitelt 
o,uell re ol (etwas anders bei H. Kh. und in der 
Copeuhag. Hs. bei Melhren cat. p. 162) von un u” Mi> 
Pal, 8. darüber H. Kh. Nr. 754 (T. I. p. 306) und beson- 
ders N. Bland im Journal of the R. Asiat. Society vol. XVl. 1854. 


p: 325. — Nr. 492 Commentar zu einem Gedicht, worin alle 
Wörter desselben Verses immer mit einem und demselben Buch- 
staben anfangen. — Nr. 69 in Fol. (ausserdem eine nicht nume- 


rirte Abschrift) ist das schriftstellerische Kunststück, welches 
auch in einer Wiener Hs. (Cod, Hammer. 5) enthalten ist. Es 
bat den Titel AN fe-i-e LS, der Verfasser heisst bier 
Se ws, PS) er Melt ee! Slus (etwas anders bei H. Kh. 
und Hammer). Der Text enthält, als Ganzes und in gewöhnlicher 
Weise gelesen, ein Compendium der Rechtslehre, zugleich aber 
in vier senkrechten Columnen, welche einzelne Wörter oder 
Sylben jenes Gesammt-Textes ausschneiden und welche auch 
für sich von oben nach unten zu lesen sind, die kurze Ge- 
schichte eines arabischen Stammes, eine grammatische Abhand- 
lung, eine Metrik und eine Reimlehre. Man s. H. Kh. Nr. 8394 
T. IV. p. 272— 274 und Hammer-Purgstall in Wiener Jahrbb. 
Bd. 61. Auzeigebl. S. I1f., welcher die erste Seite seiner Hs. 
und sogar eine Nachahmung des Kunststücks in einer deutschen 
Uebersetzung dieser Seite giebt. 


Ob in der Sammlung Autographa der Verfasser sind, babe 
ich zu beachten versäumt. Nur Eine Hs. finde ich in meinen 
Notizen ausdrücklich als Autograpl bezeichnet, Nr. 200 in Quart., 
der Titel lautet: &-3-J,2 b= N 3a rt A-AP, der Vf. 
schrieb im J. 1133 H., der Inhalt schien mir hauptsächlich ethisch 
zu seyn. Eine der arabischen Hss. endlich, die ich notirte, weil 
sie mir von Belang zu seyn schien, kann ich jetzt nicht rubri- 
eiren, da ich vergass, welches Inhalts sie war, und aus dem 
blossen Titel, den ich aufschrieb, nichts zu schliessen ist, näm- 


lich 271 in Quart., eine gut geschriebene Hs., betitelt: Kola!f 
Jia va>,li, JE, H. Kh. IV, 178 hat auch nur diesen Titel 
ohne den Namen des Verfassers oder sonstige Notiz !). 

1) Bei Flügel steht irrig ALS} statt Left, Hr, Aumer berichtet mir 
den Namen des Verfassers re Ale Br jege!! An all (2. 
Dieser Name stimmt bis auf das da mit dem des bekannten Dichters 
w \ a 
ll or je Aus Be Ws , unter dessen Schriften (bei Bern- 
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Dass die persische Abtheilung der Hss. an Zahl und 
Werth nicht gering seyn würde, liess sich nach @Quatremere’s 
Studienneigung und schriftstellerischen Arbeiten erwarten, und in 
der "That besteht sie aus einer glänzenden Reihe von ungefähr 
270 meist äusserlich prachtvoller und grösstentheils werthvoller 
Bücher. Ich habe schon gesagt, dass mir nicht vergönnt war, 
sie auch nur so flüchtig zu mustern, wie die hebräischen und 
arabischen. Bei einem Anlaufe, den ich dazu nahm, stiess ich 
sogleich auf eine Menge ausgezeichneter Bücher, z. B. die Bio- 
graphie Mubammad’s ya a zwei Mal, das Känün-nämeh des 
Sultan Gäzäu nebst einer Geschichte Gingiskhän’s, Mirkhond 
Bd. 1—6, Klhondemir’s pewn)) an zweimal zwei Bände; 
Anl) AD von “Ali Yezdi und das von Hätifi in Versen mehrere 
Male, Schähnämeh von Firdösi 5 Exemplare, meist sehr schön, 
Akbar-nämeh nebst Aini-Akbariı 3 oder 4 Mal, Tabakäti Akbari 
von Nizäm Alımed Herewi, Ferischta, “Älemgir-nämeh, Schäh- 
Gehän-nämech, ein Prachtexemplar von Sadi's Werken, Mesnewi 
von Geläleddin, viele Exemplare von Häfiz, Gämi und andern 
Dichtern mehrfach mit Commentaren, ein Dabistän, Ferhengi 


Gihängiri zwei Exx., Burhäni Käti‘ drei Exx., &-3l1 Lass 
u. s. w. Aus Herrn Aumer’s Liste füge ich hinzu die histori- 
schen Werke: A au, zwei Mal, der pers. Tabarı, Tabakäti 
Näsiri [selten, Hauptquelle für die Geschichte der Güriden und 
der indischen Reiche in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts, 
s. Morley’s Descriptive Catalogue S. 21, Stewart’s cat. of the 
library of Tippoo Sultan S. 7], al &42; von Mirzä “Abdul- 
kerim Munsi; All = [türk.]), ShaH va nl, 
Pape US yon Seifuzzafar ibn Burhän, die Tazükät (WS) 
Timur’s, 5) lud au, ER SeE a5 Jul von Mu'tamid 
Khän, ein (sus. Zu zweimal, und ein a „su> 
[s. Morley a. a. 0. S. 12 ff], »«l5 „ste [Aurangzib] von Muhan- 
mad Käsim, die „..>&ill aw von Guläm Husain Khän, die per- 

x ; er 2% A 3 . 2 \ ($ 5 
sische Uebersetzung von “Utbi’s (sa 8, es zy> zwei- 
mal, u. a., auch biographische Werke, z. B. se öl, [50 bier, 


stein, Safieddini carmen, praef., und Nicoll II, 203 f.) indess keine so 
benannt ist, In der Vorrede heisst es in Bezug auf den Titel: Aräcwy 


älelt cn Lul> oheN on Uble a) Jlall ya>,li, 8 Kbladi 
32, By wrö Je Lie Je, Kid BON lLa>,a u, 


Auch hiernach ist der Inhalt erst noch zu bestimmen, 
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ee "5% von Schir Klıän Lödai, verfasst 1102 H., handelt 


’ 
auch von Prosodie, Musik, Medicin u. a., s. Bland im Journal 
of the R. Asiat. Soc. vol. IX. 8. 140 f.], und das geographische 
all &955 von Hamdulläh Kazwini zweimal. 

Türkische Hss. enthält die Sammlung 166, koptische 20, 
armenische 9, syrische 8 (darunter eine alte in kleinerem Estran- 
gelo geschrieben, enthaltend die zweite Hälfte der Peschito des 
N. T., aber mit mehrern Defecten, z. B. von der Apostelgesch. 
nur zwei Blätter), äthiopische 6, bindustanische 9, eine zabische 
und ein paar andere. Unter den syrischen steht auch Quatremere's 
Handexemplar des Castellus-Michaelis’schen T,exicon mit vielen 
beigeschriebenen Citaten aus gedruckten Büchern und Hand- 
schriften. 

Mögen Sie durch vorstehenden Bericht und andere Orientali- 
sten durch die Veröffentlichung desselben bald Veranlassung fin- 
den, diese prächtigen Schätze in München selbst aufzusuchen 
und gleich mir die wohlthuende und Zeit sparende Unterstützung 
der dortigen liberalen Verwaltungsbehörde erproben! — — 


Ihr 
Rödiger. 
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Notizen, Correspondenzen und Vermischtes. 


Ueber das Vezirat t). 
Von 
Di. Max. Enge. 


Die ersten Nachfolger Mohammeds, welche ibre erhabene Stellung wirk- 
lich erfassten und in jeder \Veise auszufüllen strebten, waren nicht nur die 
Oberanführer ihrer Armeen, deren Eroberungszüge sich bald über Persien 
und Aegypten hinaus nach Indien und den Westländern ausdebnten, sondern 
auch die Hohenpriester ihres Glaubens, dessen höchste rituale Functionen 
sie in eigenster Person ausübten. Baneben sassen sie an bestimmten Tagen 
zu Gericht ?) und erkannten über die ihnen vorgelegten Streitsachen, über- 
haupt war kein Zweig der Verwaltung von ibrer Fürsorge ausgeschlossen. 
Allerdiogs konnte sich diese unmiltelbar persönliche Regierung grossentbeils 
nur auf die Residenz *) und deren nächste Umgebung erstrecken, und das 
Bedürfniss einer Stellvertretung, sei es in Verhinderungsfällen, sei es bei 
allzu grosser Anhäufung der Geschäfte, musste sich um so fühlbarer machen, 
als das Gebiet des Islams in kurzer Zeit zu einem der grössten und mäch- 
tigsten wurde, welche die Geschichte je gekannt hat. Auch hatte man durch 
die Eroberung Syriens und Persiens Gelegenheit gehabt, die Staatseinrich- 
tungen der Griechen und Perser *) kennen zu lergen, zweier Völker, welche 
schon lange Zeit hindurch in geordnetem politischen Verbande gelebt und 
deren Institutionen sicb bewährt hatten. Das Glück wollte es, dass die Be- 
siegung und Unterwerfung dieser Völker unter die Macht des Islams in eine 
Zeit fiel, wo an der Spitze des mohammedanischen Staates ein durch Um- 
sicht, Energie und Vorurtheilslosigkeit ?) ausgezeichneter Mann stand, näm- 
lich der Chalif Omar, dessen Bestreben es nun sofort wurde, alles das- 
jenige, was er bei den unterjochten Nationen als gut und nützlich erkannte, 


1) Man vergleiche meine Abhandlung „über den Ursprung und die Be- 
deutung des Chalifates‘‘ io der allgemeinen Monatsschrift für Wissenschaft 
und Litteratur, Febr. 1854, $. 85—99. 

2) Mäverdi constt. poll. S. jr] E. 

3) Ueber die verschiedenen Aufenthaltsorte der Chalifen s. Lex. Geogr. 
ed. Juynboll u. d. W. „zahAudl und Kreälgi 

4) Namentlich die Einrichtung der Diwäne und die Catastrirung von 
Grund und Boden 

5) Man wird dies hoffentlich cum grano salis verstehen; jeder ist und 


bleibt ein Sohn seiner Zeit (a; N; es handelt sich nur um den Grad) 
in welchem er sie begreift und sich über dieselbe erhebt. 
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einzuführen und dem Islam zu assimiliren. So wurde Omar zum eigenl- 
lichen Begründer des mohammedanischen Staatsrechtes. 

So nalurgemäss und selbstverständlich auch der Gedanke einer Stell- 
verlrelung des Machthabers durch eine Person ist, die ihm hicht nur aus- 
hellfend zur Seite steht und ibn mit Rath und That unterstützt, sondern auch 
im Falle der Notb ihn völlig repräsenlirt und ersetzt, so ist dennoch dieses 
ganze Institut in der Form, in welcher es im Islam zur Geltung kam, dem 
persischen Staatsleben entlelint worden. In dem Buche über die Anleitung der 
Vezire 1) heisst es: „Die Perserkünige hielten ihre Vezire in Ehren, wie kein 
anderer (hönig) es that, und sagten: der Vezir ist der Ordner unserer Ge- 
schäfte und die Zierde unseres Reiches; er ist unsere Zunge, mit der wir 
reden, und unsere Waffe, die wir uns bereit halten zur Erreichung unseres 
Feindes im fernen Lande.“ Wir erkennen hieraus nicht nur, dass diese 
Würde in Persien fest begründet war, sondern wir sehen auch schon zum 
Theil, wie weit die Befugnisse und die Functionen des mit derselben Betrau- 
ten reiehten. Von Persien aus fasste dieselbe \Vurzel in den kleinen Reichen 
der vorislamischen Araber, welche im Norden und Süden der Halbinsel blüh- 
ten. Die vollständigste Nachricht darüber findet sich bei Gauharı ZI WONER 


heisst: „Das Amt des Ridf (&2)5,) bestand in Folgendem: setzte sich der 


König, so sass der Ridf zu seiner Rechten ; trank der König, so trank auch 
er vor allen andern; zog der hönig in Jen hrieg, so trat er an seine Stelle 
und füllte sie aus bis zu seiner Rückkehr; kehrte das Heer zurück, so er- 
hielt er den vierten Theil der Kriegsbeute.‘ In den Märtyreracten des hei- 
ligen Arethas *) wird der Inhaber dieser Würde sehr passend ovyxadedgos 
Tod Baoıkears genannt. Jm Künigreiche Ilirah an der persischen Gränze, so 
erzählt Gauharı, war dieselbe der Familie Jarbü‘ *) erblich verliehen worden 
in Folge eines Vertrages, *durch welchen sie allen Ansprüchen auf die Krone 
von Hirah entsagte, In diesem letztern Umstande erkennen wir einen wei- 
tern Beweis für den persischen Ursprung dieser Würde, da nach Procop’s ®) 
Nachricht die Erblichkeit der Aemter eine charakteristische Eigenthümlichkeit 
der persischen Verfassung war, abgesehen davon, dass das hünigreich Hirah 
durch die Nachbarschaft Persiens und seine Abhängigkeit von demselben 
fremdem Einflusse von dorther ganz besonders ausgeselzt sein musste. Mit 


1) My a>! a Pia 3 Sie gl na wi Sela wuils, 
Ba AR ST Lilly LXke Ju>, al A he 
(EN) KU IE Line Jul oda au LIERZ,. 
Vgl. el; 1 OS SUS BL. 33V. Mär. cstt, poll. XIV. 

2) Manusc. Goth. 477 Bl. 13r.—14v, Die Stelle findet sich im Aus- 
zug bei Hariri ed. de Sacy, S. Pya, 

3) Anecdola Graeca ed. Boissonade Bd. V. S, 25, 

4) ey. 

5) De bello persico, 1, 6. 
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dem Islam wechselte zunächst der Name dieser Würde, deren Inhaber seit- 
dem nicht mehr Ridf, sondern Vezir genannt wurde. Man pflegt drei?) 
Etymologien und Erklärungen dieses Wortes aufzustellen. Zuerst soll es 
mit dem Begriffe des Zufluchtsortes?) in Verbindung stehen: ‚Der, 
zu welchem der Chalif seine Zuflucht nimmt‘; dann mit dem Begriffe der 
Wirbelsäule°), weil der Chalif durch den Vezir, gleichwie der Leib 
durch die Wirbelsäule, aufrecht erhalten wird; einfacher aber und der Würde 
des Chalifates angemessener ist eine dritte Erklärung, welche Baidäwi =) 
auch an die Spitze stellt, nach welcher es seine Bedeutung von dem Be- 
griffe Last ®) erhält: „Der, welcher an den Lasten des Chalifen sich be- 
theiligt‘‘ ; also ‚Helfer, coadjutor‘. 

Der Name findet sich schon im Qorän Sur. 20, 30— 35, wo Moses sich 
an Gott wendet mit der Bitte, ihm in seinem Bruder Aaron einen Gehülfen 
und Mitarbeiter zu geben: „Gieb mir als Vezir aus meinem Ge- 
schlechte den Härun, meinen Bruder. Kräftige durch ihn 
meine Lenden und lass ihn an meinen Geschäften Theil neh- 
men!‘ Diese Stelle, sowie der Umstand, dass es dem Chalifen durchaus 
unmöglich ist, allen Obliegenheiten der Regierung in Kirche und Staat per- 
sönlich nachzukommen, werden als Beweis dafür angeführt, dass der Ver- 
leihung dieses Amtes vom Standpunkte des göttlichen Rechtes nichts im Wege 
stebe, dass es vielmehr gesetzlich erlaubt und zu empfehlen sei, wenn der 
Chalif die ihm allerdings persönlich zuertbeilte Machtfülle theilweise auf 
einen andern überlrage, um die Regierung desto besser zu handhaben, und 
der Gefahr des Irribums desto sicherer zu begegnen. Denn die eigentliche 
Aufgabe aller Herrschaft und aller Obrigkeit vom Standpunkte des Islams ist 
es, diesen selbst nicht nur theorelisch, sondern auch praktisch zu verwirk- 
lichen, ihn nicht nur im Glauben, sondern auch im Leben zur Geltung zu 
bringen. Desshalb sind Rirche und Staat im Islam identisch; sie sind nur 
die zwei Seiten der äusseren Erscheinung eines und desselben Grundgedan- 
kens, der das ganze Leben, das individuelle sowohl als das sociale, nach 
allen Seiten hin durchdringen und erfüllen soll. 

Die mohammedanischen Rechtslehrer unterscheiden eine vollkommene, 
absolute, und eine unvollkommene, beschränkte Stellvertretung, jenachdem 
der Vezir den Chalifen in allen seinen Functionen oder nur in einem Theile 


derselben zu vertreten hat. Im ersteren Falle heisst er Veaykäll /a ‚3 4 h. 


bevollmächtigter Regierungsgehülfe, im andern Sal 039 
d. h. ausführender Regierungsgehülfe ®). Beide Beamten unter- 
scheiden sich durch ihren Rang, ihre Functionen und die dazu gehörigen 
Erfordernisse. 


1) Mäv. constt. poll. S. Fa; derselbe in A uSle$, Man. der 
Kaiserlichen orientalischen Academie zu Wien, Nr. 195 (473) Bl, 8r. 


DIRPUE DEM) Sur. 75, 11. 
3) BYE 4) Sur. 20, 30. 5) „5 „. 6) Mär. S. I”, 


Bd. XL. 16 
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Der erstere, der bevollmächtigle Regierungsgehülfe, welchen 
man später den Grossvezir genannt hat, bekleidet das wichligste und ein- 
flussreichste aller Aemter; er ist der Major domus und der Alter ego des 
Chalifen, von dem er sich fast bloss durch den Namen unterscheidet; denn 
an Macht und Ansehen hat der Vezir oft seinen Gebieter überragt. Hieraus 
ergiebt sich von selbst der Umfang seiner Amtsbefugnisse; er übt faclisch 
die volle Gewalt aus, sowie der Chalif sie besitzt, und ist nur verbunden 
den Cbalifen von allen seinen Bestimmungen und Verfügungen in Renntniss 
zu Setzen, um wenigstens hierdurch seine Abhängigkeit und Unterthänigkeit 
zu bezeigen !); so wie andererseits der Chalif die Pflicht bat und schon um 
seiner Sicherheit willen dazu angehalten ist, alle Handlungen seines Vezirs 
zu controliren, um etwaigem Schaden wo möglich noch bei Zeilen vorzubeu- 
gen. Der Vezir kann daher ebensogut als der Chalif alle Handlungen, 
gleichviel ob sie auf die Rechtspflege, das hriegswesen oder die Verwaltung 
u, s. [. Bezug haben, in eigener Person vollziehen, oder durch von ihm 
ernannte Beamten vollziehen lassen, Rurz alles, wozu der Chalif befugt ist, 
steht auch dem Vezir zu, mit Ausnahme vor drei Stücken: 1) darf der 
Vezir sich keinen Stellvertreter oder Nachfolger ernennen, weil er ein per- 
sönlicher Beamter des Chalifen ist; 2) kann er seine Entlassung nicht bei 
dem Volke nachsuchen, weil er in Namen des Chalifen und nicht in dem 
des Volkes handelt; 3) kann er ohne besondere Autorisation keinen vom 
Chalifen ernannten Beamten absetzen oder versetzen ?). In allen übrigen 
Stücken ist ibm freie Hand gelassen, dergestalt, dass selbst der Chalif kein 
Recht hat, eine von seinem Vezire erlassene Entscbeidung in Rechtsfällen 
zu reformiren oder von ibm angewiesene und verausgabte Summen des 
Schatzes zurückzuverlangen. Dagegen steht es dem Chalifen unbestritten zu, 
die von seinem Vezir ernannlen Beamten abzusetzen und zu verselzen, ebenso 
alle auf den Krieg und die Verwaltung bezüglichen Massregeln, welche der 
Vezir getroffen hat, zu reformiren, zu modificiren und gar zu annulliren, 
Denn für das ganze Regierungsgeschäft ist Ja nicht der Vezir, sondern der 
Chalif selbst verantwortlich. Bei eintretenden Collisionsfällen, wo der Chalif 
und der Vezir in einer und derselben Angelegenheit verschiedene Bestimmun- 
gen getroffen haben, entscheidet die Priorität, wenn keiner von dem Be- 
schlusse des andern vorher Kenntniss hatte. War letztere bei dem Chalifen 
vorbanden, so bleibt seine Verfügung in Kraft, während die des Vezirs ipso 
facto cassirt ist ®). 

Aus: dieser kurzen Darstellung der Amtsbefugnisse des Vezirs, welche 
denen des Chalifen selbst fast gleichkommen, können wir schon von vorn 
herein entnehmen, dass die persönlichen Anforderungen, welche an den mit 
diesem Amte zu Betrauenden gestellt werden, durchaus dieselben sind, welche 
man an den Chalifen selbst macht *). Nur daraus, dass der Vezir persön- 
licher Beamte des Chalifen ist, folgt dass auf das Herkommen des Vezirs 
kein Gewicht zu legen ist, während der Chalife durchaus dem Stamme Qorais 


— nn 


1) Mäv. S. 4. 2) Ebend. S. 1, 3) Ebend. S. f,, 
4) Vgl. meine oben citirte Abhandlung über das Chalifat, S. 94, 
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angehören muss. Alle anderen Eigenschaften und Anforderungen sind bei dem 
Vezir um so nolhwendiger und um so unerlässlicher, als in der Zeit, wo 
das Chalifat aufhörte ein Wahlreich zu sein, und sich in bestimmten Fami- 
lien, den Omajjaden und Abbasiden, dynastisch fixirte, wohl häufig der Fall 
vorkam, dass der zum Throne Bestimmte oder auf denselben Gelangte die 
wenigsten der dazu erforderlichen Eigenschaften besass und mithin der Bei- 
hülfe eines in jeder Beziehung ausgebildeten Mannes bedurfte. Denn unler 
den vier ersten Chalilen, welche fast alle durch Wahl zur Regierung ge- 
langten, sehen wir keine Spur von Veziren; sie waren sämmtlich ausgezeich- 
nete Männer, welche fremder Hülfe entbehren konnten. Dagegen erscheint 
das Vezirat erst gegen das Ende der Omajjaden-Dynaslie und erreicht unter 
den Abbasiden seinen höchsten Glanz; die Vezire sind die eigenllichen Herr- 
scher und verdunkeln ihre Gebieter, welche nun vielfach allen Regierungs- 
angelegenheiten entfremdet, sich in ibre Harems zurückzogen und sich mit 
ihren Sklaven und Sklavinnen vergnügten. 

So gross und zahlreich die Anforderungen sind, welche an den Vezir. 
gestellt werden, so sind uns dennoch aus der Geschichte nicht wenige Fälle 
bekannt, wo einzelne Männer dieselben in einem so hohen Grade erfüllten, 
dass sie nicht nur den Beifall ihrer Gebieter, sondern auch das Lob ihrer 
Untergebenen im reichsten Masse einärntelen. So die durch ihr tragisches 
Ende bekannten Barmekiden, und noch in der neuern Zeit die Köprili’s in 
der Türkei, welche sich in der Verwaltung und im Kriege, kurz in jeder 
Beziehung ungelbeilte Anerkennung erwarben, und sich in den vertraulesten 
Beziehungen zu ihren Gebietern eben so fest behaupteten, als sie die Ach- 
tung und Liebe ihrer Untergebenen besassen. Was aber überhaupt noch 
wichtiger ist und die Stellung des Vezirs bedeutend erschwert, ist der Um- 
stand, dass er neben allen andern Erfordernissen auch noch die Eigenschal- 
ten eines vollendeten Hofmannes besitzen muss; er muss ferner seinen Ge- 
bieter zu nnterhalten und zu vergnügen wissen. Will derselbe geistige Nah- 
rung, so muss er sie zu reichen verstehen; will er Vergnügen, so ist er 
sein maitre de plaisir. Er muss desshalb alles das in sich vereinigen, was 
die Araber „Adab‘‘ und wir „eine vollendele Erziehung ‘‘ nennen; oder wie 
ein Araber sagt: „er muss sich auf Schachspiel, Citherspiel und Ballspiel. 
Matbematik, Arzneikunde und Astrologie, dann auf Poesie, Grammatik, Ge- 
schiebte, endlich auch auf den Vortrag von Gedichten und Erzählungen ver- 
stehen “ 2). Desshalb giebt es auch eine ganze Literatur von Schriften, wel- 
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che von der Unterweisung der Vezire handeln, die aber zum grossen Theile 
nicht so sehr auf das Positiv-Practische gerichtet sind, als vielmehr sich in 
allgemeinen Redensarten bewegen und aus salbungsvollen und spruchreichen 
Ermabnungen bestehen. Dieser Art sind z. B. die „Grundsätze des Vezirats‘ 
von Mäverdi !). Soviel versprechend dieser Titel auch ist, so kann man 
aus dieser Schrift doch nur die eine oder andere nützliche Bemerkung ent- 
nehmen, während das Uebrige höchstens noch ein sprachliches Interesse be- 
anspruchen darf. Ungleich wichtiger ist dagegen das Werk über ‚‚die An- 
leitung der Vezire‘ ?), insofern es eine kurzgelasste encyclopädische Ueber- 
sicht des Wissenswürdigsten aus fast allen Gebieten der mohammedanischen 
gelehrten Bildung enthält, und desshalb dem abendländischen Leser grossen 
Vortheil gewäbrt. Kurz und bündig und nicht ohne einen poetischen Anflug 
drückte sich der Chalif Al-Mämün über die Wahl eines Vezirs aus: „Ich 
suche für meine Geschäfte einen Mann mit allen Tugenden, rein von Herzen, 
gerade in seinen Wegen, durch Wissenschaft gebildet, durch Erfahrung ge- 
witzigt, die anvertrauten Geheimnisse bewahrend, die ertheilten Aufträge 
vollführend, den die Klugheit schweigen und die Weisheit reden lehrt, dem 
ein Blick genügt und ein Wink hinreicht, der die Energie der Feldherren, 
den Ernst der Richter, die Demuth der Ulemä’s und den Seharfsion der 
Rechtsgelehrten besitzt, der für Wohlthaten dankbar und im Unglück stand- 
haft ist, der nicht um zeitlichen Lohn den ewigen hingiebt, der sich die 
Herzen der Männer durch den Zauber seiner Rede und die Schünheit seines 
Wortes unterwirft“ 3), 

Ein Siegelring war das äussere Abzeichen dieser Würde &) 

Minder einflussreich und eingeschränkter sind die Functionen des zwei- 
ten Vezirs, dessen Geschäft eigentlich nur in der Ausführung der von 
dem Chalifen und seinem Grossvezir gemeinschaftlich oder einseitig gefassten 
Beschlüsse besteht, Dieses Amt ist daher nicht so wohl eine eigentliche 
Behörde in dem Staatsorganismus des Islams, als vielmehr ein Institut zur 
Uebermittlung der allerhöchsten Erlasse an die Untergebenen, sowohl Be- 
amten als Nichtbeamten, und umgekehrt von diesen an den ersten Vezir 
oder an das Staatsoberhaupt selbst. Er publieirt daher alle Verfügungen, 
meldet die Anstellungen von Beamten, verkündet die Kriegsrüstungen, und 
m@cht andererseits an höchster Stelle Anzeige von allen Ereignissen und Vor- 
fällen, welche ein politisches Interesse haben. Wird er auch mitunter zu 
den Beratbungen hinzugezogen, so beschränkt sich nichts desto weniger seine 
ganze Thätigkeit darauf, dass er das Medium zwischen dem Herrscher und 
den Unterthanen ist, ohne dass er irgend einen selbständigen amtlichen 
Wirkungskreis einnähme, Daraus aber darf man durchaus nicht auf eine 
untergeordnete Bedeutung dieser Stellung schliessen. Die Wichtigkeit der- 
selben besteht darin, dass alle Verfügungen, alle Berichte, alle Anstellungen 
erst dadurch einen officiellen, aulhenlischen und legalen Character erlangen, 


dass sie durch die Hand dieses Vezirs gehen, welcher denselben die nöthige 
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Beglaubigung verleiht, die sie ohne ihn nicht haben würden 1). Eiwas 
Aehnliches ist die Gegenunterzeichnung der Erlasse des Staalsoberhauptes 
in den constilutionellen Staaten durch die Minister. 

Die Verschiedenheit beider Vezire in ihrer Stellung und in ihrem Wir- 
kungskreise bringt nothwendig eine Verschiedenheit der Anforderungen mit 
sich, welche an beide gestellt werden; und es ist einleuchtend,*dass, so 
erhaben auch die Stellung des zweiten Vezirs durch seine unmittelbare Be- 
theiligung an allen Handlungen der Regierung und durch sein persönliches 
Verhältniss zu dem Staatsoberhaupte sein mag, man dennoch im Hinblick auf 
seine Funclionen nur den geringsten Theil derjenigen Ansprüche an ihn zu 
machen berechtigt ist, welche wir als unerlässliche Bedingungen an den 
ersten Vezir gestellt werden sahen. Wozu sollten auch alle diese Qualihi- 
cationen dienen, da er in seiner Stellung nur die wenigsten anzuwenden 
Gelegenheit findet? Wenn sein Verkehr am Hofe und mit dem Chalifen 
allerdings schon an sich eine feinere Bildung und grössere gesellschaftliche 
Talente wünschenswerth und nothwendig macht, so sind doch die nächsten 
und fast einzigen Erfordernisse zu dieser Stelle: Gewissenhaftigkeit, Pünkt- 
lichkeit und Gewandtheit 2), Ein eigentliches posilives Wissen, sei es des 
Rechtes oder der Theologie, oder Kunde des Verwaltungsfaches sind vollends 
entbehrlich, wenigstens nicht als unumgängliche Bedingungen zu betrachten, 
weil er in keinem einzigen dieser Zweige des Staatslebens als selbständiger 
Beamte auftritt, sondern auf die Ausführung dessen, was seine Vorgesetzten 
verfügen, beschrönkt ist. Es bleiben daher nur diejenigen Eigenschaften 
übrig, welche auf seine Stellung von unmittelbarem Einflusse sind; und zu 
dieser zählt besonders die physische Befähigung, namentlich die Integrität 
der Sinne. Endlich darf aber auch die moralische Seite der Person keines- 
wegs ausser Acht gelassen werden, damit nicht Hass und Freundschaft, über- 
haupt Leidenschaftlichkeit, Bestechlichkeit oder Leichtsion die Absichten der 
Regierung vereiteln, 

Es kann uns demnach nicht befremden, wenn einige Rechtslehrer sogar 
den Islam nicht einmal als streng nothwendige Bedingung zum Besitze dieser 
Stelle ansehen und den Zugang zu derselben Jedem, auch dem Nichtmoslim, 
eröffnen. Mäverdi, welcher im elften Jahrhundert unserer Zeitrechnung lebte, 
hat diese Behauptung zuerst ausgesprochen 3). Es ist leicht begreiflich, dass 
eine so liberale Aeusserung, welche zu der confessionellen Befangenbeit 
eines grossen Theiles des christlicben Europa’s im neunzebnten Jahrhundert 
einen eigenthümlichen Contrast bildet, zum Zankapfel der Theologen und 
Canonisten des Islams werden musste und, während einige sie billigten, von 
andern getadelt und als eine unverzeihliche Sünde bezeichnet wurde *). 


1) Mäv. S. fl. 2) Ebend. S. YP. 
3) Ebend. S. Fi“, und die Anm. dazu S. 4. 


4) jr all „Lt 5) ‚> | ! KORK WERTTREN 
Kö 3 K ARu Aut) el Ijl> u KA 91 en Susiült 


246 Enger, über das Vezirat. 


Ibn Gemäah, ein Schriftsteller des fünfzehnten Jahrhunderts, spriebt sich 
gegen die Berufung von Nichtmoslims, welche Schutzrechte geniessen, zu 
mohammedanischen Staatsämtern aus, indem er sagl: „Es ist verboten, 
irgend welchen Schutzberechligten zu einem mohammedanischen. Staatsamte 
zu befördern, mit Ausnahme der Eintreibung der Kopfsteuer oder der Zölle, 
welche von den Waaren der Ungläubigen erhoben ‘werden. Was aber die 
Grundsteuer oder den Zehnten oder die andern Abgaben betrifft, welche von 
den Gläubigen zu erheben sind, so ist es untersagt, einen solchen damit 
zu betrauen, wie überhaupt mit irgend einem Amte das ihn über die Gläu- 
bigen stellt‘ !), Zur Stütze seiner Behauptung eitirt er noch einige Stellen 
aus dem Qorän, welche indessen nur im Allgemeinen den Verkehr zwischen 
den Gläubigen und Ungläubigen widerrathen. Es könnte gewiss mit Recht 
verwegen genannt werden, wenn wir durch eigene Entscheidung das ins 
Rlare bringen wollten, was gelebrte mohammedanische Rechtslehrer ent- 
zweile;, indess glaube ich doch bemerken zu müssen, dass hier wahrschein- 
lich irgend ein Missverständniss obwaltet. Denn der ganzen Darstellung des 
Mäverdi zufolge ist das zweite Vezirat nicht so sehr ein eigentliches Amt 
im Sinne des mohammedanischen Staatsrechtes, als vielmehr "eine Art von 
Commissorium. Mäverdi bemerkt nämlich, dass diese Stelle nicht durch 
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dem 2,8} Aüe des Ibn Talhah Bl. 181v., worüber Hagi Chalfah IV, 232 
spricht. Die von mir benutzte Handschrift hat der zu Bonn wohnende Herr 
W. Graham aus dem Orient mitgebracht, Der zweite Abschnitt dieses Wer- 
kes, welcher bandelt SL II,_, Kb 3 (nicht wie bei Flügel: 
x-3-1,), enthält einen kurzen Auszug der Polilik des Mäverdi, woraus 


ich aber für die Textkritik des letztern nicht den geringsten Nutzen ziehen 
konnte. 
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worüber Haßi Chalfah Vol. II, 210 sehr ausführlich spricht; jedoch lässt die 
von Flügel hinzugefügte lateinische Uebersetzung, besonders der Ueberschrif- 
tes der Kapitel, viel zu wünschen übrig. Die von mir benutzte Handschrift, 
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förmliche Bekleidung und Einsetzung ?) verliehen werde, was sonst bei jedem 
wirklichen Amte eine unerlässliche Bedingung ist. Auch kann seiner Meinung 
nach, welche nirgendwo angefochten wird, diese Würde einem Sklaven zu 
Theil werden, welcher doch sonst von jeder Beamtung förmlich ausgeschlos- 
sen ist. Freilich hat es selbst dann, wenn das zweite Vezirat kein eigent- 
liches Amt ist, noch grosse Bedenklichkeiten, gerade einen Nichtmoslim mit 
einer so wichligen und ihn mit den Moslims so vielfach in Berührung brin- 
genden Stellung zu betrauen. 


Beide Arten des Vezirats, wie wir sie nun kennen gelernt haben, ge- 
hören zusammen und ergänzen sich gegenseitig, so dass wir sie durchweg 
zur Seite des Chalifen erblicken. So viel ist aber gleich ersichtlich, dass 
bei der grossen Ausdehnung, welche das Reich Mohammeds schon bald nach 
seiner Gründung erlangte, die Geschäfte sich so sehr häufen mussten, dass 
eine genaue und sorgfältige Ueberwachung derselben und Regierung des 
Ganzen erst dadurch ermöglicht wurde, dass mehrere Personen zur Theil- 
nahme herangezogen wurden. Dessbalb wurden denn auch mit der Ausfüh- 
rung der Beschlüsse bisweilen zwei und mehrere Vezire beauftragt, sei es 
dass man sie collective damit betraute, wie das bei wichligeren Angelegen- 
heiten wohl geschehen ist, sei es dass man sie einzeln für besondere Ge- 
schäftskreise verwendete ?). In Betreff des ersten Vezirs, welcher den Cha- 
lifen selbständig repräsenlirt, würde dies natürlich nieht wohl: möglich sein. 
Warum sollte das Staatsoberhaupt zwei oder mehrere, mit gleicher Macht 
ausgerüstete Stellvertreter ernennen? Das würde zuletzt doch nur zu Riva- 
lität, Missversländnissen und Streitigkeiten Anlass geben. Darum haben denn 
auch die Staalsrechtslehrer die Ernennung mehrerer Vezire mit absoluter 
Vollmacht im Allgemeinen untersagt und nur in zwei Fällen gestattet; erstens 
dann, wenn sie alle zusammen, d. i. collective, dieses Amt fübren, mithin 
alle zusammen nur eine Person ausmachen; zweitens dann, wenn den ein- 
zelnen ihre Obliegenheiten und Functionen so bestimmt angewiesen sind, 
dass keinerlei Uebergriffe und Collisionen vorkommen können. In letzterem 
Falle bilden sie alle zusammen eine Art von Regentschaft und stellen somit 
wieder nur eine einzige Person dar. Im ersteren Falle wurden alle Ange- 
legenheiten gemeinschaftlich berathen und konnten erst dann zum Beschlusse 
kommen, wenn Einstimmigkeit erreicht war; mangelte diese, so musste die 
Entscheidung des Chalifen abgewartet werden. In dem andern Falle batte 
jeder in dem ihm zugewiesenen Gebiete volle Gewalt, sei es dass dieses 
local beschränkt war (so konnte ibm die absolute Stellvertretung des Cha- 
lifen in einem bestimmten und abgegränzten Theile des grossen Reiches, also 
einer Provinz, wie ‘Iräq oder Aegypten, verlieben sein), oder dass ihm ein be- 
stimmter Geschäftszweig zur Ausübung seiner Tbätigkeit angewiesen war, 
wie dem einen das Kriegswesen, dem andern das Steuerwesen u. s. f. Im 
ersteren Falle ist also der Vezir dem persischen Satrapen, im andern dem 
Minister der modernen Staaten vergleichbar. 


1) Auläi, Miv. SM. 2) Miv. S. ff. 
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Die Verleibung dieser Stellen wurde unmittelbar vom Chalifen selbst 
vollzogen, und es waren dabei durchaus nicht die Fürmlichkeiten erforder- 
lich, welche bei Uebertragung anderer Aemter Statt fanden. Bei der zurück- 
gezogenen Lebensweise orientalischer Machtbaber, welche sich gerade da- 
durch mit einem höhern Nimbus zu umgeben suchen, dass sie wenig mit der 
Welt in Berübrung kommen, musste sich der persönliche Verkehr derselben 
auf wenige Personen beschränken, und gegen diese äusserten sie sich mehr 
in Zeichen, Geberden und kurz hingeworfenen Worten, als in ausführlicher 
und verständlicher Rede. Das ist nun wieder ein weiles Feld für die bei 
den mohammedanischen Theologen und Juristen so beliebte Casuistik; — als 
Endergebniss mag uns genügen, dass die Ernennung zu diesen Stellen, 
gleichviel in welcher Weise sie geschiebt, ob durch Wort, durch Zeichen 
oder Schrift, immer so beschaffen sein soll, dass weder in Bezug auf die 
Person, welche, noch in Bezug auf das Amt, zu welchem sie ernannt wird, 
eine von der angenommenen verschiedene Deutung möglich ist '). 

Der Vezir kann seine Entlassung vom Chalifen verlangen, und auch 
durch Absetzung von seinem Amte entfernt werden. Letztere ist völlig in 
die Hand des Chalifen gelegt, welcher als unumschränkter Herr seine Be- 
amten ganz nach Gutdünken ernennt und abselzt. Ueberhaupt giebt es in dem 
ganzen islamischen Staatsorganismus keinen einzigen Beamten, welcher nicht 
„ad nutum amovibilis‘ wäre; weder der Richterstand noch die Geistlichkeit 
kann sich des Privilegiums der Unabsetzbarkeit rühmen. Es giebt nur einen 
einzigen Fall der Art, wo man freilich aus der Noth eine Tugend hat machen 
müssen, und welchen noch in der neuesten Zeit Mohammed ‘Ali dem Sultane 
gegenüber in Anwendung gebracht hat ?). Doch darüber zw einer andern 
Zeit, Eine Einrichtung, wie sie in den meisten europäischen Staaten nach 
Jahrhundertlangen Kämpfen endlich zur Anerkennung gekommen ist, nämlich 
die Unabsetzbarkeit gewisser Beamten, namentlich der richterlichen, ausser 
in Folge eines rechtskräftigen Erkenntnisses, würde dem obersten Grund- 
satze des Chalifates widersprechen und der Würde desselben, wenigstens in 
den Augen der Moslims, im böchsten Grade Abbruch thun. Dadurch wird 
natürlich dem Servilismus der Beanten entschieden Vorschub geleistet, und 
jedenfalls hätte man erwarten sollen, dass die jüngsten Erlasse des osmani- 
schen Herrschers, welche allerdings die löbliche Absicht verrathen, die In- 


stitulionen des Islams einer Relorm und Weiterbildung entgegeuzuführen, 
auch bierauf Rücksicht nelınen würden, 
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Proben neuerer gelehrter Dichtkunst der Araber. 
Mitgetheilt von 
Dr. G. Rosen. 


l. 


Das lange Register von Schulen innerhalb und ausserhalb des Iarams 
von Jerusalem, welches uns aus dem 15. Jahrhundert aufbewahrt ist, be- 
zeugt den Wunsch angesehener Mubammedaner, diese Stadt zu einem hervor- 
ragenden Sitze islamischer Wissenschaftlichkeit zu machen. Neben den 
religiösen Beweggründen waren es ohne Zweifel auch politische, welche es 
wünschenswerth scheinen liessen, das Ziel des erobernden Glaubenseifers 
der Christen in eine Feste des mubammedanischen Dogmatismus zu verwan- 
deln. Saladin, dessen Schöpfung, die Salähijjeh (St. Annenkirche), ihrer 
Zeit die am reichsten dotirte höhere Lehranstalt des Islams war, eröffnete die 
Reihe der nachfränkischen gekrönten Schulstifter, in welcher wir manchen 
geschichtlich bekannten Namen wiederfinden. Dieses Streben war erfolglos; 
keine jener Anstalten, von denen zum Theil ansehnliche Trümmer noch jetzt 
vorhanden sind, ist zu besonderer Blüthe gelangt, und die meisten mögen, 
wie die Salähijjeb, schon bald nach ihrer Gründung wieder eingegangen 
seyn, indem die Stliftungsfonds von habsüchtigen Vornehmen zu eignem 
Nutzen verwendet wurden. Seit Menschengedenken besteht keine höhere 
Schule (Medreseh) mehr in Jerusalem, und die noch lebenden gelebrten Ara- 
ber Palästinas haben fast ohne Ausnahme ihre Studien in der Azhar-Moschee 
zu Kairo gemacht. Mit diesen wenigen Männern wird dem Aoscheine nach die 
Gelebrsamkeit in dieser Provinz aussterben; denn die junge Generation, 
angehaucht von der Gleicbgültigkeit des modernen Türkenthums gegen orien- 
talisches Wissen, besucht die Hochschule der Nilstadt nicht mehr, so dass 
auf keinen Nachwuchs zu hoffen ist. 


Aus diesem Grunde möchte es angeınessen seyn, einige Proben von der 
geistigen Richtung jener Gelehrten mitzutheilen, wenn dieselben auch nur 
ein allgemeines, kein besonderes und locales Interesse in Anspruch nehmen 
können. Ich wähle zu diesem Zweck zunächst einige Algaäz, grammatische 
Räthsel, welche zu meiner Kenntniss gelangt sind. Dieselben haben die 
Form von Kasiden und sind an bestimmte Personen gerichtet. Die besagte 
Dichtungsform giebt einen bedeutenden Theil des Inhalts an die Hand, nän- 
lich das Lob des Angeredeten und häufige erotische Bilder, welche der 
europäische Geschmack an solcher Stelle zurückweisen würde. Die Schwie- 
rigkeiten, welche sie schon an und für sich bieten, werden bisweilen noch 
durch absichtlich eingestreute sinnlose Verse vermehrt, welche den Leser 
irre führen und zu fruchtlosem Kopfzerbrechen nötbigen sollen. 


W. Vom Imäim Scheich As’ad, dem Mufti der Schafeiten zu Jerusalem, 
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ae 
sis Li; we) 
le, ee ear 
je all SL, > Alt, Asa 
As, Be vasy 
ia za SL > 
Sa 
Gips, Kai AU SL.> 
gr euere 


deal us, 
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Uebersetzang. 


“Weber den Mufi Hebrons, den Freund meiner Seele, meinen Meister, 
mein Vorbild, einen Fürsten an Gelehrsamkeit, — 

Der im Handeln und Wissen die Ändern überragt, dessen Rede, gebunden 
wie ungebunden, anmuthig ist, 

Ein Temimit *) von ächter Abstammung, rubmvoll, edelgesinnt, wohlthätig 
und wohlwollend, — 

Sei Gottes Heil, begleitet von Versicherungen meiner Freundschaft und 
ebenso innigen als gewaltigen Sehnsucht. 

So wahr Gott lebt, ich sebne mich, sein freundliches Antlitz wieder- 
zusehn, - 

Und boffe in-kurzem mit meinem Munde seine beiden Hände zu küssen, 

Das Glück zu haben, von ihm willkommen geheissen und reiche Belehrung 
davontragend mit ihm zu sprechen, und auch leibliches Bebagen 
zu empfinden, 

Unbesorgt vor ynd trotz den (hämischen) Laurern des Zusammenseyns mit 

, meinem Freunde mich zu erfreuen, 

Und im mündlichen Verkehr die Lösung eines grammatischen. Räthsels zu 
erhalten, welches ich ibn schriftlich vortrage. 

Nämlich, was ist das pronominale Ha, welches nolbwendig in der Annexion 
im Genitivverhältnisse eintritt, 

Ein darauf folgendes Nomen, ohne dass dieses eine Orts- und Zeitbezeich- 
nung wäre, in den Accusaliv setzt und durch diesen Accusativ 
erklärt und erläutert wird? 

Dieser Accusativ ist ein zwar nur formeller, aber wohlbegründet, den 
er-Radi ?) als solchen bezeichnet, 

Wie auch Sabbän über ASmüni nach dem Teshil®) im Abschnitte von der 
Speeification die Sache beschreibt, 


1) Dieser Adel, wenn auch nur auf einen Genossen Muhammeds 
zurückgehend, giebt wegen seiner verbältnissmässigen Seltenheit bei den 
heutigen Arabern grosses Ansehn. Die Temimiten sind in der Regel zugleich 
Serits, Nachkommen der Fätimeh, nennen sich aber nur nach ihrem Ahn- 


berrn. — Ueber die Nominative Ls+rs3 u. s. w. sebe man Dieterici’s 


Alfjja V. 518. 
2) Negm-ed-din er-Radi, ein Commentator der käfieb aus dem 8ten 
Jahrh.;, s. Casiri Bibl. Ar. Hisp. t. I. p. 22. 


3) Der Titel dieses Werks des Ibn Mälik lautet Aal Kagms us 


.un 
Alält \nski,. [In (sl ee] findet sich eine zweifache dichte- 
rische Freiheit: erstens ist das Relations -\s—, wie oft in solcben Lehr- 
gedichten, mit seiner Declinations-Endung in ein ruhendes (S— verkürzt, 


und zweitens ist das Trennungs-Alif im Anfange der 4. Form als ein Ver- 
bindungs-Alif behandelt und sein Vocal auf dass (g— zurückgeworfen, dieses 
aber dadurch in Yj& aufgelöst. Fl.] 


17 
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Und nach dem Vorgange Anderer trefflich darstellt, — der ausgezeichnete 
Imän, welcher durch Gehalt wie durch Namen hoch dasteht !). 

Antworte in einem Gedichte, das der Schnur unvergleichlicher, blendend 
schöner Perlen am Halse der Esma gleicht, 

Und liefere durch dessen künstliche Ausarbeitung ein Seitenslück zu den 
Spangen, die am Vorderarme der Selma prangen! 

Das gewähre güligst, du dem Gott Ehre schenken und dessen Widersacher 
er verderben wolle! 

Und über einen fehlerhaften Ausdruck (der mir entschlüpft seyn könnte) 
drücke die Augen zu; denn du hast mich ja durch deine Güle 
an Milde gewöhnt! 

Und lass nicht (davor bewahre dieh Gott!) eine schlimme und irrige Mei- 
nang (von mir) bei dir aufkommen, die sich für uns nicht ziemt. 

Du bist ja unser Vormann in jeder Treflichkeit, du bist der Phönix unsrer 
Zeit an Gelehrsamkeit. 

So mache Gott dich siegreich und geehrt, du Helfer (der Schutzbedürftigen), 

der durch Gerechtigkeit das Unrecht niederbält! 

Gottes Segen, mit fortwährender Heilsgewährung, ruhe stets auf Ta Hä ?), 
seinem Geliebten, - 

Und auf jenem Abraham, dem Freunde des Herrn, und den übrigen Pro- 
pheten, zuerst und zuletzt! 


Au. Von demselben Imäm Scheich As’ad in Jerusalem, über gewisse 


Eigenthümlichkeiten der Wörter Al und Alf in Schrift und Aussprache. 


rl tel ul iS, 


insel) Da Lu 


ia et, BL 
Erde Eu 
ads olyal) ee 
LEN Re, 


BES Klum) il la, 


Wis, ul U u il 
u Uni ae 
lo, Nyan 8,5 u, 
De A nn: 
a ET es ° 
Ar le 
be 3 lu io a, 


1) Dieser Glossator (‚I > A>Llo) des Asmüni biess nämlich ’Ali, 


a 
Hoch. Die Worte Lalaf #0 al) sind zugleich ein Beispiel der besprochenen 


Wortfügung. = 


.. 2) Mit diesen Buchstaben, welche die heutigen arabischen Gelehrten als 
einen mystischen Namen Muhammeds auslegen, beginnt bekanntlich die 


20. Sure des Korans, 
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Lip, a Sy OB jr) 
ERS AR, 
el) a4 0,3 I> 
List le Das 
usa a ana 
lau b,> 6.5.) Vakid 
u> sd Bo ak 
Luis Ime> Be 9 Ola 
Due lee, 
DE nr, 
lnlsm) Bes a la; 
LE 
al> Leaf, (ir u 
Lust it Ar u 
List ge wül Le d> > 
a lo u 
lass le 
Upesly grapbli And 


> N BEER 
m a > 
er jr) on "u Us 
un 
Le, 


0 


> uf a Tol; a! 
\b> ball 15 5 mol; las 
load a Dias] ly>, 
ab) a „N us las 
mi, > Be 9 Le 
5 Land} lei 169, 
ie y sn Ball züäkis 
Lna> U 5 Adyass 
ren ET Sau CR 
Brnd ub duR vlinss 
een 
ltd ul ed, 3 
La N warn Bee} 


253 


Uebersetzung. 
Du an Leib und Seele Schöner *) unter den Hochgestellten und Sprosse der 
edelsten Männer der Wissenschaft! 
Du bist ausgezeichnet in jedem Zweige der Gelehrsamkeit, ein Imäm, eine 
Kaaba für die (za dir bin) Pilgernden. 
Leute, die dich verleugnen, sind blind und gehen irre, in ibren Zweifela 
„ın und her schwankend ?). 


1) Der Angeredete ist der Scheich Hasan Selim ed-Degäni, Mufti der 
Hanefiten zu Jafa. 

2) Diese Worte siod aus Sure 9, 49, Bekanntlich lieben es die islami- 
schen Nationen, ihre schriftstellerischen Erzeugnisse mit dergleichen Cita- 
ten, welche man (mWÄl „Lichtentnehmung “ nenat, auszuschmücken; 3. 
Mehren’s Rhetorik d. Araber, S. 136, Nr. 40. 
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Ich gehöre nicht zu ihnen, behüte! Vielmehr bekenne ich demüthig dei- 
nen Vorzug. 

Dich frage ich über das, was mir verborgen blieb, um das Richlige zu 
finden, und du bilfst mir zurecht. 

Ein Herr !) bist du, edeln Geschlechts, und deine Güte umfasst alle 
Bittenden, 

Deine Hände waren nie karg im Geben, und nie antwortetest du den dich 
Ansprechenden: „‚Icb kann nicht.“ 

Darum wende ich mich an dich mit dem Gesuche um Lösung eines Räth- 
sels, das mir stets im Sinue liegt. 

So wahr du lebst ?), dieses Rälbsel ist eine Errungenschaft meines Nach- 
denkens, kein Früberer hat es je niedergeschrieben. 

Ein herrliches *) von mir in Verse gebrachtes Rüthsel, das meinen Na- 
men bei denen, die es hören, zierl. — 

Was ist in der Schrift unterrichteter Schreiber ein dreibuchstabiges Wort, 

Wührend wir es in correeter Rede jeden Tag des Morgens als fünfbuch- 
stabiges aussprechen *) ? 

Fügt man in der Schrift einen Buchstaben hinzu °), so fällt in der Aus- 
sprache ein bedeutungsvoller Buchstabe ©) hinweg. 

Der in der Schrift hinzugefügle Buchstabe selbst wird in der Aussprache 
bisweilen als nicht notbwendig unlerdrückt-”); 

Bisweilen aber müssen wir ihn — so lehrt man uns — als nolhwendig 
aussprechen ®), so dass er mit seinen Genossen (in der Rede) 
dann unbezweifelt fünf Buchstaben ergiebt. 


1) Ein Sejjid, d. h. ein Nachkomme Muhammeds. 
2) Die Phrase wSi>, ist verkürzt aus S,>, >. Man schwört 


am lebbaftesten bei einem besonders theuern Gegenstande, mit welchem man 
sich eben in sinnlicher oder auch geistiger Berührung befindet, und die 
arabische Höflichkeit lässt diess nicht sowohl das eigne Haupt, als viel- 
mehr das des Angeredeten seyn. Wo unter mebreren Personen aus dem 
Volke eine Verhandlung in Gegenwart eines Höherstehenden stattfindet, da 
wird dieser als dritte Person in den Schwur hineingezogen, wie man häufig 


hört Las) TON.) ilu>,, Last 6%) ws e 


3) Die Phrase 2 cr SU 4 spielt in sinnreicher Weise auf die Lösung 
des Rätbsels an, 


4), gespr. NARRF im ersten Verse der Fätiba, welche beim Mor- 
gengebete recitirt wird. 


5) Das | des Artikels. 
6) Das als Dativ-Parlikel ; J,> bedeutet bekanntlich auch Partikel, 
7) wo er in die Synaloephe (Joy) kommt, wie in al, sul al 


8) Im Anfange eines Satzes. 
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Den vorletzten ?) sprechen wir zwar aus, aber es ist uns (durch die Or- 
thographie) stets untersagt ihn zu schreiben. 

Demnach ist das Wort ein fünfbuchstabiges für den’ Leser, wird aber mit 
nur vier Buchstaben geschrieben. 

Es ist Jdiess das erhabenste Nennwort, das man aussprechen kann ?), um 
dessenwillen die Anrufung der Bittenden erhört wird). 

Mit ihm eröffnen wir schuldigermassen unser Gebet *). ,‚\Wehe also den 
Betern, welche“ u. s. w. ®) 

Wir kennen Ihn, ob wir Ihn gleich seinem \Vesen wie seiner Benennung 
nach 6) zu begreifen insgesammt unfühig sind, 

Diese Benennung ist (grammatikalisch) bestimmter als das Fürwort der 
ersten Person ?), wie bei den geschickten Grammatikern fest- 
steht ; 

Der dadurch Bezeichnete aber ist zu erhaben, als dass er seines Gleichen, 
und zu gross, als dass er Söhne und Töchter haben könnte ®). — 

Nun antworte mir, o Phönix der Zeit, in Versen, deren Glanz köstliche 
Perlen überstrahit. 

Mögest du dann immer unler den Menschen gechrt und gegen mich gültig 
seyn, 

Immer mit dem Auge der Freundschaft auf As’ad blicken und uns stets 
erhalten werden! 


1) Das f als Alt „> für das Fatha des zweiten y. 


2) Die Worte haben den versteckten Hauptsinn: „es ist diess der vor- 
nehmste Goltesname für den Dikr“ d. h. für die Anbetungsform, deren 
Eigenthümlichkeit die wiederholte Nennung Gottes nach verschiedenen Na- 
men ist, 

3) Gebt zunächst auf das Gebet. Aber auch der Betler bittet um eine 


Gabe „ale um Gottes willen. Fi. 
4) In den Worten SI all. 


5) Zu ergänzen ist: „in ihrem Gebete nachlässig sind“. Die Koranstelle, 


welche, als dem Angeredeten bekannt, bier abgebrochen ist, steht Sur. 107, 5: 
22 


gr do 3° ei. Diese abgebrochene Citalionsweise heisst .49, 
oder ee, s. Mehren’s Rhetorik, S. 139. 


6) Indem nämlich die Etymologie des Wortes Sl ungewiss ist. 
7) Das Wort st ist nicht nur ein Eigenname und insofern cben so 


durch sich selbst delerminirt, Amäi} a2, wie die persönlicben und hin- 


deutenden Fürwörter, sondern ausserdem auch noch mit dem Artikel ver- 
sehen, also doppelt determinirt. Zu bemerken ist hier die Nebenbedeuluog:: 
„Dieses Wort (Gott) ist mir bewusster als mein eignes Gewissen‘. 


8) Anspielung auf die 112. Sure, VOI>Y 5, gm. 
17%“ a 
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Schreiben des Dr. 0, Blau an den geschäftsführenden Vor- 
stand der D. Morgenländischen Gesellschaft. 
Pera, d. 6. Juli 1358. 


Obwohl mir Seitens des verehrlichen Vorstandes eine entscheidende Ant- 
wort auf meinen Antrag vom 3. Februar v. J. nicht zugegangen ist, so babe 
ich doch aus einer Zuschrift des hassirers der Gesellschaft d. d. 1. Mai 
v. J. mit [reudiger Genuglhuung entnommen, dass die D. M. Ges. mit ge- 
wobnter Liberalität die Summe von 500 42 zur Verwendung im Sinne 
meines Antrages auf mein Conto hatte einzahlen lassen. Da es an allen 
näheren Andeutungen über die Absichten des Vorstandes fehlte, und ich 
überdies von dieser Thatsache Kenntniss erhielt, als ich mich bereits auf 
der Reise befand und meine Reiseroule und Zeileintheilung daher ohne Rück- 
sicht auf jene Subvention hatle feststellen müssen !), so glaubte ich dem 
Interesse der Gesellschaft am geeignetsien zu dienen, wenn ich mit einem 
Theil jener Summe die Kosten von Ausflügen zu wissenschaftlichen Zwecken 
bestritte, den andern Theil aber zu Erwerbungen für die Sammlungen der 
Gesellschaft verwendete. Indem ich den ausführlichen Bericht über die 
Reise selbst und ihre Resultate einer hoffentlich nicht zu fernen Verülfent- 
lichung vorbebalte und bier nur im Vorübergehen bemerke, dass ich nament- 
lich die Möglichkeit, meine Reise nach Urymia und dem Van-See auszu- 
dehnen, der Unterstützung der D. M. G. verdanke, liegt mir jetzt, wo 
meine aus Persien auf dem Carawanenwege beförderten Effecten sicb endlich 
in meinen Händen befinden, die Pflicht ob, dem verehrlichen Vorstande 
über die Erwerbungen zu berichten, die ich für die Sammlungen der Ge- 
sellschaft auf jener Reise gemacht habe. Sie bestehen in orientalischen 
Handschriften, Lithographbien und Drucken, Abdrücken von Inschriften und 
Münzen. Ich bemerke zu dem folgenden Verzeichniss ergebenst, dass die 
mit einem Sternchen bezeichneten Gegenstände sich bereits in Hünden des 
Hrn. Prof. Rüdiger befinden, die übrigen auf dem Wege nach Wien sind, 
um von da an die gleiche Adresse abzugehen ?), 


As Haan desserhung fitezn. 
2 SCH zu, Geschichte Akbar-schah’s, zweiTheile in einem 


Bande von 320 Blatt fol. Handschrift v. J. 1019. Vgl. Asiat, Museum 
Petersb. p. 678 v, °). 


1) Die gegebene Zeit war zu kurz, um noch vor der Abreise des Hrn, 
Dr. Blau besondere Instructionen zu entwerfen, weshalb es bei den vorgän- 
gigen mündlichen Verabredungen bleiben musste. D. Red. 

2) Sie waren bis zum 6. Oct. 1858 noch nicht angelangt. E. R. 

3) Es ist dies der vollständige erste Theil des sogen. Akbar Nämeh 
in zwei Abtheilungen, handelnd von Timur, Babur, Humajun und den ersten 
17 Jahren der Regierung Akbar’s. Vf. ist bekanntlich Abu-’/-Fadl, der 
erste Minister Akbar’s. (Der 2. Theil des Werkes führt die Geschichte bis 
zum 47. Jahre Akbar’s fort; der 3. Theil ist das von Gladwin übersetzte 


tr) ER, 
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2. Lau)! &x09,. Von Mircbonds bekanntem Geschichtswerk der I. 
Band. 333 Bl. fol. Hdschr. v. J. 1124. 


3. Dess. I. Band, lückenhaft. 378 Bl. fol. anscheinend ältere Schrift. 


*4, Dess. IV. Theil in sehr schüner und correcter Ruranischrift v, J. 1030. 
225 Bl. fol. 


*5. (ao ws „le a, ist nach Fol, 266 v. der Titel des Werkes, 
dessen 3. Theil an genannter Stelle beginnen soll. Als Verfasser 
wird daselbst Iskender Bey bezeichnet. Das Werk, 363 Bl. fol., 
ist anscheinend vollständig, doch fehlt eine Andeutung darüber, wo 
der zweite Theil beginnt. Nach Hrn. Professor Flügels Untersuchung 
wäre jener Titel irrig, und das Werk in Wabrheit nichts anders als 
Iskender Munoschi’s Tarikh-i-Alem-Arai Abbasi *), 

6. „g#A3 Ehe auf dem Schnitt, in der Unterschrift am Schluss al; ‚&b 
genannt, ist Scherefeddin Ali’s von Jezd bekannte Geschich- 
te Timurs. Ein starker Band von 552 Blatt fol. etwas flüchtiger 
Schrift vom Jahre 1244 H., geschrieben von Mirza Sadik Chalchaly. 


+7. „Zier zul ist der freilich sehr allgemeine Titel einer Ge- 


schichte und Biographie der älteren persischen Dyna- 
stien, Pischdadier, Kajaniden und Sasaniden, bis auf 
Anuschirwan den Gerechten, in Prosa, welche in vorliegender 
Handschrift 172 Bl. 8. umfasst. 


8. „> Ayis> N of, zur Specialgeschichte des Künig- 
reichs Golkonda im 10. Jahrhundert der Hedschra, 37 Bl. 8. 
Geschrieben im J. 1246. 


*9. al ‚yaud (xl „MET) von Dschami 2), geschrieben im J. 969 
von Muhammed Alaeddin Riza. 194 Blatt. Prachtexemplar. 


10. (sl Ama, die Pentas des Nizami. Alte Handschrift mit 


Ornamenten und Illustrationen, 288 Blatt. Die fünf Gedichte sind 
folgendermussen geordnet: Fol. 1. v. beginnt am Rande das Igbal- 
Nameh, im Mittelfelde das Makhzen al-Asrar; Fol. 56 v. folgt 
Leilau-Medschnun; Fol. 170v. am Rande: Iskender Nameh; 


1) Die Hs. enthält Th. II. Abth. 1 und 2 des („Us En le a, 
(die 2. Abth. hier nach einer andern als der gewöhnlichen Theilung als 


Th. III bezeichnet). Der Vf., Iskander Munschi, wird auch sonst bisweilen 
Iskander Bey genannt. Die erste Abtheilung umfasst die ersten dreissig Re- 
gierungsjahre des Schäh ‘Abbäs bis 1025 H. = 1616 Chr., die zweite, welche 
der Vf. später hinzufügte, gebt vom 31. Jahre des Schäh Abbäs bis zu seinem 
Tode 1037 H.— 1627 Chr. und der Thronbesteigung seines Nachfolgers , des 
Schäh Sefi. (Der erste seltnere Theil des ‚Werkes handelt einleitend von 
dem Ursprunge der Dynastie und den Vorgängern ‚des Schäh "Abbäs , dann 
von der Jugendzeit des letzteren bis zu seinem Regierungsantritt.) E. R. 


2) Vielmehr Hätifi’s Timur Nämeh in Versen. ER. 
Bd. All. 17 
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in der Mitte: Heft Peiker. Vom Calcuttaer Druck weicht die Hand- 
schrift häufig ab. 

*11. Divan Emir Chosru’s von Dehli, Prachtexemplar auf Hanbalyk- 
Papier mit kostbarem Einband. 347 Blatt fol. 

12. Divan kemal’s von Schiraz. 268 Bl. auf goldgesprenkeltem Han- 
balyk geschrieben von Derwisch Mahmud b. Abdallah, dem Nakkasch 
(Bücherverzierer), bekannt unter dem Namen Chaduli. 

*13. Divan des Hafiz ?). 

"14. bil> on? cr Commentar za Hafiz, genannt Sururi, 
248 Bl. fol. Geschrieben im J. 1118 von Mustafa b. Fazl Effendi, 
mit vielen Randbemerkungen ?). 

”15. Divan Newai’s, d. i. Mir Ali Sebir’s. Alttürkische Handschr., mit 
Illustrationen und Goldverzierungen, geschr. von Hidajet, dem Schrei- 
ber aus Schiraz. 229 Bl, fol,; das 1. Blatt fehlt. 

216: of! OlY, ol,ai >! >>, Blumenlese und Litterar- 
geschichte der persischen Dichter; ein Werk neuerer Zeit, 
eingelbeilt in 4 Medschlis, umfassend die Provinzen Irag, Fars, Kho- 


rasan und Hindustan, Mazanderan und Ghilan, endlich Adberbeidschan. 
268 BI. fol. 


17. Sr Sin, das persische Wörterbuch von Molla 


Nureddin Dscehihangir; anscheinend ein Auszug, nebst zwei An- 
hängen. 187 Blatt, geschrieben im J. 1196. 


18. Ein medicinisches Werk, dessen Titel und Verf. ich nicht fest- 
zustellen vermochte, das mir aber der Beachtung werth schien. Der 
Verf, eitirt folgende ältere Aerzte, resp. Schriften: ausser Galen, 


Hippokrates ( welcher gewöhnl. Di, einmal aber auch umab1,5,9 
genannt wird) und Mohammed Zakafa, die am häufigsten eitirt sind, 
werden Thabit b. Korra achtmal, Ahron (»I> Oyadı einmal) sieben- 
mal, umlans (Paulus Aeginetes) sechsmal, Ibn Serapion (fünfmal 
OEL en 6', zweimal re cr), Jehuda (so zweimal, 
(5242 fünfmal), (395 er de, wali, argula 67 (si, jeder 
viermal, Kosta (unter der Form mi, einmal auch CHR] er BEYER 
1. 15,)), Scheich el-Reis (Avicenna), Rufus (uria)), jeder dreimal, Abu 
Mans ac ” * * >. ..r. * * 
Be Kan und I einmal die Namen Era, ui>, Rn, 
(FRA Bin) VIRrr+“ umtsh, umablau (sic), und we (9 
erwähnt. Das Werk zerfällt in 3 Magala, die in vorliegendem Exem- 
plare nur falsch gebunden sind; Maq. 1 beginnt Fol. 143 r, mitten im 


ie der Vorrede des Mubammed Gulendäm, nicht die türkische Re- 


. 


2) Nur der 1. Theil von Häfiz Diwan (die Gazelen bis zum Reimbuch- 
staben 2) mit dem türk. Commentar des Surüri. Vortreifliche Hs, E.R. 
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ersten Capitel, Maq. 2 Fol. 1v., Mag. 3 Fol. 64. Alte Ruranischrift, 
178 Blatt fol., persisch. 

19. Ar, pn „Isla Jadiguiar ben Scherif; ein auch von 
Hadschi Khalfa ed. Flügel no. 14443 erwähntes, aber angenscheinlich 
nicht gekanntes türkisches Compendium der medieinischen \Vissenschaf- 
ten. Gegenwärtige in Täbris erworbene Handschrift, 147 Blatt in 4° 
stark, scheint das Handexemplar des Verfassers gewesen zu sein, wie 
sich aus den mannigfach durchstrichenen oder am Rande verbesserten 
Stellen des Textes ergeben dürfte. 

20. sul] 8l,a, Abhandlung über Astrologie und Mantik, von 
Mehmed b. Ibrahim Chan Chatlutani (? ab,Ib>) Hindu- 
stani, 168 Bl. 4°, persisch. 

*21. Retabba de Medrascha, ein syrisches liturgisches Werk, enthal- 
tend Gebete, Ceremonienformeln und anderes auf den nestorianischen 
Ritus Bezügliche, 85 Blatt 8°. 

22. Fragmente älterer und neuerer syrischer Schriften, 55-60 Bl. 4°. 

*23. Fragment einer Handschrift des armenischen neuen Testamen- 
tes, 99 Bl. 4°. 

24. Ausserdem habe ich in Persien eine Handschrift des seltenen, so viel 
mir bekannt, nur in St. Petersburg vorhandenen geographischen 
Werkes >umdigcb, von Nimetullah ibn Iskender Sain- 
el-Abidin el-Schirwany (s. Melanges Asiat. II, S. 57) erworben, 
welche ich mir vorbehalte der D. M. G. mit einem besonderen Be- 
richte über dieses interessante und reichhaltige \Verk zu überreichen. 

An Lithographien u. s. w. erwarb ich für die Gesellschaftsbibliothek 


folgende: 
B. Lithographien und Drucke: 


25. Geschichte des Vassaf. Lithographirt Teheran im J. 1269, mit 
einem Anhange zur Erklärung der schwierigen Wörter im Text, 

*26. 27. Geschichte Nadir Schah’s, lithographirt in Täbriz in zwei 
verschiedenen Ausgaben, mit Illustrationen; 1271 und 1272 H. 


28— 38. Eilf Drucke der syrisch-amerikanischen Missionspresse in Urumia, 


Gss TIanzstcrheräishitzeene 

*39. Gypsabguss der Keilinschrift des Pfeilers RKelischin bei Uschnu, 
drei Platten in Holzrahmen. Vgl. Zischr. d. D.M.G. VIII, S. 601. 

*40. Papierabdruck der Reilinschrift von Taschtepe am Südufer des 
Urumiasees, welche Rawlinson zu undeutlich fand, um sie zu copiren. 
1 Blatt in Folio. 

*41, Sasanidische Inschrift von Derbend am caspischen Meere, ein Ge- 
schenk des Hrn. v. Chanykoff für die D. M. G. 1 Blatt in Doppel-Fol. 


Ausser den genannten wird mein Reisewerk eisige 20 unedirte auf dieser 
Reise gesammelte Inschriften enthalten , darunter syrische, armenische, ara- 
bische, türkische und lateinisch-mittelaltrige. 
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960 Schreiben des Dr. O.Blau an den Vorstand der D.M.G. 


DS Miöun zen, 

Im Gebiete der Numismatik waren meine Erwerbungen reicher, als die 
kleine Anzahl derer, welche ich der D. M. G. durch Hra. Prof. Rödiger 
überreicht habe, schliessen lassen dürfte. Die meisten und leider besten 
meiner Erwerbungen wurden mir in einem kurdischen Nachtquartier bei 
Ondschaly am Ufer des Euphrat entwendet. Es befanden sich darunter von 
besonderen Seltenheiten 1 Samanidendinar von Nasr b. Ahmed geschl. Nisabur 
313; Abbasidendirhem von Harunia 169; Nisabur 194 (Münzmeister Nn> 
Gibril ?); mehrere Omayaden-Dirbems, Musafferiden und neuere persische 
Münzen.‘ 

Um dem verehrlichen Vorstand Gelegenheit zu geben, zu beurtheilen, 
wie ich die von ibm mir anvertrauten Fonds verwendet habe, erlaube ich 
mir im Folgenden aus meinen Originalrechnungen die Preise auszuziehen, 
welebe ich für die Handschriften, nach den obigen Numern bezeichnet, 
gezahlt habe: No. 1. Toman 7 — krau 


’ 


2 5 
3, > 
sed: F 6.280 
5 Bi 
1 
3 


ae = I 2 —Z,, 
re ss —_— ,„ 
Sen: „ ur 
„ 9. „ 125 — „ 
10: ” De—ER, 
ers a 9 
„ 12. = Yo 0 
Ar sn 1 Dies: 
” 14. „ 2 — „ 
ul: » Isa, 
ie Sie 
„ 17. ”„ % o_ „ 
„18. ss 2 Fa 
ag: a. 22, 
7 ee kai las 
el Bil 
RE er 
Toman 111 — Krau. 


welche zum Normalcourse von 3 FL 3 nf. 9 N. eine Summe von eirca 
350 ‚22. consliluiren; mit der ergebensten Bemerkung, dass ich auch die 
Unkosten für Transport und Fracht dieser Gegenstände von Tähris bis Halle 
welche sich bis jetzt auf 35 A belaufen, übernehmen zu müssen & 
efaud, habe, 

\ Indem ich den verehrlichen Vorstand der D. M. G. ganz ergebenst er- 
suche, die oben verzeichneten Gegenstände gefälligst an die betreffenden 
Sammlungen der D. M. G. abfübren zu wollen, stelle ich hochdemseiben 
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anheim, den Mitgliedern der Gesellschaft durch die nächste Generalver- 
sammlung oder auf sonst geeignetem Wege henntniss von dieser Bericht- 
erstaltung geben zu wollen. 


Eines verehrlichen Vorstandes 
ganz ergebenster und dankbarer 


Dr. Blaw 


Einige Bemerkungen über Inhalt und Disposition einer 
Archäologie der Hebräer. 
Von 


Prof. Dr. Saalschütz. 


Man kann im Allgemeinen nicht sagen, wie ein Buch oder eine Vor- 
lesung angelegt werden solle und es lässt sich keine ausschliesslich geltende 
Theorie der Dispositionen schreiben. Die Art und Weise, das Material zu 
ordnen und zu verlheilen ist von der individuellen Auffassung des Autors so 
sehr abhängig, dass vielleicht nicht Zwei darin übereinstimmen würden, 
wenn nicht das Inhalts-Register schon vorhandener Bücher einen grossen 
Einfluss auf spätere Bearbeilungen desselben Gegenstandes zu üben pflegte. 
Es gewährt dies eben so sebr eine kaum zu tadelnde Erleichterung, als es 
zu den wohlerworbenen Rechten jener älteren Autoritäten gezählt werden 
könnte, deren Namen dabei genannt zu werden verdienten, Denn es ist 
gewiss nicht obne Schwierigkeit, die unzähligen Einzelheiten einer Dar- 
stellung so zu disponiren, dass der Leser über das Folgende das Frübere 
nicht vergesse, sich von jedem Punkte aus leicht orientiren könne und ein 
klares, nach und nach sich entfaltendes Bild des Ganzen gewinne. Ist es 
nun irgend Jemandem, der über das Betreffende bereits geschrieben, gelun- 
gen, in die chaotische Masse des sich darbietenden Stoffes Ordnung zu 
bringen, jedem Einzelnen in dem Ganzen einen Platz anzuweisen, an wel- 
chem es nicht übersehen werden kann und zur Vervollständigung des Ge- 
sammtbildes beiträgt, so ist seine Erfindung und Mühe des Dankes werth 
und es kann Niemandem benommen bleiben, was er elwa Neues über die- 
selben Gegenstände zu sagen hat, io der bereits geschaffenen Ordnung vor- 
zutragen. Indess kann dies auch nicht als Notbwendigkeit und Regel gelten, 
und es wird jedem Schriftsteller unstreitig frei stehen, ein ihm vorliegendes 
Gebiet nach selbstgewählter Richtung zu durchwandern, ohne sich an die 
Schritte seiner Vorgänger zu beften. Denn wie man in der Schilderung eines 
Menschen mit seiner geistigen Begabung, oder seiner Tracht, seiner Körper- 
gestalt oder seinem sittlichen Charakter beginnen kann, um sie in der einen 
oder andern Weise fortschreiten zu lassen, so kann man auch bei der eines 
Landes oder Volkes verschiedene Ausgangspunkte wählen, um allmählig zu 
den gegebenen Punkten zu gelangen. Die Selbstständigkeit der Auffassung, 
welche theilweise, zur Ausfüllung der vorhandenen Lücken und zur Beseiti- 
gung eingeschlichener Irrthümer, combinatorisch neues Material zu schaffen 
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bat, kann in der Wahl des Gesichtspunktes, von welchem aus das Ganze 
sich ihr ordset, nur von sich selbst abhängig sein, ja sich in der unaus- 
weichlichen Nothwendigkeit befinden, das bequem sich darbietende Fachwerk 
früberer Stoffeintheilungen unbenutzt zu lassen. 

Indess wird man sich hierbei bestimmter und woblerwogener Gründe 
bewusst werden und im Stande sein müssen, über dieselben Rechenschaft 
zu geben. Denn wie ein planlos und unorganisch angesammeltes Material 
seine wissenschaftliche Bedeutsamkeit in sich erst gebunden trägt, bis eine 
sichtende und ordnende Hand sie frei macht, so und eben darum gehört die 
Frage der Vortragsweise einer Wissenschaft mit zu ibrem eigensten Wesen, 
als gleichsam ibre Logik, und sie kann nur nach voller Uebersicht des Gan- 
zen ihre Erledigung finden. Bleibt diese nun auch, wie schon bemerkt, 
immer abhängig von der Individualität des Autors, so kann sie doch mög- 
licherweise auch manches allgemein Brauchbare darbielen, oder doch min- 
destens die betreffende Frage, zugleich auch für verwandte Gebiete, näher 
ins Auge rücken. In solcher Beziebung mögen die folgenden Bemerkungen 
des Durchlesens nicht ganz unwerth erscheinen. 

Will 'man sich oder Andern die richtige Einsiebt in das Wesen und 
den Charakter eines Volkes verschaffen, so kann man zn dem Zwecke zu- 
nächst gewissermassen analytisch, oder synthetisch verfahren, man kann 
zuerst den vollen Eindruck des Ganzen auf sich wirken lassen und dann zur 
nähern Betrachtung des Einzelnen übergeben, oder auch den enigegengesetz- 
ten Weg einschlagen. Man besucht etwa seine grössere Stadt, wo das Leben 
in vollen Pulsen schlägt, sieht das Treiben in den Strassen, auf den Märk- 
ten, in den Volksversammlungen oder an andern Orten, wo Massen sich 
anhänfen und ihre Empfindungen oder Urtheile zum Ausdruck kommen, sei 
es in moralischer, ästbetischer,, merkantilischer, gewerblicher, staatlicher 
Beziehung, wo möglich auch, wenn ein Feind vor den Thoren stände, im 
Aufschwunge kriegerischer Begeisterung ; dann erst erforscht man das Fami- 
lienleben, macht sich mit den einzelnen Ständen, Persönlichkeiten, Tbätig- 
keiten bekannt, den vollen Strom des Volkslebens rückwärts bis zu seinen 
ersten, unbemerkt fliessenden Quellen verfolgend. Dies würde sich gewiss, 
so weit es erreichbar, bei neuern Völkern, zu welchen selbst wir bin- 
reisen können, vorzugsweise empfeblen. Bei alten, die aus dem Kreise der 
Staaten verschwanden, wird man, nach Massgabe der Verhältnisse, zwischen 
der soeben dargelegten und der enlgegengesetzten Metliode schwanken können, 
Denn die Art der Anschauung selbst ist schon sehr verschieden. Hier ist 
das lebensvolle in hellen Farben vor uns sicb weit ausbreitende Bild eines 
einzigen Momentes der Gegenwart, dort das tief perspectivische, das den 
Blick an Jahrhunderten vorüberführt, Jenes zeigt das Werdende, dieses das 
Abgeschlossene, dort fragt es sich, wie das Volk sei, zu welchen Hofnun- 
Ben es berechtige, hier, was es gewesen, wie es im Ganzen seiner Auf- 
gabe genügt, was es für die Menschheit vollbracht habe. Je nach der Ver- 
schiedenheit dieser Aufgabe, die jedem Volke geworden, nach deren Erfas- 
AUNE sein Werth zu bemessen, wechselt auch der Standpunkt der Betrachtung, 
indem, was bei dem einen in den Vordergrund tritt, bei dem andern nur 
einen Nebenzug des Bildes liefert. 
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Gehen wir nun von diesen allgemeinen Bemerkungen zur Archäologie 
der, Hebräer über, so finden wir beispielsweise in einer weit verbreiteten, 
übersichtlich kurzen Darstellung derselben, dem bekannten und in -seiner Art 
ganz vortrefflichen de Weitte’schen Buche, die Geschichte des Volkes und 
die Geographie Palästina’s vorangestellt, darauf folgen die Beschäftigungen, 
sodann Wobnung, Kleidung und Nahrung, darauf das Recht u. s. w. Der 
verewigte hochberühmte Mann, dem die biblische Wissenschaft so viel ver- 
dankt, halte gewiss seine guten Gründe zu der gewählten Disposition. Indess 
wird sich auch eine andere rechtferligen lassen, deren Princip ein ganz 
verschiedenes, theilweise entgegengesetztes ist, nämlich die Betrachtung der 
alten Hebräer zuerst als Individuen, nach Allem, was der Einzelne 
möglicherweise in seiner Erscheinung darbot, leistete, sich anzueignen ver- 
mochte, oder in sich trug, dann in der Familienverbindung und zu- 
letzt ais Volksgesammtheit. Zu dem Letziern wird das Städtewesen die 
passende Vorhalle bilden und diesem werden sich noch Rechtspflege und 
Polizei als zunächst städtische Institutionen unmittelbar anschliessen. Es 
giebt Manches, was für eine solche Eintheilung und Folge des archäoiogi- 
schen Materials zu sprechen scheint. j 

Denn es ist Jies 1. das naturgemässe Aufsteigen der Erkenntniss von 
den ersten Elementen gleichsam bis zum vollen Zusammenhange des Ganzen. 
Empfahbl es sich oben, bei einem lebenden Volke, gegentheils mit dem Ende 
zu beginnen, so kam dort die gegenwärtige Anschauung dazu, die hier die 
Schilderung ersetzen muss, oder vielmehr, was diese erst allmählig vor 
Augen führt, Gestalt, Erscheinung, Benehmen des Volkes, prägt sich auch 
dort vorweg dem ersten Blicke ein. Wir werden auch im gegenwärtig 
fremden Bande zuerst die Einzelnen nnwillkürlicb ins Auge fassen, um das 
Beginnen der Masse zu begreifen. 

%, Rom hinterliess uns den Rubm und die Bewunderung seiner Thaten, 
welche die Welt erfüllten und ihm unterwarfen, Griechenland in Mythen 
und in Kunstwerken die Schöpfungen seines Schönheitssinnes, Aegypten seine 
Monumente. Was von den alten Hebräern uns blieb, ist wesentlich ein 
Buch, dessen Anschauungen unser Leben durchdringen und für unsere ge- 
selligen und Staats-Verhältnisse rechtlich, religiös und sittlich die unaus- 
weichliche Massgabe geworden sind. In das Verständniss dieses Buches ein- 
zuführen ist aber eine wichtige Aufgabe der Hebräischen Archäologie. Sie 
wird mit demjenigen am passendslen beginnen, was bei der ersten Zeile zu 
wissen noth thut, was die Gestalten, die dort sich zeigen, lebendig aus 
dem Rahmen treien lässt. 

3. Gegen das Voranstellen der Geschichte und Geograpbie, wie bei 
de Wette, lässt sich manches Bedenken erheben. Man kann die Geschichte 
Israels als eigenen Stoff behandeln, dabei die nöthigen archäologischen 
Kenntnisse vorausselzen, passend eiufliessen lassen, oder auch besonders 
hinzufügen, wie Ewald’s umfassende und geniale Arbeit zeigt. Aber In 
einem eigentlichen Lebrbuche der Archäologie, wo alle Theile gleichartig 
behandelt werden müssen, die Volksgeschichte demgemäss, im Verhältniss 
zu dem sich darbietenden Material, gar nicht zur eigentlichen vollen Aus- 
führung kommen, sondern nur weiterem Studium überlassen werden kann, da 
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gehören die geschichtlichen Mittheilungen, welche sich, ihrer Ausdehnung 
nach, dem Plane des Ganzen unterzuordnen haben, fast an das Ende des 
Buches. Denn die Geschichte, oder was ein Volk leistel und vollbringt, ist 
ja das Resultat aller seiner sonstigen Eigenthümlichkeiten, äusserer sowohl, 
als geistiger, die Frucht seiner Kraft, Bildung und Ueberzeugung. Wie soll 
sie also verstanden werden, wenn das Andere in der Erkenntniss nicht vor- 
anging? Man muss die Denkweise eines Volkes begreifen und würdigen 
lernen, um seine Kämpfe, seine Leiden und Triumphe sich theilnehmend zu 
vergegenwärtigen und nicht als trockenes Gedächtaisswerk und gelehrten 
Kram im Notizenbuche zu begraben. Am meisten gilt dies von den Israe- 
liten. Ibre Thaten hewegten sich meist in dem eignen kleinen Lande und 
werden von ihren Schriftstellern mit bescheidener Rürze erzäblt, indem der 
Preis derselben sich Gotte zuwendet. So treten bei diesen Schilderungen 
weniger jene pittoresken Details in den Vordergrund, welche bei andern 
Völkern die handelnden Helden iodividualisiren und in voller menschlicher 
Glorie unsere Blicke fesseln lassen. Glanz und Ruhm, das Bestreben, durch 
weitschichtige, riesenhafte Unternehmungen das Staunen der Welt zu erregen, 
ist hier, im alten Israel, nicht der Hebel der Tbaten und jenes todesfreu- 
digen Märtyrerthums der Tausende, Es war ein Geistiges, ohne weltlichen 
Rlang und eitlen Reiz, es war die Fahne des einigen Gottes, die der He- 
bräer in dem schweren Vertheidigungskampfe hoch empor zu tragen halte, 
in dem Kampfe mit dem mächtigen Heidentbum und in dem schwerern mit 
sich selbst. Dies Alles, wie es in den Individuen lebte, in den Familien 
patriarchalisch gepflegt wurde, um endlich in dem Volke Wurzel zu fassen, 
müssen wir im Entstehen und Wachsen verfolgen, um seine Wirkung richtig 
zu bemessen. Auch die Schilderung des Landes gehört nicht an den Anfang, 
weil die Geschichte und Constitution Israels ausserhalb Palästina’s begann 
und auch später sich von jenem Grund und Boden unabhängig zeigte. = 

4. Fragen wir die biblischen Bücher selbst, lesen wir die Genesis und 
den Anfaog des Exodus, so sehen wir in denselben, ‚nach der allgemeinen 
Vorgeschichte, zuerst die einzelnen Gestalten der Patriarchen, erst später 
werden wir in das Innere des Familienwesens eingeführt, bis: dann die Ver- 
bältnisse immer mehr aus der stillen Einsamkeit heraustreten, immer - com- 
plieirter werden, um endlich in wogendes Völksgelünmel überzugehen. Soll 
nun die Vorlesung oder ein Buch über Archäologie dieser Schilderung zur 
Seite bleiben und ihr überall die nöthige Folie verleihen, so muss die 
Disposition des Materials den bezeichneten Gang nehmen. 

Man wird daher das dem Beobachter zunächst Auffällige, der individuel- 
len Erscheinung des Einzelnen Angehörige voranstellen, über Körperbildung 
und Tracht, dahin gehörige Sitten und Eigentbümlichkeiten, sodann über 
Wobnung, Nahrung und häusliche Einrichtung sprechen. Hieran wird sich 
eine Schilderung der äussern Beschäftigungen, des sichtbaren Lebens und 
Treibens anschliessen. Darnach wird man zur geistigen Charakteristik über- 
gehen. Es ist gar keine Frage, dass Religion und Moral hier an der Spitze 
stehen muss und dass es nicht woblgethan wäre, von ersterer oder statt 
ibrer nur den Cultus zu geben, ohne den Geist, dem jener (Iheilweise nur 
vorübergehend) als Ausdruck und Hülle dienen sollte, die äusserlichen Ge- 
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sten, obne die den Menschen innerlich bewegenden Lehren und Leberzeu- 
gungen. Wie wollte man von den alten Hebräern ein lebensfrisches Bild 
erhalten, wenn die archäologische Schilderung Alles gäbe, nur nicht das, 
was religiös-sittlich, was Göttliches in ihrem Innern vorging, was ihre 
Lehrer, Dichter und Propheten in Hunderten hoher, herrlichster Gedanken 
uns, wie sich selbst, begreiflich za machen bemüht waren? Wenn wir 
das Uebrige haben, nur nicht dies, so fehlt uns ja, nach der besondern 
Aufgabe, die eben den Hebräern geworden, nach der eigenthümlichen Glau- 
bensstellung, die sie unter den Völkern einnahmen, der Kern des Ganzen, 
der Schlüssel zu dem, was von dem ersten Patriarchen, durch welchen „alle 
Völker der Erde gesegnet sein sollten“, bis zum letzten Märtyrer dieses 
Volkes Alle als höchsten Lebenszweck in sich trugen und verfolgten, welche 
Sagenswerthes geleistet und erdnldet haben. Man kann der Nothwendigkeit, 
diese Gegenstände mit hineinzuziehen, welche zur charakteristischen Voll- 
ständigkeit fast so sehr gehören, wie die Seele zu dem Menschen, sich nicht 
der Art überheben, dass man nur auf eine Dogmatik, oder ein Lehrbuch 
der biblischen Sittenlehre u. dgl. verweist, aber man wird auch keine Dog- 
matik u. s. w. miteinschalten wollen, sondero sich in den Grenzen einer 
archäologischen Darstellung zu halten wissen. Zu einer solchen 
Veranschaulichung der religiösen und moralischen Geistesrichtung wird un- 
mittelbar dasjenige kommen, was in Kunst und Wissenschaft eingreift. Durch 
Combination der allerdings sebr zerstreuten und immer nur zufälligen Notizen 
lässt sich hier manche Lücke ausfüllen, welche frühere archäologische Werke 
übrig liessen. 

Ist auf diese Weise das Bild des äussern und’ des innern Lebens so 
weit vollendet, dass die einzelnen Persönlichkeiten im Denken und Beginnen 
uns möglichst deutlich vor Augen stehen, so wird man passend zu den ge- 
selligen und conventionellen Verhältnissen übergehen, bei welchen das Indi- 
viduum, das, bei seiner Theilnahme an deın früher Geschilderten, möglicher- 
weise noch als isolirt zu denken war, sich mit Andern in nothwendiger 
Wechselbeziebung findet. Hier werden die Umgangsformen, die allgemeine 
Stellung der Geschlechter, Gastfreundschaft und gemeinschaftliche Mahle, das’ 
Verhalten bei tbeilnehmender Trauer und der geschäftliche Verkehr mit sei- 
nen Mitteln und Rücksichten zur Sprache kommen. Hierauf wird, als innigste 
Form der Geselligkeit, das Familienwesen folgen, mit Einschluss des Fa- 
milieneigentbums, der Erbfolge und der Dienenden. 

Das Städtewesen wird, wie schon oben bemerkt, den Üebergang zur 
grossen Volksgemeinschaft bilden und die in vieler Beziehung sehr merk- 
würdige Stellung der Armen und Fremdlinge mit umfassen, welche an den 
städtischen Institutionen ihren wesentlichsten Anhalt fand. Die Sorge für 
Recht, Ordnung und Zucht gehört ferner an diese Stelle als zunächst fol- 
gender Abschnitt, schon nach Massgabe der pentateuchischen Bestimmung : 
Richter und Beamte sollst du dir einsetzen „in allen deinen Thoren“. 

Die Darstellung der allgemeinen Volksinstitutionen beginnt wohl nicht 
unpassend mit den religiösen. Was zur Aeusserung des individuellen from- 
men Gefühls gehörte, auch in Bezug auf Opfer, Gebet, Gelübde, welche 
schon in den Patriarchenzeiten vorkommen, wurde in dem früher erwähnten 
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Abschnitte über Religion abgehandelt. Aber die bieher bezüglichen öffent- 
lichen, ein Volk als solches voraussetzenden Anstalten finden in diesem 
Abschnitte und zwar darum an seiner Spitze die rechte Stelle, weil das 
Religionswesen auch auf das politische Einfluss hatte und ihm das ganz 
eigenthümliche Gepräge gab. Hier wird also der öffentliche, staatlich ein- 
geführte Cultus mit seinen Feierlichkeiten und Symbolen, hier das Priester- 
und Leviten-Wesen abzuhandeln sein, so wie die Institution der Propheten 
als öffentlicher Volksredner, welche die monotbheistisch-religiöse Idee ver- 
traten. Ein Blick auf die von einem Theile des Volkes angenommenen 
nicht-monotheistischen Culte wird hier auch nicht fehlen dürfen. 

Zuletzt kommen die eigentlich politischen Alterthümer, die Prinecipien, 
der Gesetzgebung und Verfassung, das Volkswesen und die Volksveriretung, 
Abgaben u. 3. w., eine Schilderung der höchsten Gewalten, so wie des 
Landes der Hebräer. Den Schluss bilden die Verhältnisse nach aussen hin, 
nebst Heeresverfassung und Kriegswesen. 

Was nun hoch die Geschichte betrift, so kann sie nur entweder sehr 
ausführlich, oder sehr kurz dargestellt werden. Das Erstere würde, wie 
schon im Frühern bemerkt worden, in keinem Verhältniss zum Uebrigen 
stehen. Einen mittlern Weg, wobei man einfach die Thatsachen vortrüge, 
ohne eigentlich wissenschaftliches Raisonnement, giebt es auch nicht, denn 
dies würde nichts Anderes sein, als das gewöhnliche Material biblischer Ge- 
sebichte, die ohnedies als bekannt vorausgesetzt werden kann, Es bleibt 
also Nichts übrig, als die erwähnte sehr kurze Darstellung, um den archäo- 
logiseben Ueberblick zu vervollständigen und die charakteristischen Resultate 
der Thatsachen zur Geltung zu bringen. Schreiber dieser Zeilen hält es für 
das Geeignetste, den letzten Abschnitt mit der Vorgeschichte (bis zur Mo- 
saischen Zejt) beginnen zu lassen und dann an die Vorführung der wech- 
selnden höchsten Gewaltcu zugleich den betrefenden Verlauf der Geschichte 
anzuknüpfen. Auf diese Weise erhält dieser ganze, die politischen Institu- 
tionen zeichnende Abschnitt eine geschichtliche Bewegung, ein Moment, das 
auch bei den übrigen Schilderungen, wo es in Anwendung kommt, wohl be- 
rücksichtigt werden muss. 

Lässt man die Gegenstände in der unmassgeblich vorgeschlagenen Weise 
auf einander folgen, so erhält jedes spätere Kapitel aus dem Vorangegan- 
genen seine nolbwendige Verdeutlichung. Der Hörer oder Leser wird in den 
Stand gesetzt, den Aufbau des Ganzen von den ersten Elementen an za ver- 
folgen und das sich immer weiter aufrollende archäologische Bild in seinem 
Zusammenbange gleichsam wie gegenwärtig vor Augen zu haben. Die Er- 
fahrung dürfle vielleicht auch zeigen, dass Wiederholungen und nie gänzlich 
zu vermeidende Verweisungen auf Vor- oder Nachgehendes solchergestalt 
auf ein Minimum redueirt werden. Dass der Verfasser, nach sorgsamster 
‚Erwägung und mannigfachen Umlegungen des Materials, den Versuch ge- 
macht,hat, dasselbe in akademischen Vorlesungen und einem freundlich auf- 
genommenen Buche nach angedeuleter Art zu disponiren, gehört nicht weiter 
hieher, als insofern es die Ausführbarkeit praktisch erweist und eine Prü- 
fung möglich macht, Derselbe hat sich schon im Eingange dagegen ver- 
wabrt, dass er nicht eiwa der Prätension der Ausschliesslichkeit beschuldigt 
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werde. Andern kann, je nach ihrer individuellen Anschauung, “das Ganze 
sich in anderer Weise gruppiren. Uns genügt, wenn das Dargelegie sich 
auch seinerseits als brauchbar bewährt. 

Dass aber im Allgemeinen auf eine geeignete Vortragsweise der Archäo- 
logie viel ankomme, wird man gern zugeben. Diese Wissenschaft ist in frü- 
bern Decennien sowohl auf Universitäten, als in der Literatur über Gebühr 
vernachlässigt, oder doch vielfach, mit wenig Ausnahmen, nur compilatorisch 
behandelt worden. Erst in neuerer Zeit baben sich wieder in vollerem Maasse 
geniale Kräfte ihr zugewandt. Es handelt sich darum, ihr immer mehr 
Freunde und selbstständige Forscher zu gewinnen, dieselbe immer mehr aus 
ibrer vormaligen Isolirung zu befreien und für sie in weitern hreisen ein 
immer lebendigeres Interesse zu schaffen, Schreiber dieser Zeilen erlaubte 
sick schon im J. 1850 der in Berlin gebaltenen Versammlung Deutscher Pbi- 
lologen, Schulmänner und Orientalisten einige Bemerkungen über das Wün- 
schenswerthe einer ausgebreiteteren Pflege auch der Hebräischen Archäologie 
vorzulegen. Von den classischen Studien, als doch nothwendige Vervollstän- 
digung des Umblicks, gar nicht berücksichtigt, von vielen, mindestens prak- 
tischen Theologen, denen eine Kenntniss der homiletisch-biblischen Stellen 
die Hauptsache war, zur Seite geschoben, lebte diese Disciplin gewisser- 
massen nur von sich und für sich selbst. Sie muss aber und wird — Dark 
sei es den vielseitigen Mühen begeisterter Forscher, die sich auf diesem 
Gebiete concentriren — nach ihrer vollen Berechtigung gewürdigt werden 
und, wie die Bibel das Buch der Bücher genannt wird, so wird es 
sich zeigen, dass biblische Alterthumskunde Allen, welcher Art auch der 
Kreis ihrer Betrachtung sei, gar Manches darzubieten vermöge, was den 
Horizont des Wissens erweitert, die (sedanken-Combinationen in anziehender 
Weise belebt und auch das Gemüth veredelnd anregt. 


Arabische Inschriften. 
Von 


Prof. Fleisener. 


E. 

Herr Consul Dr. Weizstein schenkte mir vor zwei Jahren einen 
auf beifulgender Tafel von der Vorderseite abgebildeten stählernen Helm, 
den die Erdarbeiten zur Grundlegung eines Gebäudes in der Näbe des 
Berges Käsiün bei Damaskus zu Tage gefördert hatlen. Er ist im Ganzen 
sehr gut erhalten und wenig gerostet, Vom untern Rande, um den sich ein 
Stahlreif schlingt, steigt er bis ungefähr zum ersten Drittel seiner Höhe 
gerade empor; dann folgt eine sich nach oben verjüngende Wölbung, die 
rings herum zu rautenähnlichen, schief vor links nach rechts laufenden, 
durch erbabene Ränder von einander geschiedenen Feldern ausgearbeitet ist; 


15 
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hieran schliesst sich vermiltelst einer concaven Abdachung die mit einem 
facettirten \Vürfel gekrönte Spitze, un3s?, x@vos!). Auf der Mitte der 
Vorderseite, unmittelbar unter jener Wölbung, sitzt eine längliche Klammer 
für die Nasenberge,d. h. die riegelförmige Schiene, welche zur Deckung 
des Gesichts über die Nase heruntergezogen wurde, Der untere Theil davon 
steckt noch jetzt, in der Klammer, lässt sich aber, weil eingerostet, nicht 
mehr bewegen; der obere Theil ist abgebrochen , und gerade darüber be- 
findet sich auch die einzige stärkere Beschädigung, welche der Helm selbst 
erlitten hat: ein durch den Stahl geschlagenes Loch mit ausgebrochenen 
Rändern, um das herum alte Blutspuren auf die Vermuthung führen, dass 
ein Streitbammer oder eine ähnliche Waffe zugleich die eben hinaufgescho- 
bene Nasenberge ab- und die Stirn des Helmes wie des Helmträgers einge- 
schlagen habe. Zu beiden Seiten der Nasenberge sind im untern Rande zwei 
halbkreisförmige Ausschnitte für die Augen, Jeder mit einer hufeisenähbnlichen 
Einfassung, durch welche die Dicke des Stahls an dieser Stelle verdoppelt 
wird. Weiter nach hinten ist der untere Rand unmittelbar unter dem ibn 
umgebenden Reife mit sieben gleichweit von einander abstehenden Oesen 
besetzt, um daran die, ‚sus KRettenringen bestebende, über Nacken und 
Schultern berabfallende Hälsberge zu befestigen ?). 

Den ganzen Raum zwischen der äussersten Spitze und dem untern Rande 
nehmen umrissene Arabesken und Schriftzeilen ein. Ein Theil der 
Arabesken und die weiter unten zu beschreibenden ebenfalls bloss umrissenen 
Buchstaben waren ursprünglich vergoldet, wovon sich noch Ueberreste erhal- 
ten baben; meistens aber ist die Vergoldung bis auf einen malten gelblichen 
Glanz abgerieben. Die Schrift ist von zwei Arten: 1) Zunächst unter der 
Spitze laufen rund herum, oben und unten von Je zwei Linien eingerahmt, 
zwei zusammen nur einen halben Zoll breite Zeilen aufgesetzter kleiner 
Goldschrift, die aber so abgerieben ist, dass sich nur noch einzelne Buch- 
staben und Buchstabengruppen erkennen lassen. Ganz ebenso beschaffen ist 
die bloss von zwei Linien eingeschlossene Schrift, welche unter dem ersten 
der beiden weiter zu besprechenden grössern Schriftfelder, als obere Ein- 
fassung der Mittelwölbung, in zwölf convexen Bogensegmenten um den Helm 
herumläuft. Diesen Bogensegmenten entsprechen am untern Rande derselben 
Wölbung ebensoviel concave. Folgendes ist, abgesehen von der Rundung 


1) Ein Helm ohne diese kegelartige Spitze, Lg umsss y RS. Kauult 
a) -5.)7 

(Kämüs), beisst Xalys, nach der Form Kele:, eig. zusammengedrückt; 

-Eu- / I-0) 

nicht Xalys, wie bei Freytag, der überdiess nach dem falschen undss 

des Calcuttaer Kämüs, st. uns, übersetzt: ‚‚Galea, cui non adsueseitur‘‘ 
st, Galea, cui non est conus. 

2) Man findet diese mit dem Helme verbundene Halsberge mehrfach ab- 


gebildet in den Illustrationen zu Lane’s englischer Uebersetzung der Tausend 
u. Einen Nacht, III, S. 460—480. 
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und Wölbung, die Abbildung eines Stückes davon in verkleinertem Mass- 
stabe !): 
N 


N_—_ıIı aan 


Die Ueberbleibsel dieser Schrift stellen eine Miltelgattung zwischen Neschi 
und Diwani, das Lürkische Diwani-Neschisi, ohne diakritische Punkte dar. 
Alle Versuche, sie zu lesen und zu erklären, oder auch nur die Beziehung 
und den Inhalt davon im Allgemeinen zu bestimmen, sind bis jetzt an ihrer 
schlechten Erhaltung gescheitert. 

Desto deutlicher treten die bloss umrissenen Charaktere auf den 
beiden grössern Schriftfeldern hervor. In dem obern, welches zwischen den 
so eben beschriebenen unleserlichen Zeilen mitten inne steht, sind die hohen 
und breiten Tulti-Buchstaben mit Arabesken durchflochten und laufen ohne 
Unterbrechung rings um den Helm herum; das untere aber, zwischen der 
Mittelwölbung und dem Reife um den untern Rand, mit etwas kleinerer 
Schrift derselben Art und ohne Arabeskenschmuck, zerfällt in sechs Schilder, 
die durch eben so viel andere, mit Arabesken ausgefüllte, von einander ge- 
trennt sind, — das erste Schild für den Beschauer links und das letzte 
rechts von der Klammer für die Nasenberge. Die so zerstückte Inschrift 
aber hängt nicht nur in sich selbst zusammen, sondern bildet auch mit der 
im obern Felde ein Gunzes (3. die beigegebene Abbildung) : 


(Oberes Feld) 
all eall „ls „be „labuit LY5L 
(Unteres Feld) 

(2 BE) |» 5A sol; | „Fall, ze) KAS 620) | „Al zus] N Als 
‚Unserem Herrn, dem hocherhabenen Sultan, dem hochzuverehrenden 
Fürsten, al-Mwizz, dem Maghthaber über die Nacken der Völker, dem 
Herrn der Könige der Araber und der Nichtaraber, dem Vertheidiger 
der Welt und der Religion.‘ 

Demnach wurde dieser Helm, so scheint es, gefertigt für den ersten 

bahritischen Mamluken-Sultan ven Aegypten, al-Muizz Aibek, reg. von 648 

(1250) bis 655 (1257); s. Quatremere, Hist. des Sultans Mamlouks de 


1) Die gewundenen Linien zwischen den obern und den untern Bogen- 
spitzen sind die hervortretenden Ränder der vertieften Felder der Wölbung. 


2) Die Wörter und Buchstaben sind hier durch Striche in dieselben 
sechs Gruppen getheilt wie auf dem Helme. In „A)I l5,f Alla hat der 


Graveur, vielleicht ein Nichtaraber, durch Setzung des Artikels vor is, 
denselben Fehler begangen, von dem ich andere Beispiele gegeben habe in 
einem Aufsatze über das Verhältniss und die Construction der Sach- und 
Stofwörter im Arabischen, Berichte der k. sächs. Ges. d. Wiss., philol.- 
hist, Cl., 8. Bd. S. 6. 
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V’Egypte, I, 1. Den Ehrentitel BEBSIE WR job führen auch mehrere 


andere Mamluken-Sultane auf ihren Münzen; s. Pietraszewski, Numi Moham- 
medani, $. 7, Der Sultan mag dann den Helm einem seiner Officiere ge- 
schenkt haben. — Doch bleibt die Möglichkeit ollfen, dass die Inschrift, 
äbnlich wie die Initialen auf den Helmschildern, Säbeltaschen u. s. w. un- 
serer europäischen Heere, nur den hriegsberrn bezeichnet, in dessen Dien- 
sten der Inhaber des Helmes stand. Andere Beispiele sind mir nicht zur 
Hand; aber combinirende Vergleichung ähnlicher Inschriften künnte für die. 
eine oder die andere Annahme entscheidend werden, 

Es wäre eben so vermessen als vergeblich, bestimmen zu wollen, wie 
dieser Helm mit den Spuren gewaltsamer Tödtung seines Trägers in die Um- 
gebung von Damaskus gekommen ist. \Vüssten wir elwas von einem Feld- 
oder Streifzuge in Syrien, der ägyptische hriegsleute unter oder kurz nach 
der Regierung jenes Sultans bis vor Damaskus geführt hätte, so läge die 
Vermutbung nahe, dass der Inhaber des Helmes dort in einem Gefechte ge- 
fallen ‘sei. Aber die einzige geschichtlich bekannte Schlacht zwischen dem 
Sultan von Aegypten al-Mu’izz Aibek und dem Könige von Syrien an - Näsir 
Jüsuf fiel am 10. Du’l-kada 648 (3. Febr. 1251) in der Nähe von "Abbäsa 
etwas südlich von der syrisch-ägyptischen Grenze vor; s. Quatremöre a. a.0. 
S. 21 7. Vielleicht kam das prächtige Waffenstück damals als hriegsbeute 
in die Hände eines Syrers und durch diesen in die Nähe von Damaskus. 


ır. 


Von seiner zweiten Reise nach Aegypten brachte Herr Dr. Brugsch Jie 
auf beifolgender Tafel abgebildete kufische Inschrift eines Denksteines von 
der Insel Dahlak im rothen Meere zurück. Sie stellt sich so dar: 


te 
N or>3| aa 
ie 
leule a2, cn I 
Pi) a, LIE OL. 


I), Anmut 


U 

SUN Lakadı 

a7, du= ale Js 
EN 
Aal zS cm „üe 
wisse am Kim 


ala &l 


0. h. 30 a, B>y (shy „U Ieale un \ aan; or! a m? 
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8 a >, u Lane SU „Laludl et, USI 
Kala &21y wilesn U NEE sun he um ana 


„Im Namen Gottes des Allerbarmers. Jeder auf ihr [der Erde] ist ver- 
gänglich, aber unvergänglich das Wesen deines Herrn, des Erhabenen und 
und Allgütigen. — Der geseynete Sultan bemächtiyte sich ihrer [der Insel], 
Dank der Gnade des Allmächtigen, am Sonnabende, dem 11. Du 'I-ka da 
des J. 486. 


Dieses Datum fällt auf den 3. Dec. 1093 und war nach Wästenfeld’s 
Tabellen in der That ein Sonnabend. 

In der Schrift und Sprache dieses Denkmals sind folgende Eigenthümlich- 
keiten zu bemerken: 1) Das Wort 3) im Bismilläb u. s. w. steht zur Aus- 
zeichnung an der Spitze des Ganzen über den beiden Worten, zwischen 
welche es gehört. 2) Das Wort &>, in dem auf das Bismilläh folgenden 
Koranspruche Sur. 55 V. 26 ist in die obere Zeile zwischen die Worte ur und 
laule gerückt. 3) Das „Ö in der 5. Zeile, als Apposilion zu &>,, ist kora- 
nisch; aber in der 10. Z. steht 5Aa&] „Öcy vulgär st. AR sd ch; 4) Das 
Final - .., von „ralkmil ist ungewöhnlich weit rechts über das m gestellt. 
5) Das Suffixum (9 in der 8. Zeile ist von der Präposition ‚de getrennt. — 
Unsicher ist in der 5. Zeile der vor dem Ö von yÖ stehende und einen Theil 


davon gleichsam verdeckende Charakter. Der feststehende Korantext gestaltet 


keine andere Vermuthung, als dass es noch zu dem &\ von &, gehöre und 
und das 5 darstelle. Eben so zweifelhaft ist im Anfange der 9. Zeile das 
Wort AR. Zwar das wie ein , gestaltete , findet sich gleich wieder in 
der folgenden Zeile im ‚Worte es; aber der Buchstabe vor dem Ö ist kein 
5; und doch endigt sich von allen Namen Gottes — und ein solcher muss 
bier steben — N allein auf >: 


Der einleitende Koranspruch soll durch die darin enthaltene Erinnerung 
an die Sterblichkeit aller Menschen, im Gegensatze zu’ der Ewigkeit Golles, 
gleichsam ein paränetisches Correctiv bilden zu der darauf folgenden Hervor- 
hebung des „gesegneten Sultans“ durch monumentale Feststellung seiner 
Besitznahme von der Insel. Die Persönlichkeit dieses Sultans ist für uns 
bei dem Feblen jeder nähern Bezeichnung in tiefes Dunkel gehüllt. Vielleicht 
war es ein Fürst unter der Botmässigkeit des Beherrschers von Tibäma, des 
Habessiniers Gajjäs aus dem Geschlechte Naßäh, der, nach Johannsen’s 
Historia Jemanae S. 135 u. 136, im J. d. H. 482 seinem Stamme wieder 
die Herrschaft über das Küstenland von Jemen errungen hatte. Die Insel 
Dahlak aber gehörte den Habessiniern und diente ihnen gewöhnlich zum Aus- 
gangspunkte ihrer Angriffe auf die gegenüberliegenden Rüstenländer, so wie 
‚ zum Zufluchtsorte, wenn sie sich von da zurückziehen mussien; S. Johannsen 
S. 128 Z. 25, S. 131 Z. 3 und Z, 0—22. Der König von Dahlak, 
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Mrs ee, war nach Abulfeda bei Reiske, Ann. musl. III, S. 658, ein 
moslemischet Habessinier, der sich mit dem Könige von Jemen in gutem 
Vernehmen zu erhalten suchte. 


Zu dem Aufsatze des Herrn Dr. Geiger: 


Eine mittelalterliche jüdische Medaille, 
(5. Zischr. 1858. S. 680.) 


Von 
Dr. J. MI. Jost. 


Unter Beifügung eines Abdrucks der Abbildung, welche Dr. Loewe in 
London seiner auf Kosten der dortigen Numismatic Society gedruckten Ab- 
handlung beigegeben hat, übergiebt Hr, Dr. G. den Lesern dieser Zeitschrift 
eine umständliche Geschichte der Deutungen, welche die Münze erfahren, 
um zu seinem eignen Ergebniss zu gelangen, das von allem Bisherigen ab- 
weicht. Hr. G. hält sie für eine Denkmünze eines Verstorbenen, die keiner 
sonderlichen Aufmerksamkeit werth sei. 


Soweit wir persönlich von dem unglimpflichen Urtheile über die früheren 
Erklärer betrofen werden, dürfte es wohl angemessen erscheinen, einiges 
darauf zu erwidern; doch ziehen wir es vor, hier einen neuen Versuch der 
Deutung der Medaille mitzutheilen. 


Es hat nämlich der Oberrabbiner von Marseille, M. D. Cahen, ein 
Schriftchen herausgegeben: 

.Nouyelle explication d’une Medaille etc. Metz 1858. 
und die letzten Initialen als den Vers Hi. 14, 13 

wnarnT pn’ 5 non’ Ton’ a1 79° nSynon’ napen’ banwa’ıny m’ 
darbietend gedeutet, 

Hro. Cahen hat vornebmlich Zunz durch Angabe der Jahrzahl 1430 
auf eine andere Fährte geleitet. Da die Münze in Lyon gefunden worden, 
so hatte er bier Zeit und Ort. Er forschte daher in der Geschichte 
von Lyon. Hier wird berichtet, dass diese Stadt im J. 1430 gegen Auf- 
ständische im Delfinat für den König Carl VII. in den Kampf zog und bei 
Anthoo eine Anzahl Gefangene machte, die nach Lyon geschickt und in 
Haft gehalten wurden. Darunter wird genannt ein Messire Jean Loys de 
Couches ; somit erkennt er in diesem den auf der Münze angegebenen Namen 
WI2 72 72922, und nun trägt er nicht weiter Bedenken, die Münze mit 
der Leidensgeschichte dieses jungen Mannes in Verbindung zu bringen, den 
Kopf entweder für dessen Bildniss oder für das des jungen Königs, und den 
Inbalt der Münze für einen verdeckten Brief zu erklären, worin der Gefan- 
gene an seinen Vater schreibt, ibm seine Leiden schildert und ihn bittet, 
alles zu seiner Befreiung aufzubieten. 
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Die Durchführung der Erklärungen wird jeder Kenner für sehr gewagt 
halten; sie geschieht nicht ohne gewaltigen Sprachzwang?'). 


1) Wir erhalten von andrer Hand eine Anzeige über Hra. Cahen’s Bro- 
schüre, die sich gleichfalls weniger günstig über dieselbe äussert. Wir lassen 
dieselbe hier gleich folgen und betrachten damit die Acten über diesen im 
Ganzen doch ziemlich unbedeutenden Gegenstand für unsere Zeitschrift als 
geschlossen. Die Redaction. ; 


Nachtrag zur Erklärung der mittelalterlichen jüdischen 
Medaille (vgl. Zischr. XII. S. 680). 


Die Literatur der sogenannten Lemlein-Medaille ist um eine Broschüre 
reicher geworden, das Versländniss derselben aber um keinen Schritt weiler 
gerückt. Von Rab. Cahen in Marseille erschien nämlich vor kurzer Zeit eine 
Broschüre „Nouvelle explication d’une medaille antique“, in welcher der Verf., 
was das Historische, Zweck und Veranlassung dieser Münze betrifft, eine 
Combination zu Tage gefördert, die allen vorausgegangenen Deulungen würdig 


zur Seile steht. Auf die Deutung des Wortes Yjpr7 in der Umschrift ge- 
stützt, in welchem Zunz die Jahreszahl 5190 = 1430 vermuthet, hat der 
Verf. die französische Geschichte durchstöbert und war so glücklich in diesem 
Jahre ein Ereigniss und einen Namen zu finden, den er mit dieser Medaille 
in Verbindung zu setzen den Mulh halle. Ja dem Memoire de l’histoire de 
Lyon, par Paradin de Cuiseaux, p. 247, wird nämlich erzählt, dass im Jahre 
1430 in der Schlacht von Anthon die Lyoner einen glänzenden Sieg erfochlen 
und ungefähr 26 Gefangene gemacht, unter welchen sich auch ein Messire 
Jean-Lois, fils au seigneur de Couches, befunden habe. Dieser Jean Louis- 
soll nun der WII 73 70132 auf unserer Medaille sein, die er gleichsam als 
Bittschrift für seine Befreiung prägen liess. Der Gefangene hälte nach 
einem Mittel gesucht, combinirt der Verf., um seine Klagen zu denjenigen 
gelangen zu lassen, die ibm Hilfe bringen und ihn befreien könnten. Zu 
diesem Zwecke habe er sich sein Bild oder das des Königs Karl prägen 
lassen und alle Leiden seiner Gefangenschaft, die Langsamkeit der Justiz, 
seine Bitte an den Gott Israels und an seinen Vater, welcher vom Ungemach, 
das den Sohn traf, verschont blieb, in der Umschrift ausgedrückt, Es läge 
nun wenig daran, zu wissen, fügt der Vf. hinzu, ob er selbst diese Um- 
schrift geschrieben oder diktirt habe und demnach der Mr. de Couches mit 
Benjamin b. Eliahu Beör harofe — welcher Name akrost. in der Umschrift zu 
lesen ist — eine Person sein müsse, was für jene Zeit wahrscheinlich sei, 
wo der Israelit seine Eigenschaft als Jude verbergen musste, um nur ge- 
duldet zu werden, besonders wer eine höhere Stellung zu erlangen strebte; 
oder ob dies ein jüdischer Arzt gewesen, der bier als Vermittler diente und 
seinen Namen auf eine sinnreiche Weise eingeschaltet habe. Im Sinne dieser 
Auffassung überseizt nun der Verf. die Umschrift auf folgende Weise: 

Par les decrets de l’Etre-Supreme, par sa volonle immuable, lorsque 

tout a cesse, j’ai vu cette proc&durelinforme ; je te louerai a l’epoque ou 

elle sera arrivee A son terme. Cependant, j’ai remarqu& par un effet de la 

Providence, que leur liste (de disgräce) a menage& mon superieur (9279 

stehe des Akr. wegen stalt IN) et je m’en rejouis. J’attends la de- 

livrance chaque jour, ö Monseigneur , grand et misericordieu. 
Das einzige Verdienst, das man dem Verf. zuerkennen muss, ist die rich- 
tige Entzifferung der einzigen bis jetzt noch nicht gelesenen Abbreviaturen 
ın sn N) sn na ‘n, die er ganz richtig als die Anfangsbuchstaben des 
Verses Iob 14, 13 erkennt. 

Hingegen erklärt er die als Jahreszablen erkannten Buchstaben D. III. M. 
auf der Kehrseite der Medaille mit Dieu trois fois misericordieux (nach 
Hiob 33, 29). R. Kirchheim, 

Ba. XII. 18 
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Die G.’sche Muthmassung hat übrigens, wir geben es gern zu, etwas 
mebr Wabrscheinlichkeit, selbst nach Abwerfung dessen, was er von Löwe 
irrthümlich gelten lässt. Aber wir können nicht verhehlen, dass auch 
seine Uebersetzung manchen Erinnerungen Raum giebt, 


rn MEIN? kann nicht bedeuten: „der als erhaben über den Willen an- 
zuerkennen ist,“ was übrigens nur sehr gezwungen einen Sinn darbietet, 


IE NIIT DDEWM 5D Dn3 „wenn vergebt der ganze Process der 
Formberaubung (des irdischen Wechsels der Erscheinungen) “ sagt uns, 
ungeachtet der Wörtlichkeit, nicht zu. Wir erinnern uns nicht der An- 
wendung des DDWN im Sinne unsers erst in neuera Zeiten so angewende- 
ten Process als sich entwickelnder Vorgang, bei irgend einem 
Jüdischen Philosophen. Eher hälten wir übertragen: ‚Wenn das ganze 
Gericht über das der Form Beraubte (aller Seelen, das Weltgericht, 
der Jüngste Tag) zu Ende ist. 

2709 „die Spur von ihnen (nämlich dem Zeitlichen und Endlichen)“ will 

„ uns gar nicht einleuchten. 

277 „der Höchste‘ ist wohl auch beispiellos. 


Ueberhaupt. rettet die scheinbar wörtliche Uebertragung die hebräische 
Urschrift nicht vor dem Vorwurfe der widerwärligsten Verschrobenheit, welche 
auf einem Familien-Denkmal doppelt befremdlich ist. Durch die G.’sche Auf- 
fassung, mit der es jedoch trotz aller der Bemerkungen gegen Einzelnes seine 
Richtigkeit haben kann, müsste übrigens die Münze, statt ihren Werth ein- 
zubüssen, vielmehr dem Liebhaber noch mehr Interesse einflüssen. Denn 
die Prägung einer Münze auf einen Verstorbenen ist bei Juden etwas so 
überaus Ungewöhnliches, dass wir, ungeachtet ibrer frommen Verebrung für 
Erbstücke, kein ähnliches Beispiel irgendwo vorfinden, und dass in jüdischen 
Sebriften keine Erwähnung solchen Vorgangs — welcher sogar zu rabbini- 
schen Erörterungen geeignet war — vorkommt; eine in mehreren Exemplaren 
erbaltene Münze, und noch dazu von solcher Form und Grösse ?), muss 
daher, als ein Familienstück sich kund gebend, auf eine bedeutende Person 
sich beziehen, und diese zu ermilteln ist immer der Mühe werth. Somit 
ist selbst mit der G.’schen ‘Annahme die Aufgabe noch nicht gelöst, 
und fünde sich ein etwas zuverlüssiger Stützpunkt in Familiengeschichten, so 
wäre man Hrn. Dr. G. für seine Anleitung zu besonderem Danke verpflichtet, 
Man würde die Deutung der Inschrift, die augenscheinlich durch den Zwang, 
Jedes Wort nach gegebenen Anfangsbuchstaben zu wählen, der hebräischen 
Sprache Gewalt anthut, allenfalls auf sich beruhen lassen und sich mit einem 


1) Sie ist um ein gutes Stück umfänglicher, als der in der Zeitschrift 
mitgetheilte Abdruck, und ziemlich schwer. Ueber dem Kopfe, dessen Rück- 
seite beweist, dass er .durchgetrieben ist, befindet sich ein Anbängsel, so dass 
die Münze angehängt werden sollte. Diese Bestimmung muss doch auch mit 
ihrem Zwecke irgendwie in Verbindung stehen. Die Buchstaben sind auf der 
Münze nicht ganz so entschieden deutlich, wie der Abdruck sie giebt, und 
Jassen verschiedene Lesarten zu. Alles das muss bei den etwa zu wagenden 
Muthmassungen mit erwogen werden. 
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unbestimmten Sinn begnügen, und könnte alsdarm immerhin die Untersuchung 
als geschlossen ansehen, Bis dahin stehen wir auf dem Gebiete blosser 
Vermuthungen. 


Frankfurt a. M. 13. Oct. 1858. 


Der Dekalog in einer samaritanischen Inschrift aus dem 
Tempel des Garizim, 
Von 
Dr. ©. Blau. 
Mit einer Abbildung der Inschrift. 


Unter einer Partie mir gütigst mitgetheilter handschriftlicher Aufzeich- 
nungen des auch um unsere Wissenschaft bochverdienten Generals von Wil- 
denbruch entdecke ich so eben die in der beigelegten Tafel wiederholte 
Copie einer samaritanischen Inschrift, welche derselbe von einem 
Besuche in Näbulus, den er vor mehr als zwölf Jahren während seiner Stel- 
lung als Königl. Preussischer Generalconsul in Syrien machte, mitge- 
bracht hat. 

Die Copie ist von seiner Hand mit der Bemerkung begleitet: 

„Nablus. Auf einem Marmorblock verkehrt eingemauert in das Minaret 
„der Moschee El Chadhra — Ort, wo Jacob um Joseph gelrauert haben 
"solle 

Es ist mir unbekannt, ob diese Inschrift von anderen Reisenden bemerkt 
und bekannt gemacht ist. Robinson hat sie weder bei seinem ersten noch 
bei seinem zweiten Besuche gesehen. Ritter in seinem Palästina gedenkt 
ibrer mit keinem Worte. Jedenfalls hat sie Anspruch darauf, den Lesern 
unsrer Zeitschrift nicht vorenthalten zu werden, da sowohl ihr Inhalt sie den 
bedeutendsten Resten semitischen Alterthums gleichstellt, als auch die Schrift 
und Sprache, in der sie abgelasst ist, anderweitig nicht in der Epigraphik 
vertreten ist !). 


1) Der geehrte Hr, Verfasser dieses Aufsatzes bat an mich die Auffor- 
derung gestellt, denselben vor dem Abdruck zu prüfen und allenfalls mit 
einigen Anmerkungen zu begleiten. Indem ich diesem mir geschenkten Ver- 
trauen gern entspreche, muss ich hier gleich sagen, dass die Inschrift nieht 
gänz so unbekannt ist, wie der Vf. anzunehmen scheint. Ich habe dieselbe 
schon im J. 1845 veröffentlicht und erklärt nach einer Copie, welche mir 
der verstorbene preuss. Consul Schultz zuschickte, s. Hall. Allgem. Literatur- 
Zeitung 1845. Nr. 231. 8. 658. Schultz hatle die Copie im Sommer 1844 
genommen, als er mit den beiden Grafen Albert und Wilhelm von Pourtales 
von Jerusalem naclı Damaskus reiste. Meine Mittheilung in der ‚Allgem. 
Lit.-Zeitung scheint wenig Beachtung gefunden zu haben, doch ‚jst sie 2. B. 
der umsichtigen Beobachtung Ewald’s nicht enlgangen , der sie in seigem 
Lehrbuch der hebr. Sprache v. J. 1855 S. 118 anführt (statt „Subustieh‘ 

18* 
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Diese Marmortafel ist nichts geringeres als eine Tafel des Gesetzes, 
welche einst eines der alten Heiliglhümer Sichems, wahrscheinlich den Tempel 
auf dem Berge Garizim, zierte. 

Sie besteht aus 10 Zeilen, von denen die erste fast ganz zerstört, die 
fünf letzten mehr oder minder schadhaft sind. Ausser einer Vorbemerkung 
(Z. 1) und einer Nachschrift (Z. 9. 10) entbält sie io kurzer Fassung das 
zweite bis neunte Gebot, und darf sonach als der älteste vorhandene Codex 
des Dekalogs betrachtet werden. 

Der Text lebnt sich meistens an Exod. XX, 7 ff. an: an einer Stelle 
jedoch’ an die Variante im Deuteronomium V, 11 f. Ich muss Andern über- 
lassen, zu prüfen, inwieweit hierbei die samarilanische Recension des Pen- 
tateuch massgebend gewesen ist !). 

Die Bibelworte beginnen: 

2.2: .#n2.BD.na.anab 
VERSEIE NDS. (7) OR 
„Du sollstden Namen des Herrn 
„Deines Gottes nicht missbrauchen.“ 


NNN®] ist, vielleicht nur durch Versehen des Abschreibers, nach Exod. 
XX, 7 und Deut. V, 11 irrthümlich statt KON >. 


7,58] in welchem überdies das Kaf eine entstellte Form bat, ist 
ebenso bestimmt nach jenen Stellen zu TEN zu ergänzen, 


Der zweite Halbvers: 73) N *D, den Exodus und Deuteronomium ha- 
ben, fehlt; ebensa im Folgenden immer die Worte, die über das eigentliche 
Gebot hinausgehen; hier folgt sogleich 

2.3: . DIV. DRS 

zZ. 4: TWD.TP>. NOT 
„Du sollst halten den Tag des Sabbaths 
„auf dass Du ibn bheiligest.“ 


"W] ist dem Texte des Deuteronomiums entsprechend (V, 12), wäh- 
rend Exod. XX, 8 bekanntlich "DT gebraucht ist. Samaritanischer Seits 
‚gewiss nicht ohne Beziehung auf die beliebte Deutung ihres Namens als 


ist daselbst Nabulus zu lesen). Uebrigens ist dies auch nicht die einzige, 
wenn auch die älteste und in paläographischer Hinsicht bedeutendste samari- 
tanische Inschrift, von welcher wir Kunde baben. Seelzen (II, 182) sah im 
J. 1806 in der Mauer der Synagoge der Samaritaner eine samaritanische In- 
schrift, woraus er entnabin, dass das Gebäude vor etwa 400 Jahren errichtet 
worden, und John Wilson bemerkte in demselben Gebäude drei Marmor- 
tafelo mit samaritanischen Schriftzügen,, die aber erst 70 Jahre alt wagen. 
Möglich, dass dies nur arabische Inschriften sind mit samaritanischen Buch- 
staben geschrieben, so dass die hier besprochene vor der Hand doch die 
einzige ibrer Art bleibt. Die Schultz’sche Copie stimmt in allen Haupt- 
sachen 'mit der Wildenbruch’schen überein, sie drückt die Form der Buch- 
staben ein paar Mal vollständiger aus und giebt die lückenbaften Räume ge- 
nauer; doch steht sie der Wildenbruch’schen theils in andern Einzelheiten, 


fbeils jn der ganzen Manier der Zeichnung nach, weshalb die letztere jeden- 
talls willkommen ist, E. Rödiger. 


1) Es ist nur Exodus-Text, aber nach der samaritan, Recension. E.R, 


aus dem Tempel des Garizim. 277 


MIX MD (Exod. XX, 6). Zwischen 77% und MX fehlt der Tren- 
nungspunkt !). 

nawn] sieht in der Copie vielmehr wie MID aus; vielleicht ver- 
wechselte nur der Abschreiber die sehr ähnlichen Zeichen 7 und N ?). 

ymw.ıp>] == 1D7P>. Das Suffix 77 statt I ist eigenthümlich 2). 
Der Punkt im Worte ein Febler des Schreibers. 

Weiter beisst es: 

2.4: «TION. NN. 739 
zZ. 5: Jana 
„Du sollst deinen Vater und deine Mutter ehren.“ 
Der Anfang von Exod. v. 12 (und Deuter. v, 16). Die Verheissung 
wirdweggelas sen. 
2.5: .Amn.ad.rmeen.ab 
2.6: <29ın8D 
„Du sollst nicht tödten; Du sellst nicht ehebrechen; 
„Du sollst nicht steblen.“ 

Diese drei Verbote nach Exod. V, 13—j5 ohne das bindende 7, welches 
in Deut, v. 17 steht, aneinandergereiht, aber nicht durch den verstheilenden 
Doppelpunkt, sondern nur durch den einfachen Trennungspunkt auseinander- 
gehalten. Der Wortiheiler fehlt im letzten, 

Z. 6: . (DIR. mon. Rd 
ae pP. 19 
„Du sollst nicht falsch Zeugniss reden wider dei- 
„nen Nächsten.“ 
entsprechend dem v. 16 in Exod., während der in Deut. v. 17 recipirte 
Text 870 statt Ip liest. Das J am Schlusse der 6. Zeile ist erloschen. 
2.21% (MI. Tan. (R)b 
ZB; 7277 
„Du sollst nicht begehren deines Nächsten Haus.“ 
Nach Ergänzung zweier Buchstaben gleichlaulend mit Exod. 17 erstem 
Halbverse, verschieden von Deuter, v. 18. 
Z. 8: .Ysss 2340930 
Vielleicht hat hier gestanden, wie Exod. v. 17, zweiter Halbvers: 
()>[n nor mann a]> 
„Du sollst nicht begehren deines Nächsten Weib.“ 
Doch ist in meiner Copie für das Kaf hinter dem Ajin fast kein Raum ®). 


Von dem Satz, der diesen Gesetzesworten voraufgeschickt ist, sind nur 


1) Der samaritanische Text hat 719 W auch in der Stelle des Exodus. 
E. R 


2) Die Schultz’sche Copie hat entschieden ein ?7, ungefähr so gestaltet 
wie in dem folgenden I7W7P5 und in MI9N. E. R. 

3) WPD ist die samaritanische Lesart. E. R. 

4) Die andere Copie hat elwas mehr Raum. An der gegebenen Ergän- 
zung ist nicht zu zweifeln, j ER. 
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in der Mitte von Z.1: 5» 5 und am Ende vielleicht .d, und im Anfang 
von Z. 2: M5Y erkennbar. — Die zwei letzten Zeilen sind ebenfalls un- 
vollständig; der Anfang von Z. 9: m5(s)n.BWNY2N lässt sich übersetzen: 
„Und iich baute daselbst einen Altar ......“, angenommen, dass 
=b97 richtig vermuthet und im Samaritanischen, wie nb»72 im Phönizischen 
(Inschr. v. Marseille Z. 3), der Bedeutung Altar fähig ist, Das verbindende 
Vav setzt voraus, dass die einleitenden Worte Z. 1, sich der Construction 
und dem Sinne nach den letzten Zeilen anschliessen, und das zurückweisende 
DW lässt erkennen, dass in Z, 1 eine Ortsbestimmung namhaft gemacht war, 
Es mag also dort etwa gestanden haben: „Ich N. N. weibte dem Ten- 
pelzu....diese Tafel“; wobei sich ungesucht die Möglichkeit bietet, 
in zz. 1ı8'mb zu 5aYm5 zu ergänzen, demselben Worte, welches noch 
Abulfeda (Geogr. p. 142 ed. Schier) von dem Tempel auf dem Garizim 
gebraucht: zu lube YX,9 „Li > de (ey. — Ob die weiter 
endwärts in Z. 1 vorhandenen Spuren eines 3 auf DYTN4 zu deuten sind, 
bleibe dahingestellt. Die Samaritaner selbst schreiben den Namen des Berges 
mit Kaf und danach auch die arabischen Geographer. er (so die band- 
schriffliehe Lesart im Maräsid Art. wu, wofür Juynboll Anm, 3 aus dem 
Chron. Samar, ey herstellen will). — Für die Erklärung des unver- 
ständlichen ...M59 in Z,2 liegt am Ende noch nd am nächsten, 

Die Schlusszeile endlich entbält allem Anscheine nach ein Datum. Darauf 
fübren die nach dem ersten Worte stehenden Striche, welche keine Buch- 
staben, sondern, vermuthe ich, Zahlzeichen (die Trias +1=4) sind. Buch- 
stäblich steht da: 

en.mand.]7]l 09 


Hier könnte %T samaritanische Form für 87 „dies“ sein; es könnte 


aber auch ıY wie Wr Cit. I, 1 und N Massil., Zahlzeichen für 


20, und A wie iM Massil. 6, Zahlzeichen für 100 sein, woraus 


sich dann die Gesammtzahl 124 ergäbe. Dann läge es freilich nicht allzu fern, 
DIYP mit arab. ele „Jahr‘ zu vergleichen, obwohl, auch nach samaritani- 
schem Sprachgebrauch, vielmehr ein “30 zu erwarten wäre. Aber das fol- 
gende TIMW oder 278 (vgl. die Form des Vav in I und Y1nW) 
bleibt dunkel, An 9270 „Rückkehr aus dem Exil“ zu denken, oder es 
—nndn vom „Schisma‘‘ zu versteben, oder 73% verschrieben für Aw 
„Monat“ zu glauben, babe ich den Muth um so weniger, als ich denen nicht 
vorgseifen mag, denen eine bessere Copie der Inschrift vielleicht eine näher- 
liegende und sicherere Erklärung darbietet. 

Es scheint daher auch gerathen, sich vor der Hand Jeder Anwendung 
Neses Datums auf die Bestimmung des Alters unsrer Inschrift zu enthalten. 
Das 124ste Jahr seit dem Tempelbau auf dem Garizim würde auf c, 205 
v. Chr. fallen; nach seleucidischer Aera ist das 124ste=188 v, Chr. z)% 


1) Ohne das Scharfsinnige dieser Vermuthungen zu verkennen, muss ich 


doch gestehen, dass ich in der ersten Zeile eher das erste der zehn Worte 
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Der Zerstörung des Samariter-Tempels durch Johannes Hyrcanus um 
129 v. Chr. dürfte unsre Inschrift in jedem Falle vorausgehen, wenn Tempel 
und Altar darin erwähnt werden. 


des Dekalog oder doch sonstige einleitende Bibelworte erwärten würde, etwa 
990 nis STOR 2X ... nach Deut. 4, 5, wozu sich die übrig gebliebenen 
Buchstaben „u = ,, sehr gut fügen würden. Die drei Buchstaben by 


stehen in der Schultz’schen Copie ganz zu Anfang der ersten Zeile, worauf 
ich früher eine Vermuthung stützte; doch mag dies lediglich auf einem Ver- 
sehen beruhen. — In den beiden letzten Zeilen erkannte ich schon im 
J. 1845 Bibelworte, und ich bleibe dabei auch jetzt noch. In der vor- 
letzten Zeile nämlich steht die Cardinalstelle der Samaritaner Deut. 27, 5, 
die sie bekanntlich äuf den Garizim beziehen, und die sie auch Exod. 20 
hinter dem Dekalog eingeschoben haben. Hier ist davon noch sichtbar 


...71.5...% DD m“329, wo also die zerstreuten Buchstaben ee arz] 
zu MImY5 MIT zu ergänzen sind, wozu auch der Raum der entstandenen 
Lücken gerade ausreicht, während der Raum zwischen 5...2 für den ein- 
zigen Buchstaben $ in Hrn. Blau’s Lesung =5>n viel zu gross ist. Die 
letzte Zeile entbielt aus Num. 10, 35 u. 36 die Worte (mm) map 
()RO) =23%. Ich kann demnach bier nichts von Zahlzeichen und Datum 
sehen, auch ist der erste Buchstab dieser letzten Zeile offenbar ein pP» 
wie in 7p%& Z. 7 und in Ymoıpd Z. 4, nicht ein 9, das sich in den 


Wörtern MPN, 9% und 79 Z.6. 7 und 8 ganz anders darstellt. Ich hoffe, 
ıman wird diese meine so nahe liegende Deutung billigen und darin, gegen- 
über den jetzt immer häufiger werdenden maasslosen Entzifferungen um 
jeden Preis, eine Mahnung erkennen, lieber das Einfachste und Nächst- 
liegende aufzusuchen, als jenseit der Grenzen desselben sich mit foreirten 
Phantasiespielen abzumühen, was allerdings oft leichter und vergnüglicher, 
für den Augenblick auch wohl elfectreicher ist, als die strenge Zucht 
einer gemessenen Entbaltsamkeit. Möge der gechrte Vf. verzeiben, dass ich 
diese Mahnung mit seiner Arbeit in Verbindung bringe; er wird recht gut 
wissen dass ich dabei am wenigsten seine Art und Weise im Auge habe. — 
In allem aber, was Hr. B. im Folgenden über Jen Charakter der Schrift, 
den ursprünglichen Ort des Steines und das muthmassliche Alter der Inschrift 
sagt, kann ich ihm nur beistimmen. Ueber den jetzigen Ort der Inschrift 
sagt Schultz in seinem Bericht: „Donnerstag d. 13. Juni [1844] ... brachten 
„wir einen Theil des Nachmittags in einem anmulhigen Garten an der Süd- 
„westseite der Stadt zu, den die mohammedanische Tradition als den Ort 
„bezeichnet, wo Jakob um Joseph trauerte. Er heisst bei den Arabern 
„el-Chpdhra. Auf der einen Seite des Gartens steht eine Moschee, das 
„dazu gehörige Minaret auf der anderen. In die Südostecke dieses Minarels, 
„das ein altertbümliches Ansebn hat, ist ein regelmässig zugebauenes Stück 
„gewöhnlichen Marmors eingemauert, auf dem eine samaritanische Inschrift 
„eingegraben ist. So wie der Stein jetzt liegt, steht die Inschrift auf dem 
„Kopfe.“ Dieselbe Localität wird auch von vielen andern Reisenden erwäbnt, 
z. B. von dem Abbe Barges in seiner interessanlen Schrift „Les Samaritains 
de Naplouse“ (Paris 1855. 8., s. meinen Jahresbericht in dieser Zeitschr. 
Bd. X. S. 764) mit folgenden Worten: „Nous enträmes dans un jardin au 
„fond duquel se trouyait le monument en question, „ba mosquce de Jacob, 
„ainsi que le temple des Samaritains et le khan qu ils babitent, sont silues 
„dans le m&me quartier, au pied du mont Garizim ; ils disent que ce quar- 
„tier occupe la portion du champ que le patriarche Jacob acheta autrefois 
„des enfants d’Hemor, au prix de cent agneaux, et c’est pour celle raison 


„qu’ils Y’appellent en hebreu Hhalkat ha-sadi [mom np>n], la portion 
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Es lässt sich auch in der That nicht absehen, wo anders eine solche 
Marmortafel mit den fiernsprüchen des Gesetzes füglich einen Platz gefunden 
haben sollte, wenn nicht an geweibter Stätte, im Heiligthume. Auch im 
Jüdischen Ritual kommen die „Tafeln des Gesetzes“ nur als im Tempel, in 
der Bundeslade aufbewahrt vor (Deuter. X, 15. 1 Kön. VIII, 9. Hebr. 
IX, 4); und die Auslegung, welehe die Juden dem Gebote (Deut. VI, 9), 
die Worte Jehovabs an ihre Thüren und Pfosten zu schreiben, gegeben haben 
(vgl. darüber F. ©. Ewald, Abodah Sarah S$. 18), beweist, dass es nicht 
üblich war, Steintafeln mit den Gesetzesworten beschrieben, an Privathäu- 
sern u. dgl. anzubringen. Zudem ist der Marmor in Palästina ein so kost- 
bares Material, dass unser Stein oder Block gewiss nur einem Prachtgebäude 
angehört haben kann, 

Alles dies dürfte es in hohem Grade wahrscheinlich machen, dass wir 
es hier mit einem Trümmerstück aus dem Tempel vom Berge Garizim selbst 
zu thun haben. 

Mit der Zerstörung des Tempels wurde dies Marmorstück unter andern 
Trümmern begraben und später an den Fuss des Berges verschleppt. Das 
Grabmal Josephs, der Brunnen Jakobs, und so auch die Chad hra — 
„grüne“ — Moschee, an welche die mohammedanischen Traditionen sich 
knüpfen, liegen am Fusse des Garizim. Aeltere Reisende sprechen noch von 
alten Ruinen in der Nähe des Jacobsbrunnens ; neuere haben nichts mehr 
davon gesehen und Robinson (Pal. III, S. 345) findet es erklärlich: „Die 
„Steine mögen sehr natürlich zu den Bauten der neueren Stadt verwandt 
„ worden sein,‘ 

Wie die phönizischen Inschriften von der Nekropole Citiums vor kaum 
100 Jahren noch in die Wasserleitung von Larnaka verbaut wurden, wie 
die zweisprachige Inschrift von Thugga durch Einmauerung in ein christ- 
liches Grabmal späteren Zeiten erhalten wurde, so hat diesmal moslemische 
Laune, — vielleicht abergläubische Verknüpfung des Steines mit den Tra- 
ditionen der Oertlichkeit — der Nachwelt ein merkwürdiges Stück Alter- 
thum gerettet. Es würde nicht ohne Interesse, und wird nicht unmöglich 
sein, festzustellen, wann das Minaret der Chadbra gebaut, wann der Stein 
dort eingefügt worden. Die meisten Moscheen, Stiftungen und öffentlichen 
Bauten jenes Distrietes datiren aus der Zeit der Ejjubiden, wie sich aus 
vielen mir vorliegenden arabischen Inschriften mit den Daten 610—718 der 
Hedschra nachweisen lässt; also aus denselben Jabrhunderten (XIII. u. XIV.), 
aus denen die ältesten samaritanischen Handschriften des Pentateuch, die in 
europäischen Bibliotheken vorhanden sind, stammen, 

Mit dem Schriftcharakter dieser Manuscripte verglichen tragen die Buch- 


stabenfiguren unsrer Inschrift alle Merkmale eines noch höheren Alters, ob- 


wobl mit Recht anzunehmen ist, dass ‚die gewöhnlichen samaritanischen 


— 


„du champ, et en arabe ya xl>* Mahallet el-khbodrah, ou quar- 


„tier de la verdure.“ Die Wände im Ianern dieser Moschee zeigen Spuren 
von allen Frescogemälden, was auf christlichen Ursprung deutet. Es fragt 


Sich hier aber eigentlich nur um das Aller des von der. Moschee abgeson- 
dert stehenden Minaret, 
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Schriftzüge im Laufe der Jahrhunderte mehr als die meisten anderen Alpba- 
bete ibre Alterthümlichkeit gewahrt haben. Die unsrigen zeichnen sich durch 
Einfachheit und Schmucklosigkeit vor den handschrifllichen aus’ (vgl. die 
Figuren des Cheth, des Kaf, des Sade, des kof mit den entsprechenden in 
Gesen. Monn. Phboen. Tab. 3) und zeigen vielfach eine sebr nahe Verwandt- 
schaft mit dem Alphabet der Makkabäer-Münzen (so das Mem, das Schin, 
das Jod). Das Schin kommt zweimal (Z. 4 u. Z. 7) in einer etwas ab- 


weichenden Form vr mit verlängertem Mittelschaft vor. Ebenso 'hat das 
_Vav eine doppelte Form: die einfachere ES in 7° und 2 W steht 
mit der althebräischen T auf gleicher Stufe, während die zweite und 


häufigere Hr nur jener Urform F verglichen werden kann, aus 


welcher Digamma und latein. F entstanden. Hinsichtlich der Häkchen an den 
Köpfen des Daletb, Resch und Gimel hält unsre Inschrift die Mitte zwischen 
den Formen der makkabäischen Münzlegenden und denen der Pentateuch- 
manuscripte in samaritanischer Schrift. 

Bemerkenswertb ist auch die Anwendung der Interpunktionszeichen für 
Wort- und Satzabtheilung. Das übliche Zeichen des Versendes ist ein dop- 
pelter Circellus; der einzelne Circellus wird in der Regel gebraucht, um 
die Worte zu scheiden; doch ist er zuweilen ausgelassen, wo er einer ein- 
silbigen Partikel (S,n8% ND, DV) voraufgehen oder nachfolgen sollte, 
Aebnliche diakritische Punkte und Zeichen für Tbeilung von Wörtern und 
Sätzen finden sich auch in den Cypriotischen Texten (Luynes, Inser. Cypr, 
p- 39 fl.) und in Carthagischen Inschriften, 


Indem ich dies Denkmal, das in gleicher Weise für die Bibelauslegung, 
für die samaritanische Geschichte und Allterthumskunde, für die gesammte 
semitische Paläographie und Sprachforschung von hoher Bedeutung scheint, 
mit vorstehenden wenigen Bemerkungen begleitet, der Oeffentlichkeit über- 
gebe, kann ich nur den Wunsch hinzufügen, dass ihm die Beleuchtung, die 
ihm an vielen Punkten noch fehlt, recht reichlich und von der rechten Seite 
zu Theil werden möge. 


Constantinopel im November 1858. 


Bemerkung 
zu einigen Worterklärungen in Erech Milin von Rappaport. 
Von 
R. Kirchheim. 


Unter mebreren lebr- und umfangreichen Recensionen im vorigen Jahrg. 
(S. 365) hat Dr. Geiger auch Rappaports Erech Milin einige Zeilen gewidmet; 
einige Zeilen nur einem Werke, das in 200 Artikeln die verschiedensten 
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Stofe behandelt und in alien Zweigen des Wissens, insofern sie in der 
alten jüd. Literatur vertreten sind, die schwierigsten Punkte hervorgehoben 
und erläutert bat. Wir verweisen nur auf die Artikel, die Frankel in 
6 Nummern seiner Zeitschrift (1853 S. 344) excerpirte; auf die Art. Alexan- 
der, Hadrianus, Ludi seculares IYX — für röm. Alterthumsforscher von be- 
sonderm Interesse —, Heraclius, wo er die syrische Inschrift), die der 
T. Jeruschalmi (Ab. Sar. 1, 4) erwähnt, erklärt; auf die vielen in talmudi- 
schen Schriften vorkommenden Namen von Städten, Flüssen u. s. w., die er 
beschrieb, und auf die in ihnen sich findenden Fremdwörter, die er erläuterte. 
Die Zeitgenossen, welche es ehrlich mit der jüd. Wissenschaft meinten, 
haben R’s Verdienste öffentlich anerkannt und seine Arbeiten in gehörigem 
Maasse gewürdigt. Ausser den Vielen, die stillschweigend von seinem Gei- 
stesreichthum lebten, legten die neuesten Geschichtswerke von Jost und 
Grätz Zeugniss ab, was die bist. Wissenschaft R. zu verdanken hat. Letz- 
terer sagt in seinem Vorwort (Th. 4): ‚Die zwei genialen Kritiker Rappaport 
und Zunz haben durch tiefeingehende Gelehrsamkeit und glückliche Combina- 
tionen nicht nur eine Menge neuen Geschichtsstofes zu Tage gefördert und 
flüssig gemacht, sondern vor Allem den Weg gezeigt, wie man die zerstreu- 
ten Atome der jüdischen Geschichte zu einem einheitlichen Ganzen, die far- 
bigen Steine zu einem Mosaikbilde gruppiren kann.“ Während nun auch 
Frankel (a. a. 0.) von Rs Erech Milin sagt: „Es wäre überflüssig uns über 
das Lob dieses Werkes zu verbreiten ; das Eine genüge: es entspricht dem 
Namen des Meisters‘, fällt jetzt Hr. Geiger in seiner Miniaturrecension ein 
entgegengeselztes Urtheil, ohne zu dessen Begründung elwas Weiteres vorzu- 
bringen, als drei sprachliche Erklärungen Rs, durch die er demselben alle 
Wissenschaftlichkeit abzusprechen sich erlaubt. Da nun R.’s in rabbinischer 
Sprache verf, Werk wohl nur den wenigsten Lesern dieser Zeitschrift zu- 
gänglich sein mag, so sind wir es der Wabrheit und Ehre des Vf.’s schuldig, 
diese drei von G. als Muster der sprachlichen Unwissenheit hervorgehobenen 
Erklärungen näher zu beleuchten, 

„Was soll man zu sprachlichen Erklärungen sagen — schreibt G. —, 
welche S. 16 IN (doga, vgl. Urschrift etc. S. 194) mit cadaver identi- 
eiren, $. 56 DIN (nach alter Aussprache "ON statt EN vgl. Ursehrift 
5. 489) die „gesagten“‘ d. h. die für den Altar bestimmten Opferstücke, mit 
ineıgösıs verlangenswerth, wenn $. 162 in YNDDON nicht onasn erkannt 
wird.“ Alle diese Wörter aber, die G. für griechisch erkennt, sind auch 
als solche in den gewöhnlichen Lexieis, in dem Aruch und von Landau 
erklärt und von Rappaport selbst angeführt, aber aus sprachlichen 
und sachlichen Gründen hat er ihre Erklärung beseitigt. Das Wort adar 
hat R. nach der richtigen Leseart, die auch der Aruch hat, mit einem Vav 


1) 5 ET MIO TER NND RDbn DUNEERNT KIN 
TAT NOAN 8 DYEHANT 
Diese Inschrift übersetzt R. nach seinen vorausgeschickten: sprachlichen und 
historischen Erläuterungen: „Ich Diaclitianus der König stiftete diesen Markt 


in Tyrus, zur Ehre des Schutzpatrons meines Bruders (Mitkaisers) Heraclius, 
für acht Tage‘ (in jedem Jahr), 
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TITN geschrieben; Geiger citirt dieses Schlagwort ohne Vav, was aber 
bier von Gewicht ist, denn aus adar konnte und wollte R. keineswegs 
adaver machen, wohl aber aus IN, welches dem griech. doga ferne ist, 
dagegen mit dem lateinischen cadaver unter Abwerfung des c=P!) zu 
identificiren sei. Ebenso erklärt R, das 979 — in der Bedeutung von Aas — 
(in der Parallelstelle Mechilta und in M. Oheloth c. 8), unter Supplirung 
des Vav, =cadaver, indem das Gajin hier für Kof steht, eine Verwechs- 
lung, die wegen Lautähnlichkeit in den aramäischen Dialekten nicht selten 
ist, wie z. B. NIAN und KpNN, 79797 (Targum zu Jerem. 16, 6) und 
TP7P7T (im Targ. Jerus. bei Aruch Wurzel p2). Geiger verweist hier auf 
seine „Urschrift‘, wo er auch in dem 79 der Mechilta das doga finden 
will, woselbst dieses Wort als lautäbnlich zu 19 höchst passend sei; hier- 
durch ist aber noch keineswegs erklärt, warum die Mischna (a. a. 0.) für 
Haut oder Fell das fremdländische verstümmelte Wort "739 und nicht das 
gewöhnliche 79 anwendet, wofür aber R. nach seiner Erklärung (S. 261) 
einen sehr geistreichen Grund angiebt. — Ein anderer Kritiker (Frankel’s 
Monatschr. 1853. S. 325) erklärt ebenfalls das adaver nach dem gr. &dogos, 
das noch nicht abgezogene Aas von doo« und dem « privalivum, eine Er- 
klärung, die am wenigsten auf 79 anwendbar ist, denn das Gajin ist weder 
prosthetisch noch privativisch. 

So wie in adaver aus sprachlichem, hat R. im Schlagwort "NBDN diese 
Leseart, so wie die von ibm selbst ceitirte Erklärung von Landau nach dem 
gr. ona$r7, Schwert, aus sachlichem Grunde zurückgewiesen, weil nämlich 
in der Mischnah (Oheloth 13) dieses Wort zwischen MP und %) gestellt 
wird und mitbin ein Bestandtheil des Leuchters sein muss. RK. zog daher 
mit vollem Recht die andere Leseart NIXN vor, die Abr. b. Daud hat, was 
das Targum von dem hebr. MP5R ist, und übersetzt daber ganz richtig 
Zange, Lichtschneuze. 

Wir kommen nun zum dritten Wort AAN, welches sehr häufig im 
Talmud für Opferstücke gebraucht wird. Der Aruch Wurzel MAN citirt eine 
Stelle, in der er dieses Wort von dem Zeitwort amar „die gesagten‘‘ amurin 
ableitet, hingegen sagt er W. ”%, dass im Allgemeinen die Opferstücke 
PIYaSN genannt werden, weil sie die vorzüglichsten Theile aller Glieder 
und dem Herrn der Welt geopfert werden. Der Aruch hat somit bier die 
Bedeutung amurin ‚‚die gesaglen‘ aufgegeben und als Wurzel das aramäische 
=72 „Herr“ angenommen. R. findet mit Recht diese Erklärung in jeder Be- 
ziehung ungenügend, ebenso eine Erklärung von Salomon Geiger, der das 
Jod in AN für Lesemutter, die Stelle des Chatefpathach vertretend, bält, 
und wie der Aruch unter amar ‚‚amurin“ „die gesagten‘“ liest. R. hält nuu 
dieses Wort nach dem gr. “Iueıg0v, “Iusıgösıs gebildet und übersetzt es: 
„Wünschenswertbes, Desiderabilis, eine Bedeutung, welche dem -biblischen 
Gebrauch von 2577 entspricht, wo dieses Wort zuweilen, wie z. B. in 


1) Die Abwerfung des Kof ist in fremdländischen Wörtern nicht selten, 
so in BON —xaralvaıs, eine Erklärung, die Geiger selbst als gelungen 
bezeichnet; in NMWON —Kasimeia nach R.’s höchst glücklicher Erkl. (s. v.). 
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yanıı a5r1 (Genes. 45, 18) das Beste des Landes heisst. Geiger adoptirt 
die Erklärung seines Bruders und beruft sich auf „‚Urschrift‘‘ S. 489, wo er 
von einem veränderten Vokalisationssystem berichtet, das sich in einigen 
alten Bibelfragmenten bei den Karäern findet, in welchem das Chatefpathach 
in Segol verwandelt ist, was nun &. ebenfalls in dem PI. "ON gefunden 
haben will, wo die Aussprache 'Rx statt L-D3 ist. Wir wollen die Authen- 
tıeität jener Fragmente nicht verdächtigen und die Ansicht dahin gestellt las- 
sen, ob nicbt jenes Vokalisationssystem eine oppositionelle Grundlage habe, 
so ist aber noch immer nicht erwiesen, ob auch die Aussprache — wie es 
G. will — dieser Vokalisation conform sei, und endlich ist die Frage noch 
nicht beantwortet: waram das Wort 'nX, wo es die wirkliche Bedeutung 
von „die Gesagten‘ hat, das fast auf jeder Seite im Talmud zu finden ist, 
niemals mit einem Jod geschrieben wird und nur gerade da, wo von den 
geopferten Fettstücken die Rede ist, das Jod nie ausfällt? — Wenn nun 
auch G. von der Richtigkeit seiner Erklärung überzeugt sein mag, so war 
er doch keineswegs berechtigt, solche, der R.’s gegenüber, gleichsam wie 
eine ewige Wahrheit, die keinem Widerspruch ausgesetzt ist, darzustellen, 
umsoweniger, da, wie gesagt, R. selbst diese Erklärung im Namen seines 
Bruders anführt und sprachlich widerlegt. 

Wir glauben durch diese Darstellung die falsche Meinung, welche Hrn. 
Geiger’s Kritik über den wissenschaftlicben Standpunkt R.’s in diejenigen 
Kreise, wo seine Schriften nicht bekannt sind, verbreiten könnte, nieder- 
gedrückt zu haben und hoffen, dass R, von der Fortsetzung seines Werkes 
sich nicht werde abschrecken lassen. K. 


Eine äthiopische Uebersetzung des Hermas. 


Schon aus einer Bemerkung des Herrn Mohl im Journal Asiatique 1858, 
Juillet p. 47, wird mehreren unserer Leser bekannt sein, dass Herr Antoine 
d’Abbadie neben anderen litterarischen Schätzen auch eine äthiopische Ueber- 
setzung vom „Hirten“ des Hermas aus Abyssinien mitgebracht hat. Es sei 
mir vergöomt, hinzuzufügen, dass ich, schon vorher von diesem Funde durch 
Herra Prof. Brockbaus nach einer Mittheilung des Herrn Prof. Dillmann be- 
nachrichtigt, Herrn d’Abbadie um einige Proben jener Uebersetzung gebeten 
und von ihm mit dankenswertber Zuvorkommenbeit dieselben nebst der Er- 
laubniss zur Veröffentlichung erhalten habe, welche letztere vor Kurzem, 
zum Theil unter Benutzung freundlicher Mittbeilungen des Hrn. Prof, Dill- 
mann, in Gersdorf’s Repertorium 1858. Bd. IV. Heft 2. erfolgt ist?). In 
allem Uebrigen auf das dort Gesagte verweisend, erlaube ich mir hier nur 
das Resultat zu wiederholen, dass diese Uebersetzung, höchst wahrscheinlich 


1) Auch besonders abgedruckt: „Nachträgliche Bemerkungen zu Hermas 
von R. Anger. III. Heft. Ueber eine äthiopische Uebersetzung des Hermas.“ 
Leipzig 1858. 
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aus dem Griechischen, kaum aus dem Koptischen, geflossen, eine von un- 
seren bisherigen Texten (dem griechischen Texte und zwei lateinischen Ver- 
sionen — der interpretatio vulgata und der zuerst von Dressel herausgege- 
benen inlerpretatio Palatina) verschiedene Recension zur Grundlage hat, die, 
wenigstens in den hier wiedergegebenen Stellen, vorzugsweise mit unserem 
griechischen Texte, aber auch bloss mit je einer der zwei lateinischen 
Uebersetzungen oder mit beiden zusammen übereinstimmt, zugleich jedoch 
gar manches Eigenthümliche, wiewohl mehr in Weglassungen, bietet. Die 
Originalität unseres griechischen Textes erhält durch dieselbe nur eine neue 
Bestäligung. 

Uebrigens steht dem Vernehmen nach die vollständige Herausgabe dieser 
interessanten und insbesondere für die Hermaskritik so werthvollen Eat- 
deckung in naher Aussicht. "Anger. 


Literarische Notiz. 


Das ausgezeichnete Werk des Herrn Z. Renan: Histoire generale et 
systeme compar& des Langues Semitiques, bat im In- und Auslande gleich- 
mässig gerechte Anerkennung gefunden. Es freut uns mittheilen zu können, 
dass von dem ersten Theile bereits eine zweite Auflage nöthig geworden ist, 
über welche der gelehrte Verfasser sich in einem Avertissement fol- 
gendermassen äussert: 

„L’auteur a fait tous ses efforts pour que cette seconde edition repre- 
sentät les progres accomplis dans le champ de la philologie semitique durant 
les trois dernieres annees. Gräce au zele que l’Allemagne continue de de- 
ployer pour ces belles Eiudes, et aussi gräce au degr& de maturite oü elles 
sont parvenues, d’importants resultats ont Ei& acquis dans un intervalle aussi 
court, Le me&moire de M. Lassen sur les langues et l’eihnographie de V’Asie 
Mineure; les travaux de M. Spiegel sur. le pehlvi et sur les rapports entre 
le monde semitique et le monde iranien; la decouverte de lPinseription pheni- 
cienne du sarcophage d’Eschmunazar, maintenant au Louvre, qui a enfin 
donne & la philologie un texte- phenicien complet, &tendu, redige en style 
suivi, et certainement &crit en Phenicie & une epoque ancienne; les pro- 
fondes recherches de M. Chwolsohn sur les Sabiens, qui n’etaient connues, 
lors de la premiere edition de cet ouvrage, que par l’analyse de M. Kunik, 
et la communication anticipee que j’ai pu avoir des opinions du meme savant 
sur l’Agriculture nabaleenne; le memoire de M. Osiander sur les inscriptions 
himyarites; enfin l’excellente grammaire &ihiopienne de M. Dillmaon, qui a 
fait envisager la position du ghez dans la famille semitique sous, un jour 
pouveau, m’ont permis de porter dans divers chapitres de mon essai un plus 
haut degr& de certitude et de pr&cision. (Quant aux inseriplions cuneiformes 
assyriennes, je n’ai pas cru devoir sorlir encore, pour ce qui les concerne, 
de la reserve que j’avais gardee dans 'la premiere edition, et qui a e&l6 
generalement approuvee. 
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J’ai regarde egalement comme un devoir de peser avec le plus grand 
soin toutes les observations d’une nature scientifigue qui m’ont et& adressees, 
Lorsque je n’ai pu y faire droit, j’ai expose d’ordinaire les motifs qui 
m’obligeaient ä perseverer dans mon sentiment. ]l est pourtant une classe 
d’objections fort importantes dont on ne trouvera pas la solution en ce vo- 
lume ; je veux parler de celles qui ont &te elevees contre les idees que j’ai 
emises sur le caractere general des peuples semitiques et sur l’ethnographie 
de certaines parties de l’Asie occidentale. Les reflexions que j’ai et& amene 
a faire, et les tEmoigoages que j’ai dü grouper pour repondre aux difficultes 
qui m’etaient opposees, sont arrives a former deux memoires, qui auraient 
grossi outre mesure le present volume. Le premier de ces deux m&moires 
aura pour objet de preciser la nolion du monolheisme semitique; dans le 
second, j’essayerai d’e&tablir qu’il faut admettre dans l’histoire de la civili- 
sation de l’ancien monde un troisitme &löment, qui n’est ni semitique ni 
arien, et qu’on pourrait appeler ethiopien ou couschite. L’un et l’autre trou- 
veront dans le second volume une place un peu moins naturelle peut-etre que 
dans celui-ci, mais suffisamment jusliiee. En les lisant, on verra, J’espere, 
que les objections dont je parle viennent presque toutes de ce qu’on a pris 
d’une maniere trop absolue, et sans tenir compte des restrietions que j’avais 
moi-meme prösentees, des vues que, pour ne pas rompre l’unit@ de mon 
plan, je deyais exposer d’une maniere fort sommaire,“ 
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Map of the Holy Land .constructed by C. W. M. Van de Velde, Late 
Lieut. Dutch R. N. etc. from his own surveys in 1851 and 1852; 
from those made in 1841 by Mayors Robe and Rochfort Scott, 
Lieut. Symonds and other Officers of Her Majesty’s Corps of Roy, 
Engineers; and from the resulls of the researches made by Lynch, 
Robinson, Wilson, Burckhardt, Seetzen etc. Gotha, Justus 
Perthes. 8 Blätter in Raliko-Mappe; dazu: Memoir to accompany the 

Map of the Holy Land etc. Gotha. Justus Perthes. 1858. 8. 356 SS. 


Es freut uns, das Erscheinen dieser ausgezeichneten Arbeit anzeigen und 
versichern zu können, dass dieselbe die Erwarlungen, welche ihre erste 
Ankündigung erweckte, in vollstem Masse erfüllt. Indem wir eine eingeben- 
dere Besprechung dem nächsten Hefte vorbehalten, beschränken wir uns hier 
darauf, nur kurz den Inhalt anzugeben. Das erste.Blatt enthält ausser dem 
Titel das Stückchen des nördlichsten Küstenstrichs vom Ausfluss des Nahr el 
Auly bis zum Räs es-Schek’ah (Cape Madonna, Theuprosopon), von 32° 35' 
40’ bis 34° 23° nördl. Breite. Die Ostgränze der Karten des cisjordanischen 
Landes und die Wesigränze der des transjordanischen Gebietes bildet 35° 
43' 20° w. L. von Greenwich. Oben enthält Bl. 1 noch das Durchschnitts- 
profil von Beirut bis Damaskus. Blatt 2 giebt als östliche Ergänzung zu 1. 
die Ketten des Libanon und Antilibanon bis zu 34° 30°’ n. Br. nebst den 
beiden Profilen der Antilibanonkette mit Cölesyrien und der Libanonkette. 
Das dritte Bl. giebt den südwestlichen Anschluss an Nr. 1: Westpalästina 
von 33° 35° 40’ bis 32° 42° n. Br., also die Küste von Saida bis “Athlit, 
die Provinzen Beläd es-Schekif, Beläd Bescharah, “"Akka, el Dschebel, es- 
Schagür, Szafed, Tebarijeh und den grössten Theil von en-Nässirah, nebst 
dem Durchschnittsprofle vom Karmel bis Tiberias. Blatt 4 enthält die öst- 
liche Ergänzung zu 3., bis 36° 51° L., Damaskus und die grosse Hochebene 
(Dscholän, Dschedur und Haurän nehst el-Ledscha und Bathanijjeb). Das 
beigefügte Profil stellt die Ost- und Westgegend des Jordan, von etwas nörd- 
lich von Damaskus bis zum Tabor dar. Blatt 5: südliche Fortsetzung zu 
Bl. 3, von 32° 42' bis 31° 46' 40° Br., die Provinzen Chaifa, Näbulös, 
Jäfa, Ludd, Ramleb und den nördlichen Theil von el-Kuds umfassend. Blatt6: 
östliche Ergänzung zu Nr. 5, Dschebel “Adschlün und Belka. Dasselbe Blatt 
enthält noch eine Karte der Umgebung Jerusalems, nördlich bis Dschifna und 
Tajjibeh, südlich bis zum Frankenberge, so wie die Durchschnitte des Jor- 
danthales (Gör) und der Berge von Jerusalem bis nach dem Thale Jesreel. 
Blatt 7, die südliche Fortsetzung von Nr. 5, von 31° 46’ 40'' bis 30% 53° 
Br., stellt die Provinzen Gazzah, den südlichen Theil von el-Ruds, und el- 
Chalil dar. Ein Durchschnittsprofil von Jäfa nach Jerusalem und dem lodien 
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Meere ist beigefügt. Blatt 8 entbält die östliche Ergänzung zu Bl. 7, nebst 
einem Plane von Jerusalem: Map of the Environs of Jerusalem , constructed 
from the triangulations made in 1841 by Lieut. Symonds, R. E., from the 
researches by Dr. E. Smith and E. Robinson in 1838 and those of Dr. T. 
Tobler in 1845. 46. and from personal survey in 1852. Dieser Plan ist eine 
verkleinerte Copie des grossen, ebenfalls im Perihes’schen Verlage vor Kur- 
zem erschienenen Grundrisses: Plan of the town and environs of Jerusalem 
constructed from the English Ordnance-survey and measurements of Dr. T. 
Tobler by C. W. M. Van de Velde. Witb memoir by Dr. Titus Tobler. 
Gotha 1858. , 

Das Memoir enthält: 1) Einleitende Bemerkungen und Angabe der Hülfs- 
mittel, S. 1— 21. 2) Erläuterungen zu den Karten, $S. 21 — 57. 3) Geo- 
graphische Ortsbestimmungen nach Breite und Länge, S 57—66. 4) Be- 
rechnung der Triangulation des südlichen Distriktes von Syrien durch Lieut. 
Symonds. $. 68—85. 5) Reisetagebuch ‚des Vf. S. 86— 165. 6) Höhen- 
bestimmungen. S. 166—183. 7) Wegstationen und Entfernungen. $. 183— 258. 
8) Vorschläge zu einer neuen Reiseroute für künflige Reisende, $. 259— 280. 
9) Alpbabetisches Verzeichniss alter Ortsnamen mit Beifügung der jetzigen 
Benennungen, soweit dieselben sicher oder doch wenigstens als wahrschein- 
lich bestimmt sind, S. 230—355, Arnold. 


Trudy woslolschnayo otdelenia etc. Arbeiten der morgenlündischen Ab- 
theilung der kaiserlichen archäologischen Gesellschaft. Bd. VI. St. Pe- 
tersburg 1858. 8. 


Unter der Zabl der alten mongolischen Chroniken, welche dem Ge- 
schichtswerk von Ssanang-Ssetsen zur Quelle dienen, wird vor Allem Chadun 
ündüssünu erdenin tobischi, der kostbare Abriss des Ursprungs der Chane, 
genannt. Von diesem, dem Herausgeber des Ssanaug-Ssetsen, Akademiker 
Schmidt, unbekannt gebliebenen Buche sind neuerlich durch Mitglieder der 
russischen Mission in Peking zwei Abschriften nach Russland gebracht wor- 
den, deren eine sich in der Bibliothek des asiatischen Departements im aus- 
wärtligen Ministerium befindet, während die zweite im Besitz des Prof. Ro- 
walewski in Kasan ist. Zwar tragen diese Handschriften den Titel Altan 
Tobtscbi, d. b. der goldene Abriss, aber an der Identität derselben mit dem 
von Ssanang-Sselsen erwähnten Buche kann nicht gezweifelt werden, erstens 
weil von den unter den mongolischen Geschichtswerken erwähnten Chroniken 
nur Eine den Titel Tobtschi führt, sodann, weil viele Stellen und Ausdrücke 
aus dem Altan-Tobtschi buchstäblich im Ssanang-Ssetsen wiederbolt sind, 
welcher folglich diesen Tobtschi benutzt und in dem Nachwort zu seinem 
Geschichtswerke (S. 299 der Petersb. Ausg.) erwähnt haben muss. 

Auf die Zeit der Beendigung dieser Chronik kann man schliessen von 
der Reihe der darin aufgeführten Mongolenchane; der letzte derselben ist 
Mengdan Chutuchtu, richtiger Lingdan (vgl. Ssanang-Ssetsen $. 203), wel- 
cher im Drachenjabr 1604 den Thron bestieg. Folglich muss man auch in 
diese Zeit die Beendigung der Redaction dieses „Abrisses‘‘ setzen, welcher 
wobrscheinlich weit früber zusammengestellt war, wie aus vielen darin 
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enthaltenen Archaismen bewiesen werden kann. Der gelehrte Buräte Dordshi 
Bansarow, welcher der Wissenschaft leider zu früh entrissen worden ist 
hatte sich schon vorgenommen, die Chronik herauszugeben, eine Arbeit, 
welche jetzt der würdige Landsmann des Verstorbenen, der Lama Ghlskn 
Gombojew beendigt hat. 

Sie füllt den grössten Theil des 6ten Bandes der Arbeiten der orientali- 
schen Abtheilung der kaiserlichen archäologischen Gesellschaft, und zwar ent- 
hält S. 1—112 den mongolischen Text nach dem in der Bibliothek des aus- 
wärtigen Ministeriums befindlichen Exemplar, S. 113—116 verschiedene Les- 
arten, Verbesserungen und Ergänzungen des Textes, S. 117—197 die russi- 
sche Uebersetzung nebst erklärenden Anmerkungen des Herausgebers. Als 
Zugabe folgt S. 198 — 210 die Geschichte des Ubaschi Chuntaidshi und 
seines Kriegs mit den Oirad, in kalmükischer Sprache, eine poetische Episode 
aus dem Kampfe der Oirad mit den Mongolen, welche aus dem Ende des 
16ten Jahrh. herstammt. Unter dem hier erwähnten Ubaschi Chuntaidshi ist 
nach der Meinung des Herausgebers wahrscheinlich Chutuktai-Ssetsen-Chun- 
taidshi zu verstehn, welcher bei Ssanang-Ssetsen $S. 211 f. vorkommt. Auch 
hieran reiben sich S. 211— 212 Varianten, S. 213— 224 eine russische 
Vebersetzung. Ein Namenregister $. 225— 234 macht den Beschluss. Das 
Ganze ist ein interessanter Beitrag zur Geschichte und Literatur der Mon- 
golen, und als solcher der Beachtung der Orientalisten zu empfehlen, deren 
Viele freilich wohl ebensosehr an der Sprache der Uebersetzung wie an 
denen der Originalschriften Anstoss nehmen werden. v.d. & 


Stickel, J. G., Das Etruskische durch Erklärung von Inschriften und 
Namen als semitische Sprache erwiesen. Leipzig 1858. 8. 

Targuini, C., Inscription de San-Manno pres Perouse. (Revue arch£eol. 
XIV, 715—717. Mars 1858.) 

Targuini, C., Etude de la langue Etrusque. (Revue arch£ol.. XV, 
193 sgq. Juil. 1858.) ') 


Alle diejenigen, welche vertraut mit der wahren Methode der Sprach- 
vergleichung die Ueberreste der etruskischen Sprache einer näheren Prüfung 
unterzogen haben, sind wohl zu der Ueberzeugung gelangt, dass die vor- 
handenen wissenschaftlichen Hülfsmittel zu ihrem Verständniss nicht ausrei- 
chen, dass ohne Aufschluss ganz neuer, namentlich ohne Auffindung einer 
grösseren bilinguis das jene Reste deckende Dunkel nicht werde erhellt 
werden können. Obschon die wenigen bis jetzt erschliessbaren Spuren es 
nicht unbedingt unmöglich machen, die Sprache dem Indogermanischen Ge- 
biet zuzuweisen, so darf doch als jetzt allgemein anerkannt gelten, dass 
nach überwiegender Wabrscheinlichkeit sie ein von allen uns noch zugäng- 


— 


1) Der Schreiber dieses wünscht nicht unbemerkt zu lassen, dass der 
Gegenstand von ibm nicht nach eigner Wahl, sondern in Folge einer Auf- 
forderung der Redaction behandelt ist. ; 
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lichen Sprachen verschiedenes Idiom darstelle. Es muss daher Aufmerksam- 
keit erregen, wenn bei diesem Stande der Frage und während die Unterneh- 
mungen Bethams, Schmitz-Aurbachs und hollars, Irisch, Althochdeutsch und 
Slavisch herauszulesen, noch in ominösem Andenken sind, zu gleicher Zeit 
zwei von einander unabhängige Versuche erscheinen, das Räthsel, und zwar 
mit Hülfe längst vorhandener, allerdings auch früher nicht ganz unbenulzt 
gelassener, aber wegen sichtlicher Erfolglosigkeit aufgegebener Mittel zu 
lösen: nicht bloss das Etruskische als eine semitische Sprache nachzuweisen, 
sondern auch grössere Sprachdenkmäler vollständig zu erklären. Das Buch 
des Hrn. Hofrath Sticker in Jena liegt dein deutschen Publicum vor; der 
Pater Tärauiısı, als professeur au College Romain bezeichnet, hatte den 
erstgenannten Aufsatz, eine Deutung der Inschrift in Thurme von San Manno 
(Dempster II, 2, 98; Lanzi II, 514 erste Ausg.; Vermiglioli T. IV), in der 
zu Rom erscheinenden Oivilta cattolica publieirt, aus welcher er, doch ohne 
die beigefügten „historischen und literarischen Betrachtungen “ in die Revue 
archeologique übergegangen ist, und dann der Revue als Originalartikel eine 
Umschreibung uud Uebersetzung der grossen perusinischen Inschrift einge- 
sendet, welche den zweiten der oben genannten Titel führt, Es sollen noch 
Erläuterungen folgen, die es aber zur Bildung eines Urtbeils abzuwarten 
nicht erforderlich sein wird. 

Wenn nun auf den ersten Blick der Umstand, dass die neue Entdeckung 
von zwei ganz verschiedenen Seiten gleichzeitig gemacht und vorgetragen 
wird, ein günstiges Vorurtbeil für die Richtigkeit erwecken könnte, so muss 
dieses doch, sobald man Jdie beiden Arbeiten mit einander vergleicht — und 
dies ist um so Jeichter, als beide denselben grösseren Text, die perusinische 
Ioschrift, erklären — sebr bald schwinden, da man sofort gewabr wird, 
dass sie von einander in allem Einzelnen abweichen. Unter den etwa 145 
Worten, in welche Sticker, und den 174, in welcbe Tanatısı den ohne 
Worttrennung geschriebenen Text zerlegen, stimmen, abgesehn von einigen 
Präfixen, nur vier und auch diese nicht ganz überein. Den so oft vorkom- 
menden Eigennamen liest Srtickkı N2O51, Tanavısı NIT 593; eine eben- 
falls mehrfach vorkommende Verbindung jener or UN x dieser WIR 
“7735 Zeile 8 finden beide sm3, doch Sticker in der Bedeutung Entgelt, 
Tarauını in derBed. Werk; Zeile 9 hat jener nn voll, dieser X5N er füllte. 
Man sieht schon daraus, dass der semitische Charakter der Sprache nicht 
sehr zu Tage liegen muss, sonst wäre ein so durchgängiger Widerspruch 
unmöglich. 

Nicht besser verhält es sich mit der Uebereinstimmung des aus den 
Entzifferungen sich ergebenden Inhalts. Nach Tarauısı haben wir eine Grab- 
schrift, von Veltina, dem etruskischen Könige von Perusia, gesetzt seinem 
Sohne, nachdem dieser in einer Schlacht gefallen war, in welcher die Feinde 
eines zu Veltina geflohenen Stammfürsten der „Senones“, Namens Abuna, be- 
siegt wurden. Die Inschrift enthält nach Beschreibung einiger Riten der 
Todtenverbrennung das Rlagelied des Veltina um seinen Sohn, vermutblich in 
ans Yeldlan ein Chor aus dem Stamm der »Senones‘‘ antwortet, worauf 

el eine Nachrede bält, Nach Sticker ist die Inschrift geselzt von 
einigen aus ihrer Heimath vertriebenen Bauern, welche in ihr eine Rlage 
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über ihre Unterdrücker ausschütten. Die Bedrückung bestand darin, dass die 
Veltina, Volsinier, den auf ihrem Boden zinspflichtig angesessenen Rasenern 
höhere Abgaben auflegten: sie sollten nicht bloss grösseres Mass geben, 
sondern auch ausser dem im freien Felde wachsenden Waizen: den zwischen 
den Bäumen stehenden versteuern, Zwölf der Hörigen entzogen sich durch 
Auswanderung dem Druck, aber da sie sämmtlich mit Veltinerinnen verhei- 
ralhet waren, so durften sie ihre Frauen nicht obne vollständige Erlegung 
des Kaufpreises mitnehmen. Des verlassenen Landes bemächtigten sich die 
Rlensier (Einwohner von Clusium), durch welchen Verlust beeinträchtigt die 
Veltiner die nächsten zehn Auswanderer auch noch für ihre eignen Personen 
ein Abzugsgeld gleich dem Preis einer Frau erlegen liessen, einer dritten 
Schaar aber, eben den Verfassern der Inschrift, die Frauen zurückbehielten. 
Um auch in der Auffassung des Einzelnen die Verschiedenheit auf einen 
Blick übersehn zu lassen, mögen die ersten acht Zeilen in der beiderseitigen 
Lesung und Uebersetzung neben einander gestellt werden. 
STICKEL Taraurinı 

mp YaRb aıın nad am may bary Saab adın mas 
Mur ayubı min Dbp my WR Rp man ma hang 923 
IpR> nbsr wyı a8 8) DIR 8 77 DAS TRI3 > 

Ind rn ınab W322 NEN an mN}O an NN Vpl IN 
ms D> aa muy UW jı may a2 mr) UN 
UR super nysosı IIX pr} Uby Sin ap =by3 21 022 
L330 abn banı BR Las aba Dana WB 

3pR> 3nbDR 203 aaPEr- nr > aN \e) ER px 


Dies haben wir zu einem Mal errichtet 
für das Land und die Leute 

darin, Es vertrieben uns die Veltliner, 
welche uns keine Frauen 

mit hinwegführen lassen wollten, Wie 


Aqu 
zogen — eine ‘Schmach war’s anzu- 
sehn — zwölf 


Mann Rasener aus dem Wolınsitze. Ia- 
dem unser Brudervolk 

wegging, wurden zwölf Veltinerinnen, 
Kopf 

für Kopf, ein Entgelt vollen Werthes 
abgeschätzt. 

Verdriesslich über die Abgabe flüchte- 
ten sie za Aqu. 


Aus dieser Zusammenstellung leuchtet ein, 
logische Begründung des Gelesenen prüft 


können, sondern bei dem Mangel aller 
Den philologischen Standpunct des Hrn. 


sich betrachten müssen. 


bezeichnen, dient seine Angabe, er habe, 


Rogus (quod altinet ad rogum) fumus 
in flammam abiit: una cum 

aurora combustus rite est. 
(Voltinius?) ignem 

aggesserat. Abuna (Aponius?) exuviis 
oppressit flammam. Prodigium! 

eo ipso tempore cadaver ardens est! 
Statio Senae, stalio 

viri Raseni clamavit pariter: en, 


Velting 


separatus est! Duodecies Veltina cir- 
cumeundo, ter 
equo vectus opus implevit et orbitate 


anxius faclus, aeger languore, noctu 
venit ad ostium speluncae ejus. 
dass , wollen wir die philo- 
en, wir nicht vergleichend verfahren 
Berübrungspuncte, jede Deutung für 
Targquinı zu 
obsehon das Etruskische dem 
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Aramäischen näher stehe, es doch aus dem Hebräischen erklärt, weil dieses 
allgemeiner bekannt sei. Genauer angesehen verhält sich die Sache so, dass 
er im Allgemeinen aus dem Hebräischen schöpft und nur einzelne chaldäische 
Bildungen zu Hülfe nimmt, die er in eine quasi-hebräische Form umsetzt, 
z. B. taure (der Sicherheit wegen gebrauchen wir die von ibm selbst ge- 
gebene Umschrift des tuskischen Textes in lateinische Buchstaben bei An- 
führungen) San-M. Z. 1, das er sich wohl als status emphaticus dachte, 
durch MM (statt 78) wiedergiebt; das vorhergehende Wort ette erklärt 
er durch ein aramäischem ‚‚itti““ entsprechendes YÖN ignitus, obschon das 
W in dem Worte N keiner Lautverwandlung unterliegt. Auf genaue Wie- 
dergabe der etruskischen Laute kommt es ihm nicht an; clensi Z. 10 z. B. 
erklärt er durch N7295D quasi ad incipiendum sermonem; die Buchstaben 
t und s scheinen ihm überhaupt für gleich zu gelten, und s wird durch- 
gängig behandelt, als ob es nicht da wäre: pusle 2. 13 ist mE>D, tues 
SM. 1. jyD und dieses immolavit, unes Z. 6, 10 7279, icas Z. 6, 13 3”. 
Begreiflicher Weise machen die Vocale gar keine Schwierigkeit: nepus Z. 4 ist 
un) u. dgl. viel. Die semitischen Worte sind sichtlich aus dem Lexicon, 
fast ausschliesslich dem Hebräischen, ohne Rücksicht auf Grundbedeutung und 
Sprachgebrauch zusammengeraflt. Um nur einiges anzufübren, wird :j7 
opprimere in der Phrase ewuviis oppressit flammam, MOV, das er Z. 19 
und 6, 1 aus satene, satena gewinnt, querimonia im Sinne von lamentatio 
statt aceusatio; MI MIT 520 Z. 23 ist aerumna trahens triste carmen; 
niDy Z. 14 ist Sohn; NT Mannschaft, Posten (stuolo, schiera). anT 
Z. 10 ingreditur lento gradu ist offenbar aus der etymologischen Bemerkung 
eines Lexicons zu sn7 geflossen; woher für rm SM. Z. 2 die Bedeutung 
persentisce genommen ist, ist uoklar. Die grammatischen Formen werden 
promiscue gebraucht: 54 Z. 18 ist qui Togquitur; obel> vv, was doch nur 
heissen kann ‚‚drei, ein Reiter‘ — wird ter equo vectus. Von semitischer 
Construction und Wortstellung muss der Verfasser keinen Begriff haben: er 
construirt lateinisch mit vorstehendem Geniliv: abunas pen wird ID MNIIIR 
und dies soll heissen: Abunae facies. Selbst der status constructus muss 
ihm unverbindlich scheinen: er schreibt Z. 11 MIRIIIN TOR — dass es 
nicht etwa Druckfehler sein kann, ergiebt sich aus der Umschreibung in 
lateinische Buchstaben alah — foedus (sic) Abunae. Das Adjectiv stellt er 
voran, wie in jenem IN NN ignitus taurus. Infinitivi constructi gebraucht 
er wie lateinische Gerundia, ID circumeundo, PIX anzius factus, MY opem‘ 
ferendo, dergleichen Formen ohnehin zu der Annahme eines vorherrschend 
aramäischen Sprachcharakters schlecht genug passen. Mit der Anführung noch 
des einen Satzes M52Y2 D>p Wbn DER 737 753[9] Nati supplicium receptio- 
nis peregrini ratam fecit mercedem (del figlio il supplizio sugelld Ia mer- 
cede dell’ aver raccolto un profugo), wo 7519 Sohn von 539 Kalb abge- 
leitet scheint und die mögliche erweiterte Anwendung von supplicium auf 
ein hebräisches 77 für N Gericht übertragen ist, mag es zur Charakteri- 
sirung dieser römischen Gelehrsamkeit genug sein. 

Besser gerüstet tritt Hr. Sticker auf den Platz. Der richtigen Grund- 
sätze bei solchen Entziferungen ist er sich vollkommen bewusst und spricht 
sie als theoretische Anforderungen bestimmt aus. Es müssen nicht bloss 
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Form und Worte, sondern auch Satzbau und Construction dem semitischen 
Typus entsprechen ; das Resultat der Lesung dürfe nur ein solches sein, wie 
verständigen Leuten vernünftiger Weise zugetraut werden könne dass sie 
geschrieben, wenn sie sich der Mühe unterzogen eine Inschrift anzufertigen. 
Dem entsprechend bemüht er sich, in der Ausführung alles Einzelne als der 
Sprache nach zulässig und dem Inhalt nach äusserst vernünflig zu erweisen, 
sucht jede Schwierigkeit, jeden als möglich erwarteten Einwand zu beseiligen 
und hat zu jeder Annahme die Belege aus nahen und entlegenen Gebieten 
der semitischen Philologie zur Hand. Man kann nur sagen: Ist das Etruskische 
eine semitische Sprache, so muss sich dies in solcher Art nachweisen las- 
sen; lässt sich der Satz so nicht erhärten, so wird man darauf verzichten 
müssen, es als semitisch zu betrachten. Allerdings aber ist zu fürchten, 
dass das letztere der Fall sei und dass das Buch Hrn. Stıcker’s das Gegen- 
theil von dem beweise, was es bezweckt. 

Um sich ein Urtbeil zu bilden, wird man vor allem die Sprache, welche 
sich hier als eine semitische bietet, zu prüfen haben; am natürlichsten 
kommt dabei zunächst das Verhältniss der Schrift zu der Sprache in Betracht. 

Hier ergiebt sich sogleich eine grosse Unwahrscheinlichkeit, dass in den 
Inschriften ein semitisches Idiom enthalten sein könne, daraus, dass der 
Schrift die mediae fehlen. Keine semitische Sprache entbehrt diese, wie ihr 
Mangel überhaupt nur ganzen Sprachelassen, dem Aegyptischen, Dekkanischen 
z. B., eigenthümlich ist, vielmehr werden sie in allen semitischen Dialecten 
auf das genaueste unterschieden und dienen wesentlich als Träger begriff- 
licher Differenzen. War das Etruskische semilisch, so halte es auch die 
mediae, wie denn auch Hr, Stickel sie ihm in seiner geredeten Gestalt nicht 
abspricht. Es besteht nun kein Zweifel, dass das griechische Alphabet, das 
zu den Tuskern kam, die mediae enthielt, und wie wäre es möglich ge- 
wesen, dass sie die Zeichen für diese ihnen notbwendigen und wesentlichen 
Laute verschmäht bätten? Es bliebe nur die Annahme übrig, sie hätten das 
Alpbabet von einem ältern italischen Culturvolke, dem schon die mediae 
abgingen, empfangen ; dafür fehlt jede Spur und auch Hr. Stickel ist weit 
entfernt dergleichen vorauszuseizen, da er sich ausdrücklich (z. B., S. 276) 
an Mommsen’s Darstellung der italischen Schriftgeschichte anschliesst, 

Für jede semitische Sprache sind die vier Gutturalen charakteristisch. 
Das Verhältniss, ia welchem Hr. StickeL sie in den Inschriften ausgedrückt 
findet, ist dies, dass N überhaupt nicht mehr gebraucht wird, dass die übri- 
gen theils, weil sie nicht mehr gesprochen wurden, ebenfalls des Zeichens 
entbehrten, theils wirklich, und zwar 77 (dies jedoch nur im Anlaut) durch 
1, pj durch und $, und » durch J) und O dargestellt wurden, von 
welchen Zeichen das „) auch noch dem y und 7 entsprach. Allerdings haben 
diese Buchstaben in einigen späteren Dialecten ihren eigenthümlichen Hauch 
durchgängig eingebüsst, aber dies für eine verhältnissmässig so frühe Zeit 
anzunebmen, hat seine Schwierigkeit. Gesetzt aber, sie wurden im Etruski- 
schen nicht mehr gehört, wie ging es zu, dass sie nun doch in einzelnen 
Fällen geschrieben sind? wie kamen die Etrusker dazu, in die Griechische 
Schrift, die doch die Zeichen dafür als solche nicbt mehr hatte (höchstens 
ein 9 für den spiritus asper, aber am wenigsten ein y), sie neu einzufüh- 
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ren? Mussten also nun doch die vier Laute, und gerade in ihrer Verschie- 
denheit, noch börbar sein, wie erklärt sich, dass sie dennoch unter einander 
verwechselt werden und einer für den andern erscheinen ? 

Zwei ihnen eigenthümliche Laute besitzen die semitischen Sprachen in 
D und pP; welche so fest sind, dass sie in allen auch verderbten Dialecten 
sich erbalten, während ihre Zeichen für die Griechen durchaus nnnütz waren 
und diese das eine ganz verwarfen, das andere für eine ihnen angehörige 
aspirirte Dentalis gebrauchten. Wie konnten die Etrusker, muss abermals 
gefragt werden, wenn sie nun durch einen glücklichen Instinet geleitet das 
9% wieder zu D machten, trotz dem die beiden für sie als Semiten so unter- 
schiedenen dentalen Tenues so verwechseln, dass in demselben Worte bald 
die eine, bald die andere vorkommt, dass D in Fällen, wo es nach allem 
sonst bekannten semitischen Sprachgebrauch völlig unstatthaft ist, in MDR, 
in der Femininendung der Nomina und Verba erscheint, abgesehen davon 
dass beides auch für “I eintreten muss? 

Denn dass DO in seinem eigenthümlichen Laut gehört sei, müssen wir 
doch auch aus dem parallelen ? folgern, dessen Vorbandensein nach Hrn, 
StickeL selbst, weil die Sprache semitisch ist, gebieterisch gefordert war, 
dessen Mangel ‚‚völlig unbegreiflich sein würde‘. Man sieht freilich nicht, 
warum der Mangel von 7 und 3 weniger unbegreiflich ist, dass aber in einer 
semitischen Sprache ein P erwartet werden dürfe, ist ohne Weiteres zuzugeben, 
Aber gerade ein bietet das etruskische Alphabet nirgends dar, und um dazu 
zu gelangen, wird ein sehr heroisches Mittel gebraucht, nämlich die Figur 9, 
die wir überall in verwandten Alphabeten und wo im Etruskischen selbst 
ein Schluss möglich ist, als r finden, nach Gutdünken zwischen I und P 
vertbeilt. Eine so gewaltsame Annahme müsste durch gewichtige Gründe 
unterstützt sein, aber die angeführten sind ausserordentlich schwach, und 
sichtlich ist der, dass ohne sie bei mehreren Stellen der Text ,‚,völlig 
unverständlich und sinnlos“ bleiben würde, der eigentlich entscheidende ge- 
wesen, der aber eher zu der entgegengesetzten Folgerung hätte führen 
müssen, dass der Text eben nicht aus dem Semitischen zu erklären sei, 
Gehen wir auf die angeführten Beweise etwas näher ein, so möchte der 
Umstand, dass das Zeichen umgekehrt in der Form P in zwei Inschriften 
erscheint, für sich betrachtet doch offenbar eher als Gegenbeweis gelten, 
und wenn Hr. Stickel aus dem ganzen Umfang der semitischen Palaeographie 
pur ein einziges Analogon in der phönieischen Inschrift Carth. III (wo man in 
der Figur des PD eben wegen der Vereinzelung nur eine vielleicht durch das 
nebenstehende 5 verursachte Verstimmelung erkennen kann) beizubringen 
weiss, aus einem Gebiet dazu, das doch mit etruskischer Schrift nichts zu 
thun hat, so wird man eher den Schluss machen, dass palaeographische Be- 
gründung dafür nicht zu leisten sei. Als das einleuchtendste Beispiel für 
die Nothwendigkeit in dem fraglichen Buchstaben auch ein P zu erkennen, 
führt Hr. Sticker selbst $. 267 die Zeile 11 der grossen Inschrift an, wo 
mit r unmöglich ein Sinn zu gewinnen sei, mit jo sich aber ein „sehr pas- 
Sender“ ergebe, nämlich wenn man die Gruppe VAOIAV Fopa> lese, 
als Infin. Aphel von bon in der Verbindung ,‚,‚ein Beil des Tödtens““ oder 
„zum Morden“. Sehen wir auch darüber hinweg, dass die Hiphilbedeutung 
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hierbei ignorirt wird, nach welcher ‚ein Beil des zum Tödten Darbietens “* 


(Hl 30,2 am.) herauskommen müsste, so ist doch der ganze Zusammen- 


hang ‚‚indem sie statt eines kleineren ein grösseres, stält eines gestrichenen 
„ein gehäuftes Mass Getreide als Abgabe verlangien, bereiteten sie eine Trauer 
„wie ein Beil des Tödtens‘“ wahrlich nicht so augenfällig „passend“, dass 
er ein so willkürliches Verfahren mit den Schriftzeichen rechtfertigte. Oder 
wenn das Wort „jp> ““ (von p1>) als ein solches hervorgehoben wird, 
welches zur Erklärung des Zeichens durch p zwang: was binderte, nach 
den vom Verfasser befolgten Grundsätzen in derselben Bedeutung „,Be- 


drückung, Misselbat‘ ein „9“ aus dem arabischen „es med. 9 zu ge- 
wionen? Vgl. Vit. Tim. IT. Cale., I, 30. Mang. cp Ws)! en © Sul 


3,23 s,le on > PR/ EN Slusdt, 55%. Und um neben diesen beiden vom Ver- 
fasser vorgezeichneten Beispielen noch ein drittes zu beleuchten, auf dessen 
Entdeckung er selbst besondern Werth legt: das bisher ril gelesene Wort, 
dem sich ziemlich sicher die Bedeutung Jahr beilegen lässt, macht er zu 
up, weil sich für ril keine semitische Etymologie auffinden lässt. Um aber 
für dies bulr) eine solche Bedeutung zu gewinnen, hat er nichts, als die 
unbestimmte Lautähnlichkeit mit gewissen Wurzeln, welche rollen bedeuten, 
und das arabische &l3Ll5 Zeit der Mittagshitze, in welchem ‚‚der allgemeine 
Begriff [des Jahrs oder des Rollens ?] auf einen Theil [die Siestazeit?] re- 
stringirt‘“ sei. Letzteres ist doch gewiss nicht von ld rückgängig machen 
(Kauf, Schuld u. dgl.) zu trennen und bezeichnet den Zeitabschnitt, der die 
Thätigkeit rückgängig und erschlaffen macht, 

Die drei Zeichen für Lippenlaute 448 werden so vertheilt, dass für 
consonantisches I, welches jedoch nur in dem einzigen Wort veltina ge- 
funden wird, Ä steht, im Uebrigen alle drei Zeichen ganz promiscue nach 
Bequemlichkeit des Entzifferers für 2 und D stehn, obne dass irgend ein 
Gesetz obwaltete. Aehnlich wechseln auch die Sibilanten sogar in dem- 
selben Worte. 

Den nabeliegenden Einwurf, dass auf diese Weise nach Willkür aus 
vielem vieles gemacht werden könne, hat Hr. STIckEL natürlich vorausgesehn 
und es nicht an einer Erklärung fehlen lassen, die das Auffallende begreif- 
lich mache. Die Schrift drücke eben nur die Sprache aus, wie sie mit dem 
Obr aufgenommen worden, sie sei nicht etymologisirend, sondern verhalte 
sich etwa wie wenn Hebräisch oder Arabisch mit lateinischen Lettern nach 
dem Gebör wiedergegeben werde, Es giebt allerdings Beispiele, an denen 
man sich deutlich machen kann, wie eine Sprache in fremden Schriftzügen 
entstellt und ibrer eigentlichen Charakterzüge beraubt wird; man braucht nur 
an das Punische des Plautus, an das von deutschen Pastoren wiedergege- 
bene Litauisch, an die amharischen Specimina des englischen Bedienten Pearce 
zu erinnern, Aber hierbei ist ein wesentliches Moment nicht beachtet: es 
ist ein grosser Unterschied, -ob Fremde oder die Eigenthümer der Sprache 
selbst sie in angenommenen Schriftzügen schreiben. Die Verwischung der 
Besonderheiten entsteht im ersteren Fall nicht bloss daber, dass die Schrift 
nicht passt, sondern vornehmlich daraus, dass das Ohr des Fremden nicht 
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vorbereitet ist. Der Einheimische dagegen, weil er jede Nuance fühlt, muss 
sie in Schrift ausdrücken und richtet sich die fremde Schrift danach ein, wie 
es die Griechen mit der phönieischen, die Kopten mit der griechischen, 
Perser und Türken mit der arabischen Schrift gemacht haben. 

Dem grammatischen Charakter nach ist die Sprache, wie sie Hr, Stickeı 
in den Inschriften findet, seiner eignen Angabe zufolge eine zwischen dem 
Hebräischen und Aramäischen in der Mitte stehende ; genauer würde man sie 
vielleicht als eine dem Grunde nach hebräische, mit einer Anzahl aramäi- 
scher Idiotismen gemischte und ausserdem viel Wildes einschliessende be- 
zeichnen. Wir finden von nur hebräischen Eigenthümlichkeiten ein Niphal, 
Pual, Hophal (welche im Chaldäischen gar nicht anders wie als Hebraismen 
vorkommen können), ein Futurum apocopatum, einen Infinitiv der Form PR 
von den dem Lautwechsel unterworfenen Buchstaben das WXT (nur einmal, 
wo.die Convenienz der Bedeutung es gebot, ein inconsequentes Inn), ein * 
"4es Status constructus u. 8. w.; dagegen erscheinen als aramäisch der Status 
sonstructus, die Endungen des Perfects, N= in 3, fem. sing., 07” 3. fem. 
plor., 73N 2. m. pl., 082 1. pl., und einige Voealisationen. Etwas bunt ist 
die Mischung wohl; gehen wir in das Einzelne, so zeigt sich noch weniger 
System. Als Beispiel diene der Status emphaticus. Wir finden ibn im Plur. 
in der sprachgeschichtlich aus N3= zusammengezogenen Gestalt °— wie im 
Syrischen und Chaldäischen (denn die $. 15 aus de Dieu angeführte Form 
ist eben nichts als Status emphaticus, nicht etwa eine Nebenform des Status 
absolutus); aber wie es einerseits nicht darauf ankommt, diese Contraction 
‚auch da zu vollziehn, wo sie nach Analogie des Aramäischen nicht Statt hat, 
z. B. bei letztvocaligen Wurzeln: 27, partie. von "TOP, so findet sich 
zur Compensation eine Form “7, wo ein ij ohne allen Grund eingeschoben 
ist, in WARE von 2, WÖJ für hebr. DYW), mW, SD. Für jenes 
NI= aber erscheint auch eine Form, nämlich NY in NYDND von > 0.8, 
Dem Gebrauch nach hat dieser Status emphaticus den Status absolutus, dessen 
einmaliges Vorkommen in der hebräischen Gestalt D’— für dialeclische Ver- 
schiedenheit erklärt wird, so vollständig verdrängt, dass er für alle Functio- 
nen desselben, z. B. als Prädicat, sogar bei Participien, wenn sie statt des 
Verbum finitum als Tempora gebraucht werden, eintritt, und da er mit dem 
Status constructus zusammenfällt, so hat die Erklärung den erwünschtesten 
Spielraum. Ganz umgekehrt ist aber der Gebrauch im Singular, bier er- 
scheint die emphatische Form im masc. nur dreimal gegen sieben und sech- 
zig, die Rollen siod vertauscht und der Statas absolutus steht auch, wo der 
Sinn die entschiedenste Determinirung fordert, ja selbst mit dem Status 
empbaticus des Plural unmittelbar verbunden, wie gleich im Anfang der peru- 
sinischen Inschrift 9951 YIN> für das Land und für die Leute. 

Auch in der Vocalisation findet sich kein System. Einmal haben die 
Etrasker Vocale gesprochen, wo sie nach keinem Gesetz hebräischer oder 
aramäischer Vocalsetzung hingehören, z, B. in der ersten Silbe yon ‘np 
= lAsıo ‚ andererseits fehlen sie, wo sie gar nicht entbehrt werden konn- 


ten, z. B. in N39, wo die erste Silbe ohne Vocal um so weniger ge- 
sprochen werden konnte, als Ja gerade die Gutturale alle Kraft verloren 
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haben sollen (vgl. =| mit a) und die Möglichkeit, dass der Vocal 


bloss in der Schrift fehle, ausgeschlossen wird durch die Annahme, die 
Schrift sei nicht etymologisch, sondern drücke rein die Aussprache aus. 
Anderswo würden gerade die characteristischen Vocale fehlen, z. B. der ia 
der zweiten Silbe des Impf. Niphal D@NIN. Sehr häufig erscheint ein s, 
wo der Etymologie nach nur e erwartet werden kann, in Fällen, wo dies 
auf ursprüngliches ai zurückgeht: MX), Impf. von MANN, MAI perf. von 
einer Wurzel DO‘, 729 als Dual, während BY doch DR bildet, im Stat. 
emph. NY2Y27, 859, im Stat. constr. 7% von 7%, wofür die Be- 
rufung auf IX YMN in Composition nicht passt. Wollte man dies Tür eine 
constante Abschleifung des ai in i erklären, wie sie etwa äusserster, in 
den’ übrigen Dialecten nicht vorkommender Degeneration entstamme, so 
hindert, dass sich umgekehrt e findet, wo die Analogie nur # zulässt, z. B. 


jenes "NP für ldaıo. Daher kommt es auch auf Vocale nicht ‚an, wg 


im sonstigen Semitisch der Unterschied des Sinnes eng an sie geknüpft ist: 
das sonst passive ü des zweiten Radicals dient hier, verstärkte nomina agentis 
zu bilden: IN ist IN, Ackerbauer. Das stets Adjectiva bildende, an- 
tretende # steht bier ohne Aenderung der Bedeutung an reinen Sabstantiven: 
202 ist gleich 'J92 und dies wird bloss mit der Bemerkung gerechtfertigt, 
dass das # eine „im Tuskischen beliebte Bildungssilbe‘“ sei, die sich aber in 
dieser Weise gebraucht in keinem andern von dem Verfasser gelesenen Worte 
findet, da alle andern mit i endigenden Worte von ihm adjectivisch oder als 
status construcli oder als Zusammensetzungen mit dem Suffix der ersten Per- 
son gefasst sind. Auch andere Wortbildungen müssen in Anspruch genommen 
werden, NnANDDW oder eigentlich NNIO2DW sall S. 67 ein mit doppelter 
Femininendung gebildetes Wort sein in der Bedeutung Niederung. Abgesehn 
davon, dass die zur Unterstülzung des doppelten Feminins angeführten drei 
Beispiele ganz anderer Art sind, begreift man nicht wie die Sprache darauf 
gekommen sein sollte, an ein vorbandenes Concrelum nzoV eine Abstract- 
endung zu hängen, bloss um es damit abermals zum — Coneretum. zu ma- 
chen. $. 267 finden wir 772 als ein als Verbum stehendes Particip mit 
dem Suffix in der Bedeutung contemplantes id (kommt hierher, betrachtend 
was geschrieben), 7: gleich 7X und dies in der Bedeutung von Bi 
genommen. Die Form des Suffixes 9 ist bekanntlich aus 9137 zusammen- 
gezogen, aber am status constructus des Plural ist keine Möglichkeit für ein 
solches a vorhanden; mit dem Suffix verbinden darf man das Particip nur, 
wenn es als Nomen steht (Ewald Lehrb. 288. Agrell. Suppl. App. post. p. 1); 
die Form "23 als intransitive die einen dauernden Zustand anzeigt (wie 
z, B. aus ya23 ersichtlich ist) kann unmöglich für das aoristische Particip 
stehen, und ob überhaupt hier ein Semit das Participium und die Construction 
des Relativs mit vorhergehendem Suffix gebraucht hätte, möchte sebr der 
Frage unterliegen. 


Die Syntax zeigt durchweg eben so grosse Auffälligkeiten. Die Form 
D'nÜ, die doch nur Feminin sein kann, gebrauchten die Etrusker als Mascu- 
linum, Die Verbalformen in ihrem scharfen Unterschiede festzuhalten, schei- 
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nen sie sich dispensirt gehalten zu haben; für dieselbe Vergangenheit stehen 
in der perusinischen Inschrift neben den Perfecten die Imperfecte NXn Z. 4, 
bRnIN Z. 18 und das Partieip wW@39 Z. 24. Der Aceusaliv dient für alle 
Verbältnisse: das blosse NE S. 56 soll heissen: mit ihren Händen, 
wobei die Berufung auf den Ep} au der arabischen Grammaliker nichts 
besagt, da dieser doch nur in sehr bestimmten Gränzen gebraucht werden 
kann und für den Zusammenhang ‚‚der Weizen wurde zurückgehalten mit ibren 
Händen‘ im Arabischen wie im Hebräischen (Ewald Lebrb. 279i) ganz un- 
anwendbar sein würde. Wenn Hr. Stickel meint, es sei recht eigentlich ein 
Accusalivus vasis, und auf den grammatischeun Terminus ® 5 Nachdruck 
legt, so scheint er diesen selbst nicht ganz richtig zu verstehen. Die Salz- 
bildung ist durchgängig eher eine indogermanische als semilische, und das 
sonst so unverkennbare semitische Colorit wird man gänzlich vermissen. 
Wo fände sich ein semitischer Text von dem Umfange der perusinischen In- 
schrift, in. dem auch nicht ein eiuziges Mal die Sätze mit 9 verbunden wären, 
wie bier der Fall ist? Participialeonstruclionen wie INFDR 25) WIE 
„sich ärgernd über die Abgabe flohen sie“ oder gar, den lateinischen Abla- 
tivis absolutis gleich, vorangestellt Z. 5: PD2 IIN DY ‚Indem unser Bru- 
dervolk wegging‘“ gehen ganz aus semitischer Construction heraus, eben so 
Zwischensätze und Parenthesen gleich folgenden: ‚„„Wie Ayu zogen — eine 
Schmach war's anzusehn — zwölf Mann aus.‘“ ,‚Die Veltiner, weil unser 
Land an die Klensier kam, richteten an u. s. w.“ Auch die Wortstellung 
ist eine durch und durch unsemitische; die Gesetze derselben sind in den 
semilischen Sprachen unyerderbter Gestalt so bestimmt und fest, dass Abwei- 
chungen davon nur zu rhetorischen Zwecken und immer mit vollkommen durch- 
sichtiger Absicht, was dem Ausdruck keinen geringen Grad von Feinheit giebt, 
gemacht werden t). Hier aber finden wir durchgängig ein ganz anderes Sy- 
stem: nicht das Verbum steht im einfachen Satz voran, sondern das Subject; 
der Accusaliv fast nie anders als vor dem Verbum, selbst in Fällen wie 
yındd TU „Tribut zu geben“. Für Wortstellungen, wie 28 X nUrW 
nsbr VII, qui mulierem noluerunt faceremus migrationem, (soll heissen: 
welche nicht wollten dass wir die Weiber mitnähmen), wird man Analoga 
in allen semitischen Dialecten vergebens suchen. 


1) So hätte den Erklärer eines im Dom zu Chur als Messgewand auf- 
bewahrten 315P (Mittheilungen der antiq. Gesellsch. zu Zürich XT, 1. 1856. 4.), 


welcher darauf liest al9f Li) JLbf alt „Gott wolle uns seine Vertrauten 


(Leute) fristen“ schon die Nachstellung des Jtbt, geselzt auch die übrige 
Phrase sei arabisch, darauf aufmerksam machen müssen, dass so nicht ge- 
lesen werden könne. In Wirklichkeit lautet die sehr deutliche Inschrift 
pet will „al! (für die einzelnen Buchstaben vgl. man z. B, die 
Münzen bei Pietraszewski nr, 91 und bei Kraft Wiener Jabrbb. LXXXIX. 
Anz. Bl. or. XXVII) und gehört wohl einem der drei „olilf wSAlf genannten 
Bachriden an, dem Muhammad ben Qalaün 693 — 741, oder Shihäbaldin 742 


—743, oder Nägiraldin 748—762, so dass das Gewand in die erste Hälfte 
des vierten Jahrhunderts zu setzen ist. 
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In lexicalischer Hinsicht müsste die Sprache ebenfalls am nächsten zum 
Hebräischen gestellt werden, da sich eine verhältnissmässig grosse Zahl 
solcher Worte findet, die diesem Dialect ausschliesslich eigentbümlich sind, 
niwy, 02%, Kid), 15°, on, 77, DRb, NY, mid, TN8 us.w. Da- 
neben aber zeigen sich in bunter Mischung Worte aus allen andern Mund- 
arten. An sich ist es natürlich bei Erklärung eines so alten Textes gestattet, 
diese in richtigem Masse herbeizuziehen ; es ist aber Forderung, die Wörter 
in ihrem eigentlichen Werthe, der oft nicht leicht zu ermitteln ist, mit 
Unterscheidung dessen, was als allgemein semilisch gelten kann und was der 
besondern Entwickelung des einen oder andern Dialects angehört, anzuwen- 
den, nicht bloss Bedeutungen aus dem Lexicon, namentlich dem urabischen, 
auf gut Glück auszuwählen, und am wenigsten die oft sehr unvollkommen 
treffenden lateinischen Ausdrücke der Wörterbücher in einem unbestimmten 
weiteren Sinne zu nehmen, der sich dann oft von der eigentlichen Bedeutung 
ganz enifernt. Diesen Forderungen entspricht die Entzifferung häufig zu 
wenig. Von vielen nur einige Beispiele. Für MAT, das eine 3. fem. perf. 
sein soll, wird der Sinn gefunden mit Häusern besetzen, weil das arabische 
Lexicon m> durch omnis domus ex luto constructa, unter Beziehung auf 
den Divan des Garir, erklärt. Nun steht aber durch das Zeugniss der ara- 
bischen Lexicographen und den constanten Sprachgebrauch des so häufigen 
Kor fest, dass dies im Gegentheil ein Zelt, eine auf Pfählen errichtete, 
mit Zweigen oder dgl. gedeckte Hütte bezeichnet, wie es denn unendlich oft 
als Lagerzelt und in Verbindungen wie Bi &s4> Zeltnäher vorkommt, die 
sich mit einer domus ex luto constructa nicht vereinigen lassen. Man müsste 
die Stelle des Garir vor sich haben, um zu beurtbeilen, wie es sich mit 
der Angabe des Freytag’schen Lexicons verhält, die wohl aus Reiske’s Zu- 
sätzen zum Golius stammt und daher, wie anderes aus dieser Quelle, nicht 
unbesehen hingenommen werden kann. Zu solchem Gebrauch, wie bier, kann 
man aber nur von der gewöhnlichen Bedeutung ausgehn; freilich wäre, da 
die Etruskischen Ansiedler in der Padusebene doch gewiss Häuser und micht 
Zelte oder Lauben erbauen mussten, mit der gewöhnlichen Bedeutung des 
arabischen Wortes nichts anznfangen gewesen. Das Verbum li> nimmt der 
Verfasser Z. 17 vom Einernten des Getreides, aber es bezeichnet nur das 
Pfücken der Baumproduete (Qam.; Zauz. und schol. Calc. zu Amrulg. Muall. 
13 (15); schol. Har. 320; schol. Div. Hudail, 2, 12), und selbst wo es in 
übertragener Bedeutung steht (Qam. giebt die vier Objecte es st 
musste abs, wo zum ersten Ham. 506, v. 2, zum vierten der Vers 
bei Golius in Erpen. gr. 161, 34, vgl. Maidäni 27, 106, Beispiele bieten), 
geht diese lediglich von jener aus. So wenig man aber in Deutschland 
Korn pflückt, so wenig ist das Wort auf semitischem Gebiet dafür anwend- 
bar. So ist 5,s1 S. 142 nicht puteus, sondern das Loch, das man gräbt, 
einen Baum hineinzupflanzen oder Wasser sich darin sammeln und abklären 
zu lassen, und „‚Wellenloch‘‘ für einen fliessenden Brunnen gesagt zu haben, 
dürfen wir doch auch den Tuskern nicht zutrauen. Das S. 112 angezogene 
wo ist nicht cutem detraxit (ich weiss nicht, aus welcher Quelle diese 


x 


20 
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Bedeutung stammt, wenn es nicht etymologische Combination mit zu ist), 
sondern heisst immer kahl sein oder machen, wobei also gerade die Haut 
bleibt, vgl. Gauhari bei Schult. Exc. Ham. 41%, und ax ist nicht der 
Schinder, sondern der Gerber. Hat Hr, Sticker recht gelesen, so würde das 
Bild S. 111 dahin zu erklären sein, dass „der böse Herr“ den Greis, den 
er anbindet, nicht schinden, sondern bloss rasiren will. Das daneben stehende 
m2D wird durch vorbereiten, zurüsten gedeutet, während es doch im Sprach- 
gebrauch nicht jedes Zurüsten und Vorbereiten bezeichnet, sondero nur ein 
solcbes, das mit einer Wegschaflung verbunden ist, so dass also die Worte 
nur bedeuten könnten: einen Greis aufräumen zum Schinden. Um dem 
Worte AMA Inschr. XXVII. die Bedeutung nächtlich geben zu können, 
hält Hr. Sticker es für ein Particip von WI9 und greift aus dem arabischen 


Lexicon die Erklärung | „le noctu obivit (Qam. sl!) auf. Hierin ist 
aber nicht der Begriff der Nacht der eigentliche des Wortes, wie schon die 
übrigen Bedeutungen der Wurzel zeigen; es ist nicht mit LA& (Ime ?) 


zusammenzustellen, sondern mit dem bekannten | me ,„ in welchem (so wenig, 
wie man etwa aus Freytag’s Ausdruck LA3LD circuitores et vigiles nocturni für 
die Wurzel ;D die Bedeutung Nacht folgern dürfte) nicht sowohl der 
Begriff des Nächtlichen obwaltet (der in der vollständigen Redensart sogar 
erst hinzugesetzt wird, z. B. Abulf,. Ann. mosl. ], 152: Omar war un Js! 


MU ur2), als vielmebr der blosse Begriff herumgehen, so dass Herr 
Sticker hier an eine „nachtwächternde Dunkelheit‘‘ statt einer nächtlichen 


gerathen ist, So auch in hebräischen Wörtern: =NX mit 57 soll ganz 
gegen die Bedeutung des >9 heissen in den Besitz eines kommen, während 
es doch eher das Gegentheil ausdrücken müsste; Na mit 5 soll heissen 
zu etwas machen, wolür sonst die Verba des Setzens, Gebens u. s. w. 
dienen, JINY> TI Zins geben soll den Begriff Zins zu nehmen ausdrücken 
und 702 Zins im Sina von wsurae soll ganz wie im Deutschen auch die 
Bedeutung vectigal haben, wovon aber im Hebräischen keine Spur ist. 

Die Vollständigkeit der Darlegung erfordert, auch noch an einem ganzen 
Salze zu zeigen, welcher mehr oder minder gewallsamen Operationen es 
bedurfte, um eine anscheinend semitische Sprache zu gewinnen. Die Wahl 
ist rein zufällig; es mag der Satz Z. 20 der grossen Inschrift sein, welcher 
so gelesen wird: NÖPIN MOL) RI nn NND ONE „Den Aussuy 
betreibende Zehn wurden wie die Veltinerinnen geschätzt‘‘. In diesen weni- 
gen Worten folgende Zumuthungen: 1) NNNE für bebr. NEN hat sein * 
verloren, was einigermassen gerechtfertigt ist durch NY Kolb, obschon 
die gewöhnliche Zusammenstellung des letzteren mit NX* wegen der Laut- 
verschiebung in andern Dialecten nicht ohne Bedenken ist und der Abfall 
des schwachen Radicals wohl in Wörtern des gewöhnlichen Lebens wie 
NY, nicht so leicht aber in abstracteren und seltenen wie NEN erwarlet 
werden kann. 2) Dies Wort steht im Status absolutus, obschon der Sinn 
verlangt und die Uebersetzung selbst zeigt, dass es determinirt ist. Von 
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einer Sprache, die einen Statas empbalicus unterscheidet, sollte man auch 
hier den genauen Ausdruck erwarten. Da sie diesen nicht giebt, so ist 
anzunehmen, sie habe zwar für zwei Begriffe zwei Formen gebildet, aber 
diese nach Belieben gebraucht. 3) Die Voranstellung dieses Accusativs geht 
aus dem in den Semitischen Sprachen Möglichen heraus, wenn man nicht 
etwa auf eine halbsemitische Sprache wie das Ambarische sich berufen will, 
4) nd wird auf eine von den arabischen Lexicographen dargebotene, 


im Gebrauch gewiss nur einzeln nachzuweisende Wurzel nel zurück- 


geführt. 5) Davon soll es abgeleitet sein wie j'Xp von XP, aber wo 
kommt sonst im Semilischen in dieser Ableitung e als Vocal vor® 6) Es 
bat sein a der ersten Sylbe auch im Plural behalten, während dies doch 
nach allen Analogien der verglichenen Sprachen und des Etruskischen selbst 
verkürzt sein müsste. 7) Es könnte nur eine Adjectiv- oder Substantivform 
sein und regiert doch den Accusativ. 8) Die ihm beigelegle Bedeutung 
beeilen passt zum Zusammenhang nicht, indem es nicht darauf ankommt, dass 
die Betreffenden eilig ausziehn, sondern dass sie überhaupt ausziehn wollen. 
Die Wahl des Worts beireibende, das im Deutschen allerdings für tractare 
und accelerare gebraucht wird, soll den Spalt verdecken, aber Ks ist eben 
kein blosses tractare. 9) Das Adjectiv steht seinem Nomen, wozu es Ap- 
position ist, voran. '10) Das Zahlwort IM ist aus dem Indogermanischen 
aufgenommen; es ist decem. 11) Dies aufgenommene Fremdwort hat eine 
Pluralendung bekommen, ungeachtet hier der Plural nur eine Mehrheit von 
zehnen ausdrücken könnte, wie denn wohl keine Sprache, und ihrem con- 
stanten Gebrauch nach am wenigsten die semitischen, von dem Wort für 
zehn einen Plural in ganz gleicher Bedeutung gebildet hat. 12) 8>1 ist 
ein Adjectivum gentilitium mit einer Endung in gebildet, welche in keiner 
semitischen Sprache je gentilitia gebildet hat. 13) n»n51 als Status ab- 
solutus würde, da uns der Status emphaticus ja auf aramäisches Gebiet führt, 
immer etwas auffallend sein, da hier die Endung des Plur. des Feminin an 
ist. 14) NOpıN ist aus Hebräischem und Aramäischem gemischt, jenem 
würde die Hophalbildung, diesem die Conjugationsendung und das N ange- 
hören, 15) Die Vocalisation wkasht würde den wichtigern Vocal der Endung 
at auslassen und den im Aramäischen sogar nothwendig ausfallenden aus- 
drücken. 16) Das Femin. sing. nach dem Masc. pl. wird damit gerecht- 
fertigt, dass die Zahlen im Semitischen eigentlich Abstracta seien, die 
als Feminina gelten. Aber durch Zufügung einer Pluralendung, wie sie in 
TYn angenommen ward, ist ja der Charakter des Abstractums in dem 
Wort aufgehoben, und Jie Verbindung eines voranstehenden persönlichen 
Plurals mit folgendem Fem. sing. wird auch nicht durch den Abstractcharakter 
semitischer Zahlwörter begründet, da man immer nur sagt dr NY? 
Gen. 19, 32 u. ähnl. 17) Die ganze Wortstellung des einfach bistorischen 
Satzes, speciell das Verbum am Ende, ist unsemilisch. 


Wollte man nun auch, unter der Erwägung, dass keiner Sprache Ent- 
wicklungsgang a priori festgestellt und darüber abgesprochen werden kann, 
dass nichts hindere schon in dem alten Etruskischen eine degenerirle und 
aufgelöste Sprachform, wie etwa in den Neupunischen Inschriften, in dem 
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spätern Judenchaldäisch, im Amharischen, anzunehmen, und dass überall doch 
irgend welche nahe oder ferne Analogie beigebracht werde, alles einzelne 
Anslössige für sich rechifertigen, so müsste, zumal die Anstössigkeilen in so 
erdrückender Menge auftreten, dazu ein überwiegender und zwingender Grund 
sein, der bewiese, dass trotz aller Bedenken so und nicht anders gelesen und 
erklärt werden könne, und dieser könnte nicht wohl in etwas anderem, als ia 
dem vollen Eindruck der unmittelbar einleuchtenden Richtigkeit des Gelesenen 
gefunden werden. Für die Richligkeit einer solchen Entzifferung ist das 
letzte Kriterium, dass ibr Resultat sofort durch sich selbst, durch Ueberein- 
stimmung von Form und Inhalt, durch Einfachheit und Angemessenheit die 
Ueberzeugung abnöthige, nur so könne es sein. Nicht anders will auch Herr 
Sticker nach den schon oben angeführten Worten beurtheilt sein. Aber 
gerade bier wird die Entscheidung gegen ihn ausfallen müssen. Könnte eine 
aus lauter grammatischen und lexicalischen Abnormitäten zusammengesetzte 
Lesung durch den am Ende gewonnenen Sinn gerechtfertigt werden: im vor- 
liegenden Fall würde dies doch nicht geschehen. Es mnss bestritten werden, 
dass der Inbalt seiner Lesungen durchgängig ein einfacher, verständlicher, 
angemessener sei, ein solcher, wie man ihn von überlegenden Leuten, die 
einen Zweck halten, erwarten durfte. Es sind eigentlich nur die ersten 
Worte der grossen Inschrift, denen wir das Prädicat eines einfachen und 
einfach ausgedrückten, zweckmässigen Satzes beilegen können; freilich ist 
auch in ihnen eine starke Licenz: NM wir setzen soll stehen für N22n2, 
was durch die zwei alllestamentlichen Beispiele, die man doch nur als Textfehler 
auffassen kann, nicht gestülzt wird, und gegen den Gebrauch des Pronomens 
NT könnten Einwendungen Statt haben. Ueberall sonst finden wir Bedenken 
zu erheben: entweder die Inschrift passt nicht zu dem Gegenstande, oder 
der Ausdruck nicht zu dem Sinn, oder das Semilische wird Niemand ohne 
die Uebersetzung, oder die Uebersetzung obne die Erklärung versteben. Wer 
wird den Gedanken: Der klare rinnende Brunnen fliesst ausdrücken durch 
die Worte: Das Reine des Loches der Welle träufelt von Wasser, beson- 
ders wenn der Brunnen noch ausdrücklich als ein nicht träufelnder, fliessen- 


„ kg > . . . 
der dem träufelnden Brunnen Kal y+ enlgegengesetzt ist? Wer wird, wie 


S. 166, sagen: „Wir lösen von der Gluth den: Missethat hat er beyangen 
statt den Missethäter? Wer hat je $. 171 mit Weinen den Kopf zu Grunde 
gerichtet, statt etwa der Augen ? 


Analysiren wir eine der kürzesten Inschriften in dieser Beziehung ge- 
nauer. Auf einer Patere ist nach S. 217 eingekratzt »‚Wasserhaltig des 
Feuers‘. Niemand würde ohne die beigefügte Erklärung wissen können, dass 
dies den Sinn haben soll: „im Feuer gebrannt, so dass es die Flüssigkeit 
nicht durchlässt“. Da es nun die Bestimmung derartiger Gefässe ist, Flüs- 
sigkeiten zu halten, so erscheint, dies darauf zu schreiben, eben so un- 
motivirt, und die Hervorbebung des bewirkenden Mittels eben so gleichgültig, 
als ob man z. B. auf einen Stubl schreiben wollte: „Zum Sitzen ‘eingerichtet 
des Leimes“, Bin anderes wäre es, wenn ein seltener und sich nicht von 
selbst verstehender Gebrauch anzuzeigen gewesen wäre, etwa dass das Ge- 
füss zum Filtriren bestimmt sei. Aber auch nicht einmal als Gegensatz wäre 
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die Inschrift begreiflich, da die Form des Gefässes, einer Schale mit niedri- 
gem Fuss, die Vorstellung, es könne ein Filter sein, von selbst -ausschliesst. 
Bei dem sprachlichen Ausdruck dieses Gedankens DWÖWN “NY9D wird das 
erste Worte zusammengeslellt mit einem ungewöhnlichen "arabischen , vom 


Schlauche gebrauchten wraid oder wAAiS , über dessen Anwendung wir, da 


das Wort seinem Gebrauche nach unkekannt ist, nicht rechten wollen, ob- 


schon der Qamus es durch «Sam und dies durch u KSV PSP viel 


Wasser haltend, erklärt, was doch auf eine flache Schale nicht passt, und 
die im türkischen Qamus zugesetzte Bedeutung des festgenähten Schlauches 


(daher die Wurzel vielleicht in DJ zu suchen ist) auf eine Thonschüssel 


nicht mit sonderlicbem Glück übertragen scheint. Zu ihm soll das zweite 
Wort im Genitiv stehen, was durch eine unhaltbare Berufung auf die arabi- 
schen Grammatiker gerechtfertigt wird; diese nehmen. allerdings bei gewissen 
Geniliven die Auflösung durch (p an, wollen aber damit keineswegs sagen, dass 


nun auch jedes (m durch den Genitiv ersetzt werden könne. Aber auch ( 
‘von wegen wäre bier bei Angabe des Mittels nicht anwendbar (nie ist gesagt 


worden zul un zub ,„ sondern „ul Zamakhsh. Naväb. 179. schol. ed. Schul- 


tens), und der Geniliv wasserhaltig des Feuers im Arabischen genau so un- 
verständlich, wie er es im Deutschen ist. Endlich wäre kein Grund gewesen 
das Wort Feuer in die Pluralform zu selzen, welche, wenn sie von ÜR 
überhaupt vorkäme, doch nicht die „Andauer der Feuerung‘‘, sondern nur 
die mehrfachen einzelnen Feuer bezeichnen könnte, deren es aber zum Bren- 
nen eines einziges Gefässes nicht bedarf. Und dazu ist der Verfasser ge- 
nötbigt, eine ganz andere Pluralform, als in allen übrigen Texten, und eine 
sonst vermiedene orthographische Verdoppelung zu slatuiren, welche zu er- 
klären er dann bis zur Annahme eines zweiten Dialects fortgerissen wird. 

Nicht eben günstiger lässt sich über den angeblichen Inhalt der grossen 
Inschrift urtbeilen. Welche Unwahrscheinlichkeit liegt schon in der voraus- 
gesetzten Situalion, dass einige ihrem Grundherrn durchgehende Bauern vorher 
einen Stein mit einer Inschrift, in der sie ihre bisherigen Patrone herunter- 
machen, öffentlich und zwar auf deren Boden selbst errichten, und diese das 
Denkmal ihrer Tyrannei ruhig stehen lassen, so dass es sich Jahrhunderte 
hindurch erhält. Und der unerträgliche Druck besteht namentlich darin, dass 
sie auch von dem Getreide, das zwischen den Bäumen wuchs, Abgabe geben 
sollen, eine Zumuthung, die Hrn. Srticrer mit sittlicber, an mehr als einer 
Stelle ausgesprochener Entrüstung über die darin zu Tage tretende Gier, 
Grausamkeit und schmähliche Härte erfüllt. Aber hierauf noch näher einzu- 
gehen scheint überflüssig, da jeder Leser sich darüber selbst sein Urtheil 
bilden kann. 

Eben so ist es bier nicht am Ort, das was in Beziehung auf die histori- 
schen Verhältnisse sich über oder gegen den semilischen Ursprung der 
Etrusker sagen lässt, näher zu erörtern; es ist das in der Tbat auch erst 
von den philologischen Resultaten abhängig. Nur auf eins mag noch kurz 
hingewiesen werden, was einen wesentlichen Mangel in dem Verfahren des 
Hrn. Sticker bildet: auf sein Jgnoriren solcher Monumente, an denen vor 


2 0« 


304 Bibliographische Anzeigen. 


allen die Probe seiner Behauptung zu liefern war. Niemand z. B. darf es 
unternehmen, über die Zablwörter der Etrusker Entdeckungen zu machen, 
ohne sich mit den Wäürfelinschriften in Gerhard’s Arch. Ztg. 1848. S. 375 
auseinander zu selzen. Und so wäre vor allen Dingen eingehende Rücksicht 
zu nehmen gewesen auf alle solche Inschriften, die jeder unbedenklich für 
bilingues erkennen muss. Wenn Hr. Srickeı, ausgehend von O. Müller’s 
Bemerkung, dass in Tuskisch-lateinischen Inschriften die verschiedenen Texte 
häufig sich nicht entsprechen, diese für völlig verschieden nehmen und die 
vorbandene Uebereinstimmung daraus erklären zu können glaubt, dass man 
aus dem Vorrath Urnen wählte, auf denen bereits ein an den darauf zu 
seizenden Namen lautiich anklingender Spruch stand (S. 173. 179): so be- 
freit das nicht von der Verpflichtang, zunächst den Beweis an solchen zu 
führen, die sich fast Buchstabe für Buchstabe entsprechen, wie folgende beide 
im Bulletino d. a. corr. 1841 p. 13. 14. mitgetheilte: 


P, Volumnius A. F. Violens Cafatia natus 


vAltABAS VA AUM ı v34 IV 
vANtNIA VWMAM AtMIvVO 


Q. Sentius L. F. Arni nalus 
(wo mit Gennarelli PYAM gelesen werden zu müssen scheint). Obschon 
nun nicht zu zweifeln steht, dass Hrn. Sticker’s Kunst auch aus diesen Na- 
men Sentenzen vön „tielster Innigkeit“ ($, 185) berauszulesen wisse, so sind 
wir doch eben-so überzeugt, dass nach wie vor auf solche unabweisbare Bei- 
spiele bin ‚die Annahme der Metronymica auf al, über die Hr. StickeL sehr 
richtig sein „gänzliches Vernichtungsurtheil‘‘ ($. 176) noch zurückhalten will, 
gesichert bleiben wird. Dadurch allein ist aber schon die Möglichkeit, dass 
die Sprache der ‚‚Festmauerlinge“, wie Hr. Sticken (S. 238) den Namen 
Etrusker überseizt, wirklich semitisch gewesen, in die weiteste Ferne gerückt. 


und 


Wenn sonach sowohl gegen das Resultat im Ganzen, als auch die Ein- 
zelbeiten der Lesung Einspruch erhoben werden muss, so soll damit doch 
das wirkliche Verdienst des Buches, das freilich als ein negalives zu be- 
stimmen ist, nicht geläugnet werden. Die Möglichkeit, dass das Etruskische 
mit dem ‚Semitischen in Verbältniss stehe, musste einmal ernstlich untersucht 
werden, und das ist io ihm auf eine Weise geschehn, bei der alles aufge- 
boten ist, was sich irgend zur Bejahung der Frage beibringen lässt. Wie 
Hr. StickeL seine Methode beschreibt, hat er überall nicht bloss das Nächst- 
liegende genommen, sondero mit mühsamen Fleiss alle Möglichkeiten der 
Erklärung umsichtig durcbgeprüft und nur das, was sich ihm nach reifer Er- 
wägung als das Beste darstellte, für seine Deutung beibehalten. Wir dürfen 
wohl annehmen, das, was er bietet, sei wirklich das Passendste was sich 
von der Voraussetzung des semilischen Charakters der etruskischen Sprache 
aus gewinnen liess, und es stellt sich dadurch als Schuld des Stoffes, nicht 
des Entzifferers heraus, wenn das Etruskische sich nicht in das Semitische 
fügen will, J. Gildemeister, 
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ws, e ae NT Ale za IH 
Mutanabbii carmina cum commentario Wahidii ex libris manu 
scriptis qui Vindobonae Gothae Lugduni Batavorum atque Berolini 


asservantur edidit Fr. Dieterici.... Prima Pars. Berolini .... 
MDCCCLVIN. WFS. 4. 


Mit Freuden muss jeder Freund der Arabischen Litteratur das Erscheinen 
dieses Werks begrüssen. Denn unter allen Umständen steht soviel fest, dass 
der nach dem fast allgemeinen Urtheile grösste Dichter der letzten Periode, 
in welcher die arabische Poesie noch ein etwas anderes als bloss patholo- 
gisches Interesse gewährt, unsere volle Aufmerksamkeit verdient. Freilich 
lauten die Urtheile der Kenner meist dahio, dass Mutanabbi lange nicht den 
Ruhm verdiene, dessen er bei den spätern Arabern geniesst, und dass er 
besonders den bessern der vorislämischen Dichter weit nachstebe. Und dies 
Urthbeil kaun nicht durch das gerade entgegengesetzte Hammer’s entkräftet 
werden , denn dieser war einerseits selbst viel zu sehr dem spätern Arabisch- 
Persisch-Türkischen Geschmack hingegeben, um unparteiisch urtheilen zu 
können, andrerseits ist es ihm bei seinem raschen Arbeiten nie gelungen, 
die schwierige Sprache der alten Dichter auch nur einigermassen zu ver- 
stehn '). Wer nun, wie Ref., dem Studium dieser alten Dichter viele Zeit 
und Mübe gewidmet hat, der wird nicht umbin können, im Wesentlichen 
Reiske und de Sacy beizustimmen ; jedoch kann Ref. nicht leugnen, dass er 
bei Mutanabbi etwas mehr gefunden hat, als er erwartete. Wir baben in ihm 
entschieden einen grossen dichterischen Geist vor uns, dessen Fehler mehr 
der Zeit und den Verbältnissen, als ihm selbst, anzurechnen sind. 

Wir müssen zuerst bedenken, dass M. ein Dichter des 4ten Jahrh.’s 
d. H., sodann, dass er ein höfischer Dichter ist. Die Gesunkenheit des 
Geschmacks in’ seiner Zeit ist zu bekannt, als dass sie einer näheren Schil- 
derung bedürfte: sie zeigt sich in jedem Gedichte Mutanabbi’s in Ueber- 
treibungen ?), in gesuchten Bildern, in frostigen Vergleichungen, welche 
mit wissenschaftlichen Kunstausdrücken angestellt werden, und in Haschen 
nach Wortspielen, in welchen es freilich die spätern Zeiten noch zu einer 
ganz andern Höhe gebracht haben. Schon der sprachliche Grund, auf dem 
diese Dichter stehen, ist unnatürlich, indem sie im Allgemeinen zwar die 
veralteten Wörter vermeiden, sonst aber ganz die Sprache der alten Wüsten- 
dicbter beizubehalten suchen *), welche damals entschieden schon todt war. 
Als Hofdichter ist nun M. durchaus glatt und gefeilt *), aber, so sehr er den 
Ausdruck seiner Gefühle übertreibt, fast stets ohne Gefühl und unwah 


1) Wer einige Belege für diese Behauptung wünscht, der vergleiche nur - 
die in der kürzlich erschienenen Ausgabe von Alhädira’s Diwän (ed. Engel- 
mann) angefübrten Uebersetzungen Hammer’s mit dem Originale. 

2) Siebe z.B. gleich p. }.!” u. s, w. 

3) Vergleiche den Tadel, den in dieser Hinsicht Atta'ähbi über M, aus 
spricht, bei Dieterici, Mutaoabbi und ‚Seifuddaula, 57. 

4) Charakteristisch für den Unterschied der damaligen Volks- von dieser 
höfischen Sprache ist 3, IF 


Bd. XIll, 20 
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Eine schlimme Erbschaft, welche das Wüstenlied der spätern Dichtung hinter 
lassen halte, war der ums), der ursprünglich so charakteristische und 


schöne erotische oder Hekische Eingang des Gedichts. Da musste nun der 
Dichter wohl oder übel, alt oder jung, mit der Schilderung von Gefühlen 
anfangen, welche ihm ganz fremd waren, und so machen diese Eingänge bei 
den Spätern (schon bei Garir durchaus) immer leicht den Eindruck des Un- 
wabren. Auch bei Mutanabbi, der sich freilich mitunter von diesem Zwange 
frei macht, ist dies nicht anders, so viel Kunst er auch auf diesen Theil 
verwendel!). Und so merkt man seinem Lob und Tadel überall an, dass es 
ihm gar nieht Ernst damit ist und dass er unter Umständen mit demselben 
Gleichmuthe auch gerade das Gegentheil behaupten könnte. So frivol er ist, 
so drängt sich doch nirgends so das volle \Wonnegefühl des Genusses durch, 
wie elwa bei Häfiz ?). Aber als Hofdichter vermeidet er auch alles Anstüs- 
sige: schmutzige Ausdrücke und pöbelhafte Ausfälle, die bei den besten 
Arabischen Dichtern so häufig sind, finden sich wenigstens in diesem ersten 
Theil fast gar nicht. Und was ihn, wie schon Atta’älibi bemerkt ?), hoch 
über alle andern panegyrischen Dichter hebt, ist die Selbstacktung, welche 

" den von ihm Gefeierten gegenüber bewahrt. Er weiss, dass er nicht nur 
ein grosser Dichter, sondern auch ein tapferer Mann ist, und Verse, wie 


— $ 
r ce R . 
as If; ls u. s. w. machen manches Andere wieder gut; einen solchen 


Hochsinn muss man gerade einem Hofdichter doppelt anrechnen. Dazu kom- 
men aber noch manche Vorzüge, welche ihn als Dichter hoch stellen: eine 
lebendige, oft freilich alles Maass überschreitende Phantasie, originelle Er- 
findung, Witz und Gewandtheit im Gebrauch der Sprache. Die Beschreibun- 
gen, welche freilich bei ibin nicht so bäufig sind, wie bei den alten Dichtern, 


— 


sind oft sehr schün und anschaulich; Bilder wie das in um, a sind 


nicht selten. Besonders zeichnen sich seine Jagd- und seine EN 
durch Frische und Lebendigkeit aus. — Was den Inhalt anbetrilfft, so besteht 
die bei Weitem überwiegende Zahl aus Lobgelichten auf Fürsten und hohe 
Beamte, und zwar deutet der Dichter fast immer mehr oder weniger olfen an, 
was er für diese Lobgedichte erwarte, Oft liegt die ganze Bitte um Beloh- 
nung in dem weilläufig ausgeführten Preise der Freigebigkeit des Angerede- 
ten. Wie oft man aber diese a absichtlich missverstand , zeigen 


uns solche Aussprüche , wie GG, 0, welche M,’s wahre Ansicht enthüllen. 


Ceberhaupt liegt der von Ibn Ginni zu > PÜ geäusserte Verdacht, der 


Dichter persifliire den Besungenen unter dem Schein des Lobes, üfter nahe, 
besonders bei allzu überschwenglichen Lobeserhebungen. 


1) So spricht er denn auch z, B. ir einem ausdrücklich als Jugend- 


gedicht bezeichneten Liede von seinem grau werdenden Haare: L, off; 
2) Ganz Iläfizisch aber klingt der Vers zo 1 
3) u.20,8.7 
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Um neben der Charakteristik des Dichters, welche natürlich leicht weiter 
ausgeführt werden könnte, auch etwas von der Sprache zu sagen, so ist diese 
die gewöhnliche der damaligen Hofdichter, mitunter mit veralteten Wörtern 
ausgeschmückt, aber im Ganzen leicht dahinfliessend. Als Einzelheiten be- 


merke ich z. B., dass M. sehr oft die Verba tert. Hamz. als tert, » oder (s 
gebraucht, dass er einen gar zu häufigen Gebrauch von dem in der alten 


| 
Sprache nur selten !) für |AP gebrauchten IS (als reinem Flickwort) macht. 


Auch babe ich an einer Stelle (leider babe ich sie mir nicht notirt) 1, 


E- — 
(rä’a) für sh (ra’ä) gefunden, wie auch Mutanabbi u. Seif. p. 54 1221, 
zu lesen ist. Eine genaue Untersuchung wird gewiss viel Stoff für das zu- 
künftige Lexikon finden, worunler vielleicht auch einzelne Wörter, welche 
M. wie so viele Spätere nach missverstandenen Stellen alter Dichter falsch 
gebraucht, 

Der Commentar des Wähidi ist im Ganzen recht zweckmässig. Die ge- 
ringe zeitliche Entfernung zwischen dem Dichter und ihm macht, dass gänz- 
liche Missverständnisse sich in ihm weit seltner finden, als in den Scholien 
zu vorislänmischen Poesien. Dazu kommt, dass die Tradition in der genauen 
Erklärung vom Dichter an ununterbrochen bis zu Wähidi geht. Der Com- 
mentalor giebt in der Einleitung eine Vebersicht über die ihm voraufgehenden 
Erläuterungen unsers Dichters, von denen er besonders den Ibn Gioni oft 
zu polemischen Zwecken eitirt. Die Erklärung der einigermassen chrono- 
logisch angeordneten Gedichte beschränkt sich meist auf einfache Auslegung 
der Worte und des Sinnes ‚mit kurzen Beweisen und polemischen Bemerkun- 
gen, ohne sich lange bei der Auseinandersetzung der einfachsten grammati- 
schen Regeln aufzuhalten, welche manche andere Commentare so unerträglich 
wacht. Wähidi eitirt oft Verse anderer Dichter, besonders solcher, welche 
demselben Dichterkreise angehören, wie M., mitunter jedoch auch älterer, 
wie Alhädira’s, der Allıansä, Zaid-alhail’s u. s. w.; gewöhnlich sucht er durch 
diese Citalionen zu erklären, woher M. diesen oder jenen Gedanken genommen 
habe, oder wie er von Andern nachgeahmt sei; freilich geht er, wie andere 
Arabische Philologen, hierin oft zu weit. Der Commentator steht nicht auf 
dem Standpunkt der absoluten Bewunderung des Dichters, er meint sogar in 
der Einleitung, dieser sei nur durch ein besonderes Glück zu seinem Ruhme 
vor allen andern Zeitgenossen gelangt, und wirft ihm im Einzelnen öfter 
Fehler vor; besonders heftig tadelt er M., wenn dieser mitunler seine leicht- 
fertige Gesinnung in religiösen Dingen zu offen äussert (wie 3. 30, 96, 230, 
240), wobei man freilich bedenken muss, dass Wähtdi auch Theolog war, der 
nicht weniger als vier Korancommentare geschrieben hat ?). Unbegreiflich ist 


1) Aber doch bisweilen, z. B. Hamäsa 01“, oJo u.s.w. Hiernach ist etwas 
zu modificiren, was Ewald, Gramm. arab. $. 454 über dies 15 sagt. 
2) Drei gewöhnliche ya! den Luam:, Dums und >95 und ein 


Buch Jagal wlum! 3. 
20 * 
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freilich, wie er solchen Schmutz in seinen Commentar aufnebmen konnte, wie 
wir ihn S. 342 finden. Der ästhetische Standpunkt Wähidi’s ist, im Gegen- 
satz zu dem der grossen Philologen des 2ten und 3ten Jahrh.’s, der seiner 
Zeitgenossen, denen die neueren Dichter weit vorzüglicher schienen, als die 
alten 1). Uebrigens wird man sich nicht wundern, wenn auch unser Com- 
mentar zuweilen falsche Erklärungen giebt, zumal da die ältern Erklärungen 
schon oft mit einander in Widerspruch stehen, 


Die Ausgabe selbst ist mit grosser Sorgfalt gemacht. Hr. Prof. Dieteriei 
bat sich durch den jahrelangen auf dieselbe verwendeten Fleiss ein entschie- 
denes Verdienst um unsere Wissenschaft erworben. Der Text ist durch- 
gehends vocalisirt, ebenso die eitirten Verse, Im Texte selbst finden sich, 
da der Sinn, die Grammatik und das Metrum genau beachtet sind, fast gar 
keine Fehler ?); wenigstens sind uns nur folgende wenige aufgefallen. Ja 


ENDEINBCTB; u4 fo und SleAiglt e FF ist das » mit Kasra, statt mit 


Damma zu versehen, vgl. Lubb-allubäb s. v. ’); gm, ff verlangt das Metrum 


. . -0o) = _ 
uneall für eat; 5 F ist nach oo! ein Wort ausgefallen; bi, fv und 


e F ist zu schreiben (äl er und [51 ee les, | lese man is statt 


fa (des Metrums wegen); ;e3, | besser bir; im folgenden Gedichte 


sind die Reimworte mit Sukün, statt mit Kasr zu versehn (Metrum Sarı‘). 
Die citirten einzelnen Verse, deren Verständniss oft schwer ist, wie jeder, 
-der Scholien und Grammatiker kennt, begreifen wird, sind im Allgemeinen 
auch sehr correct; jedoch finden sich hier etwas hänfiger Verstösse gegen 


den Versbau. So verlangt S. 8 Z. 5 v. u, der Reim sn; das Metrum 


- ., .- UV... 
fordert S. 11 Z. 6 v. u. (maJ für (malö; S. 44 Z. 5 M. ist der Reim durch 


= 


fOY) nicht durch o zu bilden, 3. 101 Z. 14 verlangt das Metrum die ge- 


UT ee is o> 
wöhnliche Form Aäz| 03; SAtSe Ze biyvzu op SS SL 482 Z2 0 vanı 
2). 5”o> © = 


(#9; s2198 2.12 par und RENTE Ausserdem möchten wir 3, 1 

e >»o 0” 

Z. 14 lesen Lelia (ar; S.29 Z. 4 wäre dem Metrum vielleicht durch 
[5] £ a. -) 

„> als Plar. v. „t> (Ute von Lelö) zu helfen; $. 45 Z, 2 Yon, 


1, Sirbe die Einleitung und vgl. Dieterici a. a. O. I0rR 


2) Natürlich war die Aufgabe nicht, den Text M.’s selbst h 
sondern den, welcher dem Wahidi vorlag. erzustellen, 


3) Auch Wumäsa 297 steht das Wort mit —. Die Form scheint vom 


y .) - vo, 
an Plural N auszugehen. [Für als? s. den türk, Ra- 
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-.o» . .’ 
scheint zu lesen bl. ; S.90 26 vu, iS; $. 197 2.7 v.0. (5555 
S. 30% Z. 1 ist den Arabischen Lautgesetzen gemässer das durch v. 15 be= 


stätigle Gt zu lesen, obgleich die Vocale (nicht der Text) des 
Lubb-allubäb Sukün vorschreibt !Y; S. 318 letzte Z. ist zu schreiben a! 


o 


(mit $, vgl. Sur. 9, 30); S. 341 Z. 13 6) Ie,. Keinen passenden Vorschlag 


5 


haben wir für Besserung des Verses S. 175 Z. 3, des falschen rat 


S. 176 letzte Z. und einiger Wörter in dem ziemlich unsinnigen Gereime 


S. 296 Z.6f., wenn dies, wie lad besagt, wirklich aus ordentlichen 
Versen besteht. Druck- oder Schreibfehler endlich, wie BAUS für. SMS 
5.5 Z.1; »I-> (mit Tasdid) für > S. 31 Z. 10; GBA> für 


{7 >»0u»uBE »o.0E " “> w) 
BAD 5.487.123; Yyaıl für Dual S. 54 Z.9v. u; Vlies für Olie; 
ebend, Z.8 v. u.; PRSEI (mit &) &;, m; IA->N für IA_>| (ohne 


Tanwin) & 15 0. (mit Taowin) oe, 10; (gAa.2l für Be 
_ E _ _ 
5. 198 Z. 15; „löN für „LS (ohne Madda) zus, Mr; Lg5töN für LEstöP 


— 20,8 ..»s —_ 

(ebenso ohne Maida) a, TP; gi fir gie 2,1; a (mit fal- 
schem ) 2) $, 360 Z. 6 und einige andere der Art, so wie nicht ganz 
orthographische Schreibweisen, wie Lies für lulas?)$S 176 Z.7v.u. finden 
sich in dem im Allgemeinen sehr correct gedruckten Buche verhältnissmässig 
in geringer Anzabl. Ueberhaupt wird man leicht sehen, dass diese wenigen 
Bemerkungen, welche so ziemlich Alles enthalten, was dem Ref. bei der 
Lectüre der Verse und eines grossen Theils des Commentars aufgefallen ist, 
dem Verdienste der fleissigen Arbeit durchaus keinen Abbruch tbun. 


In dem hoffentlich bald folgenden 2ten Theile werden die berühmtesten- 
Gedichte M.’s: die Saifijät, sowie die Käfürijät u. a. enthalten sein, Wenn 
der Umfang des Werkes auch wohl nicht gestatten wird, genauere Varianten- 
listen zu geben, so wird der Hr. Herausgeber doch hoffentlich eine Dar- 
stellung der verschiedenen Recensionen dieses Diwäns und der Hauptcommen- 
tare, so wie neben den andern Registern ein Verzeichniss der citirten Dich- 


_— 


1) Eigentlich sind ja auch im Persischen solche Silben wie Se) mit 


einem kurzen im Verse silbenbildenden Nachball verseben, welcher im Ara- 
bischen — in der ältern Zeit wenigstens — durch einen vollen Vocal wieder- 


gegeben wird. 
2) Vgl. Arnold’s Chrestomatbie, Vorrede S.XXVII, u. Ztschr. VIII, 617 Anm. 


3) Vgl. Fleischer in der Vorrede zu Arnold’s Ausg. der Muallagät 8. 7. 
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ter mit genauer Vocalisirung und, wo möglich, kurzen chronologischen 
Daten geben. 

Und so wollen wir denn zum Schlusse dies \Verk allen Arabisten noch 
ein Mal bestens empfehlen, indem wir zugleich den Wunsch aussprechen, 
dass bald auch andere bedeutende Arabische Dichter durch ähnliche Ausgaben 
zugänglich gemacht werden mögen, Th. Nöldeke. 


Over Inscriptien van Java en Sumatra voor het eerst ontcijferd door 
R. H. Th. Friederich, lid van de direclie van het Bataviaasch 
Genootschap van Kunsten en Wetenschappen, lid van de deutsche Mor- 
genländische Gesellschaft, honorair lid van de Bombay branch of the 
Royal Asiatic Society of Great Britain and Irelund. 99 $. 4. nebst 
drei Inschriften-Tafeln. Batavia 1857. 


Durch die obige Schrift hat der Verfasser sich ein sebr anzuerkeunendes 
Verdienst um die ältere Geschichte Java’s und Sumatra’s erworben, weil er 
in ibr zuerst drei auf diesen Inseln gefundene Inschriften genau bekannt ge- 
macht und sorgfältig erläutert und aus einigen andern brauchbare Angaben 
hervorgehoben hat; durch diese, so wie durch jene Inschriflen wird ein 
neues Licht auf die frühero Zustände beider Eilande geworfen. Der Verf, 
hatte schon früher (Ztschr. d. D.M.G. X, S.591 ff.) zwei Javanische In- 
schriften herausgegeben und aus zwei andern einzelne Stellen mitgelheilt, 
Um dieses nebenbei zu bemerken, so findet sich von der ersten Inschrift, 
von der A. Weber a. a. O. eine genaue Copie des von Raffles verölfent- 
lichten Facsimiles nebst einer Umschrift in lateinischer Schrift mitgetbeilt 
bat, ein anderes Facsimile in Bijdragen tot en Taal- Land- en Volkenkunde 
van Nederlandsch Indie IV, pl. IX, p. 113 in der Abhandlung von Sulomon 
Müller over eenige Oudheden van Java en Sumalra, welches in allen wesent- 
lichen Punkten mit dem andern übereinstimmt. In dem Vorworte (5. 1—7) 
hat der Verfasser zuerst die Wichtigkeit der Inschriften für die Geschichte 
Indiens überhaupt und die des Indischen Archipels insbesondere dargethan, 
weil durch sie die schriftlichen Quellen ergänzt und berichtigt werden; er 
hat zweitens gezeigt, dass die von Raffles und John Crawfurd in Verh. der 
Bat. Genootsch. VIII, S. 315325 herausgegebenen Inschriften nicht mit der 
gehörigen Genauigkeit wiederholt worden sind. Der Verfasser hat drittens 
daran erinnert, dass die Europäischen Gelehrten, die sich bisher mit In- 
schriften aus dem Indischen Arcbipel beschäftigt haben, keine gründliche 
Kenntniss des Sanskrits, der Ravi und der Polynesischen Sprachen in der 
Regel besessen haben. 

Die erste Inschrift ist in den Ruinen eines Tempels bei Malang im südöst- 
lichen Java entdeckt worden ;-sie bietet zwar nur die Namen von vier Dhyäni 
Buddha nebst denen ihrer Gemahlinnen und denen von vier untergeordneten 
Wesen, besitzt jedoch den Werth, dass sie ein Licht auf den damaligen 
Zustand der Religion Gäkyamnni wirft und beweist, dass damals diese mit 
dem Givaismus vermischt worden war. Dieser Umstand veranlasst den Ver- 
fasser eine Eintheilung der Buddbhistischen Religionsgeschichte in Perioden 
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aufzustellen, von denen er folgende vier annimmt: 1) die des ältesten 
Buddbismus; 2) die des Adi-Buddha’s; 3) die .der Dhyäni Buddha und der 
Dhyäni Bodhisativa, und 4) die der Verwfischung des Buddbismus mit dem 
Givaismus. Von diesen vier Perioden kann die zweite nicht als eine für 
alle Buddhisten gültige betrachtet werden, weil die Vorstellung von Adi 
Buddha sich nur im westlichen Indien und hier zwar vor den Anfängen der 
christlichen Zeitrechnung, in Nepal und vielleicht im westlichen Tübet nach- 
weisen lässt. Dann dürfte die Verehrung der Dhyäni Buddha und Dhyäni 
Bodbisativa schon vor dem Aten Jahrhunderte anzuselzen sein, weil die 
Mabäyäna-Sütra, in denen diese Wesen auftreten, bereits von der 4len 
Buddbistischen Synode unter Ranishka 10—40 n, Chr. Geb. in den Kanon 
der heiligea Schriften aufgenommen worden sind. Dann ist daran zu erinnern, 
dass eine der wichtigsten Schriften dieser Art der Saddharmapundarika oder 
der Lotus des guten Gesetzes von dem berühmten chinesischen kaiserlichen 
Dolmetscher Rumärajiva nach einer Mittheilung von Stanislas Julien zwi- 
schen 397 und 403 in die chinesische Sprache übertragen worden ist; die 
Ursehrift wird daher ziemlich viel älter sein. Die Beschränkung jener gött- 
lichen Wesen auf fünf, ihre Erschaffung und ihre Ausstattung mit Cakli oder 
Personificationen ihrer Kräfte, die den Nepalesischen Schriften eigenthümlich 
sind, fallen gewiss in eine viel spätere Zeit, jedoch nicht so spät als man 
bisher geglaubt hat. Was den Anfang der 4ten Periode, der der Verschmel- 
zung Buddhistischer und Civailischer Ansichten betrifft, so wird diese in 
Nepal erst im 12ten Jahrhundert eingetreten sein, dagegen auf Java nach 
Inschriften schon im 9ten; in diese Zeit darf die Inschrift von Malang 
(8. 7—17) gesetzt werden. Die in ihr erwähnten Namen sind die folgenden: 
1) Amitäbba und Pändaraväsini, welche bei den Nepalesen Pändarä heisst; 
pändara weisslich gelb und väsini eine weisse Pflanze, die Borcheria be- 
deutet, weichen beide Namen nicht wesentlich von einander ab. 2?) Axobhya 
und Locanı; diese beiden Namen finden sich auch bei den Nepalesen. 
3) Ratonaprabba; die Gallin dieses Dhyäni Buddha wird in einer Inschrift bei 
Raffles II, pl. 66 Bharalı Mämaki genannt. Das erste Wort ist das Feminin 
von bhatära und aus diesem durch den Uebergang des t in d=r und den 
des r in | entstanden; es bedeutet im Sanskrit ehrwürdig, in den Javani- 
schen Inschriften dagegen göttlich, Nach Pänini V, 1, 30 wäre Mämikä die 
richtige Form. 4) Amoghapäcu; die Nepalesen nennen ihn Amogbasiddha ; 
da er auf Nepalesischen Bildern mit einem päcu, einen Netze und einem 
tricüla, einem Dreizacke ausgestatlet erscheint, erklärt sich aus diesem Um- 
stande die Verschiedenheit beider Namen; es erhellt auch hieraus, dass auf 
den Amoghasiddba Symbole (iva’s übertragen worded sind. Seine Gemahlin 
Tärä ist noch nicht in Javanischen Inschriften aufgefunden worden. Nach 
ihm folgen die Namen von vier untergeordneten Wesen: Hayagriva, dieser 
erscheint in den Nepalesischen Schriften als der Begleiter des Bodhisatlva 
Padmapäni’s; den Brabmanen gilt er als ein Daitya oder böser Geist. Den 
nächsten Namen Sudhana-khumära betrachtet der Verfasser mit Uerecht als 
einen einzigen; es wird richtiger sein zwei anzunehmen. Der erste Name 
bezeichnet den Kuvera, den Gott des Reichthums; der zweite den Kriegsgolt; 
durch diese Theilung erhalten wir die erforderlichen vier Namen. Der vierte 
wird am richtigsten Dhürjjäti gelesen und bezeichnet Giva als den Träger 
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der jatä, des diesem Gotte eigenthümlichen Haarzopfes. Das Verhältaiss 
dieser vier untergeordneten Wesen zu den höhbern ist unklar. Es ergiebt 
sich aus dieser Aufzählung, dass der erste Dhayäni Buddha, Vairocana, feblt 
und dass die Javanischen Buddhisten das Göltersystem, von dem hier die 
Rede ist, in unvollsländiger Gestalt erhielten, allein es auf eigenthümliche 
Weise vervollständigten. Ihre Abneigung gegen die Brabmanen scheint die 
Javanischen Buddhisten veranlasst zu haben, dreien von ihren Göttern eine 
untergeordnete Stelle zu geben. Sie erhielten ohne Zweifel ihre Kenntniss 
von diesem göttlichen Wesen aus Bengalen, wo bekanntlich die Secte der 
Cäkta sehr verbreitet ist. 

Die zweite (S. 18—30) und die dritte (S. 31—75) Inschrift gehören zu 
den ältesten bisher bekannt gewordenen. Sie sind beide auf Sumatra io dem 
Gebiete Menang Karbau wie der Name richtiger geschrieben wird als Menang 
Kabau, gefunden worden und zwar die zweite in der Stadt Suruaso, die dritte 
in der Stadt Pager-Ruyong. Die zweite enthält fünf, die dritte dagegen ein 
und zwanzig Zeilen; nur die letztere trägt ein Datum, nämlich 578 nach 
der Cäka-Aera oder. 656 nach Chr. Geb. Beide haben zum Urbeber den 
Rönıg Ädityadharma. Das Hauptergebniss aus diesen Inschriften ist, dass die 
Buddhistische Religion damals auf Sumatra das Uebergewicht erlangt halte, 
Die Berufung auf die Dharani (II, 4) beweist, dass Schriften dieses Titels, 
welche magische Formeln enthalten, damals schon nach Sumatra gebracht 
worden waren. Zwar werden (III, 2) Buddha und Cambhu oder Civa neben 
einander angerufen; der zweite jedoch nur einmal, der ersie dagegen öfters, 
Er wird (ll, 7) Svayambbü genannt, mit welchen Namen die Buddbisten 
den Ädi-Buddha bezeichnen. In dem Beinamen Amaräriya (sie; Ill, 2) be- 
sagl der zweite Theil, dass Buddha das Muster Jder Ärya sei, d. h. solcher, 
welcbe die Grundlehren der Buddhistischen Religion „erforscht und erkannt 
baben. Es wird ferner (III, 9) der Seizer der Inschrift mit dem Sohne 
BudyJba’s Rähula verglichen und ihm nachgerühmt, dass er die ganze Erde 
zu einem vibära oder Kloster gemacht habe. Dieser von ihm der Buddbhisti- 
schen Religion zugestandene Vorzug hindert ibn Jedoch nicht tolerant zu 
sein. Er erkennt an :]II, 9), dass die Rechte der Brahmanen anzuerkennen 
seien und schreibt vor (III, 11 u. 16), dass die Deva zu verehren seien; 
er hatıe ferner einen guru oder geistlichen Lebrer angestellt und wird (III, 3) 
mit Dharmaräja, dem Gotte der Gerechtigkeit, und Iodra, dem Könige der 
Götter verglichen. Dieser Umschwung in religiösen Zuständen Sumatra’s muss 
nach dem Jahre #24 eingetreten sein, weil Fabien (Foe koue ki p- 317) be- 
zeugt, dass auf dem benachbarten Java es viele Brabmanen, dagegen nur 
wenig Buddhisten gäbe. 

Von den Titeln Äditjadharma’s kommen besonders zwei in Betracht. Der 
erste wird vom Verfasser gelesen Palägasaptanggaräja, welches übersetzt 
wird König der sieben Theile von Magadha. Paläca ist ein sehr ungewöhn- 
licher Name Magadha’s, welches Land ohnehin nicht bierber gehört; das 
Facsimile bietet pälakä dar; ich schlage vor pälakah zu lesen und es mit 
im reed Cnpeton Tu Ya. "Saplge bie dm 
EEE ren ‚la acht önigreiche,, deren Marco Polo gedenkt 
She 7 ia s. Ausg. p. 600). Wenn ich annehme, dass 
Adiljadharma ausser Menang Karbau, welches unter dem Erdgleicher liegt, 
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noch sechs Reiche beherrschte, so stülze ich mich auf eine aus. Java ge- 
brachte Inschrift in meinem Besitze, aus der hervorgeht, dass dieser König 
über - Jävamahitala regierte; wenn man Anstoss daran nehmen könnte, dass 
hier die spätere Aussprache dieses Namens erscheint, so spricht dagegen der 
Charakter des Alphabets für das hohe Alter der Inschrift. Der zweite Titel, 
der hier in Betracht kommt, lautet (III, 19) Prathamajavabhüdeva, d. h. 
König des ersten oder des vordersten Java’s, Der Verfasser bezieht mit 
Recht S. 77 u. 81 diesen Namen auf Sumatra, irrt dagegen wenn er Jabadiu 
des Ptolemaius hält. Dagegen spricht zuerst die Lage dieser Insel, die nach 
ihm im Süden der Chryse Chersonesos liegt, was nur auf Java passt, 
allein nicht auf Sumatra, welches im Westen von Mälaka liegt. Erst bei 
spätern Schriftstellern foden wir den Namen Java auf Sumatra übertragen ; 
Märco Polo nennt diese Insel Java minor (s. Marsden Note 1195, p. 599) 
und einige Arabische und Persische Schriftsteller Giava (s. hierüber Salomon 
 Müller’s Bijdragen tot de kennis van Sumatra $. 21 ff.). Dann ist zweitens 
zu erwägen, dass der alte Name der Insel Java geblieben ist, während er 
bei Sumatra ausser Gebrauch gekommen ist. Es bleibt somit nur der einzige 
Grund übrig, dass der Alexandrinische Geograph der Insel Java Reichthum 
an Gold und, wie der Name der Hauptstadt Argyre, auch an Silber zu- 
schrejbt, was allerdings auf Java nicht passt; man wird daber zu der Ver- 
muthung geführt, dass die Griechisch-Römischen Kaufleute irrtbümlich den 
Reichthum an diesen Metallen von der goldnen Halbinsel auf das nahe ge- 
legene Java übertragen haben. Auch die Vermulbung des Verfassers $. 81, 
dass in dem Namen Sabadibai beim Ptolemaios VII, 3, 5 die neuere Aus- 
sprache des Namens Java vorliege, ist nicht stichbaltig, weil die Hellenen 
das Indische c durch s und das Indische j durch z wiedergeben, wie z. B. 
in Sandrokyplos = Candragupta und Ozene = Ü'jjeni, der Präkritform von 
Ljjayini. 

$S. 75 ff. trägt der Verfasser einige allgemeine Bemerkungen über den 
Inhalt der drei vorhergehenden Inschriften vor; da ich schon von ihren Daten 
von den damaligen religiösen Zuständen Java’s und Sumatra’s und dem Um- 
fange des Reichs Ädityadharma’s gehandelt babe, brauche ich nur die Be- 
merkung des Verfassers über Schrift und Sprache $. 78 ff. kurz den Lesern 
vorzulegen. 

Er geht davon aus, dass das Material noch nicht genüge, um vollständig 
sichere Ergebnisse vorzulegen, weil die Alphabete auf Java und Sumatra 
keinem einzigen Vorderindiens genau entsprechen, eine Erscheinung, die 
sich daraus erklärt, dass die Insulaner ihre Schrift nicht nur aus Jen Ganges- 
Ländern, sondern ‘auch aus dem Mekhan erbielten. Am meisten stimmt die 
Schrift der Javanisch-Sumatrischen Inschriften mit der von Mälaka überein. 
Es lassen sich vier Gestaltungen des Alphabets auf diesen beiden Inseln 
nachweisen, deren Vorbild in der Inschrift von Kedda (Journ. of the As. Soc. 
of Beng. XVII, 2, p. 72, pl. IV) vorzuliegen scheint; diese Inschrift enthält 
das bekannte Glaubensbekenntoiss der Buddhisten. $. 86 theill der Verfasser 
ein Verzeichniss der in den Inschriften auf Java und Sumatra vorkommenden 
Buchstaben mit. Was die Sprache betrifft, so ist diese im Allgemeinen 
Sanskrit; es kommen nur zwei Ausnahmen vor, nämlich theils Abweichungen 
von dem regelmässigen Sprachgebrauche, theils finden sich Malaiische, nicht 
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aber Javanische an einigen Stellen; — eine Erscheinung, die sich daraus 
ableiten lässt, dass die in Rede stehenden Inschriften in Gegenden abgefasst 
sind, wo die beilige Sprache der Brahimanen nicht berrschte. Den Schluss 
S. 86 f. bilden Bemerkungen über einige Stellen noch nicht bekannt gemachter 
Inschriften, die bei der Benutzung dieser-Denkmale von Nutzen sein werden, 
die aber nicht bier berücksichtigt werden können. Der Verfasser verdient 
das Lob, Jass er genau R.:chenschaft von den ibm vorliegenden Lesarten der 
Inschriften und den von ibm mit denselben vorgenommenen Aenderungen ab- 
gelegt bat. Dass er nicht überall das Richtige getroffen babe, wird keinen 
mit dem Gegenstande vertrauten befremden; in einigen Fällen sind seine 
Vorschläge zu berichtigen. Er liest z. B. S. 83 den Namen der Hauptstadt 
Adityadharma’s Bhüratnäsuralalapattana oder Ambaraloäsuratalapaltana; es ist 
aber klar, dass dieser Name zu lang gerathen ist und es wird daher bhüratoa 
zu lesen sein; wir erhalten dadurch einen passenden Namen der Hauptstadt 
„Juwel der Erde‘‘ und die Hauptstadt biess nur Suratalapattana, In Be- 
ziehung auf seine Erklärungen hätte der ‘Verfasser sich an die sicheren 
Bedeutungen der Sanskritwörter balten müssen. Um auch hiervon ein Beispiel 
zu geben, so erklärt er S. 51: ranakrisbtapa (III, 8) durch „Herr der 
Scehlaebten und der Ackerbauer‘“; krishta bedeutet aber nicht Ackerbauer, 
sondern gepflügt und die Verbindung von Schlachten und Ackerbauern muss 
Bedenken erregen; ich vermulbe daher, dass nach pa die Silbe cya ausge- 
fallen sei; Krisbtapacya bezeichnet eine auf einem gepflüglen Boden gereifte 
Frucht; verbinden wir damit das folgende pälakha, so erhalten wir ein Bei- 
wort, welches besagt, dass Ädityadbarına die von ihm in Schlachten errun- 
genen Früchte ‚behauptete, Ich schliesse diese Anzeige mit dem Wunsche, 
dass es dem Verfasser gelingen möge, seinen Plan, eine vollständige Samm- 
lung der Javanischen und Sumatraischen Inschriften herausztgeben, auszu- 
führen, weil die meisten dieser Jaschriften noch nicht bekannt gemacht wor- 
den sind und die es sind, zum kleinsten Tiheile entziffert und erklärt wor- 
den sind. Chr. Lassen. 


Der Ursprung der Sprache, im Zusammenhang mit den letzten Fragen 
alles Wissens. Eine Darstellung, Kritik und Fortentwickelung der 
vorzüylichsten Ansichten von H. Steinthal, Dr. Zweite Ausgabe. 


Die Sprachpbilosopbie als ein eigener Zweig des Wissens hat schon im 
Alterthum eine gewisse sich im Zusammenbange forlsetzende Geschichte ge- 
habt, Auch in der neuen Zeit bat sie ihr Recht auf eine solche Stellung 
mivdestens vom vorigen Jahrhundert an fortwährend geltend zu machen ge- 
strebt. Die Frage nach ihrer Zukunft aber mag wohl in verschiedenem 
Sinne eine Beantwortung finden. 

Das Verhältniss der Sprachphilosophie zur Sprachwissenschaft überhaupt 
ist offenbar eio ähnliches als das der Naturpbilosophie zur Naturwissenschaft. 
Auch das endliche Schicksal der Sprachphilosopbie scheint daker nur ein 
ähnliches sein zu können als das der Naturphilosophie; die letztere diente 
uns als ein Surrogat insolange unsere empirische Kenntniss von der Natur 
noch eine mangelhaftere war als jetzt; auch der Sprachphilosophie aber 
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möchte es beschieden sein mit dem weiteren Fortschreiten der empirischen 
oder historischen Sprachforschung allmälig aus der Reibe der selbstständigen 
Diseiplinen eliminirt zu werden. 

Es scheint aber überhaupt unrichtig, philosophisches und empirisches 
Wissen von der Sprache als im specifischen Gegensalz zu einander stehend 
zu denken, Die neuere historische oder vergleichende Sprachwissenschaft 
bestimmt die Gesetze, von welchen die Entwickelung und Gestaltung des 
ganzen Materiales der Sprachen beherrscht wird und sie ist insofern wesent- 
lich unterschieden von der älteren rein empirischen oder bei der blossen 
Erkenntniss des Einzelnen stehen bleibenden Philologie, ja man kann sie 
überhaupt als eine genelisch erklärende Naturwissenschaft von der Sprache 
bezeichnen; alle Wissenschaft aber, die an Gesetzen ihren Inbalt hat, bat 
etwas Pbilosopbisches an sich; denn das Philosophische ist zuletzt nichts 
Anderes als das begriflich Geordnete, gleichviel ob es durch Erfahrung ge- 
wonnen oder durch inneres Denken, eine rein oder specifisch pbilosophische 
Sprachwissenschaft aber wird nur schwer neben dieser neueren historisch 
nalurwissenschaftlichen Erkenntniss der Sprache ibre Stelle finden können, 

Nicht alle Probleme aber, welche die Sprache unserem Erkennen bietet, 
sind durch diese letztere Richtung weder bisber gelöst worden noch werden 
sie auch später von ihr gelöst werden können. Das Wichtigste was wir ia 
neuerer Zeit über die Sprache gelernt haben, ist dass es nicht nach Laune 
und Zufall sondern nach Gesetzen in ihr zügebe, dass sie nicht etwas 
Todtes oder Mecbanisches sondern etwas Lebendiges oder Organisches, nicht 
ein willenloses Werkzeug in der Hand des Menschen sonJern eine selbst- 
ständige und eigene Kraft ibm gegenüber sei; diese Anschauung von der 
Sprache ist das Gemeinsame, auf dem alle neuere Forschung über sie wur- 
zelt; über die ganze Natur dieser Gesetzmässigkeit und den Begriff des 
Ursprunges der Sprache überhaupt aber mag allerdings noch weiterbin philo- 
sophirt werden und namentlich ist es der Verfasser der vorliegenden Schrift, 
der unter Anschluss an seine früberen Werke den Standpunct der specifischen 
Sprachphilosopbie festzuhalten sich bestrebt. 

Es werden hier zunächst die wichtigsten der neueren sprachphilosophi- 
schen Ansichten ihrer historischen Reibenfolge nach durchgegangen, die noch 
rohe mechanische Auffassungsweise Tiedemanns, — Herder und Hamann, die 
Gährungsperiode der neueren Sprachphilosopbie, — W. von Humboldt, der 
entscheidende Knotenpunct, in welchem die innern Widersprüche des ganzen 
Problems der Sprachforschung in der Gestalt von sich ausschliessenden Anti- 
nowieen bervortreten, — der Mysticismus Schellings und die Vertretung der 
Hegelschen Auffassung auf dem Gebiete der Sprache dureliı Heyse. Der un- 
verkenntare Parallelismus zwischen der Geschiohte der neueren Sprachpbilo- 
sopbie und der Reibe der pbilosophischen Systeme bätte von dem Verf, viel- 
leicht noch kräftiger ausgeführt werden können. Grimm, bei welchem histo- 
rischer, künstlerischer und auch philosopbischer Sinn sich mit einander ver- 
bindet und dessen Abhandlung über den Ursprung der Sprache wohl als der 
innerste Gedanke der garzen neueren Wissenschaft über diesen Punct ange- 
sehen werden kann, erfährt doch insofern eine hritik von dem Verf., als 
auch er ibm in jenen Humboldtschen Widersprüchen oder Antinomieen über 
die Entstebung der Sprache befangen gilt; eine Kritik, deren Wahrheit nicht 
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zu bestreiten sein würde, wenn es überhaupt als möglich erscheinen könnte, 
auf die Frage ob die Sprache durch das Denken .oder dieses durch jene 
erschaffen und in welchem Sinne sie selbst als ein Eigenthum des Indivi- 
duums oder des Volksganzen anzusehen sei, eine einfache und feste Antwort 
zu finden. Der Verf. bekennt sich selbst am Schlusse seiner bistorischen 
Darstellung wie schon in seinen frühern Schriften zu dem Änstreben einer 
psychologischen Erklärungsweise der Sprache, namentlich unter Abweisung 
des subsidiarischen Beistandes von Seiten der Logik; umgekehrt aber ist 
ihm auch die Erforschung der Sprache ein wesentliches Mittel für den Aufbau 
einer von ihm geforderten Wissenschaft der psychischen Ethnologie; zu die- 
sem Ende beabsichtigt derselbe eine „Zeitschrift für Sprachwissenschaft und 
Völkerpsychologie‘‘ unter seiner und des durch die Schrift: Das Leben der 
Seele, bekannten Herrn Lazarus Leitung erscheinen zu lassen, wozu das 
Vorliegende als eine Art von Programm anzusehen sein dürfte. 

Der Unterzeichnete, welcher seine eigenen sprachphilosophischen Ansich- 
ten in seiner 1858 erschienenen Philosophischen Grammatik niedergelegt hat, 
glaubt insbesondere die Ansicht festhalten zu müssen, dass unser Wissen über 
den Ursprung der Sprache ebenso wie über die erste Entstehung aller anderen 
menschlichen und natürlichen Dinge eine gewisse nicht zu überschreitende 
Grenze babe und dass die Widersprüche, die in allem anfänglichen Entsteben 
für uns enthalten sind, in keiner. Weise jemals durch die Rategorieen des 
Verstandes vollständig werden aufgelöst werden können. Weder der einzelne 
Mensch hat jemals an seiner eigenen Wiege gestanden noch scheint auch 
der menschliche Geist überhaupt an die seinige zurücktreten zu können; die 
Sprache aber ist eine Thatsache, die in dem ganze#-Organismus der mensch- 
lichen Lebenseinrichtungen ihre nothwendige Stelle einnimmt. Als solche 
mag sie über ihre blosse empirische Feststellung binaus nach ihren mannich- 
faltigen Beziehungen weiter durchforscht werden; das Besondere der Sprache 
ist jedenfalls ımmer für die psychologische Eigenthümlichkeit der Völker 
charakteristisch und die Geschichte der Sprache ist zuletzt nur eine einzelne 
Seite der Geschie des menschlichen Geistes überhaupt. Es entsteht aber 
die Sprache nicht allein aus dem menschlichen Geist selbst heraus, sondern 
nur durch eine erkennende Beziehung desselben auf die Welt der Dinge, 
die ihn umgiebt; denn eben nur durch sie orientirt sich der Geist in dieser 
letzteren; der Zusammenhang oder das Wachsthum aus der Seele ist daber 
Jedenfalls nur die eine, der Zusammenhang oder die Uebereinstimmung mit 
der Natur des Wirklichen ist die andere Seite, welche die Sprache der Be- 
trachtung in sich darbietet. Die Sprache ist etwas das gegenwärtig als ein 
untrennbares Medium der Auffassung zwischen uns und der Welt steht; 
daher fragt es sich, inwiefern ist sie ein wahres und genügendes Abbild der 
Dinge für den Geist oder nicht. Hierzu aber kann die Grammatik weder 
der Verbindung mit der Logik noch auch selbst der mit der Metaphysik ent- 
rathen. — Obgleich zum Tbeil anderer Ansicht als der Verf., kann Ref. 
doch nicht umbin auch in der vorliegenden Schrift einen dankenswerthen 
Beitrag zur Verständigung über das Problem der Sprache zu begrüssen. 

Leipzig, November 1858. Conrad Hermann, 
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Protokollarischer Bericht 
über die in Wien vom 25. bis 28. September 1858 
abgehaltene Generalversammlung der D.M. 6. 


Erste Sitzung. 


Wien d. 25. Sept. 1858. 

Nach Eröffnung der allgemeinen 18ten Versammlung der Philologen, 
Schulmänner und Orientalisten durch den Präsidenten, Professor Miklosich, 
begaben sich letztere in das ibren Sitzungen bestimmte Local der k. k. Uni- 
versität, woselbst der erwäblte Vorsitzende, Hofrath v. Hammer, die Sitzun- 
gen mit einer kurzen Ansprache eröffnete, Er biess die Verne älese in der 
Hauptstadt Oesterreichs willkommen, dessen Verdienste um das Studium der 
morgenl. Sprachen von den deutschen Orientalisten selbst durch die für ihre 
diesjährige Zusammenkunft auf Wien gefallene Wahl in schmeichelhafter 
Weise anerkannt seien. Zugleich theilte derselbe mit, dass auf Veranlassung 
der gegenwärtigen Versammlung folgende Arbeiten hiesiger Professoren einge- 
gangen seien: Blütenkranz aus Dschamis zweitem Diwan - - den hochverehrten 
Deutschen Gästen zur Begrüssung in der Kaiserstadt dargebracht von Moriz 


. »2c£c 
Wickerhauser. Wien, 25. Sept. 1858. 8. — «5» Ueber das Zeichen Hamze 
und die drei damit verbundenen Buchstaben Elif, Waw und Ja der Arabischen 
Schrift von H. A. Barb, Prof, d. Pers. Sprache am k. k. polytechn. Institute 
in Wien, Wien. 1858. 8. — Notiz über die Wüsten-Araber, übersetzt ins 
Deutsche aus Nr. 32 des arab. Journals Hadikat. ul Akhbar von Anton Hassan. 
Wien. 1858. 8. (lithogr.). 

Nach Verlesung des Mitglieder-Verzeichnisses wurde auf Vorschlag des 
Präsideaten Prof. Wickerbauser zum Vicepräsidenten, Hofsecretär Freiherr 
v. Buschmann und Prof. Barb zu Secretären ernannt. In die Commission 
zur Prüfung der Rechnungen wurden der Präsident, der Vicepräsident, Prof. 
Flügel und Dr. Arnold; in die Commission zur Bestimmung des nächsten 
Versammlungsortes Prof. Wickerhauser und Prof. Fleischer gewäblt. Zur 
Ansicht wurde vorgelegt: Bd. VII. des Hadschi Chalfa von Prof. Flügel, und 
von Chalil Effendi durch Dr. Bebrnauer: Reise des Beiruter Arztes Selim 
Bostros, welche letztere zugleich für die Bibliothek überreicht wurde. 
Hierauf bielt Prof. Barb einen Vortrag über die Präteritalbildung des per- 
sischen Verbum, ‚woran er folgenden Antrag knüpfte: es möge eine Discus- 
sion oder eventuelle Prüfung eingeleitet werden, um 1) zu entscheiden, ob 
und inwieweit die von ibm aufgestellten Gesetze über die Präteritalbildung 
des Verbum in der pers. Sprache vom specifischen Standpunkte des organi- 
schen Baues dieser Sprache Anspruch auf Giltigkeit haben, und 2) ob und 
in welcber Art deren Giltigkeit vom Standpunkte der vergleichenden Sprach- 
wissenschaft angefochten werden könne und ob nicht vielmehr ein daher eni- 
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standener Widerstreit sich vermitteln lasse. Den Ansichten des Prof. Barb 
stellte Prof. Boller die seinigen enlgegen; an der weileren Discussion be- 
tbeiligten sich Prof, Flügel, Prof. Pott und Dr. Böttcher; weil aber auf diese 
Weise kein entscheidendes Resultat sich ergab, so wurde beschlossen, die 
ganze Streilfrage in der Zeitschrift zum Austrage zu bringen !). Am Schlusse 
der Versammlung legle Prof. Anger im Namen des Hofrath Stickel dessen 
Werk: ‚Das Etruskische durch Erklärung von Inschriften und Namen als 
Semitische Sprache erwiesen. Leipz. 1858.‘‘ vor. 


Zweite Sitzung. 
_ Wien d. 27. Sept. 1858. 


Nach Verlesung und Genelimigung des Protokolls der vorhergehenden 
Sitzung wurde auf Bericht und Antrag der Commission zur Prüfung der 
Rechnungslegnng für 1857 dem Cassirer Harzmann Decharge ertbeilt. Prof. 
Fleischer theilte mit, dass, da wegen Mangel einer besonderen Einladung ein 
definitiver Beschluss über den nächsten Versammlungsort nicht habe gefasst 
werden können, vorläufig Braunschweig unter Voraussetzung der Genehmigung 
durch die dortige hohe Staatsbehürde als solcher bestimmt sei; für den Fall, 
dass sich Hindernisse einstellten, werde vom Präsidium ein anderer Ort ge- 
wählt und zu seiner Zeit öffentliche Mittheilung darüber gemacht werden. 
Hierauf wurde zu den Ergänzungswahlen für die in Hamburg 1855 gewählten 
Vorstandsmitglieder Brockhaus, Hoffnann und Wüstenfeld geschrilten. In 
Betracht, dass die beiden ersteren für jetzt im Vorstande unentbehrlich sind, 
. warden sie durch Acelamation wiedergewählt; in die dritte Stelle wurde 
von 23 Stimmgebern Hofrath v. Hammer mit 19 Stimmen gewählt; Prof. 
Wüstenfeld erhielt 2 Stimmen, die Prof. Fleischer und Flügel je 1 Stimme. 
Ersterer nahm die Wahl an, und es besteht somit jetzt der Vorstand aus 
folgenden Mitgliedern : 

gewählt in Stuttgart 1856. Breslau 1857. Wien 1858. 


Arnold. Middeldorpf, Brockhaus. 
Anger. Pott. v. Hammer. 
Fleischer, Rödiger. Hoffmann, 

Spiegel, Weber, 


Nach der Wahl wurden die Geschäftsberichte des Secretariats durch 
Dr. Arnold, der Redaclion in Vertretung des abwesenden Prof, Brockhaus 
durch Prof. Anger ?), der Bibliothek durch Prof. Rüdiger ?) erstattet, Aus 
dem Secretariatsberichte dürfte bier hervorzuheben sein, dass seit der vori- 
gen Generalversammlung 27 neue Mitglieder beigetreten sind und die Ge- 
sammizahl der ordentlichen Mitglieder sich auf 328, der Ehrenmitglieder 
auf 14, der correspondirenden auf 30 beläuft. Um eine Uebersicht über 
die räumliche Ausdehnung unserer Gesellschaft zu gewinnen, war folgende 
statistische Zusammenstellung der Mitgliederzahl, wie sie sich auf die ver- 


1) Der Vortrag des Hra. Prof. Barb wird im nüchsten Hefte mitgetheilt 
werden. D. Red. 


2) s. Beilage B. S. 323, 3) s. Beilage C, S. 325. 
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schiedenen Länder vertheilt, gemacht. Von den 14 Ehrenmitgliedern 
leben 4 in Frankreich, 3 in England, 2 in Deutschland (v. Humboldt und 
Bunsen), je 1 in Italien, der Türkei, Russland, Afrika und Nord-Amerika. 
Von den 30 correspondirenden Mitgliedern kommen 12 auf Europa 
(5 in England, je 1 in Griechenland, Fraukreich, Schweiz, Schweden, Däne- 
mark, Preussen; Pruner-Bey’s Aufenthalt ist unbestimnit), 10 auf Asien, 4 auf 
die Europ. Türkei, 3 auf Afrika, 1 auf Nordamerika. Die 328 ordent- 
lichen Mitglieder vertheilen sich wie folgt: Europa 303; Asien 14; Nord- 
Amerika 7; Afrika 4. Von den 303 Europäern kommen 218 auf Deutsch- 
land, nämlich: Preussen 82; Sachsen 37; Oesterreich 35; Baiera 12; Han- 
nover 8; Sächs. Herzogihümer 8; \Würtemberg 8; freie Städte 8; Baden 7; 
Hessen 5; Mecklenburg 3; Oldenburg 2; Holstein 2; Braunschweig 1. Von 
den 14 in Asien lebenden Mitgliedern befinden sich io Holländ. Jodien 7; 
Ostiodien 4, Vorderasien 2; im Asiat. Russland 1. Von den 29 ‘gelehrten 
Gesellschaften und Instituten, mit welchen unsere Gesellschaft in Austausch 
der Fublicationen steht, sind 22 in Europa, 5 in Asien und 2 in Amerika. — 
In Verbiodung mit dem Redactionsberichte brachte Prof, Anger einen Antrag 
des Prof. Brockhaus ein: Die Versammlung möge die Genehmigung zum 
Drucke und zur Gralisveriheilung einer Probe des von Consul Wetzstein 
eventuell auf kosten der Gesellschaft zu edirenden Antara ertheilen *), was 
einstimmig angenommen wurde, Ebenso schloss Prof. Rödiger an den Biblio- 
theksbericht den Antrag, die Generalversammlung möge dem Vorstande empfeh- 
len, den Prof. Wright in Oxford bei Herausgabe der arabischen Original- 
gramınatik al-hämil von al- Mubarrad zu unterstülzen, welchem Antrag die 
Versammlung durch Aufstehen beitrat. Prof. \Vüstenfeld machte sodann Mit- 
theilung über seine Ausgabe der Chroniken von Mekka, legte den bis 
auf wenige Bogen gedruckten zweiten Band derselben vor und beantragte, die 
Gesellschaft möge genelimigen, dass bei dem Drucke des dritten Bandes das 
grössere Werk des Fäsi zu Grunde gelegt werde. Die Genebmigung wurde 
ertheilt. Dr. Bebrnauer überreichte für die Bibliothek seine Ausgabe des 
Suleimannameh, Prof, Seligmann seine Ausgabe des persischen medicinischen 
Werkes Abu Mansur’s, dem er einige Worte über die literarbistorische und 
graphische Wichtigkeit dieses Werkes beifügle und ausführte, wie namentlich 
in ersterer Beziehung das Werk für den Zusammenhang der griechischen und 
indischen Medicin von Bedeutung sei. Dr. Bebrnauer berichtete hierauf über 
seine bevorstehende Ausgabe des Risälet Ibn Zaidün’s ?). Prof. Fieischer 
brachte der Versammlung einen Gruss des Hrn. Staatsrath v. Dorn, machte 
einige geschäftliche Bemerkungen und stellte den Antrag: „Die Generalver- 
sammlung wolle beschliessen, die Redaction der von der D. M. G. heraus 
gegebenen „,‚Abbandlungen für die Kunde des Morgenlandes‘ “, mit Inbegriff 
jeder von dem Redacteur selbst besorgten Manuseriptrevision, mit 14 Thaler 
für den Bogen zu honoriren“, worüber die Beschlassnahme auf die folgende 
Sitzung verschoben wurde. Schliesslich sprach Prof. Wüstenfeld im eigenen 


1) S. den Redactionsbericht S. 323. 
2) Dieser Bericht wird im nächsten Hefte erscheinen. D. Red. 


2ı1* 


320 Protokolle der Generalversammlung zu Wien. 


wie im Namen der übrigen anwesenden Orientalisten den Wunsch aus, dass 
die Drucklegung des von Hrn. Prof. Flügel verfassten Ratalogs der oriental. 
Handschriften der k. k. Hofbibliothek in Wien bei der k. k. Regierung befür- 
wortet werden möge, und Prof. Flügel erklärte, dass er gegründete Hof- 
nung habe, diesen Wunsch bald erfüllt zu sehen, 


Dritte Sitzung. 


Wien d. 28. Sept. 1858. 


Nach Verlesung und Genehmigung des Protokolls der zweiten Sitzung 
wurde der gestern eingebrachte Antrag des Prof. Fleischer, nachdem der- 
selbe ihn des Weitern auseinandergesetzt hatte, einstimmig angenommen, 
Hierauf hielt Prof. Anton Hassan einen Vortrag über das Bedürfniss einer 
praktischen Richtung im Unterrichte der arabischen Sprache und berichtete 
über die von ihm beabsichtigte Herausgabe eines arabisch - deutschen und 
deutsch-arabischen \Vörterbuches. Dr, Böttcher erbat sich Personalnotizen für 
eine von ihm unter dem Titel: „Bibliotheca Semitica“ herauszugebende biblio- 
graphische Sammlung. Ihm folgte Dr. Jellinek mit einem Vortrage über den 
Beschluss der vorjährigen Generalversammlung, die Targums kritisch bear- 
beitet herauszugeben, in welchem er namentlich auf die Wichtigkeit der 
Arbeiten von Luzzatto und Jeitteles für diesen Zweck hinwies, so wie auf 
die in der k. k. Bibliothek in Wien befindlichen zwei Handschriften des 
talmudischen Lexikon Aruch, welche von den Editionen, die corrumpirt seien, 
ganz abwichen und in denen sich zahllose Citate der aramäischen Versio- 
nen fänden, Ferner machte er darauf aufmerksam, dass behufs einer kriti- 
schen Ausgabe der Targums auch die im Talmud, den Midraschim und den 
Exegeten bis zum 13. Jabrh.,, namentlich Raschi und Mose ben Nachman aus 
Recanati, befindlichen Citate zu sammeln und zu vergleichen seien. In Be- 
zug auf dieselbe Angelegenheit berichteten Prof. Rödiger und Anger über 
die bisherigen Ergebnisse ; ersterer wies zugleich auf die Weitschichtigkeit 
und Schwierigkeit der bierzu erforderlichen Vorarbeiten hin; letzterer theilte 
mit, dass Dr. Levy in Breslau eine Vergleichung von 434 lectiones varr. 
Luzzatlo’s von Onkelos mit der complutensischen Ausgabe und einem vor- 
treiflichen MS. der Breslauer Magdalenen-Biblivthek besitze und die Samm- 
lung der Commission zur Verfügung stellen zu wollen erklärt habe. 
Dr. Arnold richtet hierauf in Auftrage des Prof. Zacher in Halle einige 
Anfragen an die Versammlung über die Erklärung morgenländischer Namen, 
welche in den Gedichten des Mittelalters sich finden, wie der Planetennamen 
im Pareival, des mahometanischen Gottes Tervagant oder Tervigant, des Apoll 
Kahun oder Kabuz, der neben den Sarazenen erwähnten Esclers u. a., so 
wie, ob sich Reime. der Gralsage in der Rabbinischen (span.) Litteratur 
fioden, ob über die neutralen Engel, die in der Gralsage erwähnt werden, 
aus morgenländischen Quellen etwas bekannt sei u. s. w. Da die Sitzung 
bereits zum Schlusse drängte, wurde die über diese Punkte ohne besondern 
Erfolg geführte Discussion abgebrochen und die Versammlung sprach auf 
Antrag des Prof, Fleischer nur noch ihr Bedauern aus, dass der wissen- 
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schaftliche Jahresbericht des Dr. Gosche wegen verspäteten Eintreffens (er 
konnte nicht mehr von der Mauth erlangt werden) und der ‘Bericht des 
Dr. Blau über seine Reise nach Persien wegen Mangels an Zeit nicht mehr 
verlesen werden konnten. Nachdem hierauf noch das Protokoll der gegen- 
würligen Sitzung verlesen war, schloss der Präsident die Versammlung mit 
einer kurzen Abschiedsrede, welche Geh. Regierungsrath Bernstein dadurch 
erwiderte, dass er dem Präsidium und dem Büreau den Dank der Versamm- 
lung aussprach. 


Beilage A. 
Verzeichniss der Mitglieder 
der Orientalisten-Versammlung in Wien !). 


Hofrath Anton v. Hammer in Wien. 

Prof. Dr. Anger aus Leipzig. 

Prof. Dr. Fleischer aus Leipzig, 

Dr. Arnold aus Halle, 

Prof. Dr. Jülg aus Krakau. 

Prof. Moriz Wiekerhauser aus Wien. 

Dr. W, Behrnauer, Docent des Türkischen in Wien, 

Anton Hassan aus Wien. 

Prof. Dr. Schmölders aus Breslau, 

Scholz, Privaldocent aus Breslau. 

Dr. Julius Friedr. Bötteher aus Dresden. 

G. J. Ascoli aus Görz. 

F. Wüstenfeld aus Göttingen. 

Prof. Pott aus Halle. 

Dr. Magnus, Privaldocent aus Breslau, 

Prof. Dr. F. R. Seligmann aus Wien. 

Eduard v. Rlezl, k. k. Hof- und Ministerialrath, 

Dr. Ami Boue&, k. k. Akademiker aus Wien. 

Dr. Larsow, Professor aus Berlin. 

Friedrich Müller aus Wien. 

Geh. Reg.-Rath u. Prof. Dr. Bernstein aus Breslau. 

Ritter Alphons v. Questiaux, k. k. Vicekanzler u. Dolmetsch, 

Gabriel Freiherr v. Herbert, k. k. Internuntiatur - Dolinetsch- 
Adjunct. 

Dr. Grätz, Seminarlehrer aus Breslau. 

Dr. Max Uhlemann, Privatdocent aus Götlingen. 

Freiherr Felix Pino-Friedenthal. 

Piquere, Prof. in der k. k. oriental. Akademie. 

Strantz, Eleve in der k. k. oriental. Akademie. 


1) Die mit * Bezeichneten sind Mitglieder der D. M. Gesellschaft. 
Bd. XII. zı 
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Heiorich Suchecki, k. k. Univ.-Prof. aus Prag. 
Prof. Dr. Gustav Flügel aus Dresden. 


wsräil P9109 As Mehbmed Salim Efendi, kais. türk, Haupt- 
mann aus Constantioopel, 

saiöl lo, ‚Je AliRisa Efendi, desgl. 

Alois Müller aus Wien. 

Dr. Heinrich Barth aus London. 

Prof. Dr. Stenzler aus Breslau, 

Rupertus M. Precechtel, Prof. aus Pesth. 

Alexander v. Dorn, k. k. österr. Statthalterei-Prakt, 

Simon Reinisch, Amanuensis der k. k, Universitäts-Bibliothek in 
Wien, 

Dr. A. Jellinck aus Wien, 

DA>s As" Melmed Wahdet, kais, türk. Lieutenant aus 
Constantinopel. 

Robert Rösler aus Wien. 

S. Pinsker ans Odessa. 

m bil> Hafis Hüsni, kais, türk, Hauptmann aus Con- 
stanlinopel. 


Wm> ws Jusuf Hüsni, kais. türk, Major aus Constantinopel. 


Hammer, kais, österr. Hauptmann aus Wien, 

Ambrozy, Oberlieutenant aus Wien. 

H. Scherff aus Eisenberg b. Altenburg, 

Prof, Barb aus Wien, 

Karl Freiberr v. Buschmann aus Wien, 

Phil. v. Körber, k. k, Oberst, Director der k, k. oriental. Aka- 
demie, 

V. Weiss von Starkenfels, k, k. üsterr, Legationsrath. 

P. A. Munch, Professor in Christiania, 

Dr. Rödiger, Professor in Halle. 

P. Ignaz Schükür, Mechitharist in Wien, 

P. Alexander Balgy, desgl, 

Prof. Dr. Goldenthal in Wien, 

P. Wilbelm Neumann, Cisterzienser von Heil, Kreuz, 

Dr. Moritz Eisler, Director in Nicolsburg. 

P. v. Rlezl, k. k. Rath u, Postdireetor in Conslantinopel. 

Prof, Boller in Wien, 
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Beilage B. 


Redactionsbericht des Prof. Dr. Brockhaus. 

(Schreiben an den Herrn Präsidenten der Orientalisten-Versammlung 

in Wien 

1) Der 12te Band der Zeitschrift der D. M. G. liegt vollständig 
Ihrer Beurtheilung vor. Auch dieser Band hat wieder manchen interessanten 
und wichligen Beitrag zur tieferen Kenntniss des Orients gebracht. Alle 
Reste der in früheren Bänden angefangenen Aufsätze sind Slücklich aufge- 
räumt, und der Redaclion wird es, indem der Zeitschrift die „Abhandlungen“ 
zur Seite gehen, von jetzt ab möglich sein, den Uebelstand ganz zQ ver- 
meiden, der in der theilweisen und zerslückten Bekanntmachung grösserer 
Arbeiten liegt, bis dahin aber leider nicht zu umgehen war. 

2) Das Register zu den 10 ersten Bänden unsrer Zeitschrift ist mit 
dem 3ten Hefte dieses Jahrganges versandt worden. Es ist von Herrn Pro- 
fessor Redslob mit grosser Sorgfalt ausgearbeitet worden. Die Gesellschaft 
ist diesem Gelehrten für seine mühselige und genaue Arbeit zu grossem 
Danke verpflichtet. Es sind von mir Vorkehrungen getroffen, dass das Re- 
gister zu der zweiten Folge unsrer Zeitschrift, welche Band XI bis XX 
umfassen wird, ziemlich gleichzeitig mit dem letzten Hefte erscheinen kann. 

3) Der wissenschaftliche Jahresbericht über die literarischen 
Erscheinungen auf dem Gebiete der Orientalischen Literatur während des 
Jahres 1857, der in dem eben vollendeten Jahrgange hätte mitgetheilt wer- 
den sollen, ist leider nicht in die Hände der Redaclion gekommen. 

4) Von der oben erwähnten zweiten periodischen Publication der D.M.G., 
nämlicb den Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes, 
sind im Laufe dieses Jahres wieder 2 Hefte fertig geworden. Die eine Ab- 
handlung, von Herrn Dr. Haug, liefert wichtige Beiträge zur Erklärung einiger 
der schwierigsten Abschnitte des Zendawesta. — Die andere Abhandlung, 
von Herrn Professor Weber, theilt zum erstenmale ausführliche Proben aus 
einer der zahlreichen Religionsschriften der Jaina’s mit, und erläutert durch 
diese sehr glücklich einzelne Partien der indischen Geschichte und Chro- 
nologie. > 

Es befinden sich noch mehrere wichtige Abhandlungen in den Händen 
der Redaclion, die allmäblig, soweit es die finanziellen Kräfte unsrer Ge- 
sellschaft gestatten, gedruckt werden sollen, Mit der nächst folgenden Ab- 
handlung wird der I. Band geschlossen werden. 

5) Noch habe ich über zwei Unternehmungen, deren technische Durch- 
führung mir anvertraut wurde, kurzen Bericht zu erstatten. Die erste ist 
die Fortsetzung der Aethiopischen Bibelübersetzung. Herr Prof. 
Dillmann, der das wichtige Werk mit seltner Kenntniss und Gelehrsamkeit 
begonnen hat, ist auf den Wunsch der Gesellschaft eingegangen, und wird 
durch deren Mithülfe und Unterstützung, innerhalb der von der Breslauer 
Generalversammlung festgesetzten Grenzen, das Ganze zu Ende führen. Der 
Druck konnte leider nicht gleich begonnen werden. Es hatte sich nämlich 
bei dem Octateuchus der Uebelstand herausgestellt, dass die Zeilen zu nalıe 
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an einander standen, was das Lesen erschwert und das Auge leicht ermüdet, 
Es mussten daher bei der Fortsetzung weitere Spatien gewählt werden, da- 
durch aber kamen natürlich weniger Zeilen auf die Seite, und folglich wurde 
-das Ganze voluminöser und kostspieliger. Ferner fanden gelehrte Kenner 
des Aetbiopischen im Allgemeinen die angewendeten Typen, die sogenannten 
Ludolf’schen, zu wenig dem eigentlichen Charakter der Aethiopischen Schrift 
entsprechend, und durch ihre kolossale Grösse unnütz Raum verschwendend. 
Es stellte sich daher für den weiteren Druck des umfangreichen Werkes 
die Nothwendigkeit einer neuen kleineren und dem eigentlichen Ductus mehr 
sich anschmiegenden Aethiopischen Schrift heraus. Nach den besten Mustern, 
die Herr d’Abbadie aus Paris die Güte hatte uns zu liefern, und unter der 
steten Aufsicht des Herrn Dillmann, hat eine Leipziger Schriftgiesserei die 
Herstellung einer neuen Aethiopischen Sehrift auf ibre kosten übernommen. 
Noch in diesem Jahre werden die Typen fertig werden, und es steht dann 
nichts mehr entgegen, dem Beschlusse der Gesellschaft gemäss, den Druck 
der Aethiopischen Bibel zu beginnen. Schon bei der nächsten Generalver- 
sammlung wird Ihnen ein erstes Heft vorgelegt werden können, 

Was zweitens die Herausgabe des arabischen Textes des berühmten 
Heldenromans Antar betrifft, die Herr Consul \Wetzstein in Damaskus auf 
Kosten der Gesellschaft zu übernehmen sich bereit erklärt hat, so stellte sich 
bei genauer Berechnung heraus, dass die Herstellung des ganzen Werkes ein 
enormes Kapital in Anspruch nehmen würde, Es schien mir für die Kasse 
unsrer Gesellschaft gefährlich, ein solches Unternehmen ohne Sicherheit, die 
bedeutenden Kosten bald gedeckt zu sehen, zu beginnen. Ich habe daher 
Herrn Weizstein gebeten, zuerst etwa einen Bogen Text mit Uebersetzung, 
und einer kurzen Einleitung, in welcher er über das Buch selbst, besonders 
aber über seine handschriftlichen Hülfsmittel und über die Prineipien, nach 
denen er den Text herstellen wolle, berichtete. Dieses Material wollte ich 
dann in Form einer Broschüre in vielen Exemplaren drucken und gratis 
überall in den weitesten Kreisen vertheilen lassen, zugleich mit einer Auf- 
forderung zur Subseription. Stellte sich dann nach einer gewissen Zeit 
heraus, dass sich eine genügende Zahl von Subseribenten gefunden habe, 
und die Gesellschaft es somit wagen könne, das Werk zu unternehmen, so 
sollte sogleich mit dem Drucke des ersten Bandes begonnen werden. Ich 
habe bis jetzt die gewünschte Probe von Hrn. Wetzstein noch nicht erhalten. 
Sollte sie aber, wie ich hoffe, bald eintreffen, so bitte ich nachträg- 
lich die Versammlung um Genehmigung zum Drucke dersel- 
ben. Ich glaube, dass die Gesellschaft auf diese Weise vor Jeder finanziel- 
len Bedrängniss bewahrt wird, und dennoch die Wege zur Erreichung des 
ehrenwerthen Zieles eröffnet. 

6) Zuletzt spreche ich gegen Alle, die mich freundlichst durch Rath 
und That bei der Redaction unterstützten, insbesondere gegen meine beiden 
Herren Collegen Fleischer und Anger, meinen verbindlichsten Dank aus. 
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Beilage ©. 
Bibliotbek-Bericht von Prof. Dr. Rödiger. 


Da der von mir’ der Breslauer Generalversammlung abgestattete Bericht 
nicht zum Aburuck gekommen und auch der Stutigarter nur protokollarisch 
notirt worden ist, so sehe ich mich veranlasst, den Inhalt der letzteren bei- 
den Berichte mit dem in Wien gegebenen zu verschmelzen und demnach die 
Jahre 1856, 1857 und 1858 zusammenzufassen. 

Die Zugangs-Numer der gedruckten Bücher ist in diesen drei Jahren von 
1617 bis zu 2069 gestiegen, abgesehen von den vielen Fortsetzungen perio- 
discher oder in Heften und Lieferungen erscheinender Schriften, die bei 
ihrer Numer bleiben. In der andern Abtheilung unsrer Aceessionen, welche 
Handschriften, Münzen u. dgl. umfasst, steben unsre Sammlungen noch bei 
einer geringeren Zahl, 247, darunter sind jedoch nicht wenige Collectiv- 
numern, besonders unter dem Münzenvorrath. 

Ich nehme zuerst meine Klage vom vorigen Jahre wieder auf über die 
Unterbrechung der schönen und werthvollen Zusendungen, die uns früber aus 
Indien in so reicher Anzahl zukamen. Die Bibliotheca Indica namentlich ist 
im Jahre 1856 bei Nr. 139 stehen geblieben. Mebrere der Werke, welche 
in diese Reibe von Publicationen gehören, sind unvollendet, nämlich eilf 
Sanskritwerke, vier arabische und ein persisches, zusammen sechszehn. Drei 
davon gehören zur Veda-Litteralur , je zwei zur indischen Philosophie und 
Mythologie, ein Werk in Sanskrit ist astronomisch, ein anderes schönwissen- 
schaftlich, und eins betrifft die Prakritsprache. Aın meisten ist noch rück- 
Sprenger angefangenen oder durch ihn angeregten sehr 
ationen, zum Theil für das Studium so brauch- 
sie nicht vollständig zu haben. So 


ständig von den von 
umfänglichen arabischen Public 
bare Bücher, dass es ein Jammer ist, 
ist das biographische Werk des Jbn Ilagar nur etwa zur Hälfte gedruckt, 
die dreizehn Faseikel des „Dietionary of persons who knew Mohammed “ 
in Viertheil des Ganzen aus, ebenso ist „Tusy’s list of Shiah 
books‘ noch weit zurück, u. A. Zur Vollendung aller dieser unterbrochenen 
Druckwerke würden mindestens noch funfzig Numern der Bibliotheca Indica 
yn, auf deren IHlerstellung wir unter gegenwärtigen Umständen 
Es versteht sieh, dass auch die zahlreichen 


machen nur @ 


erforderlich se 
werlieb noch hoffen dürfen. 


sch 
Regierung der nordwestlichen Provinzen Indiens 


Geschenke, die wir von der 
dortigen Gelehrten zu erhalten pfleglen; in dieser 


Nur das Journal der Asiatischen Gesellschaft von 
zu nehmen; es sind uns davon 


sowie von einzelnen 
sehweren Zeit ausblieben. 
Bengalen scheint langsam seinen Fortgang 
wenigstens die Numern des J. 1857 zuzekommen, und auch vom Journal der 


Asiatie Society in Bombay ist 1857 ein Band erschienen. Ebenso hat uns 
der Hof der Direetoren der Ostindischen Company mit dem 3. Theil des 
Müller’schen Rigveda und einem neuen Bande der \Wilson’schen Üebersetzung 
bedacht, desgleichen mit den schönen photograpbischen Ansichten mubamma- 
danischer Bauwerke in Bijapur (bis jetzt 4 Lieferungen) , und mit dem Bericht 
über die Sendung des Capitäo Henry Yule nach Ava. Mit den übrigen Ge- 
sellschaften, Akademien und Instituten geht unser Schriftentausch regelmässig 
fort. Von der kais. Akademie der Wissenschaften zu Wien erbalten wir 
fortwährend die Sitzungsberichte ihrer philosophisch - historischen Classe, 
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das Archiv für hunde österreichischer Geschichts-Quellen nebst dem „Notizen- 
blatt‘“‘ und den ‚‚Fontes rerum Austriacarum‘‘ ; ebenso aan alungen, Berichte 
und andere Schriften von den Akademien zu Berlin, München und St. Peiern- 
burg, von der Gesellschaft der Wissenschaften in Göttingen, von den asiati- 
schen Gesellschaften in Paris, London und Amerika, und so von andern 
Vereinen und Instituten, die in den frühern Berichten wiederholt pambafı 
gemacht worden sind, Neuerlich sind wir in Schriftentausch getreten u. 
der Kais. Russischen Geographischen Gesellschaft in St. EOIRERUrE und mit 
der Numismatischen Gesellschaft’in London; von ersterer sind bereits werth- 
volle Gaben eingelaufen (Acc. Nr. 2015—2019). Seit längerer Zeit Behulon 
wir die „Verbandelingen“ und die „Tijdschrift‘‘ der Gesellschaft zu Batavia, 
die Schriften des Königl, Instituts für Sprach- Land- und Völker-Kunde von 
Niederländisch Indien, die armenische Zeischrift „Europa“ von der Mechi- 
tharisten-Congregation in Wien, A. Petermann’s Mittheiluugen aus Justus 
Perthes geograpbischer Anstalt, Frankel’s Monatsschrift für Wissenschaft des 
Judenthums, u. a. periodische Schriften. Die von Lepsius herausgegebenen 
„Denkmäler aus Aegypten und Aetbiopien“, deren Besitz wir der allerhöchsten 
Gnade Sr. Majestät des Königs von Preussen verdanken, sind durch die zu- 
letzt eingegangenen 25 Lieferungen ihrer Beendigung sehr nahe gerückt, 
sofern die Bände III —IX, und XI, jetzt ganz vollständig vorliegen, Bd. I, 
bis auf sieben Karten fertig ist, an Bd. II. noch 24 Blätter feblen, und 
ausserdem nur zwei Bände rückständig sind, der X. und XII. !).- Von der 
Rön. Niederländischen Regierung baben wir die drei bis Jetzt erschienenen 
Abtheilungen des Makkarı erhalten, die von Wrigbt, Krebl und Dozy edirt 
sind. Das Curatorium der Universität Leyden erfreute uns durch ein Exem- 
plar von Abulmahäsin’s Annalen. Und so sind uns von Regierungen und -an- 
deren hohen Behörden noch andere Geschenke zu Theil geworden. Auch die 
Verlagshandlungen,, die Missionsgesellschaften und die Verfasser oder Heraus- 
geber haben es an sich nicht fehlen lassen. Durch so viele schöne und 
brauchbare Bücher ist unsre Bibliothek nun schon recht ansehnlich geworden, 
Beispielsweise sey noch Folgendes erwähnt: die Ergänzun 
Handbuchs zum A. T. von dem Verleger Hrn. Hirzel in Leipzig, mehrere 
der vom Institut zur Förderung der israelitischen Literatur berausgegebenen 
Schriften durch Dr. Jellinek’s Vermittelung, Josenhans’ Atlas der Missions- 
gesellschaft zu Basel, Saweljeff’s archäologische und numismatische Abhand- 
lungen (Acc. Nr. 1752—1771), mehrere Calwer Missionsschrifien von Dat: 
Barth eingesandt (1982— 1999), ebenso Beiruter Tractate in arabischer Sprache 
von Dr. Van Dyck uns zugeschickt (2041—2068) , Chwolsohn’s Ssabier, Spie- 
gel’s Grammatik der Huzvaresch-Sprache, der ganze 3, Band von Lassen’s 
indischer Alterthumskunde, Vullers’ persisches Lexicon Bd, 1 und Anfang des 
2. Bandes, H. Barth’s Reisen in Afrika Bd. 1—4, Robinson’s Biblical Resear- 
ches in Palestine 2, Ausg. mit dem neuen Bande über die zweite Reise und 
dessen deutscher Uebersetzung, Hammer- Purgstall’s 5r0sse Lileraturgeschichte 
die letzte Frucht eines rastlos für Wissenschaft 
und Litteratur opferwilligen und angestrengt tbäligen Lebens, die letzte Ar-“ 
 ESEEBERER 


1) S. meinen Jahresbericht, Zeitschr, X, 780 f, 


8 des exegetischen 
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beit eines hochverdienten Mannes, der sicherlich sich gefreut hälte, an dieser 
Stätte heute milten unter uns zu seyn, wenn er noch unter den Lebenden 
wäre. — Meine Liste führt noch weiter: Garcin de T'assy’s Ausgabe des 
Mantiku -’t-tair von “Altär, Brockhaus’ Ausgabe des Häfiz, \Vüstenfeld’s Ibn 
Duraid und genealogische Tabellen, Lerch’s kurdische Forschungen, Dorn’s 
ınuhammedanische Quellen 2. und 3. Theil und manche andere bedeutende 
Bücher; dazu die von Middeldorpf übergebenen Handschriften und Münzen 
(Nr. 236—245), welchen sich die demnächst zu verzeichnenden vortreflichen 
Handschriften und Münzen anschliessen, die Blau auf seiner persischen Reise 
für die D. M. G. erworben, und die Münzen, die Böhmer aus Tanger mit- 
gebracht hat, unter welchen einige phönikische. 

Eine gute Zahl interessanter und bei uns nicht leicht habhafter Drucke 
ist für unsere Bibliothek durch Doubletten-Tausch gewonnen worden, wozu 
die Breslauer Generalversammlung ihre Genehmigung gab !). Die Bücher ge- 
hören besonders ostasiatischen Sprachen an, namentlich mehrere in Tavoy 
- gedruckte Karen-Schriften, Bibelübersetzungen in chinesischen Provinzialdia- 
lekten mit lateinischen Leitern gedruckt, Bridgman’s Chrestomathie im Canton- 
Dialekt, Pereival’s Sammlung tamulischer Sprüchwörter, ein tamulisches und 
ein bengalisches Lexicon, ferner eine bulgarische Grammatik, das N. T. io 
Puschtu, die türkische Grammatik von Muhammed Fuäd Efendi und Ahmed 
Gevdet Efendi, Einiges in afrikanischen, Anderes in indianischen Sprachen 
(Nr. 1938 — 1931). 

Die von der Generalversammlung in Hamburg zur Compietirung der Bi- 
bliothek bewilligte kleine Summe von jährlich 15 Thalern ?) wurde bisher 
(heils zur Ergänzung unvollständig vorhandener Werke verwendet, lheils zum 
Ankauf von Originaltexten, von welchen die Bibliolbek nur Uebersetzungen 
besass, tbeils auch zur Erwerbung von Handschriften und seltenen Drucken, 
von brauchbaren Hülfsmitteln für das Studium oder sonstigen zu yortheilhaftem 
Kauf sich ‘darbietenden Büchern unsres Faches, wobei auf etwa verlautende 
Wünsche einzelner Mitglieder der Gesellschaft stets gebührende Rücksicht 
genommen ist. Sa ist es gelungen, von dem Journal der Londoner geographi- 
schen’Gesellschaft, welches wir von Bd. 20 an besassen, die ganze zweite 
Reibe von Bd. 11 bis 19 berbeizuschaffen , ausserdem sind z. B. gekauft 
Bartrihari’s Sprüche von Bohlen, Hitopadesa von Schlegel und J,assen, Will- 
ınet’s arabisches Lexicon, Abraham Bechellensis syrische Grammatik und eine 
arabische Handsehrift. Endlich hat der Vorstand auch beschlossen, auf das 
in Beirut erscheinende arabische Journal zu abonniren, welches nicht nur für 
den Orient ein förderndes Bildungsorgau werden kann, sondern auch für uns 
seines Inhalts wie seiner Sprachforn wegen Interesse bat, zumal der Heraus- 
geber Khalil-Kbüri das Feuilleton benutzt, um noch ungedruckte Texte der 
arabischen Litlteralur zu veröffentlichen, 

Je mehr unsre Bibliothek au Umfang wächst, desto mehr steigert sich 
ibre Benutzung durch die Mitglieder der D. M. G., und es hat sich gezeigt, 
dass sie selbst da bisweilen aushilft, wo grössere Bücherschätze vorhanden 
sind, wenn diese eins oder das andere vermissen lassen. 


1) Zeitschr. All, 194. 2) Zeitschr. X, 313. 


Einnahmen u. Ausgaben der D. M. G. 1857. 


Beilage D. 


Extraect 


aus der Rechnung über Einnahme und Ausgabe bei der Casse der Deutschen Morgenländischen Gesell- 


Einnahmen. 


2158. 18ng. 6. Cassenbestand vom Jahre 1856. 
5» —» — » Beiträge der Mitglieder auf das Jahr 1352. 
5» — >» — >» dergl. auf das Jahr 1853. 
30» 15» 4 » dergl. auf das Jahr 1854. 
106 » 20» 8» dergl. auf das Jahr 1855. 
353 » 19» 1» dergl. auf das Jahr 1856. 
1012» 5» 8» dergl. auf das Jahr 1857. 
—» —» — >» für frübere Jahrgänge d. Ztschr. u. Jahresber. 
88 >» — » — >» Zinsen von hypothek. angelegten Geldern. 
59» 2» — » zurückerstattete Vorschüsse und Auslagen. 
19779 » 21» 2» Unterstützungen, als: 
200.3. — nf — \ von der Rön. Sächs. Regierung. 
200 » — » — » von der Kön.Preuss. Regierung. 
322 » 17 » — >» von der Kais. Kön. Oesterr. Regie- 
rung — 500 fl. Conv. Geld. 
114 » 8» 5 » von der Kön. Württemberg. Re- 
gierung — 200 fl. Rhein. 
1142 » 25» 7 » von Sr. Majestät dem Könige von 


Bayern — 2000 Al. Rhein. 
200. — nf. — N. Geschenk. 
16» 7» 5» Insgemein. 
247 >» 10 > 


ei 


‚haus pr. 1857. 


6261.74 16ngy. 4X. Summa. Hiervon 
3291 » 22» 5» Summa der Ausgaben, verbleiben 


2969 3 23. IN. Bestand. 


Saldo aus der Rechnung des Hra. P.A. Brock- 


schaft auf das Jahr 1857. 


Auszaben. 
1009. 9% 15ng. 3. für Druck, Lithographien, Holzschnitte ete. 


692 » 20 » — » Unterstützung orient. Druckwerke. 

500» — » — » dergl. zu einer Reise nach dem Orient. 

529» — » — » Honorare für die Zeitschrift u. Abhandlungen. 

210» — » — >» für Redaction der Zeitschrift und sonstige 
Geschäftsführung. 

50? —»> —» für Cassenführung. 

50» —» — » Reisekosten zur General-Versammlung. 

253 — » — >» für Beihülfe bei Catalogisirung d. Bibliothek. 

64» 1» 1» für Buchbinderarbeit. 

14 > 26» 5» zu Completirung der Bibliothek, 

8 > 11.» — >» Porti etc. 

19» 14 >» ‚9 > Vorschüsse. 

5> 15» — >» für Druck und Ausfertigung von Diplomen. 
33> 9» 1» Insgemein. 


3291 %£ 22ng. 5X. Summa. 


Dr. A. G. Hoffmann, 
als Monent, 


J. €. Harzmann, 
d. Z. Cassirer der D.M. G. 


SEINE HOCHWOHLGEBOREN UND HOCHWÜRDEN 
HERRN 


GEORG HEINRICH BERNSTEIN 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN GEHEIMEN REGIERUNGSRATH 
DOCTOR DER THEOLOGIE UND PHILOSOPHIE 


ORDENTLICHEN PROFESSOR DER MORGENLÄNDISCHEN SPRACHEN 
AN DER UNIVERSITÄT BRESLAU 


VIELER GELEHRTEN GESELLSCHAFTEN MITGLIED 
U. S. W. 
DEN UMFASSENDEN GRÜNDLICHEN UND BESONNENEN SPRACHKENNER 
UND SPRACHFORSCHER 
DEN LANGJÄHRIGEN SEGENSREICH WIRKENDEN LEHRER UND BERATHER 
DANKBARER SCHÜLER IN DER NÄHE UND FERNE 


DEN RASTLOSEN FÜRDERER WISSENSCHAFTLICHER WAHRHEIT 
UND KLARHEIT DURCH GEDIEGENE SCHRIFTEN 


DEN ANERKANNTEN MEISTER DER SYRISCHEN SPRACHKUNDE 
UND URHEBER EINER NEUEN AERA DER SYRISCHEN LEXIKOGRAPHIE 


BEGRÜSST 


AM FUNFZIGSTEN JAHRESTAGE 


SEINER ERNENNUNG ZUM DOCTOR DER PHILOSOPHIE 


MIT FREUDIGER THEILNAHME HERZLICHEN GLÜCKWÜNSCHEN 
UND INNIGER VEREHRUNG 
ALS EINEN IHRER BEGRÜNDER UND KORYPHÄEN 
DIE DEUTSCHE MORGENLÄNDISCHE GESELLSCHAFT 
HALLE UND LEIPZIG 
DEN Xll. JANUAR MDCCCLIN. 


Dr. ARNOLD. Dr. ANGER. 
Dr. A. F. POTT. Dr. BROCKHAUS. 
Dr. RÖDIGER. Dr. H. L. FLEISCHER. 
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“Nachrichten über Angelegenheiten der D, M. Gesellschaft. 


Als ordentliche Mitglieder sind der Gesellschaft beigetreten: 


Für 1858: 


510. Herr Dr. Laurenz Reiake in Langförden (Grossherzogth. Oldenburg). 


511. 


512. 
513. 
514. 
515. 


516. 
517. 
518. 
Sue) 
520. 
521. 
522. 
523. 
524. 
525. 
526. 


” 


Conte Adolphe de Gobineau, Premier Secretaire d’Ambassade 
de France auf Chäteau de Trye (Vise). 

Karl Freiberr v. Buschmann, k. k. Hofsecrelär in Wien, 

Ritter Alfons v. Questiaux, k.k. Vicekanzler u. Dolmetsch in Wien. 

Wilhelm Fröhlich, Cand. der Phil. a. Theol, in Breslau. 

Dr. Joseph Budenz, Prof. am Gymnasium in Stuhlweissenburg. 


Für 1859: 


Herr Vietor Weiss v.Starkenfels, k.k. österr. Legationsratli in Wien. 


Alexander v. Dorn, k. k. österr, Stalthalterei-Beamter in Wien. 

Wilbelm Neumann, Cisterzienser im Stift Heil. Kreuz bei Baden. 

Dr. Moritz Eisler, Director in Nicolsburg. 

Joseph Födes, Privatbeamter in Wien, 

Dr. J. Levy, Rabbiner ion Breslau. 

Dr. S. Th. Aufrecht in Oxford. 

Job. Ferd. Nordling, Acad. Adjunct. in Upsala. 

Dr. Mögling in Mercära bei Mangalore (Tadien). 

Rev. FW. Gotch in Bristol. 

Jobn S. Dawes, Clergyman of the Church of England, z.Z. in Halle. 

Leopold Löw, Oberrabbiner u. israelit. Bezirks-Schulaufseher im 

2 Csongrader Comitat zu Szegedin, 

Napoleon La Cecilia in Jena. 

Licent. F. H. Reusch, Prof. der kathol, Theol. in Bonn. 

Dr. Georg Curtius, ord. Professor d. Philol, u. d. klass. Litt. 
in Riel, 

Dr.A.M. Goldschmidt, Prediger d. israel. Gemeinde in Leipzig. 

H. Zirndorf, Prediger der israel. Gemeinde in Liptö - St. Miklös 
in Ungarn. 

Spoerlein, Pastor in Antwerpen, 


Zum correspondirenden Mitgliede ist durch den Vorstand ernannt 


worden: 


Herr Dr. Cornelius Van Dyck in Beirut. 


Herrn Geh. Reg.-R. Dr. Bernstein begrüsste der Vorstand der D.M. G. 
zu seinem funfzigjährigen Doctorjubiläum mit einer Votivtafel (s. d. vorherg. 


Seite 


). 


Veränderungen des Wohnortes, Beförderungen u. s. w.: 
Götze: jetzt Gymnasiallehrer in Stendal. 

Hertzbery: jetzt in Berlin. 

Himpel: jetzt in Tübingen, 

Kruger: jetzt in Hamburg. 


Herr 
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Herr Land: jetzt in London. 

„ Loewe: jetzt in Brighton. 

„ Magnus, Prof. extraord. in Breslau. 

„ Meisner: jetzt in Adelsdorf bei Goldberg. 

‚„ Nöldeke: jetzt Hülfsarbeiter im Departement der morgenländischen 
Handschriften an der kön. Bibliothek in Berlia. 

„ Olshausen: Geh. Regieruogs- und vortragender Rath im Ministerium der 
geistlichen, Unterrichts- u. Medieinalangelegenheiten in Berlin. 

„ Pelrenz: jetzt Hauslehrer in Schlodien. 

„ Pinsker: jetzt in Wien. 

» Wiedfeldi: jelzt in Luplow bei Rleeth in Mecklenburg. 

Die 200 fl. Unterstützung von Seiten der Königl. Württembergischen Re- 
gierung sind auch für die Etatsperiode 1858 — 61 bewilligt und für das Jahr 
1858 bereits ausgezahlt worden. 

Bei dem Besuche, welchen eine Anzahl fremder Theilnehmer an der 
Orientalistenversammlung io Wien der k. k. Hof- und Staatsdruckerei ab- 
stattete, wurde denselben im Namen und Auftrage des Directors, Herrn Hofr. 
v. Auer, der Katalog u. s. w. (s. $, 339. Nr. 2133.) überreicht. 


Verzeichniss der bis zum 18. Februar 1859 für die Bibliothek 


der D. M. Gesellschaft eingegangenen Schriften u. Ss. W.'). 
(Vgl. Bd. XII. S. 732 — 735.) 


I. Fortsetzungen. 


Von der Kais. Akad. d. Wissenschaften zu St. Petersburg: 
1. Zu Nr. 9. Bulletin de la classe des sciences historiques, pbilologiques 
et politiques de ’Acad&mie Imperiale des sciences de Saint-Petersbourg. 
Nr. 346— 354. (Tome XV. No. 10-19.) 4. 


Von der Redaclion: 
2. Zu Nr. 155. a. Zeitschrift der D. M. G. Register zu Band I—X. Leipzig 
1858. 8. \ 
b. Zeitschrift der D. M. G. Zwölfter Band. IV. Heft. Mit 5 Kupfer- 
tafelo. Leipzig 1858. 8. 


Vom Herausgeber: 


». Zu Nr. 199. "737 pr 129332 - - Vierundzwanzigstes Heft. Kochbe 
Jizchak - - herausgegeben von M.E. Stern. Wien 1858. 8. 


Von der Societe Asiatique zu Paris: 
4. Zu Nr. 202. Jouroal Asiatique - - Cioquieme serie. Tome XI. XII. Paris 
1858, 2 Bde. 8. 


1) Die geehrten Zusender, soweit sie Mitglieder der D. M. G. sind, 
werden ersucht, die Aufführung ihrer Geschenke in diesem fortlaufenden Ver- 
zeichnisse zugleich als den von der Bibliothek ausgestellten Empfangsschein 
zu betrachten. Die Bibliotheksverwaltung der D. M. G. 
22 Dr. Rödiger. Dr, Anger. 


332 Verzeichniss der für die Bibliothek eingeg. Schriften u. s. w. 


Von der k. k. Akademie der Wissenschaften zu Wien: 


5. Zu Nr. 294. Sitzungsberichte der kaiserl. Akademie der Wissenschaften. 


Pbilosophisch - historische Classe. 

a. XXIII. Band. Jahrgang 1857. Heft I—V. [Jänner bis Mai.] (Mit 
7 Tafelo.) Wien 1857. 8. 

b. XXIV. Band. Jahrgang 1857. Heft I und II. [Juni, Juli.] (Mit 
2 Tafeln.) Wien 1857. 8. 

e. XXV. Band. Jabrgang 1857. Heft I—III. [Uet. bis Dec.] Wien 
1858. 8. 


Zu Nr. 295. a. Archiv für Kunde österreichischer Geschichts - Quel- 
len. - - Achtzehnter Band. II. Wien 1857. 8. 

b. Notizenblatt. Beilage zum Archiv für Kunde österreichischer Ge- 
schichtsquellen. - - Siebenter Jahrgang. 1857. (24 Numero.) Wien 
1857. 8. 


e. Fontes rerum Austriacarum. Oesterreichische Geschichts-Quellen - - 
Zweite Abtheilung: Diplomataria et Acta. XIV. Band. Urkunden zur älte- 
ren Handels- und Staatsgeschichte der Republik Venedig. II. Theil. 
A. u. d. T.: Urkunden zur älteren Handels- und Staatsgeschichte der 
Republik Venedig mit besonderer Beziehung auf Byzanz und die Levante, 
Vom neunten bis zum Ausgang des fünfzehnten Jabrhunderts. Heraus- 
gegeben von Dr. G. L. Fr. Tafel und Dr. G. M. Thomas. III. Theil. 
(1256 — 1299.) Wien 1857. 8. 

d. Dasselbe. XV. Band. Urkundenbuch zur Geschichte Siebenbürgens. 
I. Theil. A. u. d. T.: Urkundenbuch zur Geschichte Siebenbürgens. 
Erster Theil, enthaltend Urkunden und. Regesten bis zum Ausgang des 
Arpadischen Mannsstammes (1301). Aus den Sammlungen des Vereins 
für Siebenbürgische Landeskunde bearbeitet und berausgegeben von G. 
D. Teutsch und Fr. Firnhaber. Wien 1857. 8. 


-Von der Dümmlerschen Verlagshandlung: 


7. Zu Nr. 368. Indische Studien — _ herausgegeben von Dr. Albrecht 
Weber. Mit Unterstützung der D. M. G. Vierter Band. Drittes Heft, 
Berlin. 1858. 8. 

Von der Asiatie Society of Bengal: 

8. Zu 593 u. 594. Bibliotheca Indica - -. 


10. 


a. No. 140. The Märcandeya Puränä ; edited by Revd. K. M. Banerjea. 
Fasciculus III. Calcutta 1856. 8. 

b. No. 141. The Sänkhya-Pravachana-Bhashya, a commenlary on the 
aphorisms of Ihe Hindu alheistie philosophy; by Vijnäna Bhikshu. Edited 
by Fitz-Edward Hall, M. A. Fasciculus III. Calcutta 1857. 8. 

e. No. 142. Sarvadarsana Sadgraha ; or an epitome of the different 
systems of Indian philosophy. By Mädhavächärya, Edited by Pandita 
Iswarachandra Vidyäsägara. Faseiculus II. Caleutia 1858. 8. ö 

d. No. 143 — 145. Tbe Lalita-Vistara, or memoirs of the life and 
doetrines of Säkya Siüha. Edited by Räjendraläl Mittra, Fasciculus III 
—V. Calcutta 1858. 3 Hefte, 8. 


Von d. Royal Geographical Society in London: 


. Zu Nr. 609. Vol. II. No. II. Proceedings of the Royal Geographical 


Sociely of London --. June, 1858. London. 8. 


Von der Königl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin: 
Za Nr. 641. Philologische und historische Abhandlungen der Königlichen 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin, Aus dem Jahre 1857, Berlin 1858. 
4. [Mit 6 Tafeln.] j 


11. 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


17. 


18. 


19. 


20. 


21. 


22, 
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Zu Nr. 642. Monatsberieht der Königl. Preuss. Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlin. September 1857 — Juni 1858. (Sept. Oct.’ in 1 Hefte.) 
Berlin 1857. 1858. 9 Hefte. 8. (Nov,, Dec. 1857, April, Juni 1858 
mit je 1, Jan, 1858 mit 2 Tafeln.) 
Durch Ankauf erworden: ‚ 
Zu Nr. 821. ©. F. Schnurrer, Bibliolhecae arabicae P. V. VII. Tu- 
bingae 1803. 1806. 4. (P. VII. Doubl.) 
Von d. Asiatic Society of Bengal: 
Zu Nr. 1044. Journal of the Asiatic Society of Bengal. No. CCELXIV. 
No. V. — 1857; No. CCLXVII. No. II. — 1858. Calcutta 1858. 2 Hefte. 8. 
Von der Mechitharistencongregation zu Wien: 
Zu Nr. 1322. Europa. (Armenische Zeitschrift.) 1858. Nr. 17—26, nebst 
Titel zum Jahrgang 1858. 1859. Nr. 2—4. 4. 


Von der k. k. Akademie der Wissenschaften zu Wien: 


Zu Nr. 1333. Monumenta Habsburgica. Sammlung von Actenstücken und 


Briefen zur Geschichte des Hauses Habsburg in dem Zeitraume von 1473 
bis 1576. -— - Erste Abtbeilung: Das Zeitalter Maximilians I. Dritter 
Band. A. u. d. T.: Actenstücke und Briefe zur Geschichte des Hauses 
Habsburg im Zeitalter Maximilian’s I. Aus Archiven und Bibliotheken 
gesammelt und mitgetheilt von Joseph Chmel. Dritter Band. Wien 


-1858. 8. 


Von den Herausgebern: 
Zu Nr. 1432. Die Lieder des Hafis. Persisch mit dem Commentare des 
Sudi herausgegeben von Hermann Brockhaus. Zweiten Bandes erstes 
Heft. Leipzig 1858. 4. 
Zu Nr. 1509. Monatsschrift für Geschichte und Wissenschaft des Juden- 
thums - - herausg. vom Oberrabbiner Dr. Z. Frankel. Siebenter Jahrgang. 
August bis December 1858. Achter Jahrg. Jan. 1859. Leipzig. 6 Hefte. 8. 


Von der Societe de Geographie zu Paris: 
Zu Nr. 1521. Bulletin de la Societ& de Geographie - - Quatrieme serie. 
Torx „XII. No, 75. — Mars. Tome XIV. No. 84. — Decembre. Paris 1857. 
Tone XVI. Nos, 91 &92. — Juillet et Aoüt (in 1 Hefte); Nos. 93 & 94. — 
Septembre et Octobre (in 1 Hefte). Paris 1858. Zus. 4 Hefte. 8. 


Von Justus Perthes’ Geographischer Anstalt zu Gotha: 
Zu Nr. 1644. Mittheilungen aus Justus Perthes’ Geographischer Anstalt 
über wichtige neue Erforschungen auf dem Gesammtgebiele der Geogra- 
phie von Dr. A. Petermann. 1858. V—X. Götba. 6 Hefte. 4. 


Von dem Koninklijk Instituut voor taal- land- ea volkenkunde van 
Nederlandsch Indie: 

Zu Nr. 1674. Bijdragen tot de taal- land- en volkenkunde van Nederlandsch 

Indie ete. Nieuwe volgreeks. Tweede Deel. Amsterdam en Batavia 1858. 8. 


Von Herrn Oberrabbiner Dr. Frankel: 
Zu Nr. 1831. Jahresbericht des jüdisch-theologischen Seminars „Fraenkel- 
scher Stiftung“. - - Voran gehet: Die Religionspbilosophie des Mose ben 
Maimon (Maimonides). Von Dr. M. Joel. Breslau 1859. 4. 


Vom Verfasser: A 
Zu Nr. 1848. Reisen und Entdeckungen in Nord- und Gentral-Afrika ja 
den Jahren 1849 bis 1855 von Dr. Heinrich Barth, Tagebuch seiner im 
Auftrag der Brittischen Regierung unternommenen Reise. Vierter Band, 
Mit Karten, Holzschnitten und Bildern. Fünfter Band, Mit Karten, Holz- 
schnitten und Bildern. Gotha 1858. 2 Bde. 8. 


23. 


24. 


25. 


26. 


278 


28. 
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Von dem Koninklijk Instituut voor taal- land- en volkenkunde van 
Nederlandsch Indie: 

Zu Nr. 1856. Werken van het Koninklijk Instituat voor laal- land- en 
volkenkunde van Nederlandsch Indie. Tweede afdeeling. Afzonderlijke 
werken ete. Auch u. d. T.: Reis naar het oostelijk gedeelde van den 
Indischen Archipel, in het jaar 1821; door C. G. C, Reinwardt. Lit 
zijne nagelaten aanleekeningen opgesteld, met een levensberigt en bij- 
Jagen vermeerdered; door W. H. de Vriese --. Met 19 platen. Tit- 
gegeven van wege het honinkl. Inst. etc. Amsterdam 1858. 8. 


Von den Directoren der Ostindischen Company: 


Zu Nr. 1881. a. Taj Bowree. Phbotographed from the Origioal Drawings 
by Cundall, Howlett, and Downes. [1 Blatt Text, 8 Blatt Lithograpbien.] 


Fol. 

b. Ashar Moobarack. Photographed etc. [1 Bl. Text, 12 Bl, Litho- 
graphien.] Fol, 

Vom Verfasser, Herrn Prof, A. D. Bache, durch die Smithsonian 
Institution: 

Zu Nr. 1386. Report of the Superintendent of the coast survey, showing 
the progress of the survey during the year 1856. \Vashington 1856. 4. 
[Mit 66 Tafeln, meist Rarten.] 


Vom Verfasser: 


Zu Nr. 1921. Forschungen über die Kurden und die iranischen Nord- 
chaldäer von Peter Lerch. Zweite Abtheilung. Kurdische Glossare, mit 
einer literar-historischen Einleitung. St. Petersburg 1858. 8. 


Von der Deutschen Morgenländ. Gesellschaft, durch Subscription: 


Zı Nr. 1935. Hadıkat el-Ahbär. (Journal in arab. Sprache.) Jahrg. 1. 
1358. No. 9. 22—57. Folio. 


Von der Raiserl. Russ. Geographischen Gesellschaft: 


Zu Nr. 2016. Bbemmuxb ı1  nepammopckaro pycckaro Teorpa- 
$uueckaro o6ıyecmsa 1858. 5—7. St. Petersburg. 3 Hefte. 8. 


Il. Andere Werke: 


Von den Verfassern, Herausgebern oder Uebersetzern: 


2070. Die pbilonische Philosophie. In ihren Hauptelementen dargestellt von 


2071. 


Dr. M. Wolff. Zweite, vermehrte und theilweise umgearbeitete Aus- 
gabe. Gotbenburg 1858. 8. 
a. Versäumte Schulung für angehende Forscher auf jeglichem Felde 
der Alterihumsforschung. Von Karl Augustus Erb, (Die einleitenden 
Zeilen unterzeichnet: Schwetzingen, 6. Aug. 1858. — Am Rande: 
ites Prodromus-Blatt.) 8 SS, 8. 

b. Dasselbe: ites bis 3tes Prodromusblatt. Mannheim. 3 Bogen 8. 
[Nr. 1 Doubl. von a. ] 


2072. Das Etruskische durch Erklärung von Inschriften und Namen als semi- 


tische Sprache erwiesen von Johann Gustav Stickel. Mit Holzschnit- 
ten und drei Bild- und Schrifttafeln. Leipzig 1858. 8. 


2073. Makassaarsche Spraakkunst, door B. F. Matthes. Uitgegeven voor 


rekening van bet Nederlandsch Bijbelgenootschap. Amsterdam 1858. 8, 


2074. Ersalnit KÄ> IT 8 Kagll Kal US, Beirut 1856. 8. 
2075. Notiz über die Wüsten-Araber übersetzt ins Deutsche aus No, 32 des 


arabischen Journals Hadikat ul akhbar von Anton Hassan. (7 SS. 
deutscher, 8 SS. arabischer Text, lithogr.) Wien 1858, 8. 


2076. 


2077. 


2078. 


2079 


2080. 


2081. 


2082. 


2083. 


2084. 


2085. 


2086. 
2087. 
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£ 
£ E $£ 


(5 > ! Ueber das Zeichen Hamze und die drei damit verbundenen 


Buchstaben Elif, Waw und Ja der arabischen Schrift. Von H. A. 
Barb. Wien 1858. 8. 


Sulaiman des Gesetzgebers (kanuni) Tagebuch auf seinem Feldzuge 
nach Wien im Jahre 935/6 d. H.—=J. 1529 n. Chr. Zum ersten Male 
im türkischen Originaltexte herausgegeben, mit einer deutschen Üeber- 
setzung und mit Anmerkungen versehen von Dr, W. F. A. Behrnauer. 
Den deutschen Orientalisten auf der Generalversammlung zu Wien 
überreicht im Herbst 1858. Wien 1858. 8. 


Blütenkranz aus Dschamis zweitem Diwan bei der XVIlIf. General- 
Versammlung der D. M. G. den hochverehrien deutschen Gästen zur 
Begrüssung in der haiserstadt dargebracht von Moriz Wickerhauser. 
Wien 1858. 8. 

Codex Vindobonensis sive mediei Abu Mansur Mowaffak bin Ali Hera- 
tensis liber fnndamentorum pharmacologiae. Linguae ac scripturae 
persicae specimen anliquissimum. Textum ad fidem codieis qui exstat 
uniei edidit, in Latinum vertit, commentariis instruxit Dr. Franciscus 
Romeo Seligmann. Pars I. Prolegomena et textum conlinens, Acce- 
dunt tabulae tres lilhographicae. Vindobonae 1858. 8. 

Die drei ersten Bogen des Sonderabdrucks von Hrn, Dr, Behrnauer’s 
Ausgabe des (ysäs0, | LAS in der Beiruter Zeitung „u>V KiA>, 
(1858.) 8. 

8/20. Januar 1858. Bericht über: „Resume de l’ouvrage Kourde d’Ahmed 
Effendi Khani, fait et traduit par A. Jaba; von P. Lerch. (Aus den 
Melanges asialiques T. Ill.) [1858.] 8. 

Beiträge zur Erklärung der persischen heilinschriften von F. Bollensen. 
(Aus den Melanges asiatiques T. 111.) St. Petersburg 1858. 8. 
Auszüge aus muhammedanischen Schriftstellern, betreffend die Ge- 
schichte und Geographie der südlichen Küstenländer des Kaspischen 
Meeres, nebst einer kurzen Geschichte der Chane von Scheki. Ara- 
bische, persische und türkische Texte. Herausgegeben von B. Dorn. 
St. Petersburg 1858. 8. 

Over inseriptien van Java en Sumatra, voor het eerst ontcijferd door 
R. H. Th. Friederich. Batavia 1857. 4. 


Nachträgliche Bemerkungen zu Hermas von Rudolph Anger. III. Heft. 
Ueber eine aelhiopische Uebersetzung des Hermas. (Aus Gersdorf’s 
Repertorium 1858. Bd.IV. Heft2. besonders abgedruckt.) Leipz. 1858. 8. 


Lecture des textes cuneiformes par M. le Comte A. de Gobineau. 
Paris 1858. 8. 

Primer of the Haussa Lanzuage, by the Rey. J. F. Schön. London, 
.a 8 > 
ler of the Haussa language. Part I. — English and Haussa. 
Part II. — Haussa and English. And phrases, and specimens of trans- 
lations. To which are prefixed, the grammatical elements of the Haussa 


‚language. By tbe Rev. James Frederick Schön. London 1843. 8. 


(1 Band.) 2 Exx. 

Letäfin Musa näfäri. The first book of Moses. Translated from the 
original into Hausa by the Rev. James Frederick Schön. London 
1858. 8. 

The Gospel according to St. Matthew. Translated into Hausa by the 
Rev. James Frederick Schön. London 1857. 8. 

Labäri nägarı kämmäda anrübütasi dagä Lukas. The Gospel according 
to St. Luke. Translated from the original into Hausa by the Rey, Jam. 
Fr, Schön. London 1858. 8. 
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2093, 


2094. 


2095. 


2096. 


2097. 


2106. 


2107. 
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The Gospel according to St. John. Translated into Hausa by the Rev. 
Jam. Fr. Schön. London 1857. 8. 

The Acts of the Apostles. Translated into Hausa by the Rey. Jam. 
Fr. Schön. London 1857. 8. 


Monemmı Axyuugosb, Axaramanropb, Axerampnaopb, 
ı Apyria, o6paımmyaBıniaca Bb 30rR0omoNM opAb Bb anoxy 
Toxrmamsuma. Cournnenie Il. Casersesa. -- Buınyckb 


TtepBbIN. St. Petersburg 1857. 8. (Münzen der Dschutschiden, Dscha- 
gataiden, Dschelairiden, die bei der goldnen Horde zur Zeit des Toch- 
tamysch in Gebrauch waren, von P. Saweljew. 1. Lieferung.) 


Der Ursprung der Sprache, im Zusammenhange mit den letzten Fragen 
alles Wissens. Eine Darstellung, Kritik und Fortentwickelung der 
vorzüglichsten Ansichten von H, Steinthal, Dr. Zweite umgearbeitele 
und erweiterte Ausgabe, Berlin 1858. 8. 

On the reclificalions of sacred and profane chronology, Which tbe newly 
discovered Apis-Steles render necessary. Extracted from „Tbe Journal 
of Sacred Literature and Biblical Record ,‘‘ for October, 1858. Edited 
by the Rev. Henry Burgess, LL. D. Ph. D. For private use, London. 8. 
Le Boustän de Sa’di. Texte persan avec un commentaire persan publie 
sous les auspices de la la Societe Orientale d’Allemagne par Ch. H. 
Graf. Vieune. Imprimerie Imperiale de la Cour et de ]’Etat. 1858. 
Hoch-4. 

Grammatik und Wörterbuch der hassia-Sprache von H, ©, von der 
Gabelentz. 1858. 8. 


. Die Aussprache des Gothischen zur Zeit des Ulphilas. Eine sprach- 


wissenschaftliche Abhandlung von Wilh, Weingaertner. Leipzig 1858. 8. 
Ben Chananja. Monatschrift für jüdische T'heologie. Herausgeber und 
Redacteur: Leopold Löw, Oberrabbiner zu Szegedin. Erster Jahrg. (in 
12 Heften.) Szegedin 1858. 8. 


. Nach Jerusalem! Von L. A. Frankl. Tb. 1. Griechenland, Kleinasien, 


Syrien, Tb. 2. Palästina. Leipzig 1858. 2 Bde, 8. 


. Bericht über die Erwerbung von sieben Racenschädeln während einer 


Reise im Oriente. Von Dr. L. A. Frankl. (Aus d. XXVIIl, Bande - - 
der Sitzungsberichte der mathem. nalurw. Classe der kais, Akad, d. 
Wiss. besonders abgedruckt.) \Vien 1858. 8. 

Nach der Zerstörung. Hebräische Elegieen von L. A, Frankl. In be- 
bräischer Nachbildung von Dr. Max Letteris. Wien 1856. 8. 
Inschriften des alten jüdischen Friedhofes in Wien. Beitrag zur Alter- 
tbumskunde Oesterreichs von L. A. Frankl. Wien 1855. 8. 


Des portraits de femme dans la poesie epique de l’Inde. Fragments 
d’&tudes morales et litteraires sur le Mahabharata, par Felix Neve. 
Bruxelles 1858. 8. 


Von Herrn Hofrath Dr. Stickel: 


Blätter der Erinnerung aus dem Orientalischen Seminarium des D. 
Stickel - -, den früheren Mitgliedern von den jetzigen gewidmet zum 
15. August 1858. Mit einem Vorworte des Directors und einer Ab- 
handlung über die sogen. Meiningischen Gefässe von W. Gottschild. 
Jena 1858. 8. [Mit einer Steindrucktafel.] 


Von Herrn Oberst von Körber, Director der orientalischen Aka- 
demie in Wien: 


Gedenktafel der Säenlarfeier der orientalischen Akademie zu Wien, 
(3. Jan. 1854.) 1 Bogen Roy.-Folio. 
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2108. 


2109. 


2110. 


2111. 


2112. 


2113. 
2114. 


2115. 


2116. 


2117. 


2118. 


Bd. 


Von der Redaction : 


The Atlantis: a register of literalure and science. Conducted by Mem- 
bers of the Catholic University of Ireland. No. II. July, 1858. With 
Facsimile and Map. London. 8. 


Von Herrn Missionar Schön: 
A grammar and vocabulary of the Yoruba language, compiled by the 


Rev. Samuel Crowiher - -, togelher with introductory remarks, by 
O. E. Vidal, D. D. London 1852. 8. 

Haussa Primer (Ueberschrift von Seite 1; Haupttitel nicht vorhanden. 
Am Schlusse: Berlin, printed by C. and F. Unger.) 8. 2 Exemplare. 
Färawä letälin mägäna Haüsa ko mäköyi mägänan gäskia da hainya 
ga raı hal abbada wönda göni mällämi Yakübu ya rübüta ya aik& ga 
Hausawa duka lüre da gaisuänsa. Berlin 1857. 8. (Hausa-Vocabula- 


rium in arabischer Schrift mit lateinischer Transscription nach Lepsius’ 
System.) 2 Exx. 


Von Herrn P. Sawelielf in St. Petersburg: 
Tpyası Bocmounaro oTıT4bneHiä IIMIepamopcKaro apxeo- 
aormueckaro o6ıyecrmma. Macıms mamaaA. — Dasselbe: 
Yacıms ıuecmaa. (T. V. VI.) (Enth.: T. V.: russische Ueber- 
setzung von Raschid- eddin’s Geschichte der Mongolen, Einleitung; 
T. VI. die mongolische Chronik ‚‚Altan-Tobtschi‘“ Mongolischer Text 
nebst russischer Uebersetzung und Anmerkungen des Lama Galsan 
Gombojew.) St. Petersburg 1857. 2 Bde. 8. 

Von der Kaiserl. Russischen archäologischen Gesellschaft: 
Dasselbe. T. VI. (Doubleite zur vorigen Numer). 


Hspbcmmia Bocmounaro orıAbneniA HMIEPAMmOpPCKATO apXeo- 
nornyeckaro o6ıyecmsa. \acımz ıteprar. Buıuyckb I-H. — 
Dasselbe: Bumyckb 2-#. St. Petersburg. 1858. 2 Hefte. 8. 
(Bulletin der orientalischen Section .der kaiserlichen archäologischen 
Gesellschaft. I. Theil. 1. 2. Lieferung.) 

Von der Kön. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen: 


Deutschlands Geschichtsquellen im Mittelalter bis zur Mitte des drei- 
zehnten Jahrhunderts. Von W. Wattenbach. Eine von der Kön. Ge- 
sellschaft der Wissenschaften zu Göttingen gekrönte Preisschrift. 
Berlin 1858, 8. 


Von der Verlagsbuchhandlung, F. Heinicke in Berlin: 
Arbeiten der Kaiserlich Russischen Gesandtschaft za Peking über 
China, sein Volk, seine Religion, seine lostitutionen , socialen Ver- 
hältnisse u. s. w. Aus dem Russischen nach dem in St. Petersburg 
1852—57 veröffentlichten Original von Dr. Car} Abel und F. A. Meck- 
lenburg. Erster u. zweiter Band, Berlin 1858. 2 Bde. 8. 

Von unbekannter Hand: 
8/20. Januar 1858. Einige Nachrichten über die Sprache der Kaiganen, 
von L. Radloff. (Aus den Melanges russes Tom. III. S. 569—607.) 8. 

Von Herra Staatsrath v. Dorn: 
O6bachenie Bocmoynsixb nagnucei. Tlucsmo Ilpo$eccopa _ 
Kasemb-Bexa xb Axagemnxy Bpocce. (Cb Ipmaokemi- 
emb ma6nnusı magımcel. [Erklärung oriental. Inschriften. 
Schreiben des ‚Prof. Kasembeg an den Akademiker Brosset etc. Abdruck 
aus dem 3. Tbl. des Bulletin der.Kais. Akad, d, Wissensch. 1. u. 2. 


Al. 22 
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Abth.] Unterzeichnet: C.Ilerep6öyprb 20. Maa 1855 r. (Tlepe- 
steyarıauo ı13b Ill-ro rmoma yuennıxb 3anıcoxb I1mriepa- 
mopckofi akagemilı Haykb IIO TIeEpBOMy I pemmsemy OT- 
Abrxeniamb.) 8. Mit einer Tafel in Fol.: BOCHOMIHAHIA O B3ATTIM 
Bapunı 29ro Ceuma6pA 1828 roAa [Eriunerungen an die Ein- 
nahme von Varna, 29. Sept. 1828], enthaltend türkische Inschriften. 


fadA 
irvE 
Von der Redaction der Revue Amer. et Orient.: 
2120. Revue Americaine et Orientale. 1858. — Premiere annee, — No. 1. 


Octobre. Paris 1858. 8. 

2121. De la parente du Japonais avec les idiomes tartares et americains par 
Hyacinthe de Charencey. Paris 1858. 8. (Zweiter Titel: Annales de 
pbilosophie chrelienne. Quatrieme serie. Tome XVII. — No. 103; 
1858. (57e vol. de coll.) 

Von Hrn. Dr. Blau auf seiner persischen. Reise im Sommer 1857 
für die D. M. G. erworben !): 

2122. Mirza Mahdikhan’s Geschichte Nädir Schäh’s, in persischer Sprache. 
Tabriz 1271 H. in Folio. Lithogr., mit einigen colorirten Illustratio- 
nen. (Sehr mangelhaft gedruckt. Vgl. Dr. Blau’s Schreiben, oben 
S. 259. Nr. 26.) 

1223. Dass. Werk. (Eine andere Ausgabe.) Tabriz 1272 H. in Folio. 
Lithogr., mit (andern nicht colorirten) Illustrationen. (Besserer Druck. 
Vgl. oben S. 259. Nr. 27.) 


Von der Meyer’schen Hofbuchhandlung in Lemgo und Detmold: 
2124. Etymologische Forschungen auf dem Gebiete der Indo-Germanischen 
Sprachen, unter Berücksichtigung ihrer Hauptformen, Sauskrit; Zend- 
Persisch; Griectisch-Lateinisch, Littauisch-Slawisch; Germanisch und 
Reltisch, von Aug. Friedr. Pott. Zweite Auflage in völlig neuer Um- 
arbeitung. Erster Theil: Präpositionen. Lemgo und Detmold 1859, 8. 
Durch Ankauf erworben: 


2125. Grosse Zusammenstellung über die Kräfte der bekannten einfachen 
Heil- und Nahrungsmittel von Abu Mohammed Abdallak ben Ahmed 
aus Malaga, bekannt unter dem Namen Elr Baithar. Aus dem Ara- 
bischen übersetzt von Dr. Joseph von Sontheimer. 2 Bde, Stultgart 
1840. 1842. 8. 

2126. Reflexions sur l’&tude des langues asiatiques adressees ä Sir James 
Mackintosb, suivies d’une lettre a M. H. H. Wilson. Par A. W. 
de Schlegel. Bonn et Paris 1832. 8. 

2127. Il Vangelo di Nostro ‚Signore Gesü Cristo, secondo San Giovanni; tra- 
dotto in lingua Italiana e Maltese, secondo la Volgata. Londra 
1822. 8. 

2128. Liber Ruth, aethiopice, e velusto Manuscripto,, recens ex Oriente 
allato erutus, et lalinitate fideliter donatus. Nunc primum YpıloyAoa- 
00v xagıw in lucem-editus a Johan. Georg. Nisselio. Lugduni Batav. 
Typis et impensis Authoris. 1660. 4. 

2129. Prophetia Joel, aethiopice, inlerpretatione latina ad Verbum donata, 
et perbrevi vocum Hebraicarum et Arabiecarum Harmonia illustrata ; 

.,—— 


- 1) Vgl. unten die Handschriften, Münzen ü. s. w, 
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labore et studio M. Theodori Petraei, Cimbri. Lugduni Batav., Sump- 
tibus Auctoris, et 'T'ypis Nisselianis. 1661, 4. 

2130. Vatieinium Malachiae, prophelarum ultimi, aethiopice, latino idiomate 
ad Verbum donatum, et ad usum ac caplum zw» YıloyAwoowv ac- 
eoınmodatum; Nunc primum publici juris factum a M. Theodoro Pe- 
traeo, Cimbro. Lugduni Bat., Sumptibus Auctoris, et Typis Nisselia- 
nis. 1661. 4. (Die letzte Seite enthält noch Jesa. LVI, vs. 1—7, 
aeth. u. lat.) 

2131. S. Johannis apostoli et evangelistac Epistolae Catholicae Tres, Arabice 
et Aethiopice. Omnes ad verbum iu lalinum versae, cum Vocalium 
Figuris exact& appositis... Curä ae Industria Johan. Georgii Nisselii 
& Theodori Petraei. Lugd. Batavor. Ex Officina Johannis et Danielis 
‘Elsevier. Sumptibus Auctorum. 1654. 4. 

2132. S. Jacobi apestoli Epistolae catholicae versio Arabica & Aetbiopica, 
latinitate utraque donata .... Operä.. Joh. Geory. Nisseli, & Theo- 
dori Petraei. Lugd. Batavor. 1654. 4. 

Von Herrn Hofrath v. Auer in Wien: 

2133. katalog der in der Wiener k. k. Hof- und Staatsdruckerei gedruckten 

philologischen Werke und Broschüren. 1858. 12. 


II. Handschriften, Münzen w s. w.: 


Von Herrn Dr. O. Blau auf einer Reise in Persien im Sommer 
1857 für die D. M. G. erworben !): 
a. Handschriften : 

248. Pers. Hs.: Akbar-nämeh von Abü-1-Fazl, erster Theil (in zwei 
Abtheilungen: 1. Akbar’s Abkunft, Timur, Babur, Humayun, 2. Akbar’s 
Regierung bis zum 17. Jahre). 320 Bl. in gr. Fol. Vollständig ; deut- 
lich u. sorgfältig geschrieben im J. 1019 H. (Vgl. oben S. 256 unter 
NTZ1,) 

249. Pers. Hs.: Mirkhond’s Geschichtswerk Lädt Kuoy,, Th. IV. (Tähi- 
riden, Saffäriden, Sämäuiden, Gaznawiden, Büiden, Fätimiden, Ismä- 
“il’’s, Selgükiden, khärizmsäh’s, Mudaffariden, Atabek’s, Goristan, Rhilg, 
Nimrüz, Kurt). 225 Bl. in Fol. Schönes Neskhi (Kuräni), correct, 
geschrieben im J. 1030 H. (Oben S. 257. Nr, 4.) 


250. Pers. Hs.: Iskander Munschi’s me Th „ie Zah Theil II. 


Abth. 1. und 2. (oder nach andrer Theilung Th. I]. und 111), enth. die 
Gescbichte Schäh “Abbas des 1. (des Grossen). 363 Bl. in kl. Fol. 
(Oben Nr. 5.) 

251. Pers. Hs.: a gl (dieser Titel ist auf dem ersten Blatte von 


späterer Hand beigeschrieben), eine Geschichte der alten pers. Dyna- 
stien, der Pischdadier, Kayaniden und Sasaniden, in künstlicher und 
sehr geblümter Prosa, mit vielen eingeflochtenen Versen, Koranstellen 


1) Vgl. das Schreiben des Dr. Blau oben S. 256 #. Die Numern des 
dort gegebenen Verzeichnisses sind bier in Parenthese beigelügt. Ich ver- 
zeichne hier alles, was Dr. Blau mir bei seiner Durchreise durch Halle aın 
10. Juni v. J. persönlich übergeben bat, wozu auch die oben $. 358 unter 
Nr. 2122 u. 2123 verzeichneten zwei lithograpbischen \Verke gehören. Die 
übrigen Hss. und Bücher sind erst später aus Persien nach Constantinopel 
gelangt. Von da wollte sie der türk. Legationsrath Aristarchi - Bey nach 
Deutschland mitnehmen. Da aber dessen Abreise sich verzögerte, So musste 
eine andere sichere Gelegenheit abgewartet werden. Sie sind „bis heute 
(4. 4. Febr. 1859) noch nicht in Halle angelangt. ig Rödiger. 

2, 
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253. 


254. 


253. 


256. 


257. 


und arabischen Phrasen (in der Manier Wassäf’s). 172 Bl. in Octav. 
Der vollständige Titel ist nach Hägi Khalfa nr. 12382: $ „> 1) 


.-z Syla „ut. Der Verfasser heisst bei H. Kh. urn all a3 
[a5] SU Aus, im 7. Jahrh. der Higra, zur Zeit des Atabek von 


Luristan ?), Nusratu-’d-din Ahmed, dem das Buch gewidmet ist (s. 
unsere Hs. fol. 11 recto). (Oben Nr. 7.) 


Pers. Hs.: Hätifi’s Timur-Nämeh (auch elir aulj sb genannt), 
romantisches Gedicht, dem Iskander-Nämeh des Nizäni nachgebildet ®). 
194 Bl. in Quart, Prachtexemplar auf Pergamentpapier, ia schönem 
Tallik, der Text in Linieneinfassung, goldgesprenkelt, die Ueberschrif- 
ten auf Goldgrund, doch der breite Rand durch Gebrauch schmutzig ge- 


worden: geschrieben im J.’969 H. von 5, REIS) ee en At, 
Vollständig und correct. (Oben Nr, 9.) 


Pers. Hs.: Diwän des Emir Khusrö Dehlewi. 347 Bl. in Folio, 
Prachtexemplar auf Hanbalyk-Papier, in schönem Talik, der Text iu 
Linieneinfassung, die Ueberschriften in goldfarbiger und blauer Schrift, 
die ersten sechs Verse auf die mit Arabesken in gold- und blaufarbi- 
sem Grunde verzierten beiden ersten Seiten vertheilt. Kostbarer Ein- 
band in gepresstem Leder mit Thier- und Baumfiguren auf Goldgrund. 
Alles gut erhalten. Geschrieben im J, 911 H. von Murschid- ed-din 
Muhammed in Schiräz, Vollständig und correct. (Vgl. oben $, 258, 
Nr. 11.) 4 

Pers. Hs,: Häfiz’ Diwän. Mit der Vorrede des Muhammed Gulendäm. 
110 Bl. in Octav. Etwas flüchtiges Talik. Geschrieben in Isfahän 
1225 H. Correct und vollständig, nur das letzte Blatt beschädigt. 
(Oben Nr. 13.) 

Pers.-türk. Hs.: Häfiz’ Diwän, mit dem türkischen Commentar Surüri’s. 
Erster Theil (enth. die Ghazelen bis zum Reimbuchstaben 5). 248 Bi. 
in Folio. Gutes und starkes türk. Neskhi. Geschrieben von Mustafa ben 
Fazl Efendi im J. 1118 H. Mit vielen Randbemerkungen (auch diese 
meist von Surüri, z. B. aus seinem arab. Comm. zu Sa’dı’s Gulistan\. 
Eine revidirte treffliche Handschrift. (Oben Nr. 14.) 

Türk. Hs.: Diwän Newäi’s, d.i. Mir ‘Ali Schör’s, alt- türkisch 
(Dschagatai). 229 Bl. in kl. Folio, Schöne gleichmässige Ta'lik-Schrift. 
Prachtexemplar, der Text in Linieneinfassung und mit Gold- und Farben- 
verzierung, drei Seiten auch durch Bilder illustrirt. Geschrieben von 


Hidayet, dem Schreiber aus Schiräz (lat Lustsit wa), 
Das erste Blatt fehlt, Auch der Einbaud ist prachtvoll. (Oben Nr. 15.) 
Pers. Hs.: Mahmüd RKälär „pi Sy+=') von den Dichtern seiner 
Zeit, biographische Notizen über dieselben und Auswahl ihrer Gedichte. 
268 Bl. in Folio. Titel des Werks: Igel Kat, in vier Abschnitten 


1) Flügel im H. Kh. V, p. 628.übersetzt +>0% durch „Lexicon alphabetice 


dispositum“ ; das ist aber nicht die Form des Buches. 


sert 


fol. 


2) OR „sI>, nicht „‚praefectus Rostani“, wie bei Flügel. (Verbes- 
in Vol. VII. praef. p. X.) 


3) S. den Schlussgesang. Daher die irrige Angabe von spälerer Hand 
1 recto: Bali, NÄKn aaliss, 
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258. 


259. 


260. 


261. 


262, 


263. 


264. 


269. 


266. 


267. 


268. 


(AS), 1) Feth “Ali Schah und andere Dichter der königlichen Fa- 
milie, 2) Wezire und Gelehrte der Zeit als Dichter, 3) Dichter von 
Irän (in fünf 845,2, a) “Iräk, b) Färs, c) Khoräsän, d) Gilän u. Ta- 
baristän, e) Azerbäigän), 4) des Verfassers eigene Gedichte. Der Vf. 


beendigte das Werk im J. 1240 H. Vollständig und correct; ziemlich 
gute Hand. (Oben Nr. 16.) 


Pers, Hs.: Sa’dı’s Gulistan. Mit einzelnen meist türk. Marginalien 
von verschiedener Hand. 135 Bl. in Duodez. Vollständig, gut ge- 
schrieben. (Oben in Blau’s Schreiben nicht mit verzeichnet,) 


Türk. Hs.: Ahmed Rezmi ((st£) Efendi’s Bericht über seine 


Gesandtschaft am Preussischen Hofe (vgl. von Hammer’s Geschichte des 
Osman. Reiches VMI, 272). 35 beschriebene Blätter in kl. Folio. 
(Oben nicht aufgeführt.) 


Arınen. Hs.: Fragment einer Hs. der armenischen Evangelien (Matth. 
21, 233— Luc. 5, 24). Vorn und hinten defeet und sonst sehr be- 
schädigt. 99 Bl. in Quart. Schöne starke und alte Schrift, zwei Co- 
lumnen auf jeder Seite durch rotbe Linien geschieden, rothe Initialen. 
Eine Lücke fol. 28 von jüngerer Hand ergänzt, 

Syr. Hs.: Kitäbhä de Madräschi (}a5,807 >42): Hymnen und Ge- 
bete der Nestorianischen ‚Kirche, in poetischer Form, mit liturgischen 
Weisungen. 85 Bl. in Octav, ein Blatt, fol. 40, von späterer Hand 
ergänzt, wie auch die letzten drei Bl. Zusätze von späterer Hand ent- 
halten. Die Sammlung selbst vollständig. Nestorianische Schrift. Ge- 
braucht u. beschmutzt, aber überall leserlich. 


b. Inschriften: 
Gypsabguss der heilinschrift des Pfeilers Keli Schin bei Uschnu, 
drei Platten in Holzrahmen. S. diese Zeitschrift Bd. VIII. S. 601. 
(Vgl. oben S. 259. Nr. 39.) 
Papierabdruck der Reilinschrift von Taschtepe am Südufer des Urumia- 


See’s (welche Rawlioson zu undeutlich fand, um sie zu copirep). 1 Bl. 
in Doppel-Folio, (Vgl. oben $. 259. Nr, 40.) 


ce. Münzen, 


Vierzig Silbermünzen. (Darunter z. B. 3 Pehlewi-Münzen, 2 armeni- 
sche, 4 Khalifen-Münzen von Mansür und Mahdi, je eine von Olßäita 
mit den Namen der 12 Imame, von Kilig Arslan und von Abü Said, 
u. a. bemerkenswerthe Stücke, deren nähere Beschreibung wir uns vor- 
behalten.) 

Dreizehn Kupfermünzen. (Sechs mit Kopf oder andrem Bild.) 


Von Herrn von Chanykoff: 
Papierabdruck (mit Dinte umzogen und auf Leinwand geklebt): Sasani- 
dische Inschrift von Derbend. 1 Bl. in Folio. (Vgl. oben S. 259.. 


No. 41.) 
Von Herrn Dr. M. A. Levy in Breslau: 
Abdruck eines im Britischen Museum befindlichen Siegelsteines mit dem 
Bilde eines Skorpions. ($. Zeitschr. Bd. XI, S. 320. Bd. XI. S. 160.) 
Von Herrn Dr. Ed. Böhmer in Halle: 
Eine kleine Silbermünze. 
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269. 


270, 


271. 


271. 


Hundert RKupfermünzen, in Tanger gesammelt, tbeils gangbare Marok- 
kanische, theils alte römische u. a., auch einige phönikische Münzen. 


Eine kupfermünze, die in der grossen Pyramide bei Gizeh gefunden 
sein soll. (Es ist eine türkische Münze mit der Aufschri aa.) 2 
Von Herrn Dr. Piusker: 
Ein in der Krim gefundenes Bruchstück eines mit hebräischen Buch- 
staben und arabischen Vocal- und Lesezeichen geschriebenen Korans 
(Sure 42, 13 bis 43, 45), Pergament, 8 Blatt kl. 4. (Zum Theil durch 
Feuchtigkeit beschädigt, das lelzte Blatt zerrissen.) 
Voa Herrn Dr. Gottwaldt: 
Drei Silbermünzen von Toktamysch Chan, zwei in Neu-Sarai, die dritte 
in der Horde O3) (im fürstlichen Heerlager) geprägt. 


1) Eine nähere Beschreibung dieser zum Theil seltenen und eigentLüm- 


lichen Münzen wird vorbehalten. 


S. 


”„ 
„ 


”„ 


Berichtigungen 
zu Zeitschr. XIII, 1—2. 


7 Z. 11 „heftigern“ 1. beftigerem. 
1 Anm. 1 Z. 2 ein Komma nach „einfällt“ zu setzen, 
144 vorl. Z. „müsste“ I. musste. 
165 drittl. Z. „Abbas“ I, ’Abbäs. 
194 Z. 7 v. u. „überstieg‘ 1. übersteigt. 
201 Z. 11 d. Uebers. „Filsdecken“ I. Filzdecken. 
208 2.5 „alsläeen, auslö, 


210 Z. 7 hinter so|,! zu selzen (?, 


Zu S. 269, Anm. 2. In der Einleitung des unserem Helme fast gleich- 


zeitigen Gulistän (geschr. 1258) stehen die Worte Jr Pa>) is, Alle 
u, Sep 3) Juls in Beziehung auf den persischen Atabeg Sa’d bin Abi- 
Bakr (Semelet’s Ausg. $. 10 Z. 14) mit richtigem LS, , 


Der Carton zu dem IV. Theile der „Muhammedani- 
schen Quellen zur Geschichte der südlichen Küsten- 
länder des kaspischen Meeres“, das Gedicht el-Achtal’s 
enthaltend, ist von Herın Leop. Voss in Leipzig 


gratis zu beziehen. 


St. Petersburg. 
D. 6/18. Januar 1859. 
Dorn. 


Ueber den heutigen stand der Phönikischen 
_forschungen. 


Von 
Dr. H. v. Ewald, 


Niemand der den jezigen zustand unsrer Phönikischen erfor- 
schungen und erkenntnisse etwas näber kennt, wird läugnen dass 
wir seit den lezten zwanzig jahren darin fortschritte gemacht 
haben welche alles übertreffen was man vorher leicht für möglich 
gehalten hätte. Eine menge von entdeckungen wichtiger urkun- 
den der verschiedensten art begegnete aufs glücklichste einem 
ausserdem schon auf diesem gebiete Phönikischer forschungen 
aufs lebhafteste angeregten eifer: und indem dieser eifer wieder- 
um seiner seits jener schönen vermebrung der stoffe und hülfs- 
mittel der schwierigen erforschung stets lebendig entgegenkam, 
ist durch dieses seltene zusammentreffen eine förderung unserer 
wissenschaftlichen erkenntnisse entstauden deren bedeutung nie- 
mand weiter verkennen kann. Es ist wohl gut und für manches 
erspriesslich bei den eben beginnenden anfängen und ersten fe- 
stern gründungen einer neuen wissenschaft diese erfreuliche seite 
recht hervorzuheben. 

Von der andern seite aber ist auf diesem felde eines fast 
ganz neuen erkennens und wissens gerade in der neuesten zeit 
wiederum aufs neue manche bestrebung emporgetaucht welche 
die ächten fortschritte aufhalten und viele schon gewonnene rich- 
tige erkenutnisse wieder verfinstern kann. Da die arbeit hier 
allerdings so schwer und der fähigen arbeiter keine grosse zahl 
ist, so ist es zwar im allgemeinen nicht sehr auffallend dass 
manche irrthümer hier noch zähe sich erhalten oder auch neu 
entstehen und sich festsezen wollen. Bei solchen ganz neu ent- 
stehenden und aus vielen ursachen sehr schwierigen arbeiten thut 
geduld von allen seiten noth, von seiten der arbeitenden wie von 
seiten der ruhiger zuschauenden: jene dürfen sich die mühe nicht 
verdriessen lassen stets noch neu zu lernen sowie ein neues stück 
aus den werschütteten überbleibseln des alterthumes wieder sicher 
ans Jicht tritt; diese dürfen die unruben oder auch gar die er- 
eiferungen und erhizungen welche unter den. arveıtenden selbst: 
sich bilden können, nicht zu schwer nelımen. Nur wenn unter 
den arbeitenden selbst oder solchen die sich den schein von mit- 
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arbeitenden geben aus irgendwelchen ursachen bestrebungen em- 
porkommen wollen welche die höchsten grundsäze aller wissen- 
schaft verlezen oder das in einer besondern wissenschaft schon 
sicher erkannte wieder verläugnen, kann man dem einreissenden 
schaden nicht früh und nicht ernst genug steuern. 

Das Phönikische Alterthum ist bekanntlich innerhalb dieser 
lezten zwanzig jahre von zwei seiten aus wissenschaftlich er- 
forscht. Von seite der blossen geschichtlichen betrachtung und 
begründung aus ist es durch das grossangelegte werk Movers’ 
einer ebenso ausführlichen als vielseitigen untersuchung unter- 
worfen. Dieses werk gereicht der Deutschen wissenschaft in 
vieler hinsicht sosehr zur ehre dass man seine durch den zu 
frühen tod des verfassers herbeigeführte nichtvollendung bedauern 
muss: denn ausser diesem grossen mangel der ihm nun wohl un- 
ersezlich anhaftet, kann man zwar manches mit recht an ihm 
vermissen, besonders sofern seine späteren theile von den heute 
our noch sehr wenig genügenden auch ansich zu oberflächlichen 
ersten zu weit abstehen, ferner sofern es dem verfasser an einer 
umfassenden und selbstständigen kenntniss der Morgenländischen 
sprachen fehlte, und wie sein sprachlicher so auch sein ge- 
schichtlicher blick zu enge war '): allein im ganzen ist es doch 
aus einer so reinen liebe zur erforschung schwieriger gegen- 
stände und einem so unverdrossenen fleisse hervorgegangen dass 
ich nicht entfernt die zahl derer vermehren möchte welche jezt 


1) Dies gilt auch noch von dem lezten 1856 erschienenen theile des 
werkes: zb. wie Movers s. 80 f. beweisen will das Hebräische wort für 
kebsweib wybın pil&egesh (so vorne mit gedehntem laute aus BI>D 
pillegesh) sei aus dem Griechischen waAkaxis entlehnt. Allein dieses 
wort hat im Griechischen selbst keine ableitung und ursprüngliche klarheit; 
man könnte höchstens an einen zusammenhang desselben mit dem namen der 
Pallas (als wäre diese die Jungfrau) denken, was doch in keiner weise 
genügt; und nach dem allgemeinen gange der geschichte der menschlichen 
bildung kam das wort viel eher aus Asien zu den Griechen und Römern als 
umgekehrt. Allerdings ist es uns bisjetzt ein räthsel wie dieses wort in so 
alten zeiten gerade den ‚Hebräern Griechen und Lateinern gemeinsam seyn 
konnte, im Phönikischen haben wir ein solches wort noch nicht wiederge- 
funden; in den übrigen Semitischen sprachen sind ganz andre wörter für 


diesen begriff stehend geworden, und nur das Chaldäische nırnd könnte 
vorne verstümmelt mit ihm gleicher abstammung seyn. Doch kann auch das 
Armenische Sup& trotz der scheinbar grossen abweichung der laute des- 


selben ursprunges seyn, da im Armenischen das anlautende p sehr stark 
in Ah übergeht und r mit 2 wechselt. Jedenfalls geht das wort welches sich 
schon im ältesten Hebräischen findet aber in diesem keine ableitung hat, auf 
ein uraltes volk zurück in welchem die ehe früh in doppelter 'gesezlicher 
abstufung geordnet war und von dessen mitte aus sich solche sitten schon 
in vorgeschichtlicher zeit weithin verbreiteten. Es schliesst sich so manchen 
andern worten dunkel gewordener abkunft an welche als zeugnisse der mäch- 


tigen bildung eines vorgeschichtlichen volkes schon bei den uns bekannten 
ältesten völkern erscheinen. 
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nach dem tode seines verfassers seine verdienste zu verringern 
und gerade das beste was an Movers ausgezeichnet war zu ver- 
kennen und zu entstellen für gut finden '), Was ich hier aus- 
führen will, betrifft vielmehr nur solche schriften und aufsäze 
welche das Phönikische alterthum von seiten seiner sprache und 
schrift erläutern wollen: nur bei diesen trifft das unerfreuliche 
ein wovon ich zu reden anfing; aber sofern alle höhere ge- 
schichtliche betrachtung eines alterthumes ohne einen festen grund 
in sprache und schrift eitel bleiben muss, ist es hier gerade auch 
am nothwendigsten die irre werdende forschung stets auf den 
rechten weg zurückzurufen. Auch so werde ich mich, wo bei- 
spiele nöthig werden, pur auf die schriften dieser beiden lezten 
jahre beschränken. 
a 1. 

An den beiden langen inschriften von Massilia und Sidon 
besizen wir jezt die wichtigsten hülfsmittel um das Phönikische 
seinem ganzen wesen nach sowohl in sprache als schrift vollkomm- 
ner wiederzuerkennen: aber da die erstere dieser beiden uns bis- 
jezt dennoch nur sehr verstümmelt erhalten ist, so ist es vor- 
züglich die von Sidon von welcher wir heute beständig am näch- 
sten ausgehen müssen und auf deren richtiges verständuiss nicht 
genug fleiss verwandt werden kann. Bei der erkenntuiss der 
hohen wichtigkeit dieser urkunde für diesen ebenso wie noch für 
viele andre zwecke habe ich sie von anfang an sehr scharf ins 
auge gefasst, sobald ich ein zuverlässiges abbild von ihr empfing 
meine bekannte Abhandlung über sie veröffentlicht, alle die 
übrigen grösseren oder kleineren abhandiungen welche über sie 
erschienen : theils in vielen aufsäzen der Göttingischen Ge- 
lehrten Anzeigen theils in den Jahrbüchern der Bibli- 
schen wissenschaft näher beurtheilt, und noch im October 
1857 bei einer gegebenen gelegenheit Spätere zusäze zu 
jener abhandlung folgen lassen ?) welche eine noch etwas ver- 
bessertere übersezung sowie einige weitere erläuterungen und 
nachweisungen enthalten. Auf alle diese meine theilweise sehr 
zerstreuten erörterungen mag mir wohl verstattet seyn hier hin- 


1) wie dies z. b. in einem aufsaze der Tübingischen Quartalschrift 
geschehen ist. Dieser beurtheiler verkennt und verwirft gerade das beste 
bei Movers. 

2) Diese Späteren zusäze finden sich am ende der Abhandlung so- 
wie diese im siebenten bande der Abhh. der Königl. Ges. der WW. in Göt- 
tingen 1857 erschien: sie werden aber auch für die besizer des schon 1856 
herausgegebenen besonderen druckes der Abhandlung umsonst verabfolgt, und 
ich wünsche dass alle leser der abhandlung auch diese zusäze wohl beachten, 
Man findet in ihnen auch alle die zerstreuten stellen angegeben wo ich mit 
rücksicht auf andre abhandlungen und ansichten die inschrift weiter erläuterte, 
wobei jedoch der aufsaz in den Gött. Gel. Anz. 1857 s. 268 — 272 nachzu- 
tragen ist; auch die in der DMGZ. 1857 s. 328 von Dr. C. Wex über 


das wort ”25%5 z. 1 aufgestellte meinung ist dort beurtheilt. 
23 * 
2 23 
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zuweisen, da man oft manches in ihnen nicht so wie zu wün- 
schen wäre beachtet hat. In allen jenen bemerkungen ist zu- 
gleich ein bedeutender theil des heutigen zustandes dieser Phöni- 
kischen wissenschaft beschrieben: und ich würde hier viel um- 
ständlicher seyn müssen, wenn ich nicht darauf verweisen könnte. 


Eins der wichtigsten ergebnisse meiner wiederholten erfor- 
schung dieser inschrift war nun aber dieses dass die inschrift, 
so lang sie ist, doch ejne vollkommne einheit ihres inhaltes 
zeigt und als schuzschrift eines sarges deren worte dem hier 
ruhenden könige selbst in den mund gelegt werden nichts ent- 
hält was nicht theils der sache nach theils infolge der alter- 
thümlichen vorstellungen über die Todtenruhe völlig am rechten 
orte wäre. Man erwartet ganz von selbst dass eine inschrift 
welche sich schon äusserlich als mit sogrosser sorgfalt ausge- 
führt und völlig als &in zusammenhangendes werk zeigt wie die 
von Sidon, eine innere einheit ihres ganzen inhaltes habe: und 
die genauere untersuchung und erkenntniss derselben bestätigt 
dann vollkommen diese erwartung. Allein noch in der jüngsten 
kleinen abhandlung über einzelne stellen der inschrift welche er- 
schien '), verlezt Dr. 0. Blau das aus diesem ergebnisse entsprin- 
gende gesez richtiger erklärung, indem er die worte z. 18. 19 
s6 versteht „Und wiedergeben möge mir der Herr der 
Könige Dör und Joppe, die herrlichen städte Da- 
gon’s (d. i. der Philistäer), die mit gewalt (02) began- 
nen (7%) sich aufzulehnen wider (nanE) die macht 
die ich begründet‘. Dieses verständniss der buchstaben der 
inschrift (denn von worten kann in ihr weil ihr worttheilung fehlt 
zunächst keine rede seyn) ist aber schon ansich nicht möglich. 
Es geht von der ansicht aus dass die buchstaben “87 die be- 
kannte stadt Dör an der küste des Mittelmeeres bedeuten, und 
die op die noch bekanntere Joppe: jenes wäre ansich wohl mög- 
lich, nicht aber dieses. Denn ich habe neulich schon anderswo 
gezeigt °) dass der name der stadt Joppe in Phönpikischer oder- 
auch irgendeiner andern Semitischen schrift niemals "81 geschrie- 
ben werden konnte: diese lesart aber etwa in YD zu verbessern 
geht bei der eigenthümlichkeit der Phönikischen schrift gerade 
in diesem falle nicht an, und wäre eine mehr als verzweifelte 
ausflucht. An eine solche ausflucht hat nun auch niemand hier 
gedacht, aber man hat zu grundlos vorausgesezt dass man im 
Semitischen ‘91 für den namen der stadt Joppe schreiben könne. 


1) in der DMGZ. 1858 s. 727 bei der beurtheilung eines neuesten 
werkes über Phönikisches worüber unten weiter zu reden seyn wird. Die 
DMGZ. theilte früher gelegentlich mit dass Dr, ©. Blau sich schon früher 
mit der erklärung der inschrift viel beschüftigl habe: wir haben bier also 
wie Dr. Blau auch selbst andeutet, keine bloss gelegentliche gedanken. 


2) in dem IXten Jahrbuche der Biblischen wissenschaft s. 125 f. 
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Zwar sioud sehr viele erklärer der inschrift in die versuchung 
gefallen z. 19 städtenamen zu suchen: da S87 olıne schwierig- 
keit Dör bedeuten könnte, mochten. sie der versuchung nicht 
widerstehen in *oı das Joppe an derselben küste weiter südlich 
zu finden; andre dachten dabei auch an andre städte. Allein 
sollte auch der sonderbare ausdruck städte Dagon’s soviel 
als Pbilistäische bedeuten können, so ist doch schon hiebei ganz 
grundlos angenommen dass ynNX erde oder land jemals eine 
stadt bezeichnen könne; man kaun sich dabei sicher weder auf 


Al noch auf die andern von mir in dem Hebr. LB. 3. 347 der 
lezten ausgabe erörterten wörter berufen, da YıX einen zu be- 
stimmten sinn hat. Wollten wir ferner zugeben wz könne mit 
gewalt und nbyp ws nnxy die macht d. i. die herrschaft 
die ich gegründet bedeuten, wiewohl ein wort wie DX»Y im 
Semitischen sonst nie so angewandt wird und 5»p nicht grün- 
den seyn kann, auch Eshmünazar die herrschaft über Sidon 
keineswegs erst selbst gegründet batte; oder wollten wir zuge- 
ben 7% könnte bedeuten sie begannen als wäre jYW zu spre- 


chen von —;— (doch dass eine endung -ün je im Phönikischen 


die dritte person der mehrheit im perf. bezeichne, müsste bei 
der bekannten grossen bedenklichkeit der sache selbst ') zuvor 
sonst wie bewiesen werden); oder zugeben dass ein wort wie 
ranb sich auflebnen wider eine herrschaft bedeuten 
möge (obwohl man dafür vergeblich auf Jes. 3, 8, wo es eine 
ganz andre bedeutung hat, sich berufen würde): was gewönnen 
wir mit allen solchen zweideutigkeiten solange auch nur die rich- 
tigkeit des sinnes jenes »D* und nEHX nicht feststeht? Wider- 
strebt aber ohne ausnahme jedes einzelne wichtige wort dem 
vorausgesezten sinne, so passt das Ganze dazu auch garnicht in 
den gesammten zusammenbang und inhalt der inschrift. Dass der 
todte könig sagen soll „Gott gebe mir die herrschaft über die 
zwei empörten städte wieder“, mag als blosses schreibversehen 
gelten: aber auch „Gott gebe sie uns wieder“ ist ein wunsch 
der nie einem künige auf seinen sarg geschrieben werden konnte. 
Und wollten wir sogar auch dieses ganz undenkbare zugeben, 
so stände er ja im laufe der inschrift ohne allen sinn und zu- 
sammenhang in der rede. Die verwerflichkeit jeder erklärung be- 
währt sich am meisten immer dädurch dass die irgendwie ange- 
nommene aber noch unsichere bedeutung eines wortes in den 
ganzen zusammenhang der rede sich nicht einfügen will. Wo 
zwar so wie bei dem Phönikischen eine verloren gegangene 
sprache wieder deutlich werden will, da kann man oft nicht um- 


nn 


1) ich babe das ganze verhältniss worauf es hier ankommt in dem Hebr. 
LB. s. 432 der lezten ausgabe bestimmt genug dargelegt. 
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hin irgendeine nach den verwandten sprachen möglich scheinende 
bedeutung wenigstens vorläufig anzunehmen: aber man darf nie 
bei ihr bleiben wenn der ganze zusammenhang der rede ihr zu 
deutlich widerspricht. 

Die worte z. 2. 3 von n+733 an will Dr. Blau s6 verstehen 
als sagte der verstorbene könig „Dahingerafft ward ich 
in meinem leide, der sohn zweier Gesalbten, eben- 
bürtiger, vaterlos, sohn einer witwe‘“, Hier trifft aber 
wesentlich dasselbe ein was wir bei der vorigen stelle fanden: 
der sinn der einzelnen wörter ist nur mit hülfe etwa eines Ara- 
bischen wörterbuches mühsam zusammengesucht, und doch passt 
der ganze sinn nicht iu den zusammenhang der fortlaufenden 
rede. Soll der sinn in meinem leide in ın»52 liegen, so 
muss man ein seltenes Arabisches &2,) zu hülfe nehmen welches 


ansich eine art hize bedeutet und von dem man durchaus nicht 
behaupten kann es bedeute leid oder krankheit überhaupt; ein 
wort 79% als Gesalbter ist eben bis auf weiteren beweis nur 
als möglich erdacht; noch weit unsicherer oder vielmehr völlig 
grundlos ist eine bedeutung ebenbürtig für Aran, da ein ara- 


bisches pn) doch nur eine bezweckte oder höchstens eine gegen- 


seitige umgürtung umkleidung und hülfeleistung ausdrücken kann, 
ausserdem als fast rein arabische wortbildung nicht sofort auf 
andre Semitische sprachen ausdehnbar ist; und sollte ein wort 
wie 050% Dual seyn, so müsste Ja auch das folgende eigeu- 
schaftswort dazu nicht 878% sondern DSTNO geschrieben wer- 
den. So steht schon bissoweit im einzelnen nichts fest, sollte 
auch das folgende nn5X witwe bedeuten können. Aber noch 
unerträglicher ist ja der sinn im zusammenhange der ganzen rede 
welcher so entstehen würde. Denn sollten alle jene worte einen 
sinn haben, so könnten sie doch nur bedeuten (der könig sage 
er sei jung gestorben, da dass ein älterer könig seinen vater 
bereits durch den tod verloren habe zu bemerken nicht der mühe 
werth ist: wie kann aber ein so einfacher sinn dass jemand jung 
gestorben sei so undeutlich ausgedrückt werden? wo wird bei der 
anzeige des todes eines königs angemerkt er sei vaterlos gestor- 
ben? welcher könig in Asien hat sich je den sohn zweier Ge- 
salbten genannt? Man kann sicher in allen solchen fällen nur 
sagen, die sprache der inschriften und zumal solcher offenbar so 
wohl überlegter und wohl ausgeführter inschriften wie unsre von 
Sidon eine ist, könne doch unmöglich so uuklar so geschraubt 
und obne alle ursache so untreffend gewesen seyn. Wo wäre 
der beweis dass die Alten und auch die Phöniken in ihren öffent- 
lichen reden und inschriften so wenig redefähig gewesen wären? 
Oder fordert es nicht schon das geringste mass von billigkeit 


dass wir so schlimme dinge nicht grundlos bei ihnen voraus- 
sezen? 
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Aber Dr. Blau fügt noch über einige andre stellen seine 
eigenthümlichen ansichten bei. Er meint das wort nnmn welches 
z. Il und z. 22 beidemahle in einem gleichen zusammenhange und 
mitten zwischen ziemlich deutlichen wörtern wiederkehrt, aber 
auch in der Massilischen Inschrift z. 17 in dem ähnlichen zu- 
sammenhange mit vorigem DIN mensch steht, bedeute „der 
vorbezeichnete mensch“. Diese bedeutung soll sich „durch 


Talmudische und Chaldäische analogien‘“ begründen lassen: wir 


begreifen aber nicht wie. Sie soll auch einem Arabischen yalı 


eutsprechen: wobei nur zu wünschen wäre man hätte alles was 
die Arabischen wörterbücher über eine wurzel .„.z) mit ihren be- 
deutungen und ableitungen augeben zuvor näher untersucht. Aber 


gesezt wir hätten nach den verwandten sprachen irgendein recht 
eine solche bedeutung für das Phönikische wort anzunehmen, so 
würde sie ja wiederum in den zusammenhang der rede sich in 
keiner weise einfügen lassen. Man mache ernstlich den versuch 
diese bedeutung beidemahle sowohl z. 11 als z. 22 anzuwenden, 
und man wird einsehen dass es nicht geht. Dazu steht das wort 
d48 z. 11 ganz unbestimmt und nicht wie z. 22 mit dem aller- 
dings im Phönikischen sehr seltenen Artikel DIX77: schon des- 
wegen ist ein wort wie „der vorbezeichnete‘“ hier unstatthaft. 
Da nun der ächte sinn des wortes na”n2 heute schon sicher ge- 
nug wiedererkannt ist, so fällt es umsomehr äuf hier noch so 
grossen irrthümern über es zu begegnen. 


So steht diese grosse und im ganzen so wohlerhaltene Si- 
donische inschrift von jezt an als das hohe merkmahl da woran 
jede etwas weiter greifende Phönikische forschung sich bewähren 
muss. Wäre ihr sinn freilich selbst noch sehr unsicher, so könn- 
ten sich leicht auch ferner noch die ziellosesten vermuthungen 
und die ausschweifendsten gedanken bei ihr wie bei den andern 
grösseren Phönikischen urkunden regen: aber da ihre entzifferung 
im ganzen jezt feststeht, so ist damit allen solchen schwereren 
verirrungen ein riegel vorgeschoben. Wie nun aber jezt die dinge 
stehen, kommt es vor allem därauf an dass man dieses ‚auch in 
seinem vollen gewichte wohl beachte, um nicht ferner auf diesem 
ganzen gebiete Morgenländischer wissenschaft ohne rechten nuzen 


zu arbeiten. 


Da ich jedoch hier eben von den längeren inschriften rede, 
so ergreife ich die gelegenheit um den Abbate M. Lanci in Rom 
wiederholt aufzufordern den ort wo die 1854 in Malta gefundene 
und dann auch vom Duc de Luynes veröffentlichte achtzeilige 
inschrift sich finden lasse, genau anzugeben. Der vielverdiente 
Luynes hat zwar bei ihrer zweiten veröffentlichung keinen zweifel 


DEIER 
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an ihrer ächtheit geäussert '): ich aber habe von anfang an und 
dann wiederholt öffentlich gefordert dass man um jeden möglichen 
verdacht zu eutfernen den ort wo man sie jezt finden und ver- 
gleichen könne genau angebe; und Quatremere hat im Journal 
des Savans gar ganz offen ihre unächtheit behauptet, freilich 
aus theilweise sehr wenig beweisenden gründen, zb. der mannes- 
name 823 sei der jezige Maltesische Vella. Wir müssen heute 
überall scharf auf die ächtheit solcher schäze sehen: auch ist es 
nicht gut dass eine solche frage sich verschleppe und verjähre. 
Darum sei meine anfrage, auf welche soviel ich weiss noch 
keine antwort öffentlich erfolgt ist, auch hier wiederholt. 
> 


7 


Nächst jenen grossen inschriften sind es vorzüglich die seit 
den lezten zwanzig bis dreissig jahren äusserst zablreich an den 
tag gekommenen Neupunischen inschriften deren gelungene ent- 
zifferung von grösster wichtigkeit werden musste, Diese entzif- 
ferung wurde durch die völlig ausgeartete unleserliche schrift 
aller sowie durch die verstümmelung vieler dieser inschriften sehr 
erschwert: zum vortheil diente ihr aber die grosse zahl solcher 
inschriften selbst welche allmählig auf die eine oder die andre 
weise veröffentlicht wurden. So fasste ich im j- 1852 alle da- 
mals irgendwo und irgendwie veröffentlichten inschriften, 61 der 
zahl nach, unter denen einzelne längere, in einer abhandlun 
zusammen welche den ächten sinn aller zum erstenmahle so völlig 
feststellte dass dieses ganze gebiet im grossen für unsre erkennt- 
niss und wissenschaft gesichert wurde. Jene abhandlung erschien 
damals auch in einem besondern abdrucke „Entzifferung der 
Neupunischen inscheiften Göttingen, 1852“: da ich sie 
aber bei der Göttinger Orientalisten-Versammlung in jenem Jahre 
vorgetragen hatte, so gab ich eine kurze anzeige von ihr mit 
rücksicht auf Bourgade's damals ganz neuen Toison d’er in 
der DMGZ. 1853 =. 92 f. Die allgemeine richtigkeit jener ent- 
zifferung sovieler inschriften ist auch seitdem durch die wei- 
teren funde ähnlicher welche veröffentlicht wurden, aufs beste 
bestätigt: es ist besonders der Franzose A. Judas welcher sich 
fortwährend gerne mit der veröffentlichung solcher inschrifteu 
beschäftigt und dem man wenigstens für dieses verdienst recht 
dankbar seyn kann. Die nächsten welche er in den Nouvelles 
etudes sur une serie Winscriptions Numidico-Puni- 
ques (Paris 1857) herausgab, schienen mir so leicht verständ- 
lich dass ich eine ergänzung jener abhandlung nicht für nöthi 
hielt: später aber erschien von ihm in der Revue arch&olo- 


1) ich sebe jezt dass Movers in jenem zuvor besprochenen bande seines 
werkes s. 159, wo er der von mir zuerst verölfenllichten erklärung des 
wichligsten theiles dieser inschrift folgt, an ihrer ächtheit nicht zweifelt. 
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gique 1858 veröffentlicht eine andre inschrift welche ich, weil 
sie von bedeutend anderer art und dazu schwieriger zu verstehen 
ist, in einer besondern kleinen abhandlung erläuterte (vorgelegt 
der K. Gesellschaft der WW. in Göttingen und so gedruckt in 
den Nachrichten der K. G. der WW. 1858 s. 137— 144). 
Blicke ich jezt auf jene iu äusserster kürze auf 32 kleinen 
seiten gegebene entzifferung der 61 inschriften zurück, so finde 
ich nur ein einziges etwas bedeutenderes versehen welches ich bei 
der hier gegebenen gelegenheit umso lieber verbessere, da ich 
damit wie den lezten finsteru fleck auslöschen kann der noch am 
angesichte einiger dieser inschriften hängt. In der 22sten Dank- 
inschrift Bourg. 8 lese ich jezt 
vn jar byab 795 
NAT NETT 
nass In y2632 292 
d. i. „Dem Herrn Baal-Ch’mön abtragung des gelübdes welches 
gelobte Muttumbal sohn Balihathan“ u. s. w. Den vorlezten buch- 
staben der ersten zeile welcher dem neunten der dritten entspricht, 
halte ich für eine etwas abweichende gestalt des 7, da dem eigen- 
namen 7n15>2 der mit unwesentlicher verschiedenheit sonst In» 592 
geschriebene entspricht (s. die Ite Grabinschrift). Die Semitischen 


wurzeln N, Ka, F und die weiter verwandten bedeuten aber 


leicht das sich lösen, fliessen, nass seyn und mit neuer 
kraft das dahingeben, abtragen, lösen: wie also 77; die 


gabe und or die freigebigkeit ist, so konnte Phönikisch 


T878) (oder auch win) geschrieben) sehr wohl die lösung 
oder bezahlung des gelübdes bezeichnen. Denn nun erklärt sich 
auch das 835 DxT&) in der 11ten dankinschrift (Judas 15) als 
kurze redensart für bezahlung (des gelübdes) Tenna’s (der 
es gelobt hatte); und das dunkle 427 1877) am anfange der 29ten 
dankschrift (Revue archeol. IV, I p. 188) wird demnach klar als 
bezahlung des wortes d. i. des gelübdes. Eine wortbildung 
- aber wie 7x1») bestätigt sich hinreichend durch die ähnlichen 
Hebr. LB. $. 156c. Freilich kommt das wort gerade in dieser 
so bestimmten bildung sonst im Semitischen nicht vor: aber wir 
haben jezt längst lernen können, dass das Phönikische auch viele 
sehr eigenthümliche worte und wortbildungen hat 2). 

Dies also ist das einzige wesentlichere was ich jezt in der 
'eutzifferung jener 61 inschriften zu verbessern finde. Bei den 


1) auch kaun man einwenden dass so in dieser lezten dankinschrift ein 
name des dankenden ganz vermisst werde: und eben dieses veranlasste mich 
1852 in dem dunkeln worte einen eigennamen zu suchen. Doch kann dieser 
zweifel umso weniger entscheiden da wir nicht wissen ob die inschrift nicht 
verstummelt uns vorliege. 
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vielen und grossen schwierigkeiten welche sich hier überall anhäu- 
fen, ist es wohl möglich dass besonders in der lesung der eigen- 
namen künftig noch manches sich genauer bestimmen lässt; auch 
lagen mir 1852 viele inschriften in einem höchst unsichern und 
unklaren zustande vor, sowie die eben erschienene zweite aus- 
gabe von "Bourgade’s Toison d’or einige inschriften besser 
wiedergibt. Allein alles das wesentlichste worauf es bei einer 
solchen ersten entzifferung unbekannter sprache und schrift an- 
kommt, ist in jener kurzen abhandlung geleistet, und ein fester 
grund gewonnen auf welchem man weiter bauen kann. Auch ist 
dieses seit 1852 meines wissens von niemandem bestritten der 
hier irgend ein selbständigeres und feineres urtheil besizt !). 
Erst dem Jüdischen Prediger in Breslau Dr. M. A. Levy 
war es vorbehalten den fortschritt zu verkennen und wo möglich 
zu verdunkeln welcher auf diesem dornenvollen felde gemacht 
ist ?): aber es ist sofort nur zu unverkennbar welcher ganz 
fremdartige beweggrund ihn mit dazu getrieben hat. Er ver- 
öffentlichte im jahre 1856 ein besonderes werk über die Sidoni- 
sche inschrift, auf dessen sehr grosse mängel und fehler ich ihn 
unter möglichster schonung in den Göttingischen Gel. Anz. 
1857 s. 324 — 333 aufınerksam machte: wiewohl sich vonselbst 
versteht dass ich nicht seinetwegen sondern rein der wissenschaft 
und der wahrheit wegen schrieb. Was ich nun damals zur be- 
urtheilung des versuches des Herrn Levy jene grosse inschrift 
zu erklären niederschrieb, ist so richtig dass ich es noch jezt 
nach allen seinen seiten aufrecht erhalte und es heute, wäre das 
überhaupt nöthig, ganz ebenso ausdrücken würde. Allein Dr. Levy 
liess sich durch jene meine völlig richtige und wohlwollende be- 
urtheilung seines versuches sofort zu öffentlichen worten über 
mich verleiten welche ich nicht hier mit dem rechten worte be- 
zeichnen will, da ich dieses so eben an einem andern orte ge- 
than habe wo ich ausserdem in einem grössern zusammenhange 
über ihn reden musste’). Aber an demselben orte wo er sich 


1) dass der obenerwähnte Franzose A. Judas sich in den heutigen zu- 
stand unsrer Deutschen wissenschaft nicht hineinfinden kann und noch immer 
über Phönikisches die absonderlichsten ansichten und urtheile vorbringt, hat 
hier keine bedeutung: ich habe indess darüber in den Gött. Gel. Anz. 
1857 s. 1793 — 1809 auf veranlassung seiner zwei lezten werke weiter ge- 
redet, und es ist wohl gut hier darauf zu verweisen, 

2) in einem zweiten Hefte seiner „Phönizischen Studien‘, Breslau, 1857. 

3) in dem IXten Jahrbuche der Biblischen wissenschaft 
s. 112 — 114. Hierauf verweise ich auch deswegen so bestimmt weil es 
doch inderthat sehr auffallend ist dass Dr. Blau in seiner beurthbeilung der 
zwei Hefte Levy’s DMGZ. 1858 s. 723 f. nicht &in wort gerechten tadels 
eines solchen verfahrens hat: obgleich ja doch offenbar genug alle ächte 
wissenschaft in Deutschland verschwinden müsste wenn solche handlungen 


eduldig hingenommen oder gar gelobt würden; das absichtliche schweigen 
ist dabei schon ein halbes lob, 
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und die wissenschaft so weit vergessen konnte !), unternimmt er 
es noch dazu in einem aufsaze über die Neupunischen inschriften 
die richtigen grundlagen zu läugnen oder gar (wenn das mög- 
lich wäre) zu zerstören welche ich für deren entzifferung in 
jener so kurzen und soviel enthaltenden abhandluug vom jahre 
1852 gegeben hatte. Da nun auch dieser zweite versuch ein 
weiteres feld Phönikischen alterthumes zu bewältigen in einem 
neulichen aufsaze der DMGZ. 1858 s. 726 nicht richtig beur- 
theilt ist) und der schaden welcher so in einem sehr schwierigen 
felde der wissenschaft angerichtet ist weiter greifen könnte, so 
scheint es desto nothwendiger hier wenigstens in der kürze auf 
das richtige verhältniss hinzuweisen. Es ist meine absicht nicht 
bei irgend etwas schwierigeren fragen die neuen ansichten zu 
beurtbeilen welche Dr. Levy aufstellt: ihre grundlosigkeit wird 
leicht auch andern einleuchten. Noch weniger habe ich nöthig 
über die unwürdige art viel zu reden womit er meine worte so 
oft missversteht oder verdrehet 3). Nur auf die grossen haupt- 
sachen werde ich die rede leiten. 

Ich hatte gezeigt dass die 61 Neupunischen inschriften, alle 
nämlich welche mir damals vorlagen, nur in zwei grosse fächer 
zerfallen, in dank- und in grabinschriften, und hatte sodann die 
eigenthümliche art beider genau beschrieben; auch haben die 
späteren funde anderer inschriften dies alles bestätigt. Hr. Levy 
eignet sich nun zwar diese ergebnisse zugleich mit den namen 
an, verdirbt aber die richtige betrachtung und erklärung der 
dankinschriften sogleich wieder in ihrem begriffe und wesen 
selbst. Die dankinschriften beziehen sich immer auf erfüllte ge- 
lübde: die häufigkeit dieser gelübde, die gewissenhaftigkeit in 
ihrer abtragung durch solche öffentliche dankinschriften, die theil- 
nahme gewiss auch sovieler nicht sehr wohlhabender Punier an 
dieser sitte, ‘das alles ist hier auch geschichtlich so vielfach 
merkwürdig. Auch fordert die sitte das wirklich geschehene er- 
hören der gelübde in der inschrift wo möglich immer deutlich zu 
erwähnen: so findet sich denn so unabsehbar oft das K5Ip IR 93 
„weil er (der Gott) seine stimme hörte, mit zusäzen wie 
x>=3) oder bloss X553 und ihn segnete, womit in den älte- 
ren Phönikischen inschriften auch nach altSemitischer weise das 
imperf. x&543° ihn segnend wechseln konnte. Solche worte 


1) in einem „Zweiten Hefte Phönizischer Studien, Breslau 1857.“ Schon 
die schöne neben-aufschrift welche Hr. Levy sich erlaubt und die Dr. Blau 
wie aus schamgefühl auslässt, bezeichnet ihren verfasser hinreichend. 

2) die eignen aufstellungen Blau’s s. 726, die er ausserdem bloss an- 
deutet, lasse ich hier unbesprochen. 

3) ich bemerke nur wie aus meinen eignen worten bei der 3ten Dauk- 
inschrift deutlich erhellet dass dort 197% ein druckfehler für JII72 oder 


JPHAT72 sei. 
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mit vielfachen wendungen der rede sind hier bezeichuend; und 
bloss der kürze wegen die man überall leicht bei inschriften 
liebte, wird auch wohl ein wörtchen wie »5 weil dabei ausge- 
lassen, da doch diese worte meist nur am ende und nie ganz 
vorne stehen. Hr. Levy aber verkennt dieses alles so arg dass er 
eine menge febler hier neu einführen will. Nach seiner einsicht 
können solche dankinschriften auch bevor die gelübde erhört sind 
aufgerichtet seyn: er übersezt wieder als würde bier die gottheit 
angerufen „o böre seine stimme!“ und merkt nicht wie völlig 
unmöglich sogar zu denken eine solche inschrift wäre, und wie 
es sogar auch ohne alle inschriften nie einem einfallen konnte 
vor der erhörung des gelübdes seinen dank abtragen zu wollen. 
Er will wiederum nach dem früher herrschenden irrthume das 
»nw> als hätten wir hier bloss ein bekanntes Hebräisches wort 
»nW> lesen mit -> als Präposition und dem Infinitive, und be- 
denkt nicht (um nur einiges im einzelnen zu erwähnen) 1) dass 
sogar ein solches Hebräisches wort, wenn es hier stände, keinen 
sinn geben würde; 2) dass -> oder wie sonst bestimmter dafür 
geschrieben wird »5 jezt auch durch die Sidonische inschrift als 
vor ganzen säzen stehend und so dem Hebräischen ‘> (da, weil) 
entsprechend vollkommen bestätigt ist; 3) dass mit »aw auf vielen 
dieser inschriften die schreibart »n5Ww wechselt, welche sogar 
nothwendig auf das perf. hinweist, wie ich für jeden etwas 
fähigen leser schon in jener abhandlung des jahres 1852 be- 
wies !'). Dass aber mit dem einfachen >> auch eine etwas län- 
gere redensart in der 21sten dankinschrift wechselt, kann nicht 
auffallen: und vergeblich bemühet sich Hr. Levy dieses schon aus 
allen den übrigen 28 inschriften klare zu läugnen und die rich- 
tige erklärung auch hier zu verdunkeln. 

Bei den grabinschriften kann Hr. Levy ebenfalls durchaus 
nichts wesentliches besser erklären. Eine sehr grosse schwierig- 
keit lag aber bei vieren der längsten unter diesen inschriften in 
einigen längern säzen welche von dem sonstiken inhalte solcher 
inschriften ganz abweichen: es sind die viere 32—-35 bei Bour- 
gade. Doch gelang es mir sie mit einer so grossen sicherheit 
zu entziffern dass auch der stärkste zweifler hier verstummen 
müsste falls er nur überhaupt die gehörige fähigkeit und die 
gute lust hätte in diese dinge einzugehen. Was soll man also 
sagen wenn Dr. Levy zwar nothgedrungen zugeben muss der von 
mir entzifferte sinn sei allerdings an allen diesen stellen sehr 
passend, dann aber doch wieder irgendwelche einwände sucht um 
der wahrheit zu entgehen! Seine einwände sind nach dem was 
‚ich selbst gesagt habe gar nicht einmahl neu oder irgendwie 


1) doch ist es vielleicht noch nüzlich zu erwähnen dass sich diese 


schreibart 92IW auch ohne 95 findet (wie in der 6ten dankinschrift), der 
beweis für das perf. also auch in diesem falle klar vorliegt. 
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nennenswerth: allein um nur nicht in die wahrheit eingehen zu 
müssen, stellt er sich hier ganz fromm und enthaltsam an, will 
gerne gestehen dass ihm alle diese worte noch unverständlich 
seien und er wolle keine künstliche versuche zu ihrer lesung 
machen. Wäre nun diese scheue enthaltsamkeit aufrichtig, so 
wäre nur zu wünschen dass er sie überall gezeigt hätte: dann 
wäre unsre Deutsche gelehrtenwelt wohl zu ihrer eignen ehre 
um einige aufsäze ärmer geblieben. 

So wird man denn künftig auch diese reiche quelle unserer 
erkenntnisse des Phönikischen alterthumes schon mit grosser 
sicherheit gebrauchen können. Auch hier sollte niemand verken- 
nen dass die festen grundlagen guter einsicht bereits gegeben 
sind, und dass wer unsre erkenntnisse weiter fördern will vor 
allem diese grundlagen wohl verstehen und sich ganz zu eigen 
machen muss. 


3. 


Ueber die zerstreuteren Phönikischen inschriften zu reden 
ist hier weniger der ort, da man auf welchem stande heute unsre 
Phönikischen forschungen seien am deutlichsten und sichersten 
an jenen zwei grösseren überbleibseln des Phönikischen alter- 
thumes erkennen kaun. Wohl aber mag es von nuzen seyn hier 
noch über eine andre frage allgemeineren inhaltes zu reden welche 
sich in den neuesten zeiten lebhafter regt. 


Es ist bekannt welche sehr irrthümliche vorstellungen über 
den ursprung und die urgestalt der Hebräischen und der übrigen 
mit diesen verwandten Semitischen schriftzüge sich soviele ältere 
Gelehrte entwarfen. Gegen diese gehalten war es nun sicher ein 
fortschritt dass man etwa seit dreissig jahren auf einen zusam- 
menhang der Phönikischen und sonstigen Semitischen schrift mit 
der altAegyptischen hinwies: und ich gab dann im ersten bande 
der Geschichte des v. I. diesen ahnungen die bestimmtere 
gestalt dass es allen spuren nach die Hyksös gewesen welche in 
jener für uns uralten zeit aus der Aegyptischen zeicheuschrift die- 
selbe buchstabenschrift bildeten welche schon in vorgeschichtlicher 
zeit in so weit von einander verschiedene zweige zerfiel als die 
Semitische, die Kyprische und Kleinasiatische, und ausser der 
Griechischen und Altitalischen noch manche andre Alteuropäi- 
sche schriftarten sind. Es wären demnach ursprünglich wirkliche 
wennauch sehr einfache bilder von sichtbaren gegenständen ge- 
wesen welche jener urerfinder zum grunde legte: sinnliche namen 
der buchstaben, dergleichen die Inder nie kannten, wären eben 
damit ursprünglich gegeben gewesen, sowie man ja an deren 
uraltem daseyn nicht zweifeln kann; und eine bestimmte anord- 
nung der zeichen, wie mannichfach auch späterhin stärker oder 
schwächer verändert, würde nicht weniger schon aus jener urzeit 
her sich erhalten haben. Zwar bemerkte ich in dem Hebr. LB.. 
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s. 117 dass die zeichen für die vier stärkeren laute poyn durch 
eine art von zusammensezung erst aus denen für die entsprechen- 
den schwächeren laute {n ı nm hervorgehoben zu seyn scheinen, 
wie vorzüglich die Phönikische schrift beweisen könne: doch 
würde dieses mit jenem ursprunge nicht streiten. Denn der er- 
finder selbst konnte sehr wohl einzelne laute für welche er etwa 
im damaligen Aegyptischen keine entsprechende laute und bilder 
vorfand, auf seine eigne art freier ergänzen, entweder durch eine 
art verdoppeluug des zeichens, wie das m nach seinen Phöniki- 
schen und altGriechischen zügen neben dem = steht, oder durch 
hinzufügung eines striches wie Y im Phönikischen neben r steht. 
Ein bestimmter name nach der äbnlichkeit der so entstehenden 
gestalt musste aber der gleichheit mit allen übrigen wegen auch 
jedem dieser wenigen zusammengesezteren zeichen gegehen 
werden, 

Einige neueste schriftsteller scheinen sich nun aber dabei 
nicht beruhigen zu wollen: namentlich gibt Dr. Levy sogleich 
nach der aufschrift seines ersten Heftes in diesem einen aufsaz 
„über die ältesten Formen des Phönizischen Alphabetes und das 
Princip der Schriftbildung“. Er meint das „, Prineip“ wonach 
dieses Alphabet gebildet wurde, sei (nach einem früher von 
Deutschen Gelehrten vielgebrauchten jezt aber aus guten gründen 
ziemlich abgenuzten sprachgebrauche) ein durchaus „organisches“: 
die zeichen für ähnliche laute hätten nämlich die grösste ähnlich- 
keit; das x zeige in seiner gestalt die grundstoffe aus denen 
das ganze Semitische Alphabet zusammengesezt sei, nämlich win- 
kel und strich. Danach wäre also an einen ursprung der Semi- 
tischen buchstabenschrift aus irgendeiner bilderschrift gar nicht 
zu denken. 

Allein die voraussezung dass die zeichen für verwandte laute 
auch unter sich selbst näher ständen, {rifft ja gar nicht ein so- 
bald man wie billig jene oben erwähnten viere PO rn aus- 
nimmt. Dagegen hat wer jene meinung aufstellt die gründe für 
die entstehung Semitischer buchstaben aus Aegyptischer bilder- 
schrift offenbar nicht gehörig gewürdigt. Man nehme zb. das o: 
will man nicht annehmen es habe in dieser seiner Hebräischen 
gestalt als endbuchstabe auch seine ursprüngliche gestalt gehabt, 
was keiner der die dinge kennt meinen wird, so wird man es 
zb. in seiner Phönikischen gestalt nie aus strich und winkel 
ableiten können. Ja man sollte denken wer solche schriftarten 
kenne die wirklich aüs strichen und winkeln hervorgegangen sind 
und mit diesen die Semitische vergleiche, könne nie auf den ge- 
danken kommen diese sei ebenso entstanden. Wir haben ja wirk- 
lich noch schriftarten welche sichtbar genug aus geraden strichen 
und was diesen etwa entspricht hervorgingen: und im allgemeinen 
müssen alle menschliche schriftarten entweder aus bildern der ge- 
meinten gegenstände oder aus einer rein künstlich erdachten ver- 
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schiedenen stellung und zusammensezung von geraden 'strichen 
und winkeln oder auch von kreisen sich emporgebildet baben, 
Wie in Amerika die Mexicaner bilderschrift hatten und daraus eine 
volle buchstabenschrift hätten bilden könuen, die Peruaner aber 
in ihren Quippu’s eine rein künstlich erdachte riemen- und kno- 
tenschrift die sie mit grosser geschicklichkeit handhabten: ebenso 
finden wir in der Alten Welt die sprösslinge dieser beiden ganz 
verschiedenen schriftursprünge. Dass im hohen Norden einst eine 
ganz eigenthümliche schrift gebraucht wurde aus dem zusammen- 
fügen von holzstäbchen sich bildend, können wir aus mancherlei 
auzeichen sicher schliessen, vorzüglich auch aus nachrichten und 
merkmalen welche in den neulich zu St. Petersburg herausgege- 
benen schriften Castren’s über die Nordischen länder und völker 
Asieus sich zerstreut finden: aus solchen anfängen mag die Keil- 
schrift bervorgegangen seyn, welche in allen ihren verschiedenen 
arten diesen ihren ursprung doch nie verläugnen kann. Gerade 
am entgegengesezten ende im äussersten westen der Alten Welt 
bemerken wir noch heute inschriften ') deren sehr eigenthümliche 
schriftzüge uns auf einen ähnlichen ursprung aus blossen strichen 
winkeln und kreisen zurückschliessen lassen: wir können diese 
schrift die Libyische nennen, und sie steht als ein zeugniss 
einer uralten eigenthümlichen bildung von Nordwestafrika umso 
sprechender da jemehr wir sie jezt fast nur dicht neben Afrika- 
nisch-Phönikischen inschriften finden. In der schönen mitte zwi- 
schen beiden äussersten enden der Alten Welt sehen wir nun eine 
buchstabenschrift schon im höhern Alterthume zwar die verschie- 
densten gestalten durchlaufen: denn wie verschieden ist schon die 
Phönikische von den übrigen Semitischen, wie verschieden die 
Kyprische, wie verschieden die Europäischen wiederum auch unter 
sich! Immer aber sieht man es allen diesen zweigen einer jezt 
verlorenen mutterschrift noch so deutlich als möglich an dass sie 
zulezt aus bilderschrift hervorging, wenn man sie auch nur im 
ganzen und grossen mit jenen ganz anders entstandenen ver- 
gleicht; und so gewiss die jezige Sinesische schrift, wie weit 
auch von ihrem ursprunge entartet, sich noch immer leicht als 
aus zeichenschrift entstanden verräth, wird man auch der Semiti- 
schen das merkmahl ihrer geburt leicht ansehen. Unter allen 
Semitischen schriftarten (um so die mit der Phönikischen am 
nächsten verwandten zu nennen) ist die Phönikische die am eckicht- 
sten ausgebildete: und doch sieht auch sie schon im allgemeinen 
betrachtet gar nicht so aus als wäre sie aus strichen und win- 
keln gebildet. 

Die meinung Dr. Levy’s als wäre die Semitische schrift nicht 
aus bilderschrift erwachsen, wird also wohl ebenso eine blosse 
einbildung :bleiben. wie seine ansicht dass die Phönikische sprache 


1) von Honegger gefunden, s. Gesenius Monum. tab, 48. LVI F.LXXXV. 
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schon in der Sidonischen inschrift durch Aramaismen entstellt sei 
und dass diese auch deswegen erst spät im Persischen zeitalter 
verfasst seyn könne. Ehe wir wissen und begreifen können ob 
das Phönikische in den späteren jahrhunderten ebenso wie das 
Hebräische allmählig durch Aramäische laute worte und wortbil- 
dungen entstellt sei, müssen wir es viel vollkommner und sicherer 
erkennen als wir es bisjezt kennen. Wer nun zumahl so wie 
Dr. Levy das Phönikische in seiner walıren eigenthümlichkeit 
noch garnicht richtiger zu erkennen angefangen hat, der kann 
desto weniger sicher hebaupten welche Phönikische stücke eine 
etwa durch Aramäische einfüsse schon entstellte sprache zeigen. 
Soweit wir aber bisjezt das Phönikische als sprache wieder- 
erkannt haben, liegt auch bei der grossen Sidonischen inschrift 
nicht die entfernteste ursache vor an Aramäische entstellungen 
zu denken. 

Möge man also künftig von allen seiten wohl begreifen auf 
welcher stufe von gewissheit und sicherheit unsre heutigen Phö- 
nikischen erkenntnisse stehen. Wohl waren hier von anfang an 
die stärksten schwierigkeiten zu überwinden; und auch künftig 
wird man die weiteren fortschritte nicht ohne "ungewöhnliche 
mühen erkaufen können. Allein die ersten festen grundlagen 
einer solchen gewissheit sind jezt gegeben; und was eben so 
wichtig ist, wie man hier richtig forschen müsse und auf wel- 
chem wege man zu sichern ergebnissen gelangen könne, ist heute 
klar genug gezeigt. Die zahl der möglichen irrthümer hat sich 
dadurch bedeutend verringert; und war es vor zwanzig jahren 
unmöglich auf diesem gebiete auch nur von irgend einer bereits 
gesicherten klaren und weiter führenden wissenschaft zu reden, 
so wäre es jezt ebenso unwahr als undankbar das daseyn und 
die wirksamkeit einer wohlbegründeten nüzlichen wissenschaft 
hier läugnen zu wollen. Die zeit wo Jeder hier sich seinen be- 
liebigen einfällen überlassen irrthümer lang und breit ausspinnen 
und auch die bessern leser verleiten konnte, ist jezt nicht mehr, 
Auch die neuesten versuche uns hier wieder in die alten unsicher- 
heiten und unzuträglichkeiten zurückzuwerfen oder gar neue äln- 
liche zu erfinden, müssen als eitel betrachtet werden: und wen 
allein die reine liebe zu wissenschaft und wahrheit treibt, der 
wird heute besser wissen was er zu thun habe. 
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Ueber altpersische Eigennamen. 
Von 
Prof. A. F. Pott. 


I. A. W. v, Schlegel hat bereits in der Ind. Bibl. II. 308 
— 313. die Herodotische Stelle I. 139. besprochen, wonach 
der alte Geschichtschreiber den Persern eine wey«Aongeneıa in 
ihren Namen, wie Plautus Persa IV, 6, 25. (wohl nicht allzu 
ernsthaft) Namenslänge (longa nomina), vorwirft. Genauer hin- 
gesehen, hat man es jedoch mit dieserlei Anschuldigungen nicht 
sehr streng zu nehmen. Ich finde nämlich nicht, dass den Per- 
sischen Personennamen die beigelegten Prädikate gerade sonder- 
lieh mehr gebührten als den Griechischen; und, was den Prunk 
anbetrifft, so werden sie hierin z. B. von Schwedischen gar 
oft hinter sich gelassen. ° Vgl. meine Familienn. 8. 278. und 
Pastor Schramm’s Abh. ‚Unsere Familiennamen “ im Hannoveri- 
schen Magazin 1849. Febr. März Nr. 16—20., woselbst S. 152 
bemerkt wird: ‚Doch ist eine reine Willkür kaum denkbar — 
bei uns. Denn in Schweden werden bei den nicht seltenen 
(neuen Rang- und) Namenverleihungen Gold, Silber, Schwert, 
Schild, Sters und Palme zusammengewürfelt, um einen in 
seinen Elementen wohlklingenden und hochtönenden, im Ganzen 
oft eben nichts sagenden Namen zusammenzusetzen und dem neuen 
Menschen zu verleihen.“ So leer sind nun die alten Persischen 
Personennamen, in so weit sich von den, ihrem etymologischen 
Werthe nach bekaunten auf den Rest schliessen lässt, niemals; 
und, wenn auch ein Theil davon Stolz athmet und allerdings 
pomphaft genug klingt, die Mehrzahl ist von religiösen Per- 
sönlichkeiten und Vorstellungen durchzogen. Vgl. Aehnliches au- 
derwärts, wie z. B. Ch. Walz, Ueber die Verleihungen von Götter- 
und Heroennamen an Sterbliche, im Philologus I. 547 — 551. 
Die Namengebung bei den heutigen Persern hat seit dem 
Sturze der Sassaniden aus sehr begreiflichen Gründen einen völ- 
ligen Umschwung erfahren; ja, es scheint, einen viel schnelleren 
und noch eindringlicheren, als z. B. die der germanischen und 
sonstigen europäischen Welt seit der Bekehrung zum Christen- 
thum. Der Islam, welcher dem Zoroastrismus 80 feindlich ent- 
gegen trat, musste auch denjenigen Namen ‚das Garaus machen, 
welche damit innig zusammenhängen. Bei den, noch ihrem ‚alten 
Glauben treu gebliebenen Parsen verhält sich das natürlich 


Bd. XlIIl. 24 
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anders, und wir wollen uns daher hier eine Notiz über sie in 
dieser Hinsicht aneignen, welche auch auf ältere Zeiten sogleich 
einen gewissen Rückschluss gestattet, zumal wenn man die aus 
der Sassanidenzeit uns zugänglichen Personennamen, als Be- 
stätigung Jderselben, hinzunimmt. Sie lautet aber bei Ang. Du- 
perron ZAv. Il. p. 551. ed. Franc. so: „Iie Mobed, ou quelqu’ 
Astronome prend ensuite le theme de la naissance, pour voir 
quelle sera la destinee de l’enfant, et lui donne un nom: 
c’est ordinairement celui de quelqu’ Ized, ou de 
quelque Perse ce&lebre. Dans l’Inde les Parses ont aussi 
des ooms Indiens.‘“ Nach Herodot I. 133. feierten die Perser 
ihren Geburtstag; und da im Zendischen Kalender nicht nur jeder 
Monat, sondern auch die einzelnen Tage in ihm pflegten den 
Izeds geweiht zu sein, wer weiss, ob man wicht häufig bei der 
Namengebung auf eben erwähnten Umstand Rücksicht nahm? Ich 
verbinde damit sogleich an dieser Stelle eine andere Bemerkung 
Anquetil’s II. p. 266. not.: C’est, pour l’ordinaire, en ajoutant le 
nom de leur pere, que les Parses se distinguent des personnages 
plus anciens, dont ils prennent les noms. Ainsi le fils d’Espendiar 
se nommoit Bahman Espendiar; le Chef de la dynastie des 
Sasanides, Ardeschir Babekan [d. h. doch wohl „der Ba- 
bek’s“ im Plur., d. h. Babek’s Sohn oder der Babekide]; le Re- 
staurateur de la loi sous Sapour, Aderbad Mahrespand etc. 
Also mit einer Art patronymem!) Genitive des nachgestellten 
Worts (nach Weise von Darius Hystaspis), indem doch unstreitig 
zwischen beiden Namen das i Izafet gedacht werden muss. 

Die Länge der Personennamen bei den Persern und ihren 
nächsten Sprachverwandten aber anbetreffend, ist zwar gegründet, 
dass sie als meistens Composita (Lassen Ztschr. f. K. d. M. 
V1. 528.) für gewöhnlich von grösserem Wortumfange sein müssen 
als nicht zusammengeseizte einfache. Dessen ungeachtet wüsste 
ich nicht, dass sie eben länger wären als die üblicher Maassen 
auch zusammengeseizten Namenformen bei Griechen und 
Germanen; eher als die dunklen römischen und überhaupt itali- 
schen Nomina und Pränomina, von welchen Composition nur sel- 
ten mag nuchweisbar sein. Fünfsylbige Egn. aus dem clas- 
sischen Alterthume, wovon man sich bei Jani Ars poet. p. 672 fg. 
in den prosodischen Verzz. überzeugen kann, sind nichts so gar 
Seltenes, z. B. Aristateles, Aristophanes. 

„Was weiss nun Herodot uns über die Persische Namen- 
bildung zu berichten? Kai Tode AG 0pı wie oyunintwae ylve- 


| 1) Im Index: Samdebi, surnom qui signiie, qui porte le nom de 
pere de quelgu’un mit dem Beisp. T. I. p. 1. pg. 267. o.: Mokbtar khan, 
Samdehi d’Azem Schah, c’est-äA-dire, qui avoit regu le nom de P£öre 
du fils du Roi. Dies also Ehrennamen, welche den el-kuna geheissenen 
Vornamen der Araber entsprechen, die mit Vater, Mutter (von dem und 
dem) beginnen. S. v, Hammer, Namen der Araber $. 19 fg. 
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030, 10 Il£oous uiv adrodg Aldnde, Nulas ulv root. Ta oiwo- 
nara opı Eovia Önola Toloı owuaoı nal TH ueyakongenein, tektv- 
Two navra &5 TWUTO yoduua, TO Awpıkss 'uev Züv xalkovor, 
"Iwves de Ziyua. ds toüro dılnusvog evonosis teAsvrovıa ı@v Ilso- 
0EWVv TA ovvöuara, 00 Ta ev, 1a d’ov, AAAd navra Öuolwc. 
Gewiss sind wir aufs äusserste geneigt, diese Probe linguisti- 
scher Beobachtung dem Vater der Geschichte sehr hoch anzurech- 
nen, zumal sie sogar eine grammatische und allgemeinere 
ist, nicht bloss, wie die im Ganzen doch viel zu spärlichen im 
Alterthum, die etwa eine lexikalische Erklärung von irgend einem 
einzelnen fremden Ausdrucke geben. Auch werden wir nicht ge- 
rade allzu mürrisch darüber sein, dass der Urheber jener Beob- 
achtung auf sie offenbar mit sehr behaglicher Genugthuung blickt, 
froh, etwas gesehen zu haben, wovon die Perser, obschon selber 
die Träger der Namen, keine Abnung hatten. Bei solcher Be- 
wandtoiss thut es mir nun wirklich leid, dem liebenswürdigen 
Alten widersprechen und ihm, in Einverständoiss z. B. auch mit 
Lassen Zitschr. f.K. d.M. VI. 507., obschon ohne griesgrämliche 
Kritik, dennoch seinen Spass verderben zu müssen. Wir haben 
Folgendes zu erinnern. 

1) Der von ihm aufgestellte Satz ist in seiner Verallge- 
meinerung geradezu irrig und, weil er nur auf Namen ein- 
geschränkt und nicht auf den Nominativ des gesammten Nomens 
in dem Perseridiome seiner Zeit ausgedehnt worden, wiederum 
2) auf der anderen Seite viel zu eng; ja zeugt endlich 3) von 
geringer Selbsterkenntniss des Griechen rücksichtlich seiner 
Muttersprache gegenüber der von den Barbaren. Ein, des Grie- 
chischen kundiger Perser nämlich hätte die obige Bemerkung ihrer 
ganzen Länge nach dem Griechen mit den Personen-Namen 
seiner, des letzteren, Sprache (denn die sind doch hier wohl allein 
gemeint), und zwar mit gleichem, wo nicht grösserem Rechte 
zurückgeben können, als sie von denen des Perseridioms gölte. 
Ich muss in der That ganz ausserordentlich bezweifeln, ob die 
Zahl auf Sigma endender Personennamen im Griechischen auch 
nur um ein Tittelchen unter der Summe so endender Namen bleibe 
in dem Reiche des Darius und Xerxes. D. I. der alten Perser 
vor und um Herodots Zeit. Denn freilich in den späteren persi- 
schen Sprachen und Mundarten, wie z. B. im Huzvaresch (Spiegel, 
Gramm. $. 43. 48.), im Neupersischen und Kurdischen, ist vom 5 
als Nominativzeichen der Nomina nirgends mehr die Rede, so 
wenig als in den römischen Tööchtersprachen im Vergleich zu 
ihrem mütterlichen Latein; oder im Slawischen zu dem altväteri- 
scher verbliebenen Lithauischen und L.ettischen gehalten; endlich 
ı. B. in unserem gegenwärtigen Deutsch, das von keinem 6o- 
thisch - Lithauisch - Sanskritischen sunu-s, Abd. schon sunu, 
sun, wie kirchenslawisch chıub (Sohn) u. dgl. mehr weiss, und 
nur zuweilen im Eintausch dafür ein r, z. B. e-r (Gotb. i-8, 
9; 24 * 
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Lat. i-s) bewahrt. Grimm I. 30. Ausg. 2. Glücklicher Weise 
sind wir jetzt im Stande, mit Hülfe der, in Stein uns erhaltenen 
Inschriften den alten Geschichtschreiber controliren zu können; 
und daraus werden wir denn, ob auch vielleicht nicht mit durch- 
weg ausreichender Vollständigkeit ersehen, bis wie weit er 
Recht bat mit seiner Behauptung. Am besten zieht man bei un- 
serer Frage Lassen Ztschr. f. K. d. M, VI. 509 ff., der zuerst 
das altpersische Idiom der Inschriften grammatisch bearbeitet 
hat, zu Rathe, oder wendet sich zu Theod. Benfey, Die Pers. 
Keilinschriften mit Uebers. u. Glossar. Leipz. 1847, und Oppert’s 
Schrift: Das Lautsystem des Altpersischen. Berl. 1847., wo 8.20. 
und 24 fg. auch die nöthigen Zusammenstellungen zu finden. Zu- 
vor noch eine Bemerkung. Wer die Persischen Personennamen 
im Alten TTestamente überblickt, würde Herodot, — etwa mit 
alleiniger Ausnahme von Koresch, Darjavesch und Ahas- 
verosch, deren Endlaut (vgl. Lassen S. 506.) allerdings flexi- 
visch scheint, etwa so wenn wir im Deutschen die entsprechenden 
Kyrus, Darius und vielleicht (s. sp.) XNerxes mit der über- 
kommenen Nominativ-Endung durch alle Casus-Stellungen heibehal- 
ten, — bei allen Unrecht geben müssen; höchstens unter Vorbehalt, 
der Hebräer babe die Wortgestalt am Schlusse verstümmelt. Die 
LXX. hat in ihrer Uebersetzung des Buches Esther eine Menge 
vermeintlich persischer Eigennamen, die aber mit den, von Grie- 
chen überlieferten im Ganzen sich nur wenig berühren, und selt- 
samer Weise überdem in der Uebersetzung mehrfach ganz anders 
aussehen als im Urtexte. Darunter wird nun, ausser Agrub£gEng, 
folgender Unterschied gemacht, 1) zwischen flectirten auf avog: 
Iooaiog, Ayoasaiog, Bovyaiog, Zußovdaios, Movxaiog, “Pov- 
gYatog, wie auch der Jude Maodoxuios, dessen Name aber gleich- 
wohl persisch sein könnte. Und 2) unfleetirten mit dem 
Accent auf der letzten Sylbe. Das muss nun mit dem 
Hebräischen Accentuationssystem zusammenhängen, über welchen 
Leisten geschlagen zu werden auch Fremdwörter mitunter sich 
u BAHR lassen. Vgl. zwar Ayyaiog (Haggaeus); “Houlag, 
gas, <oyoriug (als ob von ieoös, 0ogos), Nesuiac, Muia- 
xiag, Zuxuplag; Mıyatug (Micha); allein anderseits 'Iogunı, Tele- 
xınk, AJavıyı, Io. "OBdiov (Obadja). Mwvons. ’Iwväc. Dan? 
(Hoseas). 'Iwß. Auws. Nuor'u. Außaxovbu (Habacuc) u. s. w. 
Das Neutrum steht ausserhalb unseres gegenwärtigen 
Zweckes; wir können es ganz bei Seite schieben. — In Betreff 
des Femininums leidet Herodots Regel — freilich zur Bestä- 
tigung der bekannten Regel: Keine Regel ohne Ausnahme! — 
an einigen Namen Schiffbruch, die in seinem eigenen Buche vor- 
kommen, als ”47000« 3, 68., rücksichtlich der Endung im Grie- 
chischen behandelt, wie z. B. das movirte Avaooa. Maydavn 
l, 107. Kuooaydayn 1, 1. 3, 2. Schwerlich verlieh je das Alt- 
persische, in Abweichung vom Zend, Sanskr., Griech., Lat. u. s. w., 
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weiblichen Wörtern auf d im T'hema hinten als Kennzeichen des 
Sipgularnominativs ein s; und, hatten nun jene Namen in ihrer 
Heimath vorgedachten Ausgang, dann lautete sicherlich auch ihr 
Nominativ auf d aus ohne Beigesellung eines Zischers. Dasselbe 
fand obne Zweifel von Fem. auf langes { statt, im Fall es deren, 
nach dem Muster des Sskr., gab. Doch vgl. wirklich den Lan- 
desnamen Harauwati-sh, Gr. mit Eintausch von o st. t und ins 
Adj. gezogen: "Auaywola (sc. 77), während das Volk noch “Aoa- 
xwrot heisst. Bäkhtari-sh Baxroie. Hier vermutblich das kurze ii 
statt eines langen und doch —s. Lassen Ztschr. VI. 492. vgl. 
497. So nicht unmöglich Mı$3oıdarıg, Tochter des Mithridates !), 
obschon das in ihm wahrsch. enthaltene Partieipium däta (datus, 
creatus) doch eher auf das regelrechte dätä (data) rathen lässt, 
als auf ein aus der Analogie fallendes däti. Der häufige Feminal- 
ausgang -tıg im Griechischen zog indess allem Vermutben, nach 
auch Mı$gıdarıg in sein Gleis, ohne dass man im Persischen hin- 
ten darin den i-Laut hörte. Od. Patron.? Von "4dunorgig, ıdog 
(vgl. auch 4uaorgivn Priesterin. Arr. An. 7, 4, 5.) neben dem 
männlichen ”4unozoıs oder ’Aworgis; von Auvtis, 109, Avovtıs; 
endlich von Ilagvourıg, ıdog und ihrem eigentlichen Namen Düo- 
Cıoıs (Zend hvare Sonne, zairi golden, Kuhn, Beitr. I. 290) 
dürfen wir, ohne grosse Gefabr zu irren, annehmen: sie sind in 
der Endung gräcisirt, war dieser nun ein i-Laut (lang oder kurz) 
oder auch ein ganz anderer. IIcouvs, vos T. des Smerdis. 
Doch, Herodot möge sich bloss in Betreff des Femininums 
geirrt, oder auch nur unachtsamer Weise die Weibernamen, als 
für ihn und uns in beträchtlichem Abstande die Minderzabl, zu 
excipiren versäumt haben. Auch noch das Masculinum allein 
straft ihn Lügen. Nur rücksichtlich der Masc. auf i, w (nach 
Sskr. Decl. II., wo — von Lautveränderungen im Sandhi, wie 
i-r, u-r; ih, uh abgesehen — der Nom. Sg. desgleichen auf 
i-5, u-s ausgeht) bleibt sein Satz in vollem Rechte. Hier steht 
deren durchgängiger Ausgang auf einen Zischlaut fest, welchen, 
bei Benfey als sb wiedergegeben, Oppert in gewöhnliches s um- 
setzt. Z. B. Fravarti-sh trotzdem dass in @gaögrns der 
Schluss, vermuthlich weil er, trotz udvrıg, nicht männlich genug 


1) Ich setze dabei voraus, das Masc. Mı$gıdaıns oder Mıdgadarns 
bedeute wirklich ‚von Mithra gegeben“, sodass man im Griechischen nach 
Analogie von ‘Hoö-doros u. Ss. w. eber -datos (dorös) zu erwarten ein 
Recht hätte, als das -Ödrns mit dem Ausseben eines Nom. ag., wie dörns. 
Zend dätar (Geber, Schöpfer) ist done, dator, conditor, und lautet 
im Nom. dätä. Sähen wir nun in MiFgıdarns nicht sowohl, was allerdings 
das wahrscheinlichere, ein Karmadharaya (a Mithra datus), als, — wir ver- 
mutben das späterbin bei anderen Namen — ein Possessivum nach Analogie 
des Griechischen Qsounorwe (Gott zum Berather habend, d. h. auch: von 
ihm berathen): dann hiesse es: den Mithras zum Schöpfer (däta r) habend. 
In beiden Fällen gestattete Altpersisch und Zend hinten kein s. 
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klang, anders gewendet wurde Bei Hak’bämanish (Achae- 
menes) lässt sich beim jetzigen Mangel an obliquen Casusformen 
des Wortes noch das Bedenken nicht ganz beseitigen, ob der 
Zischer nicht vielmehr thematisch sei und keineswegs flexivisch. 
Möchte ich nämlich gleich kein zu grosses Gewicht legen auf 
das aps. manisch (Boetticher Arica nr. 301.) mit dem üblichen 
u» zur Bildung von Verbalsubstantiven, die sich mit dem sog. 


Inf. auf. eshne& Anquetil ZAv. Il. p. 427. inniger berühren mö- 
gen: immer ist es doch befremdlich, dass sich das Patronymikon 
Hak’hamanishiya (Achämenide) mit einem Zischlaute im In- 
nern zeigt, welcher freilich, es ist wahr, der schon von Benfey 
angeführten Analogie von Sskr.manu-shya (homo) folgen könnte. 
Im einen wie im anderen Falle hat der Grieche auf getreue Wieder- 
gabe der Endung keinen Fleiss verschwendet. Im Gegentheil: er 
nahm sich dazu gar nicht die Mühe. Schnell fasste er diesen Na- 
men, wie nicht wenige andere (wovon nachher), — und was Wur- 
zel und Sinn im Groben betrifft, gar nicht so uneben — als Com- 
positum, gleich seinen auf -uEvng auf. Daher Ayauevng, ovc. 


An Masculinen auf u-s leiden wir keinen Maugel. Z. B. 
Kuru-s Oppert S. 14., Där(a)yavus, maghu-s (jetzt im 
Persischen, vielleicht unter assimilirender Nachwirkung des End-u: 
mogh mit o st. a), welche im Griechischen Köoos, Jugıniog 
(so am getreuesten), 6 Ma«yog wiedergegeben werden, Lat. Cy- 
rus (c natürlich wie k gesprochen), Darius, Magus. Hätte 
man, statt dem Ohre, der Etymologie nachgeben wollen: dann 
musste man sie Gr. der Analogie von ?y$os folgen lassen, und 
Lat. der IV. einverleiben, statt, wie man that, der Il. Nicht 
nur aber giebt es in den classischen Sprachen Mannsn. auf v-c, 
Lat. us, us nur wenige oder gar nicht: man fand es auch be- 
quem, der grossen Heerstrasse nach zu wandeln, zumal der Laut 
nicht sehr widersprach. Ging doch auch in den romanischen 
Sprachen der Unterschied zwischen H. IV., z, B. im Italienischen, 
völlig verloren. Der Ahriman heisst im Zend Anghrö mainyu-s 
(böser Geist) Burn, Y. p- 90., wobei zu beachten, dass der 6- 
Laut in dem ersten, adjectiven Worte (als Stellvertreter von a-s 
im Sskr. Nom.) in den obliquen Casus rechtmässig nicht vorkom- 
men kann, Wir kennen die Benennung dieses Wesens bei den 
Griechen in zwei Formen: Apsiucvios Plut. Isid. et Os. 46. und 
Agıugviog Plut. de an. procr. 27. In beiden ist das yu-s (d. h. 
y als unser Jot genommen) dem Laute nach wahrheitsgetreu genug 
wiedergegeben. Vorn (und in diesem Betracht ist die Doppelform 
lebrreich) hörte der Schriftsteller darin einmal, und zwar dem 
bösen Charakter dieser Gottheit in etwas entsprechend, — seinen 
Ares (vgl. dosıuaryg, indess selbst @geıuavıog); das andere Mal 
eine Zusammensetzung mit doe—. Daher der i-Laut in der Mitte, 


obschon dieser auch in der heutigen Aussprache Ahriman un! 
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(nach Wilken: Ehremen), indess nur eine schwache Stütze fände. 
Hidhu-s (Bez. des Landes Sind) mit Weglassen des Nasals 
in den Inschriften, wie bemerkenswerther Weise auch hebr. 77" 
neben Syr. Hendu, Arab. (mit Unterdrückung der Eudung) Hind. 
Calmberg liber Esterae p. 29.; — sämmtlich von dem Flussnamen 
’Jydoc, Lat. Indus nach Il., in seiner persischen Umbildung aus 
Sskr. Sindhu-s, beim Plinius Sindus. Vgl. Sidhus (India) 
nach Westerg. Achämenidische Inschr. zweiter Gattung in Lassen’s 
Ztschr. VI. 460. Marghu-s (Margiana), aber Bäbir’u-s, 
wenn nach der Persischen Namensform im Griechischen be- 
handelt, vielleicht noch mit leisem Hinweis auf das u (unter Ab- 
sehen von der Nominativ-Endung): BußvAwv mit einer übrigens 
dem Griechen geläufigen Endung, von deren Nasal wohl keine 
orientalische Sprache in dem Namen eine Spur hatte. Ufrätu 
(Nom. unbelegt) in der Lokativform Ufrätuwä, ohne Noth im 
Griech. auf 17: Evgoatns, ion. Eugortns, also, wie im Pers., 
mit langem ä. Der Name bedeutet übrigens, in Uebereinstim- 
mung mit dem im Allgemeinen (die Endung abgerechnet) etymo- 
logisch einverstandenen eumlarnc: von grosser Breite, sehr breit. 
S. meine weitere Erörterung KZ. Vl. 257. Der scheinbar gleich- 
namige Heerführer der Perser Eöpooros (Xen. Cyr. Dean 282) 
scheint das auch als Eg». vorkommende Phrahates, nur mit 
dem steigernden Zusatze (u, hu — Gr. &0) vorn. 


Was aber die Nomm. auf -a (Sskr. im Nom. Sg. a-s, ZUW. a-h, 
jedoch im Sandbi vor weichen Consonanten 6 u. s. f.) anbetrifft, 
die Gr. in o-<, Lat. in u-s 1. abfallen: so ist es mehr als 
wahrscheinlich, dass sie zum höchsten auf den blossen Vokal a 
(ohne s) endeten, wofern nicht gar, was bei der Lesung zweifel- 
haft, auch selbst noch dieser schon darauf ging, wie er nach- 
mals in Wirklichkeit fehlt. Also z. B. baga (später bag) Gott, 
etwa Ital. iddio, Frz. Dieu statt des Lat. Deus, aber Frz. 
vif aus vivus, Ital. vivo. Vgl. etwa Vidarna, "Ydawrnc; 
Vishtäspa “Yordonng oder, z. B. bei Xenophon, also in mehr 
attischer Fassung: “Yarsonac, was mithin auch noch dem Ori- 
ginale näher steht. Gaumäta und Gaubruva Oppert Si. 
lauten, jener Cometes beim Justin, dieser IwPßorag, 10n. 75. 
Dabei lässt sich aber schwerlich dem ehrlichen Herodot der Um- 
stand als für ihn zeugend anrechnen, wenn allerdings vor ein- 
zelnen Partikeln der Zischlaut — durch diese besondere Gunst 
der Umstände — sich rettete. So z. B. in bagas-ca (Deusque), 
ferner kas-(ij, aniyas-Cij, „ganz vergleichbar dem Zendi- 
schen yag-Ca, was nur in dem einen Falle (hinter a) das casuale 
s behalten hat, und sonst 6 lautet“. Oppert S. 20. Bopp Ygl. Gr. 
$. 135. Anm. 3. Ausg. 2. Natürlich wusste von solchen Feinheiten 
Herodot nichts, wenn er sich im Gröberen so wenig mit ‘der 


Sprache vertraut zeigt- 
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Themata mit Consonanten als Charakter kennen wir aus 
den entzifferten Denkmalen ebenfalls mehrere, Darunter haben 
die Verwandtschaftsnamen auf -tar und die gleichendenden Nomm. 
ag., ganz nach dem Muster des Sskr., (ä im Nom. Sg., z. B. 
pitä (pater), mätä (mater), fratartä, daustä, d.h. also 
nicht nur ohne s (wie in 770, we), sondern sogar überdem mit 
Wegfall von r. Auch napä (nepos) von Vedisch napät, wäh- 
rend sonst im Sskr. das Thema naptar, Nom. naptä. Das- 
selbe Verhalten scheint bei Themen auf n statt zu finden, nach 
Analogie von Sskr. rägä (rex) aus räg-an, und Lat. homo, 
Iin-is; sermo, Ön-is u. s. w. Dies gölte nun von dem Kö- 
nigsnamen 'Ksajärsä (so liest Oppert S. 21. 30.), im Fall Benfey 
Recht behält, hiefür als Thema “Ksajärsan anzunehmen, wäh- 
rend er für den, ausserdem allein bekannten Acc. -shäm eine 
Kürzung aus -shänam (nach Analogie von rägänam) eben- 
falls aus der Länge des ä folgert. (Ihm widerspricht aber Oppert 
am zuletzt a. 0., indem er den Acc. aus "Ksajärsähaın contrahirt 
glaubt, und ein T’hema auf -as im Sskr., Gr. &, Nom. x darin 
sucht.) Der Zischlaut in Z£o&ng wäre demnach lediglich Grie- 
chischer Zusatz, während die wahre Analogie hinten ein wv ver- 
langt hätte. Um so befremdlicher, im Falle völliger Namens- 
gleichheit, erschiene der Zischlaut auch in der Form, welche 
das A. T. darbietet: Wınrüng, also Achas verösch, was die 
Septuaginta, unter Wegfall des Gutturals, sonst ziemlich getreu 
4000vno0g wiedergiebt. Das jedenfalls räthselhafte vordere 1, 
meint Benfey S. 79., sei durch Eintausch für Jot eingedrungen. 
Sonst, schiene anders eine Trennung der Persönlichkeit des Ahas- 
verosch von Xerxes gerechtfertigt oder eine etwas verschieden- 
geartete Namensform für denselben Mann (wie denn oft im Orient 
Namensumtausch vorkommt) auch hier glaublich, wäre der Ge- 
danke an den Ized Khshathrö vairyö (Schahriver), d. i. rex 
eximius, bei Achasverösch nahe genug gelegt. Dann erhöbe 
sich aber die andere Schwierigkeit, wie den zischenden Schluss- 
buchstaben erklären? Kurz wir fielen bei diesem Versuch, der 
Charybdis zu entgehen, in die Skylla. Es kurz zu sagen: dieser 
Sibilant ist in unserem gegenwärtigen Nomen nicht Persisches 
Nominativzeichen; ihm ward vielmehr durch Umstellung des s 
oder sch, d. h. rösch st. rsä oder rschä, die Schlussstelle zu 
Theil. Auch iässt sich für dies Verfahren ein, wie mich dünkt, 
einleuchtender Grund angeben. In Stockü Clavis linguae hebr. 
heisst es: Ahasverus, nomen non täm proprium quam commune 
Regum Persarum et Medorum; impositum quippe Cambysi 
Esdr. 4,6. Artaxerxi Longimano, Estherae marito. Joseph. 
Kimchi censet compositum esse ex WNN, quod ipsi magnum 
significat, et DRIN caput, ut idem sit ac magnum caput, 
Sive magnus Princeps. Die Hebräer glaubten also in dem 
Worte ihr, wennschon anders geschriebenes rösch (Kopf) zu 
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vernehmen, und daher dann — hine illae lacrimae! — die selt- 
same Abänderung des Wortschlusses. Vgl. Blau Numm. Achaem. 
p: 12: Rosch, num. ord. primus, princeps etc., wobei er 
entweder an Hebr. Wa, Aram.-Pers. wS, oder an ein Pers. 
rusch lux) denkt. Ob Ahasverosch übrigens wirklich mehr 
Titel gewesen als Name, gleich Pharao, dem keltischen Bren- 
nus (wenn anders dies, was Glück Kelt. Namen bei Cäsar S. 129. 
lautlicher Umstände halber in Abrede stellt —=kymr. brenpin 
König st. brigantin): bleibe unentschieden. Ueber das Umgekelirte, 
wie nämlich ein berühmter Ahu den Nachfolgern seinen Namen 
gleichsam als Titel leiht, siehe Justin 41, 5, wo er bemerkt: 
Tertius Parthis rex Priapatius fuit, sed et ipse Arsaces dictus. 
Nam, sicut supra dietum est, omnes reges suos hoc nomine, sic- 
uti Romani Caesares Augustosque cognominavere. Die älteren 
Meinungen über die Bedeutung des Namens Xerxes, die man 
bei Reland ling. vet. Pers. p. 259 sq. findet, sind werthlos. Wir 
kommen später auf den Gegenstand zurück. Herodot’s Angabe, 
dass er «oniog, also martialisch, kriegerisch besage, hat höch- 
stens im Allgemeinen Gültigkeit; und es kann ihr kaum zur Un- 
terstützung dienen, dass die Benennung der Indischen Krieger- 
kaste (Kshattriya), welcher auch die Fürsten angehörten, mit 
dem ersten Theile des Namens (Zend khshaya, rex, aber auch 
regnum) eine gewisse etymologische Beziehung theilt. Das Wort 
aber beim Val. M. lib. IX.: Jam Xerxes, cujus in nomine su- 
perbia et impotentia (Zügellosigkeit, Wildheit) habitat, ist sicher- 
lich nicht etymologisch gemeint, sondern eine rhetorische Floskel, 
welche nichts weiter ausdrücken will, als, an dem Namen (d. h. 
an der Person) des Xerxes hafte das, was ihm dort beige- 
legt wird. 

Von anderen consonantischen Ausgängen wären erst Bei- 
spiele aus altpersischen Inschriften abzuwarten, um ein diplo- 
matisch festzustellendes Urtheil darüber zu erlangen, ob die 
Persische Mundart jener Zeit dem Sskr. in Weglassen des Zisch- 
lautes hinter einem consonantischen T’hemenschlusse nachahme, 
oder ob es, wie meist im Griechischen und Latein, den Platz 
behaupte, dagegen seinerseits die Charakterbuchstabeu entweder 
verdränge oder mehrfach durch Lautanbequemung sich unter- 
than mache. Das Zend pflegt, mit Ausnahme der Suffixe vant, 
mant, z. B. Vivanhäo (st. -hväo) — Sskr. Vivasvän, den 
Consonanten im Nom. M. und F. ein s, z. B. äf-s (aqua), 
Drukh-s (ein Dämon) anzufügen (Bopp Vgl. Gr. $. 138. Ausg. 2.). 
Aus diesem Grunde wäre es nicht unglaublich, das Altpersische 
stehe in unserem Betracht mit dem Zend auf gleicher Stufe. Dies 
vorausgesetzt, würden dem Herodot noch eine nicht ‚unbeträcht- 
liche Namenmenge mit schliessendem s aus dem Gebiete conso- 
nantischer Themen zufallen. 

Nach diesen Auseinandersetzungen ist es nun geradezu un- 
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möglich, dem Herodot unbedingt Recht zu geben. Hätte er ge- 
sagt, einige Persische Personennamen gingen (im Nominativ) 
auf -s aus: nun wohl, in solcher Fassung könnte der Satz 
nicht angefochten werden. So aber, wie er ihn hinstellt, ist er 
falsch. Nicht wir, mit den Persischen Denkmalen vor uns, kön- 
nen s0 sehr irren, wie es ihm ganz unabläugbar widerfahren. 
Die Steine sind zum Reden gebracht und schreien es mächtig 
genug in die Welt hinein: zur Zeit des Darius und Xerxes be- 
reits bestand das Verhältniss mit dem Sigma des Singular-Nomi-, 
nativs 80, wie es eben von uns dargelegt worden. Da nun auch 
das Zend, das, wie man jetzt einmüthig aunimmt, ursprünglich 
die Heimath-Sprache des alten Baktriens war und der umliegen- 
den Länder weit im Osten des Arischen Völkergebietes, da dies 
Idiom so wenig als irgend ein anderes iranisches, so weit wir 
sie kennen, Herodots Aussage mehr bestätigt als das Altpersi- 
sche der Inschriften; in fernerer Erwägung, dass nach den Ge- 
setzen der Sprachgeschichte unmöglich die Vermuthung Glauben 
verdiente, als habe Herodot die von ihm überlieferten Persischen 
Namen etwa in einer Mundart kennen lernen, worin der obige 
Thatbestand sich wesentlich anders, und seinem Satze noch 
gemässer, verhielte: was folgt daraus? Es lassen sich aus 
dieser Thatsache mancherlei Schlüsse zieben, welche nicht gerade 
zum Vortheile des alten Geschichtschreibers ausschlagen. Die 
öffentlichen Staatsdocumente, deren Entzifferung unserem Jahr- 
hundert vorbehalten worden, überführen ihn aufs glänzendste — 
des Irrthums, wenn schon bei Leibe nicht, absichtlicher Täu- 
schung, allerdings in einer, für sein Werk scheinbar nur sehr 
untergeordneten und gleichgültigen grammatischen Notiz. Indess, 
da sich mancherlei Anderes an sie koüpft, fällt sie doch nicht 
gerade sehr leicht ins Gewicht. Also z. B. die Frage: Ver- 
stand Herodot Persisch? hat, wie man sich neuerdings 30 
gern auszudrücken beliebt, eine gar nicht geringe Tragweite, je 
nachdem sie so oder so beantwortet werden muss. Dass das 
Griechenidiom mit der Sprache der Perser aufs innigste ver- 
wandt sei, diese heutiges Tages ganz ausgemachte Beobach- 
tung freilich durfte man von keinem Griechen erwarten. Theils 
lag ein’ solcher Gedanke gar nicht in der damaligen Zeit; und 
fürs andere, wie viele Griechen auch wirklich, nicht aus Lust 
und Wissbegier, sondern nur im Drange der Umstände Persisch 
erlernt haben mochten, so doch gewiss Ktesias, auch etwa The- 
mistokles, Xenophon u. aa., nimmer hätte ihr Stolz es zugelas- 
sen: mit Barbaren, zumal die von den Griechen, wie die Per- 
ser, besiegt worden und gegen die ihr ganzer Nationalhass ge- 
richtet sein musste, mit solchen Menschen in brüderlicher Stam- 
mesgemeinschaft selber sammt ihren Landsleuten stehen zu sollen. 
Ein zu demüthigendes Ausinnen das, wofür, der einen solchen Satz 
auszusprechen gewagt, bei Niemandem würde ein gläubiges Ohr, 
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wohl aber überall bei seinen Griechischen Stammesgenossen ver- 
ächtliche Abkehr und Verachtung geerntet haben in Ueberfluss. 
Gesetzt nun, Heredot sei der Persersprache mächtig gewesen, 
so dürften wir ihm doch nicht daraus einen Vorwurf zusammen 
drehen, dass er nicht mehr gefunden als er fand! Nämlich 
dies, dass das Nominativ-s der Perser etymologisch ganz das- 
selbe sei als das bei den Griechen, der übrigen Indogermani- 
schen Völker zu geschweigen. Wohl aber darf man sich gerech- 
ter Weise darüber wundern, dass er das Nahe- und Nächstlie- 
gende verkennen konnte, wie der mit Sigma endenden Eigen- 
namen in der That im Griechischen weit mehr seien als im 
Altpersischen! Während nun Herodot, wie überhaupt die ge- 
schäftige Phantasie der Griechen allerorten seine Götter, 
seine, mit denen, welche er selbst daheim verehrte, identischen 
Götter wiederzufinden vermeinte (ich weiss nicht ob zuweilen als 
gewissermassen Aussendlinge von Griechenland nach auswärts, 
wie zum Öeftern anerkannter Maassen umgekehrt von dort zu 
sich her®): wie kam es doch, dass ihm nicht dieserlei lingui- 
stisches Uebereinkommniss auffiel® Uebrigens nur eine Ein- 
zelnheit von Sprachverwandtschaft unter vielen anderen, z. B. die 
Zahlen. — Die Hauptsache aber bleibt immer: Herodots Beob- 
achtung (es war aber gewiss seine eigne, wie er sich dessen 
deutlich genug berühmt, keine ihm überlieferte) erweist sich als 
gar nicht — im Persischen selbst begründet. Allem 
Ermessen nach überkam er also die persischen Namen nicht 
unmittelbar aus persischem Munde, sondern aus dem von Zwi- 
schenpersonen; und diese können den Umständen nach füglich 
keine andern gewesen sein als Griechen, mochten diese nun, 
vermöge eigner Bekanntschaft mit der persischen Sprache, un- 
mittelbar aus der Quelle schöpfen oder mussten auch sie schon 
indirekt mit Persern verkehren. Solche Griechische Zwischen- 
träger oder Dolmetscher liehen den Persischen Mannsnamen (viel- 
leicht ohne alle Ausnahme, jedenfalls mit höchst winzigen) im 
Nominativ als Griechischen Schwanz das Sigma, um es in 
irgend ein declinirbares Fachwerk einzustellen, gerade so, wie 
es noch die Philologie mit neuen Namen zu thun pflegt, auch 
wenn sie in dem einheimischen Idiome kein solches -s aufwei- 
sen, z. B. Gesenius, Gervinus, die nun zu bleibenden Familien- 
namen geworden, oder Handius, Boeckhius u. s. w. Dadurch 
liess sich Papa Herodot verleiten, dies Aussehen der ä la Grecque 
aufgeschwänzten Persernamen nicht für Dichtung, sondern für Wahr- 
heit zu nehmen, d. h. für die im Perseridiome selbst übliche 
Gestalt. Es ist daher kein Wunder (aber das Gegentheil wäre 
eins!), dass (wie Herodot selbst bezeugt) den Persern eine Regel 
verborgen blieb, welche ihnen verborgen bleiben musste. Wären 
sie doch- entweder sehr leichtfertig gewesen oder ganz blöden 
Auges, hätten sie gefunden, was nicht ist! Ueberbauot konnte 
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eine solche Regel Niemand aufstellen, wer des Altpersischen halb- 
weges kundig war. Meinte Herodot überdem etwa, die Perser 
flectirten ihre Nomina nicht und sie blieben in allen Fällen mit 
dem einen Zischlaute sich gleich! Auch falsch. Inzwischen, 
wer weiss es nicht, wie mühsam und wie langsamen Schrittes man 
in Griechenland sich erst allmälig in den Besitz der allernoth- 
wendigsten grammatischen Begriffe (wie Redetheile, Casus u. s. w.) 
setzte: eine Schöpfung, deren erste Anfänge den ausgezeichnet- 
sten Köpfen, wie z. B. Plato und Aristoteles (s. z. B. Classen, 
de Grammaticae Gr. primordiis. Bonnae 1829. 8.), noch blutsauer 
wurden. Zu Herodots Zeit hatte man entschieden noch weniger 
ein klares Bewusstsein über sprachliche Unterscheidungen, und 
auch selbst nur in der eigenen Sprache. Wir sind daher gerecht 
genug, an Herodot kein Verlangen der heutigen Linguistik stel- 
len zu wollen, zumal er uns doch mit einer linguistischen Notiz 
in höchst beachtens- und zugleich dankenswerther Weise be- 
schenkt und überrascht. 

Aber, wie nun? wenn Herodot das Persische nicht ver- 
stand, wie steht es dann mit seinen sonstigen Nachrichten über 
Persien und Persische Verhältnisse? Zuverlässig sind seine ein- 
schlägigen Kenntnisse alsdann lauter vermittelte. Ein Umstand, 
der natürlich ihren Werth nicht erhöht. Wer, nur um ein Bei- 
spiel anzuführen, in das Religions- und Götterwesen der Perser 
sich von Herodot I. 131. tief eingeführt wähnt, muss, im Fall 
er in den Zendschriften sich umsah, sehr bald von diesem Ge- 
danken zurückkommen. Nichts kann dürftiger und mangelhafter 
sein, als was Herodot in diesem Kapitel vorbringt. Die, es 
scheint, eine nicht unrichtige Deutung zulassende Bemerkung 
ausgenommen, dass die Perser eig. keine menschengestaltete 
Götter, wohl aber Elementargeister verehrten. Ich hoffe aber- 
mals aus Persischen Namen den unumstösslichen Beweis liefern 
zu können: in ihnen sind vielfältig, sogar unter denen, welche 
Herodot aufzeichnete, solche zu finden, welche aus Persischen 
Hol (altpers. baga, ops. khodä, vgl. Sjögren Oss. Stud. S. 68; 
oder Amschaspands und Izeds ) gebildet worden und mithin zur 
Zeit der Namengebung bereits Gegenstände der Verehrung unter 
den Arischen Völkern sein mussten. Zugleich ein Beweis, dass, 
wie vergleichsweise jung der (sicherlich nur kümmerliche) Rest 
der auf uns gelangten Zendschriften angesetzt werden möge, die 
gottheitlichen Träger des Zeroastrischen Glaubens der Haupt- 
sache nach lange vor Herodot in Medien und Persien bekaunt sein 
mussten. Nur Griechische Unart ist es, wenn es dort heisst: 
Tov xuxAov navra Tod odgavod Alu!) xurkovrec. Denn mag der 


mr) ‚Preller Röm. Myıb, S. 165. hält den Ausdruck mit Unrecht für auch 
in Persien ‚eioheimisch. Die Stelle bei Hesych. p. 493 ed. Maur. Schmidt: 
Stay‘ ueyahınv n Evdokor: zöv oVgavöv Ilegoaı' al ınv vür xahovuevnv 
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Geschichtschreiber nun den wirklich einheimischen Namen des hier 
gemeinten göttlichen Wesens gekannt haben oder nicht: uns wird 
eine Griechische Vorstellung, als Wechselbalg statt der wahr- 
haft Persischen, vor Augen gerückt. Sskr. div (im Nom. djäus), 
womit Zeus, Juös allerdings etymologisch übereinkommt, ist im 
Persischen und Zend nicht nachgewiesen und wahrscheinlich auch 
darin nicht vorhanden, zumal das damit zusammenbängende da&va 
(Sskr. deva-s, d. i. deus) durch Verketzerung auf böse Dä- 
monen angewendet worden. Aber auch das altpers.. asman 
(Himmel) ist schwerlich gemeint. Vgl. R. Roth über Sskr. ag- 
man Fels, Stein; Amboss; Himmel. KZ. Il. 44 fgg. Vielmehr, 
wer darf daran zweifeln? — der auf den Steinschriften oft vor- 
kommende A’uramazdah (Hormuzd) Benfey 8. 70., welcher, als 
höchster unter den Amschaspands, auch allein würdig wäre dem 
Griechischen Zeus an die Seite gestellt zu werden. Vgl. Lassen 
Ztschr. f. K. d. M. v1. 577. Ovovoı de now (Zend hvare) ze 
xal oeAnvn (Zend mäonh im Thema, aber Nom. mäo, vor der 
Bindepartikel mäog-ca, Sskr. mäs, was nicht Fem., sondern, 
wie bei uns der Mond, Masc.) xai yn (Z. zäo f.) xul nvol (Z. 
ätar m.) xoı ddarı (Z. ap f.) xai avkuoıcı (Z. väta, nach Vend. 
S. bei Anquetil 1. 2. pg. 366. nr. 7. Dew des tempetes, doch 
verm. nicht immer ein böses Wesen s, bei ihm die Nachweisungen 
im Index v. Vent). zovromwı uEv d7 yolvomı Hvovoı aoxndev. 
Vgl. Burn. Y. p. 348: Ahoura et Mithra, Taschter, la 
lune et le soleil. Von Uralters; und das gilt auch, wenigstens 
zum Theil, von mehreren der göttlichen Wesen in der Zoroaster- 
lehre, deren Einführung nur Verkehrtheit in das Zeitalter von 
Darius Hystaspis versetzen konnte. Dann die bekannte, aber 
räthselvolle Stelle von (doch nicht etwa häretischer?) Einführung der 
Urania. Kurkovor dE Acovgıoı nv Agoodityv, Mitrra' Agu- 
Bıoı ÖdE, Akitta (vom Gebären benannte Semitische Namen, wie 
Teverviiig, Venus Genitrix '). Ilfoouı de, Mitoav. Aus einer 
Inschrift des Artaxerxes Mnemon kennen wir den Mithra (Benfey 
S. 67. M’äthra, was aber gewiss mit i zu sprechen), welcher 


Na&£ov kann in dem Mittelsatze schwerlich etwas Besseres sein als Reminis- 
cenz aus Her. I. 131., was auch der Herausgeber annimmt. 

1) Kuhn Beitr. I. 291. Wenn sonst die Geburt sich an die Juno knüpft, als 
Juno Lucina (quia in lucem edit): so geschieht das in deren Eigenschaft als 
höchste Repräsentantin der Ebe. Verleihung des Geschäfts als Geburtsbelferin 
aber, wenn anders als bei uns, nicht einer Frau, sondern der jungfräulichen 
Artemis überwiesen, erklärt sich leicht aus dem Umstände, dass sich mehrere 
weibliche Funetionen, wie Menstruation und Zeit der Schwanger- 
schaft, nach dem Mondenlauf richten, Aus diesem Grunde verwundere ich 
mich auch nicht darüber, dass die Ilithyia nach Hom. H. Ap. 104. einen 
dguos Evveanınyvg trägt. Wäre sonst die Länge des Halsbandes befremdend 
genug (Gerhard Myth. I. 117.): so weist doch die bestimmte Neunzabl in 
ibm entschieden auf das neunmonatliche Tragen der Leibesfrucht hin, 
und das Halsband selbst mag an die Nabelschnur erinnern sollen, 
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neben dem Auramazdä von dem erwähnten Könige um Schutz an- 
gesprochen wird. Auch in den Zendschriften kommt ein männ- 
licher Mithra an allen Ecken und Enden vor. Nirgends — so 
scheint es, — welcher Unfug auch damit von falscher Gelehr- 
samkeit getrieben worden, ein weibliches Wesen mit daraus 
movirtem Namen. Es müsste in dem Ausdrucke „die beiden 
Mithra“ als Dual Burn. Comm. p. 351. versteckt sein. Doch 
deute ich meinerseits dies auf die Doppelerscheinung desselben 
Wesens als Morgen- und Abendstern. Herodat sagt auch das 
nicht, wennschon dahin seine Meinung zu gehen scheint, ohne 
dass jedoch aus dem zweideutigen Accusative Miroav nach der 
einen oder anderen Seite sich etwas schliessen lässt. Ich glaube 
nun in der That eine Mithra (weiblichen Geschlechts) rundweg 
läugnen zu müssen. Der Persische Vorsteher des Planeten Venus 
und Vermittler ') zwischen Nachtdunkel und Tageshelle (daher 
in der Persischen Lichtreligion und inmitten des guten und bösen 
Princips ein so hoch verehrtes Wesen, dass es um desswillen 
auch leicht mit der Sonne, als dessen Begleiter am Morgen 
und Abend es sich zeigt, verwechselt werden konnte), das war 
Mithras, der Mann, nicht wie bei Semitischen Völkern und 
bei Griechen ein Weib. Nur dieser Beziehung zum Planeten 
wegen liess sich eine weibliche Mithra bei den Persern ver- 
muthen: indess nach blossem Trugschlusse, wofern nicht etwa 
wirklich die spätere Zeit eine solche synkretistische Vermengung 
zweier grundverschiedener Gottheiten sich zu Schulden kommen 
liess. Die Aphrodite war ja auch selbst bei den Griechen o Dws- 
@6o0s, freilich unter Ergänzung von darre. Man höre aber auch 
Cie. N. D. 2, 10. fin.: stella Veneris, quae Divsyooos Graece, 
Latioe dieitur Lucifer (also entschieden männlich, trotz stella RL, 
quum antegreditur solem, quum subsequitur autem Hesperos. Ein 
Mann ist auch Uganas m. Planeta Venus, alias Cukras Lassen 
Blagavad-Gita p. 259., und dessen Vater Kavi, d. h. Dichter, 


1) Meoitns nach Plutarch, Creuzer $, 729., gewiss freilich in einem 
durchaus anderen Sinne als der christliche Mittler, mediator. Als verschieden 
von der Sonne, allein mit ibr angerufen; als mit der Sonne erscheinend; 
als Begleiter von Sonne und Mond; als am Himmel immer zwischen Sonne 
und Mond stehend (s. in Anquetil Index die Nachweisungen) kann er von dem 
Planeten Venus nicht getrennt werden. Wenn er aber 1000 Obren und 
10,000 Augen hat (Ang. 1]. 205.), so geht die letzte Angabe unzweifelhaft 
darauf, dass er am gestirnten Himmel bald der Reigen eröffnet bald ihn 
schliesst. Sskr. heisst z. B. die Nacht gatäxi d. i. die hundertäugige. 
Eben so Indra, der Gott des Himmels, Sahasräxa, oder Sahasradr 
lausendäugig, was, ausser der Menge von Sternen, dann auch bildlich die 
Wachsamkeit und Allwissenheit des Gottes veranschaulichen soll, wie auch 
Mithra a. a. O. der wachsame, in der Versammlung der Izeds [wohl weil 
Mittler zwischen Licht und Dunkel] die Wahrheit sprechend gilt. Dazu der 


Allschauer (mawörııns) Argos und Ov. M. XV. 389: Junonis volucrem, quae 
cauda sidera portat. 
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Weiser. — Schon vor 25 Jahren, als ich das bis dahin so wenig 
beachtete Feld Persischer Namenforschung ein wenig auszureuten 
und anzubauen anfing, drängte sich mir die Bemerkung auf: 
Herodot gucke der Ized Behram aus der Tasche, ohne dass 
von ihm gemerkt wurde, wie er ihn (im Namen @egevdarng für 
den Kundigen sprechend genug) darin habe. Bei Zerlegung an- 
derer Persischer Eigennamen wird sich uns dasselbe Schauspiel 
wiederholen. Eine grosse Menge von ihnen steckt voll Anspie- 
lungen auf die Zorvastrischen Gottheiten und Vorstellungen, und 
ein Volk, das solche Namen in solcher Ausdehnung theils selbst 
trägt, theils Oertlichkeiten verleiht, muss tief und lange von 
derjenigen Religionsform durchdrungen sein, welcher die in seinen 
Namen niedergelegten religiöseu Anschauungen angehören. 

Il. Ehe wir aber zum eigentlichen Werke der Namendeutung 
schreiten, sei noch ein zweiter Punkt erledigt, welchen zum 
Voraus zu wissen frommt. Schon in "einer Anzeige von Benfey- 
Stern, Monatsnamen u. s. w. iu Erg. Bl. der A. L. Z. Jun. 1839. 
S. 375. war die Bemerkung von mir leicht hingeworfen, wie von 
der Umlautung, welche im Zend so üblich ist, im eigentlich 
Persischen kaum die eine oder andere Spur sich finde. Auch 
Lassen Ztschr. f. K. d. M. Vi. 488. 497., bes. 532. urgirt dies, 
und läugnet eben so vokalische Epenthesen vor Diphihongen 
in altpersischer Mundart. Arten von Einschiebung , die man von 
je im Zend sehr befremdlich fand. Ja über die Wahrscheinlich- 
keit, dass dem Altpersischen die Kürzen & und o abgingen, eben 
so wie Sskr. und Gothisch, 5. denselben a. a. 0. S. 190 fg. Da 
nun aber für uns das Zend als älteste Quelle der arischen Spra- 
chen diesseit des Indus am reichlichsten fliesst, und wegen der 
Spärlichkeit des altpersischen Sprachschatzes bei Erklärung Per- 
sischer Namen oft auf jenes zurückgegangen werden muss: ist es 
nöthig,, bei solcherlei Vergleichen stets die Eigenheit des Zend 
in Abzug zu briugen, welche das Altpersische nicht mit ihm 
theil. Aus der Nichtberücksichtigung entsprängen mancherlei 
Missstände. Bekanntlich üben der Zendischen Sprachweise zufolge 
oft ein nachfolgendes i, u, und ihre entsprechenden Consonanten 
j (Engl. y) und v, auf den Vokal einer früheren Sylbe einen ge- 
wissen assimilirenden Einfluss in so fern aus, dass diphthongische 
Laute (z. B. ai, au) entspringen. Auch zeigen sich mancherlei 
und öfters (z. B. ae) an Triphthongenz grenzende L,autvorschläge, 
die z. B. mit dergleichen Lautveränderungen in romanischen Spra- 
chen Aehnlichkeit haben, als Ital. buono (bonus), niego,(nego); 
walach. oameni (homines), doare (dolet); span. bueno, fue- 
go, luego; Frz. bien (bene), tiens u. s. w. Diez Rom. Spr. 
1. 117. Ausg. 1. Desgleichen Mhd. guot gut, güete ( Abd. 
guoti), Güte u. s. w., sowie in süddeutschen Mundarten. 

Eine wirkliche, indess sehr erklärliche Ausnahme macht der 
heutige Name von Persien, nämlich Irän „ni, dazu auch der 
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eines offenbar arischen, Volkes, der Osseten, die sich daher selbst 
Iron nennen. Das i hierin (vgl. auch das zweifelhafte ira schon 
im Zend Burn. Nott. p. 78.), und nicht a, schreibt sich nämlich 
aus dem Zend. airya st. des Sskr. ärya (venerandus, fidelis), 
her. Beides bezeichnet diesseit wie jenseit des Indus Gläubige, 
freilich, wie das in religiösen Dingen zu gehn pflegt, in einander 
entgegen gesetztem Sinne. Weil nun aber das Wort besonders 
durch das Zend als, so zu sagen, die Zoroastrische Kirchen- 
sprache eine besondere Heiligkeit besass, borgte man es später- 
bio, vielleicht erst unter den Sassaniden, dem Zend-Idiome in 
seiner dort üblichen Gestalt ab, ungeachtet es im eigentlichen 
Persischen den Umlaut vorn verschmäht batte. Weder nämlich 
Aoıoı, nach Herod. 7, 62 alter Name für alle Meder; noch die 
von Classikero aufbewahrten arischen Egn. mit diesem Worte, 
z. B. Agtapauvns, Ariyarämna Benfey S. 73.; noch endlich 
das ariya der Keilschriften, welches sich durch eine blosse Ver- 
breiterung des Cousonanten y (unser Jot) zu iy auszeichnet, wie 
aniya, Zend (bier, gleich dem Sanskr., ohne Umlaut) anya, 
zeigen von einem ai in der Vordersylbe die geringste Spur. 
Wäre aber im Altpersischen ein solcher Diphthong gesprochen, 
ganz ohne allen Zweifel müsste sich das irgend einmal durch 
Wiedergabe mittelst «ı in griechischer Schrift verrathen haben. 
Auch kann dies Argument gegen die freilich jetzt längst aufge- 
gebene Ansicht Anquetil’s geltend gemacht werden, als sei Zend 
das in Medien (statt, wie jetzt kaum Jemand zweifelt, in und 
um Bactrien) übliche Idiom gewesen. "4gı0: war ja, sagt He- 
rodot, der alte Name für alle Meder. Freilich bliebe für einen 
Hartnäckigen noch die Ausrede übrig: es sei nicht gesagt, die 
Meder hätten sich gerade selbst so geheissen. Uns wäre also 
nur der Persische Ausdruck Ariva von dem Vater der Ge- 
schichte überliefert: mit dem brauche ‘sich der Medische nicht 
nothwendig genau mundartlich zu decken. Vgl. noch Spiegel: 
Arya, airya; Aryaman, Airyamä in Kuhn-Schleicher, Bei- 
träge S. 129 fgg. 

Dagegen, obschon auch ein religiöser Begriff, enthält Aoı- 
ucvıog, Agsıudvıos, Ahriman (das h von etymologischem Wer- 
the, und trotzdem wohl einmal — irrthümlich — aus Sskr. ari, 
Feind, abgeleitet), Pehlewi 9-88 Spiegel Huzv. S. 29, von dem 
ai in der Penultima von Zend. Anhrö-mainyu (s. ob.), gar 
keine Andeutung. — Auch Ar] Aiswl aus Zend gpeütä ärmaiti 
Brockh. S. 400. wird von Benfey-Stern Monatsn. mit Recht aus 
einer Mundart entnommen betrachtet, welcher das Zendische Um- 
lautsgesetz fremd sei. Das f darin st. p, wie Pers. Audi neben 
um, weiss, und daher auch als Monatsn. mit Griechischen Cha- 
rakteren Aoparraguar u. 8. w. ausgedrückt. Wenn Benfey S. 49, 
„diese unorganischen Einschiebungen mehrfach in den Töchtern 
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des Zend verschwunden“ nennt: so ist das in mehr als einer 
Hinsicht nicht der zutreffende Ausdruck. Die Sprachen, welche 
er ins Auge fasst, sind nichts weniger als aus dem Zend ge- 
flossen, liegen auch nicht in gerader Linie der Ursache und Zeit 
nach hinter, vielmehr in bloss seitlicher Abweichung neben 
ihm. Vom „Verlust“ jener Einschaltungen kann aber eben so 
wenig die Rede sein als von dem der Hörner im syllogismus 
cornutus; sie konnten nicht etwas verlieren, was sie nie be- 
sassen. — Pers. ler miyän (dem Suffixe nach frz. moyen, 
lat. medianus) findet nicht in dem Diphth. von Zend maidhya 
st. S. madhya seine Erklärung, sondern bereits in dem ausein- 
andergezerrten y. So entspringt auch nach Wegfall der Dentalmuta 
(ss? mei (vinum) aus Sskr. madya. Vgl. girän, kurd. 
ghrana (pesante) aus Sskr. guru, Lat. gravis. Auch äbädän 
i. e. äbäd amoenus, jucundus. — Ein anderes hierher gehöriges 
Beispiel wirklichen Umlautes, ausser Irän, ist (vgl. Benfey Mo- 


natsnamen S. 74.) Pers. N u-mid (spes, desiderium) gegen- 


über dem Zend. upamaiti (exspectation), im Sskr. mati (unter 
Anderem whish, desire, inclination), aber — nach nicht gleicher 
Bildung — upamäti das Angehen mit einem Wunsch. Und dies 
verdient in so fern ganz vorzügliche Beachtung, als mit u-mid 
durch übliche Wechsel auch das ungemein verstümmelte kurd. 
i-vi (speranza) stimmt. 8. Zitschr. f. K. d. M. Ill. 30. Sskr. 
upa-miti (Resemblance) von mä, messen, fügte sich begrifflich 
schlecht. — Der Fall mit der Präp. pei-, z. B. pei-ker st. 
altpers. pati-kara Nachbildung, d. i. Bild, s. auch Lassen 
Ztschr. VI. 482. Bött. Horae Aram. nr. 212., liegt in so fern 
anders, als nicht vom Zend. paiti (nzozl, nicht eig. ngori, wie 
ich Etym. Forsch. Bd. I. S. 272 fgg. Ausg. 2. näher begründe) 
einfach die zweite Sylbe wegfiel, sondern nach Ausstoss von t 
in altpers. patiya die Vokale a und i fast genau so zusammen- 
flossen, wie in der 3. Pers. Sg. im Griech. &ı st. Sskr. a-ti. 
Das Altpers. verschmäht bier den Zendischen Einschub aiti, eben 
so im Pi. ainti oder @üti Lassen Ztschr. VI. 522. — Das 
Altpers. hat, wie doch das Zend, in den Präpp. keinen Umlaut 
geduldet. Daher in ihm athiya, Zend aiti, S. ati; awiyß, 
abiya st. Z. aiwi, aibi, 8. abbi; upariya, Z. upairi 
(auch sogar ünsig neben dem, ohne Ersatz abgestumpften une), 
S. upari; parıya, Z. pairi, 8. pari, negl. Das Schluss-a 
und die Zerdehnung des Vokals ist dagegen nun eine Eigeuthümlich- 
keit der Altpersischen Mundart. I,assen Ztschr. vl 493 fg. , wo 
auch Zweifel über die richtige Lesung. Eben so ist die Zend. 
und Sskr. Präp. anu zu an’uwa auseinandergezerrt. Desglei- 
chen Gubaruwa (Gobryas); !huwam, Sskr. tvam (ftp). Da- 
dhät’huwa (dato). Dhuwara, S. dvära Thür. Duvitiya 
Bd. Xill. 25 
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[so, der Unterscheidung bei Benfey gemäss, mit v und nicht w)) 
S. dvitiya, zweite. Ferner uw-aspa, 8. sv-agva rossereich, 
also uw st. hu- im Zend, su Sskr., ed Gr. Allein auch Uwa- 
k’hshat(a)ra (Cyaxares) —=Sskr. sva-xatra, gls. Selbstherr- 
scher, aus sva (suus). Indess altpers. auch huwa (nicht aus 
dem Arab. 39), er, wohl nicht eig. st. Zend hva, Sskr. sva 
(suus), sondern mehr entsprechend dem Sskr. svay-am (ipse), 
woraus Pers. > (ipse). — Nicht minder gehören hieher die 
Persischen Zahlwörter 70. O9, 80, SUP, und 90. 22, in so 
fern in ihnen die Zendischen Feminina haptäiti, agtaiti (dies 
bei Bopp nicht, während man wegen Sskr. agiti einen sicheren 
Beleg wünscht, der auch Burn. Comm. p. 324. nebst Pazend hastät 
— ohne Umlaut vgl. Benfey Monatsn. S. 30., zu finden) und 
navaiti (wirklich im Dipbth. mit kurzem a, wie im Nps.?) 
enthalten sind, und nicht, höchst unwahrscheinlicher Weise, Neu- 
tra, die freilich zur Umlautung keinen Anlass gäben, wie in den 
niederen Zahlen 30. thrigata u. s. w. Lepsius, Sprachvgl. Ablı. 
S. 148. Bopp Vgl. Gr. $. 320. — Daher zeigt auch Aouyxwoia, 
Ew. Aooxwtw, von dem Flusse Haragaiti f. im Zend Burn. 
Nott. XCl. mit kurzem i (aus 8. Sarasvati) benannt, xw an 
der Stelle von qai ohne Beimischung von i, so wenig als Altpers. 
Harauwati-sh, womit die Burg Sikthauwati-sh hinten 
analog gebildet ist. — Altpers. har’uwa, Pers. her (omnis, 
unusquisque), also mit Weglassung des Labials, aber Zend 
haurva, 8. sarva. Das o im Pers. Izednamen Khordad 
viell. indess noch durch Einwirkung des diphthongischen Moments 
in Z. Haurvatät. — Dem entsprechend auch par’uwa (vor. 
herig), dessen a vorn sogar noch ursprünglicher zu erachten 
(vgl. fra st. Sskr. pra, Hat. pro, Deutsch vor und für) als 
das dem p aubequemte ü in der Umsetzung S. pürva, woher 
auch a-pürva (nichts vor sich als Vorzüglicheres habend, also 
selbst am vorzüglichsteu, wundervoll u. s. w.), wie desgleichen 
par(a)na neben Sskr. puräna vor Alters, früher. Kirchenslaw, 
NpbBBBI no@Tog, primus; 111.-Slaw. bei Voltiggi parvi, va, vo, 
Hingegen Zend. paourva, pöurva (anterior, primus), paour- 
vy&a, p6urvya (primarius) und paoirya, p6irya (also mit 
Beimengung eines i in Anlass von y) primus; antiquus. Altps. 
par uviya —Vedisch pürvya. Vgl. Etym. Forsch. I. 523, 
Ausg. 2. Armenisch auch mit a: paraw Bötticher Arica nr. 369. 
Fast sollte man sich nun geneigt fühlen, Pers. 2 pir Senex; 


praesul, Buchar. pir Greis, mit paoirya gleichzustellen. Dann 
wäre ‘man freilich aber dazu genöthigt, das i aus der Umlautung 
entstanden zu betrachten, die wir eben für das Persische läugnen. 
Anderseits ist ein Zusammenhang mit dem Begriffe des vor so 
naturgeimäss, dass z. B. Sskr. pr-ina Old, ancient, Goth. fair- 
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ni, Ahd. firni (vetus), woher z. B. Virueburc Ortsn. von 
ähnlicher Geltung als Altenburg, der Firnewein, davon ausgehen. 
Allein, wollte man Pers. pir auf diesem Wege (mit Einbusse 
des ableitenden Nasals) entstanden setzen: dann verlangten die 
Lautgesetze aus anderem Grunde als im Germanischen, nämlich 
wegen der Aspirationskraft des r: f, wie sich z. B. Sskr. pra- 
mäna, Befehl, zu fermän im Pers. gestaltet, oder Zend fra- 
tara dem Griech. noötegog entspricht. Anderseits, will man pir 
an Zend para (anterieur), Gr. nagog, aber Sskr. puräs, purä 
Adv. vor, von Ort und Zeit, purä die vordere — Weltgegend, 
d. i. Osten, anknüpfen, woher dann sein I? Auf neiv etwa 
— Lat. pr-ius, und die sämmtlich mit comparativischen Formen 
versehenen Formen, wie pris-tinus, pri-die, primus u. a. 
kann man sich eben so wenig berufen, indem der Sskr. Compa- 
rativ pra-yas Valnable, precious, im Zend u. s. w. Gutturale 
aus s verlangte. Desshalb kann auch ua pisch I. aute, coram 


(z. B. die Pischdadier ') oder T,eute des ersten Gesetzes; Buchar. 
pischani Stirn; aber umgekehrt peschmän Reue, eig. Nach- 
gedanke) 2. plus, magis, und dessen Comparativ pischter kaum 
als alter Comparativ angesehen werden, und, ob und wie es mit 
pir zusammenhange, ist mir bis jetzt ein Räthsel. Was u st. a 
und die Umstellung des r (wie Frz. pour st. Lat. pro) anbe- 
langt: bieten die Goth. Präp. faur (vor, für) und faura (räum- 
liches und etbisches vor), die wegen besonderer Regel (Grimm 
I. 51. Ausg. 3.) ein, vom wahren Diphthongen äu verschiedenes 
aü haben, Ahd. fora (vor), furi (Nhd. für mit Umlaut wegen 
des schliessenden i) Graff Ill. 642. eine passende Analogie. Die 
Bildung übrigens in $. sarva, pürva u. s. w. mittelst —va 
ist wahrsch. als gleichartig auch im Lat. par-vus (neben pa- 
rum) zu suchen. Darin steckt nämlich vorn gekürzt der Com- 
parativ apa-ra (posterior in place or time) von apa, ano. Also 
zurückbleibend an Grösse. Aber Goth. favs, Engl. few u.s. w. 
Gabelentz WB. S. 203. nebst den Verkleinerungsformen paulu- 
lIum, Egn. Paulus, IIoörog, und naveog, wie yAugvoog: yAapv 
haben das Derivationssuffix -va unmittelbar au die Präp. apa 
gesetzt. — Ein völlig davon verschiedenes (höchstens die Präp. 
api, ?ri einschliessendes) Wort ist par’uwa (viel), Sskr. puru 


1) Man hat daraus Biora&' 0 Baoıevs, naga Ilegoaıs Hesych. ed. 
Schmidt p. 377. erklären zu können geglaubt. Nicht mit Glück: meine ich. 
Ist nicht irrthümlich in ArYora& das N. pr. Vishtäspa (Hystaspes) , — ‚also 
etwa & st. y=sp, — gemeint: dann würde ich für das erste Glied des Lon- 
positums auf vie (Wohnung, Dorf) im Zend rathen, woher 2. B. vigpaiti 
(loci dominus). Man könnte zu Gunsten dieser Meinung Sskr. vig geltend 
wachen, das als Fem. Sg. auch Haus, Familie, dagegen im Plar. Mens chen 
bezeichnet, und z. B. auch in vigpali (Herr der Menschen, Bez. ves Agui 
und des Soma) Benfey, Gloss. enthalten ist. Pers. und Kurd. täg heisst das 
Diadem, die Herrscherkrone, woher Läß-där (Kronenträger) für: König. 
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— noAd, Gotb. filu aus Sskr. pri (niunimuı, implere, plerique), 
was eig. ein *paru vorn mit a (ohne assimilirtes u) verlangte. 
Im jetzigen Persischen „„ pur (plenus), allein Zend pöuru wie 
Gr. novAv. Zend perena, Sskr. pürna, lat. plenus. Z. B. 
pürnamäsi Day of full moon, Vollmond, plenilunium. — 
Hiezu endlich das Zendwort für Berg: paru, pauru, pöuru, 
p6uruta, im Sskr. parvata, auch paru, Etym. Forsch. Einl. 
S. LXXXVIl. und Lassen Alterth. I. 429. 441. 525., an welcher 
letzten Stelle er auch aus einer Darius-Inschrift Paruta hat 
(nicht bei Benfey). 

Desgleichen Ueberfruchtungen der Diphthonge, 
welche das Zend seltsam auszeichnen, scheinen dem eig. Persi- 
schen von je fremd geblieben. Z.B. ga&tha, Pers. us giti 
(mundus). Eben desshalb glaube ich kaum, dass Spiegel bei Höfer 
1. 217. Recht hat, Pers. g4> von Sskr. gagat zu trennen und 
zu gaetha zu bringen. Da&na (loi, religion) Y. p. 9. 391., 
kurd. dine (religione, fede) Garz. p. 230. Im Pers. das doch 
kaum dem Arabischen (vielmehr, sonderbar genug, umgekehrt!) 
abgeborgte (a2 din. Vgl. später den Egn. Sovdivog, aber im 
Arabischen Kamareddin Khan, Schamseddin Kheladji, 
d. i. Mond, Sonne des Glaubens (s. Anquetil Index ) und eine 
Fülle anderer. Da&va, pers. PO (xaxodalumv) trotz Sskr. deva 
(Deus). Altpers. hinä (i kurz?), Zend ha&nä, Sskr. senä 
(exercitus). — Hieher geböreu auch Pers. Adj. auf £y2 in, eben 
so wie bei Grimm Il. 176. -in, Etym. Forsch. I. 576., Ur) 
(aureus), (pr! (igneus), Zend -a@na, z. B. fraväkshatna 
(fait de plomb, word -Ivog), drv-acna (ligneus), zematna 
(fait de terre), woraus nun wieder das Subst. Pers. um zemin 
(terra, regio) floss, ganz wie z. B. Erz. colline (eig. Hügeli- 
ges, nämlich Land) aus Lat. collis. Aus Sskr. jmä Spiegel 
bei Höfer I. 217. 221. Benfey Gl. S. 74. 

Wir verfolgen dies Thema nicht weiter, wobei ja zudem die 
verschiedenen Sprechmethoden (ob z. B. diphthongisch oder nur 
mit langem Vokal?) in Betracht kämen. So z. B., wenn Spiegel 
(Huzvaresch-Gr. S.2.) Krän schreibt st. Irän u. s. w., wo die 
erstere Aussprache mehr der des Frz. ai gleichkommt als z. B, 
der Umlautung von inquiro aus quaero im Latein. Vgl. den- 
selben über majhül und maarüf in Höfer’s Ztschr. 1. 2l4fg., deren 
vollständig durchgeführte Unterscheidung mit Rücksicht auf die 
älteren Sprachen noch ihren Bearbeiter erwartet. — Wichtiger 
ist augenblicklich für uns ein dritter Punkt, zu welchem wir 
uns jetzt wenden. 

1. Es ist befremdlich, aber nichts desto minder wahr, dass 
ein 80 leicht hervorzubringender und anscheinend nothwendiger 
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laut wie /, gleichwohl gar nicht wenigen Sprachen völlig ab- 
geht. Bindseil Abh. I. S. 318., wozu ich noch das Odschi 
in Afrika (DMZ. Vıili. 431.) und die Laossprache fügen will, 
welche sogar weder | noch r hat. Benfey Indien S. 345. Das 
ist nun auch mit dem Zend der Fall (Burn. Y. note G.); allein, 
was für unseren vorliegenden Gegenstand noch nöthiger zu wissen 
ist, in dem alten Persisch der Keilinschriften giebt es 
kein Zeichen für |, obschon für r deren zwei. Lassen Zitschr. 
v1. 503. Oppert Lauts. S. 14 fg. Im Huzvaresch (Pehlewi) 
zeigt sich Schwanken zwischen r und | (Spiegel Gramm. 8. 162.), 
z. B. Elam st. Airyama $S. 2. Lassen in seiner Ztschr. VI. 
545. drückt sich sogar, unter Bezugnahme auf J. Müller, so 
aus, als habe (was ich nicht so unbedingt glauben möchte) ‚die 
Sprache (im Peblewi) den Laut I erst gewonnen‘. Benfey-Stern 
Monatsn. S. 124. bemerken Folgendes: „Das Zend bietet die auf- 
fallende Erscheinung dar, dass es den Buchstaben | gar nicht 
kennt. An die Stelle vieler zendischen r ist nicht bloss im Neu- 
persischen, sondern auch in alten Uebertragungen, besonders von 
Kigennamen, vielfach der Buchstabe L getreten, so dass man ent- 
weder annehmen muss, dass in einem Dialekte des Zend das r 
schon in | überging, oder, was wahrscheinlicher ist, dass das 
zendische r so gesprochen wurde, dass es das verwandte | mit 
umfasste !) und daher die Völker, welche r und | streng schie- 
den, bald den einen, bald den anderen dieser Buchstaben setzten, 
je nachdem der eine oder der andere in der Aussprache des Zend- 
wortes mehr vorherrschte.“ Dazu Beispiele, wie Ilan, Anilan 
(Iran, Aniran ?), die obigen Elam und ’Eivuais, (dog (das v 
wohl um Anklanges willen an griechische Namen, wie ’Eivua, 
’Rivula u. s. w.). Der Tigris (Keilschr. Tigra) nach Plin. 
VI. 27. Augabe bei trägerem Laufe Diglito, bei schnellerem 
aber Tigris, wonach sich, wird eben da S. 203. gemuthmasst, 
„die sprachlich nicht unwichtige Grenze zwischen r und | ziehen“ 
liesse. Also vielleicht zwischen Persisch und Semitisch. Vgl. 
über den Namen des Flusses noch meine Bemerkungen Kuhn 
Ztschr. VI. 259. 


Diese Bewandtniss hat nun KAiepert in dem Aufsatze: „An- 
deutungen zu Untersuchungen über den arischen Charakter der 


1) Vgl. im Japanischen den Laut, worin „r und | verschmolzen“ Boller 
Nachweis, dass das Jap. zum Ural-Altaischen Stamme gehört, S. 5. 

2) Vgl. Sskr. anärya im Petersb. WB. Das Volk der Avaguanaı, 
ER Hyrkanien und Atropatene, am kaspischen Meere , Strab. XI, 508. 
etwa als ein „nichtarisches“? Doch die Schreibung Avıagaraı Pol. 5, 44., 
wenn richtiger und nicht z. B. durch avıapös herbeigeführt, liesse,, das k 
als Suffix gefasst und unter Benutzung von Nps. yär (amicus),, auf ein 

nieht-befreundetes “ rathen. Aniya Feind, eig. der andere (alius) Bopp, 
Altpers. Schrift- u. Lautsyst. S. 131. erklärte das g nicht. Von einem ganz 
anderen Worte ’Evagess später. 
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Medischen Sprache“ (Kuhn’s Beitr. I. S. 33—47.) zu dem sinni- 
gen Gedanken benutzt, aus statistischer Vergleichung arischer 
Ortsnamen mit oder ohne | zu einem Schlusse über die Sprache 
der Bevölkerung zu gelangen. „Als Schlussergebniss also ( wie 
von ihm das Ganze zusammengefasst wird) haben wir in gauz 
Iran mit Ausnahme Mediens unter mehr als 300 überlieferten 
geograpbischen Namen nicht mehr als etwa 20 den Buchstaben A 
enthaltende und diese in den äussersten, mit fremden Elementen 
vermischten Grenzstrichen in Norden, Osten und Süden“ u. s. w. 
Wie gern wir uns nun dieser thatsächlichen Beobachtung beugen: 
ein ausreichender Grund, feste Schlüsse darauf zu bauen, scheint 
damit noch nicht gewonnen. Dazu müsste man des wahren Um- 
fanges des Sprachgebietes im Persischen Reiche, wo | fehlte, 
aus alter Zeit versichert sein; und doch will man das mit Hülfe 
der Geographie erst finden und begrenzen! Ein schlimmer Wider- 
spruch. Das Zend, wenn ursprünglich die Volkssprache in Ba- 
ctrien und da herum im Nord-Osten, bewiese natürlich für das 
ganze übrige Reich durch sich nicht das geringste. Aber von 
dem alten Persischen der Inschriften, was können wir dar- 
aus schliessen? Im Grunde nicht mehr, als dass in der officiel- 
len Sprache des persischen Hofes zu Darius Zeit, also 
auch vielleicht in dem der Landschaft Persis so gesprochen 
ward, wie die Denkmale angeben, auch in Betreff unseres jetzi- 
gen Punktes, Mehr nicht. Ueberall in anderen Persischen 
Mundarten mochte ja wirklich ein I vorhanden sein, und zwar 
nicht durch blosse Einwirkung nachbarlicher oder eingesprengter 
Sprachstämme nicht-iranischen Geblüts. Z. B. Neu persisch. 
Afghanisch sogar mit einer gewissen Vorliebe wegen Eintau- 
sches von | an Stelle von Dentalmuten Etym. Forsch. I. 94 fg- 
Belutschen schon in ihrem eigenen Namen. Kurdisch, =. 
über Wechsel von I und r darin Ztschr. f. K. d.M. IM. 45., wie 
z.B. belk Laub, auch Ghilani Al velg (a leaf) Chodzko Spe- 
cimens p. 959., Pers. Sp, oder selvi, Pers. 357”, im Mazen- 
derani als Compositum ‚|O, 4» sür-där „eypress tree“ ib. p. 569, 
Auch im Rucharischen, nach den Aufzeichnungen bei Klapr. 
As. Polygl. 8. 239 fgg. zu schliessen. Z. B. kinschal Dolch, 
statt Pers. „SU> khendscher, kurd. khangiär Garz. p. 115. 


Dschengel Wald, doch wohl Sskr. gangäla Desert, solitary, 
wild, bei den Engländern jungle. Likäb Steigbügel, aber Afgh. 
rikeboona (stirrups) Leach, Journ. of Bengal Vol. VII pu12. — 
Ossetisch z. B. nal Männchen von Thieren, Pers. p her, 


Zend nara (vir) u. s.w. — Dagegen im Armenischen nicht 
nur, wie im Altpersischen, ein doppeltes r (ein durum et lene), 
sondern auch Mangel des |, welcher in Fremdwörtern daher mit- 
telst gh ersetzt wird (Petermann, Gramm, p- 27. Cirbied Gramm. 
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p: 662.). Möglicher Weise daher „Neunolıg gegenw. Nabbaki“ 
in Kolchis (Sickler Alte Geogr. S. 636.) aus dem Griechischen, 
wo nicht dies erst die Üebersetzung eines aus Zend nava, naba 
(uovus) durch Suffigirung oder Composition entstandenen Namens. 

Die Inschriften geben Arbirä (Arbela, "Aoßnda, also auch 
mit 7) Benfey S. 73. und Bäabiru-sh (Babylon) S. 89, obschon 
doch sicherlich entweder aedes oder porta Beli (Baal). Also, wie 
z. B. vaodos, 793 aus Sskr. nala-dä (duftgebend) Andropogon 
muricatum entstand zufolge Lassen Alt. I. 289. Will man näm- 
lich nicht schon eine ältere Form mit r (vgl. gonarda Cyperus 
rotundus) in Indien annehmen, wie es der Wörter im Sskr. meh- 
rere giebt, die erst nachmals (überhaupt einer der gewöhnlichsten 
Lautwechsel in den Sprachen) | für r eintauschten, z. B. aran- 
krta Burn. Not. p. XLIX.: daun muss man glauben, sein r sei 
erst durch persische Vertretung von ursprünglichem | in das Wort 
gekommen. Pers. „0,5 [eig. wohl adjectivisch, s. oben] Nardus, 


pec. Indica. Castell. II. 2415., der auf ui bei Avicenna (sum- 


bul hindi Indische Aehre, vugdooruxvs) verweist. Vgl. v. Bohlen 
in dem Aufsatze: Ind. Handel S. 71 fg., wo er yanovıxn (anders 
als Lassen Il. 41.) auf ein Adj. yävanika vom Volke der Yavana 
(westländische Fremde) eben so und aus gleichem Grunde deutet, 
wie der Pfeffer yavanapriya (den Javanen lieb, von ihnen be- 
gehrt) zubenannt wird. Ein aus [Lassen Ill. 34. äusserst erklär- 
liches Beiwort. — Ebenfalls Wechsel zwischen r und I — nur, 
so glaube ich, in umgekehrter Folge, als vorhin — findet statt 
in dem ungeheuer weit verbreiteten Ausdrucke für Hosen (meine 
Et. Forsch. Eiul. S. LXXX. Benfey Monatsn. S. VI. 191. mit 
meiner Anz. Erg. A. L. Z. Juni 1839. S. 389. Brockh. Vendidad 
S. 398. Gesenius Thes. v. Sarabali Daniel IM. 21. Boetticher 
Rudim. myth. Sem. p. 49. u. s. w.). Also im Zend garavara, 
vielleicht, da gara Kopf wenigstens zu den Hosen nicht passt, 
aus einem Verwandten von graona (vgl. Lat. clunes u. s. w.) 
und, im Fall nicht v noch zum ersten Worte gehört, vr (tegere), 
also crus obtegentes. Doch angeblich als Kopfbedeckung 
der Magier Isid. Origg. XIX. p. 602. Lindem., wie auch nach 
vielen Angaben bei DC., was an Pers. ‚x (caput) allerdings er- 
innert. MLat. saraballa, sarrabarrae, und auch mit einer 
Kürzung sarrabae, welches aber in dieser Gestalt nur schein- 
bar dem Sskr. garäva (A lid, a cover) näher rückt. Kurdisch 
sciäruäl, aber persisch iehi, Poln. szarawary und daber 
in Danzig „scharriwarri, lange Beinkleider“ Klein, Deut- 
sches Provinzialwörterb. S. 107. Bei Graff 11. 500: Peinrefta, 
tibarii [so!] (es ist wohl tibiale, eine Art Strümpfe, gemeint, da 
tibiarius ein Verfertiger von Flöten heisst), sarabella. Auch 
in Spanien durch orientalische Vermittelung bei den dortigen 
Zigeunern soläres (Pantaloons, trowsers) meine Zig. Il. S. 170., 
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und nach Huber Skizzen von Spanien Il. S. 199: „zaraguel- 
les, ein charakteristisches Stück der valencianischen Tracht: 
sehr weite Beinkleider von weisser Leinwand, die in vielen Fal- 
ten bis an die Knie reichen und fast aussehen, als trügen die 
Leute gar keine Beinkleider, sondern nur ein Hemd.“ Endlich 
ist bei den Batta’s auf Sumatra serro-ar (mitbin wohl ein durch 
die Araber ihnen zugebrachtes Kleidungsstück) eine weite Hose. 
Junghuhbn, die Battaländer Il. 297. 


Um die Sache der Entscheidung wenigstens näher zu brin- 
gen, wäre namentlich auch das gesammte Sprachgut des Irani- 
schen Völkergebietes zu durchmustern, in so weit dies uns von 
den Alten überliefert ist, nicht bloss die geographischen 
Eigennamen, wenn freilich diese, der festen Lage der Oertlich- 
keiten halber, sich für unsere Frage besser eignen, als die von 
Personen, welche je nach deren, uns selten bekanntem Geburts- 
orte, oft in ihren Namen mundartliche, ja der Zeit nach abwei- 
chende Verschiedenheiten aufgenommen haben mögen. Die Samm- 
ler persischer Wörter aus den Alten, wie Burton und Reland habeu 
nun aber allerdings mehrere derartige Wörter mit A, sei es nun, 
dass sie es bereits im Persischen wirklich unmittelbar besassen, 
oder erst auf Umwegen an Stelle eines r erhielten. So z. B. 
Aßlraxa, uyruova’ Ilfooaı. Hesych. Reland, ling. vet. Pers. 
p- 99. vermuthet (dies erste sehr glaublich), dass die Glosse 
sich auf den Artaxerxes Mnemon beziehe und dem Ktesias ent- 
nommen sei. Sein Vorschlag zu einer Aenderung beim Hesych, 
nämlich Aooixxas, weil so dieser den Namen jenes Königs als 
früberen Namen angebe, verdient jedoch keinen Beifall. Bötticher 
hat Arica nr. 1. den nicht unpassenden Gedanken, darin Pers. vir 
und virü (recordatio) zu suchen. Kurdisch ist bira (memoria) 
und sbir das Gegentheil (oblivio) Garz. p. 185. 191. wahrsch. 
mit 5! (ez) in negativem Sinne gleichwie ex im Lat. exanimis u. s. w. 
Der Persische Ausdruck widerspricht wohl; sonst liesse sich der 
kurdische Ausdruck (s. über ähnliche Lautwechsel Lassen Ztschr. 
III. 33.) recht wohl auf Zend mere, Sskr. smar Se rappeler 
zurückbringen, wie denn der Bardiya der Inschr. mit Smerdis 
(also b st. m oder sm, s. sp.) gleich sein soll. Das r in aßl- 
raxa (Nominativ -a&?) möchte etwa der schwachen Form des 
Präsentialparticips ( Zend Part. praes. pl. mareütö Burn. Nott. 
p- 67.) angehören; der Schluss aber, wie in vielen Egn. das 
-axng, Deminutiv-Endung sein, Pers. -ek. In dem vokalischen 
Vorschlage die Sskr. Präp. d zu finden, erleidet desshalb Beden- 
ken, weil es in keiner Form unserer Wurzel nachweisbar ist. 
Oder Zend ham (Sskr. sam), vgl. Lat. commemorare? Zend 
frameretär Celui qui se rappelle, qui commemore. Doch vgl. 


Adeyaves [at], Nps. „UI Spiegel, Huzv. Gr. S. 18, und Jam 14% 
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(Pwuaixos) der Römer S. 29., worin doch kaum präfigirte Artikel 
zu suchen. 

Es ist unter solchen Umständen einleuchtend, wie Personen- 
namen aus dem Iranischen Sprachkreise ganz besondere Aufmerk- 
samkeit verdienen, wenn sie wider Erwarten ein A enthalten. In 
Betreff des 10» Belırava tapov Ctes. cap. 21. bin ich sehr in 
Zweifel, ob der Name Persisch sei, zumal Ael. V. H. XIll. 3. 
von zoo BrAov — To uvzua, welches Xerxes in Babylon habe 
öffnen lassen, — entschieden derselbe Vorfall — spricht. Siehe 
überdem andere Beziehungen zum Belus Ctes. ed. Bähr. p. 154 fg. 
Sonst könnte der Ausgang an Zend tanu Körper (eig. Ausdeh- 
nung, von tan) erinnern, wie ich längst (Et. Forsch. I. S.XXXV.) 
in ’O-tavng z. B. Herod. y'. 68. einen Wollgestalteten (Exuog- 
Yıog von zvuoggos) fand, von welcher Ansicht mich noch nicht 
gerade das Huddäna, als einer der Mitverschworenen in der 
Medischen Inschrift (Benfey S. 48), zurückbringt. Das Sskr. 
Adj. su-tanu Very thin or delicate wäre in so fern anderer 
Bildung, als man es nicht für ‚ein Possessiv-Comp. .zu halten 
hätte, sondern für ein Determinativum binten mit dem Adj. tanu 
(tenuis), was übrigens auch von tan stammt, weil das Dünne 
langgestreckt zu sein pflegt. Viell. also „erlesenen Körpers “. 
Nämlich vorn mit dem Analogon von Sskr. varya To be choseu 
or selected, mit Eintausch von I, wie z. B. in wohl (Engl. 
well), wahl u. s. w. — Das wäre dann auch etwa im Namen 
des Persers BAnoxdvng Phot. p. 30, 9. zu suchen. Ich würde 
ihn übersetzen: „erlesene T’haten vollbrivgend“. In Kuhn’s Beitr. 
1. 289 fgg. habe ich mehrere Persische Namen im Sinne von 
edepy£rns aus Zend hvares Bien agissant erklärt, z. B. BoaLns, 
Bagtoons, ’Oogılog, wozu ich jetzt — natürlich bloss unter Vor- 
aussetzung starker Umformung nach Griechischem Leisten, — 
auch Xovoeög Aesch. Pers. 312. und Xovodvrag (dies: „wohl- 
thuend“, als Part. Präs. Act. von verez mit h- st. hu davor; 
doch vgl. Et. Forsch. Einl. S. LXXI.) Xen. Cyr. 2, 3,5 u. öfter, 
bringe, worin sogar die Aspirate gerettet blieb, während der 
Labial (als v) Umstellung erfuhr. Auf Thhaten scheinen sich aber 
noch mehr Persische Namen zu bezieben, in denen ich, gleichwie 
in Binoxavns, hinten Zend skyaothna, allein auch ohne k: 
syaothna (actio) suche. Da im Persischen Aspiraten häufig 
ihren Kern fallen lassen, liesse sich gegen das Fehlen von th 
hier nicht viel einwenden. Dieser hätte sich dagegen in Ilo- 
oov$vns, Sohn des Hystaspes Thuc. 1, 115. 3, 31. und Flıoov- 
$vns Ctes. 52. in der Form ohne k erhalten, aber zugleich in 
seinem ov den fremden J,aut besser bewahrt, während wir in 
Binoxavng ein Vorwiegen des (viell. nur nach Zend-Weise vor- 
geschlagenen) a in dem ao annehmen müssten. Indess, da das 
Vorderglied in Ilooovs»ng von mir nicht verstanden wird; — 
denn Pers. m; besi Multi, complures, was auf einen noAveg- 
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yog rathen liesse, hätte bei der Wiedergabe doch nicht so mit n 
zu vertauschen nöthig gehabt: — werde ich überhaupt zweifel- 
haft, ob nicht gar ein ganz anderes Wort, nämlich Zend fshuyat 
Vivifiant, qui produit, darin liege. Vgl. übrigens Inapyuniong, 
dessen Schluss Oppert 8. 28. mit dem Gen. C’ispisabyä neben 
Cispäis vergleicht. Das Vorderglied in Binoyavns wäre dem- 
gemäss, trifft unsere Deutung das Richtige, Zend vairya Celui 
auquel il faut s’addresser pour en obtenir l’objet de ses desirs 
in dem Namen des Izeds Khshathrö-vairya, nach starken, 
obschon bekannten Lautveränderungen später Schachriver 
Brockh. 8. 355. und ouosßao, owyoıovg ete., nomen Februarii 
apud Persas. Reland diss. p. 232. Kappadokisch Zursguoen 
Benfey Monatsn. S 97. Ja, mit noch weiterem Verlust, z. B 
an dem zweiten r, der übrigens (wie z. B. Frz. Treves 
aus Treviri) genug Vorgänger hat, daraus der Königsname 
Kobad Schiruie (Siroes) Ay“ ob DMZ. VIl. 141 Wie 
nämlich Khshathra hinten in AO] Ardeschir sich zu schir 
(viell. iodem man an das Wort für Löwe dachte) umgestalten 
konnte: so genau hier vorn. 

BnAovgis, Perser, Plut. Artax. 22., wo nicht mit Nußov- 
oıavös, Chaldäer, gleichen Ausgangs (vor dem etwaigen Suffix 
-ıavög an vielen späteren Griechischen Egn.), könnte allenfalls 
von dem Belurstein seineu Namen haben, wie auch Iungega, 
Frau im N. T., dem Anscheine nach aus o«@ngeigog, hebr. SED, 
wogegen der Humorist Saphir eig. wohl —Schreiber (hebr. 
28), und der Musiker Rubinstein aus dem hebr. Ruben. 
Den Pers. „Rh, Talm. 753 (erystallus, vel, ut alii, beryl- 
lus, per metathesin L et R) Reland diss. T. I. p. 283., kurd 
bellur (cristallo) hält übrigens Ke/erstein Mineralogia polyglotta 
S. 46. nicht sowohl für den Beryll, womit es lautlich zu stim- 
men scheint und auch öfters übersetzt wird, als für Bergkry- 
stall. — Team, 85927 Dan. V, 7. XIX, 26. werden von Benfey 
Monatsn. S. 193. als Derivate von Sskr. mani Juwel, Perle 
(mänikya ein Rubin) erklärt, einem, weon die ziemlich gleich) 
lautenden Wörter alle zu dieser mit einem fremdartigen Cerebra- 
len versehenen Benennung gehören (Et. Forsch. I 89. Dief. Celt. 
l. Nr. 102.), weit verbreiteten Worte, woher z. B. auch monile 
ex gemmis. Isid. Origg. p. 611. ed. Lindem. Boetticher Rudd. 
nr. 87. Horae 44. unter Beibringung von Armenisch maneag 
(navlaxov, goldenes Hals- oder Armband bei Persern und Kelten ,. 
Also etwa ein Torquatus, wennschon nicht genau aus dem- 
selben Grunde als der 'T'. Manlius, welcher den Beinamen von 
einem Gallier empfing, dem er im Zweikampfe die Halskette ab- 
vabın. Cie. Fin. I, 7, 23. Vgl. kelt. muinae und muintorc 
(torques, Zeuss 8. 764., worin ein zwar in den keltischen Spra- 
chen vorhandenes Wort steckt, das aber doch dem Latein abge- 
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borgt und dort bloss eingebürgert scheint. Nämlich Welsch bei 
Owen: torg A wreath; a coil; a collar; a badge of distinction, 
worn by the ancient Britons, which it was a point of honour 
for a warrior to preserve from being lost to the enemy in battle. 
Tynu am y dorg To strive for the torques. Das Indigenat 
von torquis, torques im Lat. wird durch seine Herleitung 
von torquere —Ahd. drajan, drehen. Graff V. 238. verbürgt. 
Auch läge es nahe, den Namen des Sectirerss Mani herbeizu- 
ziehen, um so mehr als sich in: Manichäer gleichfalls ein Gutt 
zeigt. Tassen Ill. 405. bezweifelt indess Herleitung aus dem 
Indischen Worte, das als Name kaum vorkomme; und allerdings 
kenne ich nur mythische, damit zusammengesetzte Namen, wie 
Devamanı (Götterjuwel), einer der Namen des Civa, Mani- 
griva (Juwelen-Hals), einer der Söhne Kuvera’s, Gottes der 
Schätze, und Manibhadra (edelsteinbeglückt), einer der Jivas 
und 2. Name des Königs der Yakschas. Doch so etwa Rajah 
Mani, nach Ang, Z. Av. I. 1. p. CCLXXIMN. 27. Empereur de 
P’Indoustan. Viell. auch, wennschon Griechisch, Mavıaxng (d. i. 
Halsschmuck) und Muvvog. Indessen T,assenus Vorschlag, statt 
dessen an das „altpers. manich, Geist, in Hakhä-manich 
[d. i. Achaemenes], freundlicher Geist, und dem Zend mainis, 
in vändremainis tödtlichen Sinnes“ anzuknüpfen, befriedigt 
auch nicht durchaus. Einmal müsste man doch eine Ableitung 
etwa im Sinne von: geistvoll, verständig voraussetzen (Ui 
heisst nach Burhanik. Natur, Charakter und im Zend s.v.a. 
JO Herz Pullers Fragm. S. 36), und die Zischlaute (denn auch 


Lassen’s ch kann nach der Lesung Hak’ämanis Oppert S. 8. 
kaum etwas anderes sein) wären doch im Persischen nicht obne 
Weiteres geschwunden. Dazu Mäavnsg ausdrücklich im Genitiv 
Mädvevroc bei Suidas von einem Perser, der unter Constantin 
dem Gr. die christlichen Dogmen in Verwirrung brachte. Ferner 
Mavıyaiog, algeoıdexns‘ 7 And tod Müvevrog xal Mavıyalov (et 
Manichaei sectator). Eine Bildung, die wenigstens nicht von 
einer Forn auf -evr passte, das übrigens auch im Persischen 
Part. Präs. sein könnte, oder dasselbe Sufl. enthalten (-vend) als 
Griech. xagieıg u. 8. w. Meni (pr. distributio, dann fatum) als 
Name einer Göttin. Blau de uumm. Achaem. p. 12. Doch er- 
klärt sich schwerlich daraus Maria, Gemalin des Satrapen Zenis 
aus Dardania. Xen. Hell. 3, I, 10. Uebrigens ist es sonst das 
Fem. zu Mavns, nach Strab. XII, 3, 353. phrygischer od. papbla- 
gonischer Name (viell. selbst Mavvng auf einer sardischen Münze 
dazu), den man auch häufig Sklaven gab. S. Reland diss. ling. 
Pers. p. 194., wo er auch erwähnt, dass Petrus de Valle in Ba- 
bylon eine Namens Mani zur Frau genommen habe. Dem Stifter 
der Manichäischen Secte habe, als ehemaligem Sklaven, der Name 
Mivns augebangen. Quare illas interpretationes, quae Maneın 
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per vas, ut Epiphanius, vel öwAntnv, ut Cyrillus, vel bonum, 
uti Capellus, transferunt, ut incertas admodum aut falsas, missas 
facimus: vide Fulleri Miscell. lib. II cap. 18.“ Uebrigens denkt 
Lassen Zus zu S. 520. (LXXXVIl.) dabei an den Manu d. h. 
dem Wortverstande nach „Denker“, welcher Name sich nicht bloss 
bei den Deutschen Völkern als Mannus, sondern auch bei den 
Phrygern für den des ersten Königs und des Gründers aller 
grossen Werke finde. Das erhelle aus folgender Stelle des Plut. 
de Isid. et Osir. 24: Dovyes de were vöv 1& Aaunoa xal 
Javuaora Twv Eoywv, Mavıra xulovcı, dıa Tüo Müvıv rıva 
zwv nahuı Bacıldwv dyasov Üvdgu xai dvraorov yerdodaı nug’ 
avtois, 69 E&vioı Maodnv xalovcı. Der Name Masdes gehöre 
ihm jedoch nicht, sondern dem höchsten iranischen Gotte, und 
könne nur durch Missverständniss auf ihn übertragen sein. Man 
wird also wohl zwischen den beiden Wörtern man (denken) und 
mani (Edelstein) wählen müssen. Nmänya kann, weil als Egn. 
zweifelbaft, Burn. Y. p. 186. nicht füglich in Betracht kommen. 
Das Phrygische ist uns freilich trotz der erhaltenen Inschrift, die 
z. B. Osann bespricht, aus sonstigen Resten (Boetticher Arica in.) 
nur sehr unvollkommen bekannt, scheint aber, da die Alten es 
dem Armerischen näher setzen, nicht ausserhalb des Indogerma- 
nismus zu fallen. — Mavdarn, T. des Astyages, allenfalls mit 
HD (vas, theca), wie xavdurdvaı [r@vaı?] nach Hesych. iuarıo- 
97x04 Reland p. 151. Et. Forsch. I. S. LXXXI., zusammenge- 
setzt, und alsdann „Edelsteinkästchen“, wie auch Dunker Gesch. 
11. 477. hat unter Erinnerung an das übrigens unaufgehellte Kao- 
oavdavn Gem. des Kyrus, das sich indess auch an Zavdaxn oder 
Zovdauen, des Xerxes Schwester Plut. Them. 13. anlehnen 
könnte. Oder ist Mavdayn dem Sskr. maudanä (Fond of or 
putting on ornaments) vergleichbar, dessen Cerebrale freilich eine 
auf Indien beschränkte Heimath zu verrathen scheinen? — Be- 
grifflich liessen sich, ausser der Esmeralda, auch Zuagaydog 
auf Münzen und der Smaragdus vergleichen, welcher über 
Ahd. Egn. schrieb. Was sollen wir aber aus dem Zuloöis ma- 
chen? Trotz Pers. 25%, zümrüd (smaragdus) Reland Diss. Vol. 
II. p. 275., Sskr. marakata m. und marakta Smaragd (ohne 
s wie Mooaxavda jetzt Samarkand heisst) scheint es ganz ande- 
rer Bedeutung. Statt Smerdis haben die Keilinschriften nämlich 
Bart‘iya Benfey S. 89., oder Bardiya nach der Lesung von 
Oppert S. 10., also ähnlich dem Bardyceas als Vorgänger von 
Dejoces, oder auch Vardanes u. s. w. Sskr. smrı wird im 
Zend zu mere (se rappeler) mit Verlust des Zischers, wie im 
reduplicirten Lat. memor.. Aber woher nun, wenn wir auch 
den Zischlaut muudartlich beibehalten annehmen, dann anderseits 
selbst b für m? S. oben. Etwa ähnlich, wie Zevvaxnolu Tlapal. 
f. cap. 32., sonst Sanherib. Oder Westergaard in Lassen’s Zitschr, 
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Vi. 464. auf einer Achämenidischen Inschrift zweiter Gattung 
Wada (Media), Warasvis (Chorasmia) und 46. Okavenisija 
(Achaemenius) liest? Siehe auch Bopp Das altpers. Schrift- und 
Lautsyst. S. 150. Vgl. Bähr ad Ctes. p. 90. 113: Ceterum hie 
Tanyoxarces est idem, quem Herodotus perpetuo Smerdin [doch 
wohl nicht mit willkürlichem Zusatze eines Zischlautes nach dem 
Muster von ousodvög, ousgdaktos?) appellat (III, 30. 65. 75.) et 
Justious (1.9.) Ergin sive Merdin; cum notante tamen J. Vos- 
sio litera 0 saepenumero nominum propriorum initio affigatur. 
Vgl. weiter p. 125: @ui vero hie Sphendates appellatur, eum 
Herodotus semper nominat Smerdin, Justinus 1. 9. Mergin, 
Aeschylus Merdin (Mi£odı). Aeschyli locus est in Persis 774, 
ubi tamen pro M£odız alii habent Magdos [Etwa durch Vermen- 
gung mit dem gleichnamigen Volke, wo nicht gleich dem Mar- 
tiya — als Appellativ: Mensch —, neben Mardhuniya Maodö- 
vıog Benfey S. 90., Mardunija Oppert S. 10., das seines u 


halber sich nicht mit pers. xSi0,» merdäneh (virilis, fortis, 


strenuus) genau deckt, wie noch Et. Forsch. Einl. S. XXXVI. 
geglaubt werden konnte, ja möglicher Weise ganz anderen Ur- 
sprungs ist, wie seine, mindestens nicht auf der Höhe der Tenuis 
gebliebene Muta anzudeuten scheint.]. At jure damnant Scholia 
vetusta [ad v. 771. ed. Schütz.], assentiente Rutgersio (Var. Lect. 
p- 231.) et Brunckio, qui primae literae (3) absorptionem ex 
metri necessitate factum putat; id quod in aliis quoque vocabulis 
usitatum. 


Ueberhaupt gewinnt es fast das Aussehen, als habe der 
grosse Tragiker, nicht genug dass mehrere vermeintlich Persi- 
sche Egn. von etwas wunderlicher Gestalt allein bei ihm ge- 
funden werden, solcherlei Namen mit nicht geringer Dichterfrei- 
heit behandelt. So wird üher Apragofrng Pers. 21. 773. von 
Bähr Ctes. p. 135., schon nach der gleichen Augabe des Schol. 
zu v. 763., mit Recht bemerkt: „Ita scribit Aeschylus, ad Grae- 
cum potius fingens nomen, quo eum designaret, qui recta, 
sana utitur mente; ab ügruog et gorv.“ Vgl. z. B. üorl- 
voog, sodass also Aeschylus wenigstens das erste Compositions- 
glied unangetastet liess, und im zweiten doch keinen Umlaut 
wagte, wie in Eöpewv, EdFipowv, Swpowv u. 8s.w. Der Schol. 
zur Aeschylischen Stelle (p. 330. ed. Schütz.) hat die Notiz: 
zovrov 'EAavıxog Aagyeovnv xalei. Vgl. auch zu v. 770: Köoov 
de vios 6 Kuußvong, adeApöc de, zara "EAluvıxov, Maoglov xal 
Miugıdos. Bei solcher Bewandtniss kann man nicht umhin, unter 
den Persischen Namen des Aeschylus mehrere mit einigem 
Misstrauen anzusehen. So z.B. Ainıorog Pers. 943., dem Aussehen 
nach fast wie”EAnıorog Athener, d. i. ersehnt, erhofft. Wahrschein- 
lich aber Superl. (S. alpa, klein), was so gut möglich wäre, wie 
bei Muolorng (d. i. Maximus) Et. Forsch. I. S. XXXVI., welches 
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übrigens dem Zendischeno mazista näher kommt als dem Persi- 
schen mathista (grösste) Benfey 8. 89, d. h. mit jenem eigen- 
thümlichen Ersatze von z (aus Sskr. Ih, durch d. Auch die Königin 
Vasthi im Buche Esther walhrsch. das Fem. zu vahista (opti- 
mus), wo nicht (etwa mittelst eines Suff. -ya), gleich dem Dichter 


=, 


Ferdusi, was eig. jedoch nur Beiname. Vullers Fragm. 8. 3.: 
paridisiaca aus Pers. #4: behischt, was im Uebrigen glei- 


chen Ursprungs. S. Obss. sur les mots Zends et Sanscrits Va- 
hista et Vasischtha et sur quelques supcrlatifs en Zend, par 
Eugene Burnou[f 1834. — Ileiaywv 954., etwa unter Anklang 
an den Volksnameun IluyAaywv, aus Pers. pehluvän (strenuus, 
fortis, heros) mit Weglassung, oder, falls man nicht y st. v 
gelten lassen will, lieber mit Umstellung des Gutturals (y st. h). 
Vgl. Et. Forsch. I. S. LXVI. Eine Erklärung, die, wenn rich- 
tig, mit Bezug auf das Wort Pehlewi (Spiegel Huzv. Gr. S 18.) 
nicht ohne ein besonderes Interesse wäre. — Mürurkoc v. 312, 
Ein Muraxäg 6 euvoogog Ctes. 27., womit auffallend Murdxac, 
Name eines Eunuchen, Choerob. in Bekkeri Anecd. 1396. zusam- 
mentrifft, zumal da nach Bähr ad Ctes. p. 106. 165. die Hdschr. 
auch mit anderem Accent Maraxug haben, was nur Paroxytonon 
kann sein sollen. Im Pehlewi findet sich mätak (weiblich), wie 
Nps. mädeh (eigentlich die Nominativform st. Sskr. mätä Mut- 
ter, vom Thema mätar) auch zur Motion dient. J,assen Ztschr. 
VI. 546. Nimmt man nun anders nicht an dem Mangel des r 
Anstoss: dann fände ich den Namen für einen Eunuchen, oder 
dvdgoyvvng, bezeichnend genug. Die ’Evagesss (d. i. avardoısc 
Hippoer. de Aöre, aqua cet. $. 106 pg 100. ed. Coray) bei den 
Skythen Her. 1, 105. 4, 67 haben vielleicht dem zum Trotz einen 
ächt arischen Namen. Nämlich Zend nara oder nere, nar 
(@vn0) mit a- priv., das aber Herodot mag ungenau aufgefasst 
und desshalb mit 2 wiedergegeben haben. Es wäre aber natür- 
lich ein Karmadharaya, wie &v7E &vjv.e und (nur ins Moralische 
gezogen) üvuvdoog (unmännlich), welches letztere aber auch auf 
Weiber bezogen: ohne Ehemann (Sskr. adhavä, vidhavä), (noch) 
‚ gattenlos. Mit anderem Nasal, wo nicht verderbt, Nurüuxug Ütes. 
20. — Cylaces eunuchus. Amm. M. XXVIl. p. 379. ed. Lindenbr. 
— Zevaixng Aesch. V. 696., als ob Griechischen Compp., wie 
Evtiuns, “InnaAung u. s. w. anbequemt. Kaum doch zu Caoru, 
Parsi Schawel gesprochen (Benfey Monatsn. S. 125.), weil dies 
ein Dew ist, wollte man auch etwa -gbna (tödtend) darin hinten 
suchen. @eosoasung 310. viell. mit demselben Bestandtheile hinten, 
als das vorhergehende vorn enthalten mag. Mit ähnlichem Wort- 
anfange Degavkag Xen, Cyr. 2, 3, 7.8, 3, 2. Auch mit nicht 
unähnlichem Ausgange, wie Zevalung, die St. der Gordyäer in 
Mesopotamien ZaruAxa, was auch an Iaraia, Festung in Klein- 
armenien, anklingt, — Orsillus Curt. 5, 3. — Ferner mit r: 
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AgtißöAng Arr. An. 7, 6, 4. und scheinbar mit einem gleichen 
Wortelemente in sich der Genitiv .48ovAlrov oder AßovAntov Ctes. 
43. Bähr p. 215. TaßovAng (als ob von AovAn) Paus. 7, 2, 10; 
allein Taßarog Her. I, 153. Vgl. „Scriptus Tattami codex per 
aliquem Ibrähim ibn Abu thabl, qui nomen patris Abü thabl 
(narno Tuunavov) coptice reddidit per Yöt afhos (pater musi- 
cus: aegypt. hos, Indicum has ridere, unde Lat histrio ).“ 
Boetticher, Constitutiones Apostolicae cet. p. 39. 1öt (pater) 
Parthey Vocab. p. 61. mit hos (tympanum) und dem, sich vielen 
Wörtern vorheftenden ef. Die Vergleiche mit Sskr. und Lat. 
ohne Werth. Vgl. aber auch den Tabbalus fort. pro Tabbal 
—5y330 ut 5830, aram.-pers. 753n Blau Numm. Achaem. p. 12. 
Ein Babylonier Nat‘itabira Benfey S. 20., Naditabira Op- 
pert S. 10. mit einem Schlusse, worin r für I stehen könnte. 
Topara hiess nach Hesychius bei den Parthern die Pauke, 
wofür mit einem, vielleicht auf Fremdheit hinweisenden An- 


laute, Pers. MD Reland ling. Pers. p. 247. Span. atabal mit 
assimilirtem Artikel aus dem Arabischen; sonst timbal, frz. 
timbale u. s. w. 8. Höfer’s Ztschr. Il. 356. Diez Et. Wb. 
S. 340. Es wäre demnach nicht unmöglich, dass Tapekog, ob- 
schon bei Herodot ausdrücklich Perser genannt, und Taßovins 
(der letztere nach zußovAıov, tympanum, quod nostri tabour 
olim, nune tambour vocant. DC. ; begrifflich den gleichen Na- 
men führten als bei uns Paucke, Bunge u. 8. w. (Ss. meine 
Familienn. 8. 646.,. Nicht übersehen hiebei darf aber werden, 
dass taßuAa parthisch sein soll, kein persisches Wort. Es 
hängt das nämlich mit der schwer auszumachenden Frage zusam- 
men, zu welchem Volk- und Sprachstamm die Parther (zu Arieru 
oder — als Skythen — zu Turaniern?) gehört. Vgl. Lassen in 
seiner Ztschr. VI. 538 fgg., über die Parthischen Egn. S. 511. 
und 8. 542. über den Punct, wohin man örtlich und volk- 
lich das Pehlewi verweisen solle, Z. tav, stark sein? — JA- 
gay ILXX statt 954J Esther IX. 7. in Uebereinstimmung mit 
Benfey Monatsn. S. 198. etwa Pers. der-bän (ostiarius). 
"Akoyovvn Ctes. 44. ed. Bähr. p. 153. 185., Babylonierin, allein 
nichts desto weniger mit wahrscheinl. Persischem Namen. Pers. 


Sf (ruber), Kurd. rengh ahl Colore di porpora, lässt „purpur- 
farben“ als Erklärung dafür zu, wie Tlopgveis (als Appellativ 
l. Purpurkleid 2. ein rother Vogel, vgl. Ilvouais), Iloopvgıos 
u. s. w. doch auch, wenigstens mittelbar, sich auf deu Purpur 
beziehen. Sogar, welche Zusammenordnung nicht ohne Bedeu- 
tung sein kann, ’Eov$go« als Tochter des Porphyrion Schol. I. 
2, 499. Zend gaona (zairigaona Qui a le couleur J’or), 
Pers. güneh 1. color 2. species, genus, entspricht dem Sskr. 
guna (mit einem, durch sh oder r veranlassten cerebraleu Na- 
senlaut), Eigenschaft, wie umgekehrt Sskr. varna (Farbe) auch 
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für Kaste steht und kurd. rengh, Pers. reng (Farbe) in dem 
ersten der beiden Idiome sich ausserdem von ,„Art und Weise“ 
gebrauchen lässt in adverbialen Verbindungen, wie gbeirrengh 
(altrimenti, cioe in altra maniera) Garz. p. 49., au- 
rengh (cosi) 50. öl. — ‘Podoyoivn wäre dann etwa, worauf 
der Fluss "Poywvıg in Persien („rothfarbig ‘“ wie der Red river?) 
führen könnte, mit einem Worte für: roth (vgl. Sskr. rudh-ira 
Blut, mit roh-ita roth) zusammengesetzt. Doch, will man den 
Namen auch nicht auf die Kleidung beziehen, sondern auf die 
Gesichtsfarbe, — auch selbst dann vielleicht zu matt und 
wenig charakteristisch! Wenn man sich auf Pehlewi varta, Ar- 
menisch vard, in der Thusch-Sprache (Versuch von Schiefner 
1856. S. 156.) ward, Chald. auch, dem Griechischen Aoödo» 
(in älterer und dem Ursprunge treuer gebliebener Form für 66d0») 
am nächsten, 7Y1 berufen darf, wofür die Belege von mir in 
Ztschr. f. K. d. M. vll. 119. beigebracht worden: gäbe ‘Podo- 
yovvn den schicklichen Sion einer „rosenfarbenen “, Vielleicht 
also, nur vorn etwas Griechisch zugestutzt, derselbe Name mit 
Doarayovyn Her. n', 224. Doch vgl. Et. Forsch. Einl. S. XLIN. 
So bedeutet Lala Rookh „tulpenwangig“. Nach Rosen, über- 
haupt Blumen, sind viele Personen, insbesondere Weiber, in Menge 
benannt (Familienn. 8. 276 fg.). Auch im Griechischen, wovon 
jedoch mehrere bloss fingirt sein möchten. "Podönn (Rosen-Antlitz) 
und die Hetäre aus Thracien "Podonıc, die in Aegypten lebte, 
vielleicht mit absichtlicher Anspielung an das Gebirge ihrer Hei- 
math ’Podönn. “Podw, “Podıov d. i. Röschen, “Podivn (rosig, wie 
2. B. rosea Aurora), ‘Pod«v3n (Rosenblüthe), “"Podöxisıa (rosen- 
berühmt), Tänzerin. Auch die Männer “Podoxagns (mit Rosen, 
oder sich der Rosen, erfreuend), “Podogwv (in Rosen leuchtend), 
wie Hiıopav, Mnvopüv Sonnen-, Mondengleich leuchtend. Au- 
derer, die auf Rhodos Bezug haben könnten, nicht zu gedenken. 
"Podaonng (rothe Pferde besitzend? oder, da Z. raodha Crois- 
sance, elevation, grosse?), Sohn des Phraates, Strab. XVI, p- 
748., als wäre es der Zwillingsbruder vom Griechischen "Podın- 
og. Inzwischen "Podoßarns, Perser Diog. I,. 3, 25. kann nicht 
Einer sein, „der auf Rosen wandelt“, Dürfte man an eine 80 
starke Verhunzung im Griechischen Interesse glauben: würde ich 
unter Annahme der Zusammensetzung vorn mit Zend ra&vat 
(splendens), einem Beinamen des Mithras, den nicht ganz pas- 
senden Sinn: „vom Mithras beschützt‘ hinter der Maske vermu- 
then. In Betreff des zweiten Bestandtheils später. “Powwaxng 
(etwa vom Nom. ra&yäo aus raya clat, splendeur): Bayaoaxng. 

Auf Pehlewi-Münzen Ab Paläsch. Arabisch pP; was in 
diesem Idiome feblt, durch b (nicht, wie sonst gewöhnlich, durch f) 
wiedergegeben, Baläsch. Gr. Bidac '), Biüong, Ovareig, 


Fe) Hielt man also den Zischlaut hinten bloss für nominative Flexions- 
Endung? Baias Bein. eines syrischen RK. Strab. 16, 751. zu Baal? 
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Valens [romänisirt?], Armenisch Vagarsch Mordtmann DMG. 
vi. 75., das, im Falle r umgestellt (nur dass die Abgeneigtheit 
der Sassaniden gegen die vorangegangene Parthische Dynastie 
eben du S. 7. sich dawider sträubte), stark an Vologeses, 
OvoAöyeoog oder OvoAöyaıoog, den Partherfürsten (s auch Lassen 
Ztschr. VI. 541.), erinnerte. Der Wechsel zwischen | und r dann 
etwa, wie bei Appian (freilich hier wohl aus dem besonderen 
Grunde, die Wiederkehr der litera canina zu vermeiden) ’OAo- 
p£ovns st. Ogop£orns, ’O6oop&ovng (wahrsch. mit Zend Ahura, 
Ormuzd, in sich) anderwärts. An Zend ahura-tkaescha, Be- 
folger des Gesetzes (Pers. Ss Fides, religio) von Ahura, darf, 
von lautlichen Gründen, wie das V dort gegen Ah hier (auch ä in 
Paläsch !)), Absehen genommen, schon um desswillen kaum 
gedacht werden, weil die Parther im Allgemeinen. sich wenig 
oder gar nicht um den Zoroastrismus kümmerten. Indessen ‚‚wer- 
den Magier bei ihnen erwähnt (Strab. XI, 9. am Ende) und wir 
wissen von einem Könige sicher dass er ein Vertreter der Lehre 
Zoroasters war. Auf einer Drachme des Phrahates I! (A. de Long- 
perier über die Sasaniden-Münzen p. Ill.) nennt er sich: ovvnyogog 
Zagaote&us“. Wirklich von einem Nom. auf -ög, wie bier durch 
den Accent vorausgesetzt wird, oder vielmehr nach Analogie von 
nöltwg, nnxewgt Dem Titel nach mithin ein Defensor fidei, wie 
die Englischen Könige. Es ist noch sehr die Frage, ob unser 
Name Vologeses, als ein parthischer, aus Persischen oder 
überhaupt Arischen Mitteln dürfe erklärt werden. Dies aber vor- 
ausgesetzt, liesse sich, wie mir scheint, ein nicht unebener Sinn 
herstellen. Nämlich „Beherrscher zahlreicher Länder“, Edovavas, 
Evovuldwov; — eine Benennung, zu der stolze Herrscher, wie 
die Parthischen, gar leicht für ihre Söhne greifen konnten. 
Vöuru (Gr. eöedö) Nombreux, abondant, das in verschiedenen 
Compp., wie z. B. vöuru-gaoyaoiti Qui a des nombreux 
couples de boeufs, vorkommt, bildete mit Eintausch von | für r 
den ersten Bestandtheil. Im zweiten Gliede sähe ich aber, nicht 
sowohl das lautlich näher liegende Z. ga&ga Qui cherche, chas- 
seur, als vielmehr ga@tha, Pers. giti Mundus, terrarum or- 
bis. Auch z. B. der Ized Arstät mit Bein. varedhat gadtha, 
der die Welt fruchtbar macht. Benfey Monatsn. 8. 75. Die ein- 
zige Schwierigkeit läge etwa in dem Zischlaute an Stelle des th, 
sei es nun dass man den Grund davon in der Griechischen Um- 
formung zu suchen hätte oder bereits in der einheimischen Sprache. 
Assyria neben Athuria DMZ. VI. 11. ist ein Wechsel, der auf 
regelrechten Lautverhältnissen Semitischer Mundarten berubt. 
Der käme uns aber in unserem Falle selbst für den Semitischen 
1) Dessen P übrigens auch schlecht zu V stimmt. Spiegel bei Höfer 1. 
217. 224. Doch vgl. Pehlewi apait, apajit, decet, Parsi: aväjed, Pers. 
bäjed. Lassen Ztschr. VI. 549. 
Ba. XI. 26 
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Bestandtheil im Peblewi kaum zu Gute. Indess berücksichtige 
man altpers. nach Benfey Keilschr. S. 24. hashiya (verus) 
— Zend. haithya (also auch statt th), Sskr. satya, Zreog, Irisch 
seadh Yes, yea, truly. Viell. lief der Name ähnlich aus, wie 
das Adj. ga&thya (terrestris) im Zend, oder mehrere Sassani- 
dennamen auf-i. Auch z. B. thri drei ist zu jetzigem sih und 
puthra Sohn zu pusar geworden. Lassen Ztschr. VI. 550. 
Desshalb nimmt Spiegel bei Höfer I. 216. sogar zischende Aus- 
sprache für th an. Von wahrsch. gleichem Ausgange der Parther 
Abdageses Tac. Ann. VI. 37. neben Abdus 31. Zußdißnkoc, 
Araber, Pol. 5, 79, 8. (in der Ausg. von Ernesti T. 1. p. 674. 
Zußdigiiow), was ohne das £ den ganz vortrefflichen Sinn gäbe 
von Arab. Aus abd (servus, minister — Beli) nach dem Muster 


»0 vieler Semitischer Egn., wie Abdallah (servus Dei) u. s. w. 
Vgl. 4Bdarmvuuog. Emendation für BaAAcyvvuoc meine Familienn, 
S. 704. und den Tyrier 4ßdnuwv, Tyraun in Cyprus. D. Sie. 
14, 98. und ’4Bddumwv Kırısdc, Phot. 120, :. 19, vulg. Avdnuwv 
(d. b. wahrsch. mit Ad nach der Aussprache iın Ngr.). Es be- 
darf indess keiner Aenderung etwa in der Lesart. Der Name 
Zoßdtln%og bedeutet nämlich offenbar: Donavit Belus, in Analogie 
mit einem ‚Jul Aur. Zenobios, der auch Zapd-Ma (d. i. mb Jar 
„Oeödwgos“) genannt wird“ DMZ. XII. 213. — Die Armenische 
Namensform: Vagarsch erinnert wenigstens dem Aeusseren nach 
an Joray£gons, welches Namens wir zwei kennen I) einen Perser 
Xen. Gyr. 6, 3, 31. 2) einen Feldhberrn des Artaxerxes Xen. An. 
1, 7, 11. nebst einer Stadt Artogerassa Amm. M. XXVIl. 
p: 379. ed. Lindenbr. Die Variante Aotax£oons viell. durch blos- 
ses Anstreifen an xX0005. Auch verdient die handschriftliche Form 
"Tegooußarus st. “Paußdxaus, Meder. Xen. Cyr. 5, 3, 42. vielleicht 
einige Berücksichtigung. Ferner Tuagoaovou (Tupoaßopa v. 1.) 
St. in Kappadokien Strab. XII, 568. , und deren Gebiet ['agoav- 
oitıs 934., oder lagoavola 539. (Den Schluss anlangend auch 
etwa die St. Tallovoa am Pontus, wie es eben da nach Plin. 
VI. 2. p. 532. ed. Franz. ein Gazelum und die Landschaft T«- 
Cuxyvn gab. Etwa als nuAaıdv Paoiltıov sammt dem [dla in 
Atropatene ib. 15. p. 585. vom Pers. gaza, Schatz? Kaum 
Alauoga Bergschloss in Kataonien). 


IV. Nach einem Vologeses unstreitig benannt, die Stadt Vo- 
logessia Amm. M. XXI. p- 270. ed. Lindenbr., Boioysoıag und 
Boioysolpoga, n [oder Parox.?] St. B. Et — nuper Vologeses 
rex aliud oppidum Vologesocertam in vieino condidit, Plin. 
vi 30. p. 691. ed. Franz. Diese Formen können nun, glaube 
ich, für uns lehrreich werden, indem in deren verschiedenem 
Schlusse an sich ungleiche, doch im Hauptsinne zusammentref- 
fende Bildungsweisen für Städtenamen sich offenbaren, wozu sich 
noch einige Analogien herbeischaffen lassen. 


Pott, über altpersische Eigennamen. 393 


l. Vologessia ist natürlich eine Adjectivbildung auf -ya, 
nur elliptisch und von der Ergänzung (dem Begriffe für Stadt 
u. 8. w.) abhängig. In welchem Genus? Vielleicht auch Fem. 
wie Alexandria, Antiochia, Seleucia (sc. möAıs). Vgl. Et. Forsch. 
Einl. S. LXIM. 


2. BoAoysoipoga (und so auch etwa obiges Tupo«ovoa und 
gar Avaßovgu, St. in Pisidien) erinnert beim ersten Blicke an 
Sanskr. pura n., pur und pur f. (zöAıs) in unendlich vielen 
Städtenamen. Allein das wäre eiteler Sinnentrug, keine etymo- 


logische Wahrheit. Selbst Nischäpür rs lügt, wenn es 


solchen Schein aunimmt. Zufolge Malcolm Hist. of Persia T. 1. 
ward es von einem Sapor erbaut, und daher stammt auch ge- 
wiss der Name, sollte auch meine Vermuthung, vorn möge darin 
ein dem Sskr. nav-ya (Gr. .reiog neben veoc, Zend. nava, 
naba) entsprechender Ausdruck liegen, als lautlicher Seits etwas 
zu kühn verworfen werden. Von Seiten des Begriffs wäre es 
gerade so schicklich wie Neoxaraoeıa in Pontus. Auf Münzen 
nv2 oder onw> [also freilich zwischen den ersten Consonanten 
weder ein 7 noch 1; vgl. übrigens Kai statt Zend Kava, Kavi 
auch mit Verlust von v], was Mordtmann DMZ. VIll. 19. voll- 
ständig Nischach (puchri) ergänzt wissen will. BoAoysoigooa 
mag nicht eigentliches Compositum sein, sondern zwei aus Unwis- 
senheit zusammengerückte Wörter enthalten, wovon das erste Adj. 
auf -ya, oder auch Genitiv, sein könnte, Vgl. Oveva, Bergfeste 
in Medien, bei Strabo Xl. p. 594., ein persicum castellum Ur 
Amm. Marc. XXV. 8, und, vor Allem, das in der Geschichte 
Abrahams vorkommende Ur der Chaldäer Genes. cap. 11. s. Tuch 
S, 284., worunter aber keine Stadt verstanden zu werden braucht, 
sondern ein Landestheil, wie die von Dschemschid eingetheilten 
Var’s. Das “38 könnte ursprünglich bloss "7 geschrieben worden 
sein, obwohl auch Umwandlung von va in u nichts ungewöhn- 
liches ist. Ein Ura (Zovea?) Plin. VI. 20. p. 403. ed. Franz. 
Dies scheint mir nun das Generalwort, gleich dem, ich weiss 
nicht ob wurzelhaft verwandten var (das Schloss, die Festung) 
z.B. in Temesvär, väros, die Stadt, im Ungarischen. Zend 
vare, vara Locus circumseptus (Sskr. Wz. vr), urx, palatium, 
und im Loc. pl. noch mit einem Labial "varefshva, der sich 
noch in dem Schlussvokale von Pers. 3)? (arx, murus, castel- 
Jum) spiegeln mag, was Benfey Monatsn. S. 191 und Calmberg 
Liber Esterae p. 31. mit 43 gleichstellen. Vgl. auch als spätes 
Wort ßünıg ein grosses Haus, T'hurm, Palast, insula. Valck. 
Amm. p. 44., das eben so den Persern abgeborgt sein mag, als 
das gleichlautende Wort für Nachen den Aegyptern, Bar-pı ‘barque) 
Champ Gramm. Eg. p. 75. Auch vom kyrillischen wari (domus, 
habitacula ) Ortsn. wie Gostiwar, Wukowar Schaffarik Alt. 
1. 513. 11. 243. Gleicher Art als BoAoysoigoga, worin der Grie- 
6 26 * 
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che sein g0ga zu hören glaubte, und im Grunde, trotz oder viel- 
mehr wegen seiner Annäherung an Pog@, getreuer Pyrisabora, 
obne Zweifel nach einem Pyroses (d. i. nach Ammians eigner, 
und zwar richtiger Erklärung: Vietor) oder dgl. Namenausgänge 
Et. Forsch. Einl. S. LXIV. Eben da Begoußwva Zosim. lib. IM. 
und, mit ursprünglicherem «: 'Eorofug« in Baktrien nah an den 
Quellen des Ochus. Kuovugıs, ebenfalls in Baktrien, gäbe als 
regis (Zend kava) arx einen guten Sinn. Indess Alän ist nach 
Burhanik. der Name einer Stadt und Provinz in Turkestan, wel- 
che nach Herbelot die Städte Bilcan und Caubari [ein sehr 
ähnlicher Name!] in sich begreift und die Heimath der Alanen 
sein soll. Vullers Fragm. S. 125. — Dagegen Ki&ooßoga in Indien 
ist Krslınapura. 

3. Vologesocerta f. s. oben, womit doch wohl dem Na- 
men nach der Ort Sy), Valäschgird DMZ. VIll. 26. über- 


einkommt. So Darabkerd (bei Sickler Alte Geogr. 8. 686. 
verdruckt Darakaberd), d. i Stadt des Darius (Darab), und ein 
Burugkerd 8. 679. Ein Dasdagerd Lassen Ind. Alt. IM. 
96., und Armenisch „Shamirama-kart oder die Stadt der 
Semiramis“ Ztschr. f. K. d.M. VI. 557. Von derselben Bildung 
Tıyouvoxsota, ta, grosse St. in Grossarmenien, von Tigranes 
erbaut, Strab. X1, 532. X11, 539. Tiyoavng etwa mit einem De- 
rivat von Sskr. tig, woher Pers. ; tiz (acuminatus, acutus) 


und cy?) ähen (ferrum), und demnach: mit scharfem Eisen (als 


Waffe) versehen‘ Von derselben Wurzel ja wahrscheinlich auch 
der Tigris (angeblich „Pfeil“), altpers. Tigra s. Kuhn Ztschr. 
v1. 257. Kuoxadıöxeora Hauptstadt von Sophene in Grossarme- 
nien, Strab. XI, 527. Jadöxeora auch in Armenien. Vgl. Fa- 
milienn. 8. 458. Allein nicht minder Zudoaxupr«, t@, Haupt- 
stadt in Hyrkanien, Arr. An. 3, 23, 6, aber 3, 25, 1. Zevdoa- 
xagra bei Krüger. Nicht unmöglich aus Zend zaotar (sacri- 
licateur) oder zaothra (le sacrilfice, offraude du sacrilice). Diese 
Ansicht liesse sich durch Xuabwv, ovog, 7, St. in Medien, bei 
Ptol. Xoava, unterstützen, im Fall man damit Z. havana das 
Opfer, hävana Le vase qui renferme le jus extrait de la plante 
Homa, in Verbindung setzen darf. Schöithra |. regio 2. urbs 


(pers. #%, z.B. in Abuschähr, bei den Engländern Bushir; 


Arianschehr Spiegel Huzv. Gr. 8. 12.) passt natürlich höch- 
stens dann, wenn es Landesstadt (regionis caput) als aus ihm 
hervorgehenden Sinn zulässt. Ein Nuguxdora in Bactrien, worin 
Sickler 8. 692. binteu denselben, nur aspirirten Schluss des vori- 
gen erblickt. Falls mit Zend hvare (sol) zusammengesetzt, eine 
Sonuenstadt, wie "Hiuvnoiıc. Barpayapıa St. in Babylonien. 
Ptol. 5, 9. Kügra St. in Hyrkanien, Strab. XI, 508. viell. eig. 
Appellativ, wie man in der Umgegend eiuer grössern Stadt die- 
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selbe schlechtweg als die ‚Stadt‘ bezeichnet. Chatracharta 
bei Ptolem. VI, l., wenn „a=\l Abulfeda Mesop. S. 30., eine 
alte feste Stadt zwischen Sindschar und Takrit (Tuch zu Gen. 


Kap. 10. S. 239. Ausg. 1.), würde eben so, wie Mırvaxugra, 
za, St. in Arabien, nach St. B., rücksichtlich der Stellung des 
regierenden Wortes hinten befremden müssen, in so fern das 
gegen den Semitischen Status constr. verstiesse. Z. B. in 
Meıxeorng, wenn wirklich, in umgekehrter Folge vom dorv- 
ava&: „König der Stadt“, s. Kuhn Ztschr. VI. 244 Nach Sickler 
S. 648. soll, wie nach seinen gewöhnlichen T'räumereien, ‚das 
ächt phönicische Iahlelr) (kirjat) Stadt“ darin stecken, wie 
Bochart Phaleg 468. Carthago, bei Solinus Carthada, 
Griech. Kuoxndwv aus Phön. anımannp (Karthahadtha) als Neu- 
stadt oder Neapolis gefasst wissen wollte Findet nun hier nicht 
Durchmischung zweier grundverschiedener Ausdrücke statt, eines 
semitischen und eines von ächt arischem Ursprunge: so halte ich 
mich wenigstens bei Städten auf -xeor«, -xaoro in nachweislich 
arischen Ländern auch an ein arisches Wort, ohne an das Semi- 
tische Berufung einzulegen. Slavisch grad u. s. w. (Schaffarık 
Alt. li. 510.), z. B. Belgrad (gls. Weissenburg), Stargard 
d. i. Altenburg, Novgorod (Neustadt), darf — was der Aehn- 
lichkeit im Namensklange wegen erinnert werden mag — nicht 
entfernt in Vergleich kommen, da es eig. ein Umhegtes, eine 
Umzäunung, ein Ziugel (cingulum, s. Heyse), dem Buchstaben 
nach ein Umgürtetes (cinctus muro, sepe u. 8. w.) anzeigt, 
wie z. B. Lith. gärdas Hürde, ofiner Stall für die Schafe, ne- 
ben grandis ein Ring, Armband, Reifen des Rades lehren kann. 
S. noch Et. Forsch. I. 144. Lassen in seiner Zitschr. Vi. 567. 
macht zwischen Altpers. tak’ara und karta, als Benennungen 
von Gebäuden, den Unterschied dass jenes die Privatwohnung 
des Königs sei, karta oder karta awa-viga ein Palast zu 
grossen Versammlungen. Ja für Persopolis wird S. 576 sogar 
„Pärgakarta, die Burg der Perser‘ als einheimische Benen- 
oung vermuthet. Karta ist Part. Prät. (gemacht, viell. dann 
gebaut, conditus), entsprechend dem Sskr. krta (factus), was 
sogar im Namen sanskrtä (lingua perfecta ) selbst enthalten, 
und als Subst. Werk, wie wir auch z. B. von Vorwerken, 
von Werken, als Abtheilungen von Festungen, sprechen. Vgl. 
v. Humboldt Kawiwerk Bd. I. S. 5.: „Zergliedert man den rich- 
tigen Namen (der Stadt auf Java: Hayogyakarta), so besteht 
er aus der Javanischen Vorschlagsylbe ha oder nga, dem Adj. 
yogya (passend, schicklich, trefflich), und dem zweiten, vielen 
Städtenamen in dieser Gegend eigenthümlichen Element karta, 
welches wohl das Sskr. krta, gemacht, Werk, ist.“ Pers. ist 
jetzt kerdeh (factus), kerd (actio, occupatio), allein 2. B. in 
gerdiden 1. fieri, evadere 2. in orbem circumagi, mutari flies- 
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sen zwei wurzelhaft verschiedene Formen zusammen, die, der 
'blossen abstraeten Möglichkeit nach, beide als Schluss z. B. von 
Valäschgird denkbar wären, zumal wenn man das Altpers. 
„vardana (Sskr. vartana) Aufenthaltsort, Stadt“ berück- 
sichtigt. 58 a. rotundus 2, circulus, z. B. in gird-äb (vor- 
tex, gurges aquae), girdbäd Wirbelwiud, zumal in der kurdi- 
schen Verstümmelung ghira (circulus), erinnern stark an Lat. 

yrus, aber auch an Ill.-SI. graditi, bauen und zäunen, grad 
Stadt nach Voltiggi. Auch Böhm. Hrad, Hrädek. Petters, die 
Ortsn. Böhmens 8. 7. Nur trughafter Weise indess, ist meine 
Meinung, indem, dieser zufolge, mir das g (wie z. B. in Gusch- 
tasp) aus v (Sskr. vrt, Lat. vertere) entstanden scheint. Das 
nur etwas in der Aussprache verschiedene gerd (pulvis) hinge- 
gen bringe ich zu Sskr. karda Mud, clay. 


4. Wir kommen jetzt noch zu einem vierten Schlusse von 
Städtenamen. Das Medische y&vos der Agılavro? Her. 1, 101. 
[mit dem mehr gräcisirten aoı- st. altpers. ariya] erklärte ich 
Et. Forsch. I. 8. I,XXI. als T,eute edlen (Arischen) Geschlechts, 
und dann Lassen Alt. 1. 429. Ill. 134 eben so. Generosus. 
Engl. Gentleman. Zend zantu f. 1. creatio — Sskr, gantum. 
(Any animal), gleichen Ursprungs, nur nicht gleichen Suffixes 
yever), yevea, yeveoıs, Lat. gentes u. s. w. 2. ville, bourg, 
und daher auch Zend-Sprache als Idiom der Städte, wie Pers. 
Deri der Hofdialekt (lingua aulica); Urdü (lingua castrensis ) 
d. i. Hindustani u. s. f.£ Auch heisst Ormuzd Huzantu Qui a 
de bonnes villes. Mir wahrscheinlicher jedoch, gleich dem Pra- 
gapati, ein Herr der guten Geschöpfe. Um so interessanter 
muss uns obiges AForlavro/ sein, welches demnach, obschon in 
anderem Sione, das Wort „Zend“ mit Sicherheit enthält. — 
Vom Artaxias hat die allerdings armenische, aber doch, wie es 
scheint, ganz persisch geheissene Stadt Aorukara, nv xui 
AoraSıaoavra (andere ohne Nasal) xuloügı Avvißa xtioav- 
tos Aoraslu ro Bunker zufolge Strab. XI. p- 801. den Namen. 
Doch zieht, was für uns nichts zur Sache thut, Leopold ad Plut. 
Lueull. c. 31. $. 2. die Erbauung durch Hannibal in Zweifel. St. 
B. hat dafür auch Aorta&ıaowra, worin & unmöglich richtig ist. 
Nach Chardin die Ruinen gegenw. Ardachat (ch frz.). Hat 
nun der Nasal Grund, dann suchen wir auch in diesem Stadt- 
namen nicht grundlos obiges zaütu, obschon dem & freilich bei 
strengerer Schreibung das weichere Ü hesser entspräche als der 
harte Zischlaut a. Harıoavdög, bei St. B. ASurlouvda St. in 
Isaurien, und Sdoavda Kastell in Karien D. Sie. 14, 79., als 
zu weit ausserhalb des Persischen Sprachkreises belegen, ent- 
scheiden nichts in der Frage. Es giebt aber mehr Formen ohne 
Nusal. So ferner in Armenien ‘4o&dra. Daun Agoauöoara, viel- 
leicht nach einem Apoduns. Dagegen Aguöoara zwischen Euphrat 
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und Tigris Pol. 8, 25. (ed. Vindob. 1763. T. II. p. 24.). Vgl. 
den Perser Aouuuidons. Siehe jedoch über angebliche Buch- 
stabenumstellung Intpp. ad Plin. VI. 10. p. 566. ed. Franz. T« 
Eodiäara, in Kleinarmenien. Ptol. 9, 7., möglicher Weise als 
Stadt der Gläubigen, von hu (©) mit daöna (religio). Es 
müsste der Nasal unterdrückt sein. Z«uooura, Hauptstadt von 
Kommagene am Euphrat. Viell. nach dem alten Helden Sam, 
Zend Cäma s. Brockhaus. Kiga, ra, richtiger Küga, St. in 
Sogdiana, nach dem Erbauer, dem älteren Kvoog, benannt. Strab. 
Xf, 11, p. 517. Bei Arr. Kvoov oder Kvgönodıg, bei Ptol. 
Kvo£oyara, was ich für den ächten Persischen Namen der 
Stadt (also -our«, -Saro), nur griechisch in Zoxarn umgedeutet, 
halte. Desshalb nimmt mich dann auch kein Wunder, wenn 
Alexander nach dessen Zerstörung ungefähr an derselben Stelle 
soll sein AsEdvdosıa 8oyaın gegründet haben, sei es nun, dass 
man eine AAe&avdoov nükıs ungefähr so auf Persisch nannte, 
oder dass man in der That von vorn herein wirklich eine Ale- 
xandria ultima als Griechischen Namen beabsichtigte. Vgl. Intpp. 
Plin. VI. 31. p. 707. ed. Franz. Wie, wenn eine ähnliche Form, 
als Sskr. xiti (Wohnung ) oder Gr. xtıorog, darin verborgen 
wäre? Sie müsste indess wegen des beständigen « vor r einen 
anderen Schluss der Wz. als i gehabt haben. ei 

In vielen Städten jüngerer Zeit, auch in Indien, steht bt, 
was 1. amoenus, incolis frequentatus 2. GW? aferin (d. i. Se- 
gen? von Zend ä-frinämi Benedico Brockh. S. 379.) Vox 


fausta apprecandi, z. B. äbäd bäd Bona fortuna fruatur! erklärt 
wird. Z. B. Ahmadabad, c’est-a-dire, Ahmed a fait ce lieu 
fertile, ou le lieu fertile d’Ahmed. Anquetil ZAv. T. I. p. CCLXV., 
wie hinten mit Indischer Bezeichnung für Stadt: Ahmednagar. 
Sicherlich doch auch derselben Wurzel, als Alımed, Muhamed, 
entsprossen Xuußdäg ein arabischer Fürst. Epigr. adesp. 596. 
(App. 134.) mit 8 zu blosser Milderung der Aussprache, wie in 
Auußda (lamed). Ferner bei ihm im Index: Le Soubah de 
Schah djehan abad ou Dehli, appel® Dar eul khelafeb 
(c’est-a-dire, le Palais du Roi, ou le Siege de ’Empe- 
reur). Cette ville a pris son nom de Schab djehan, qui Pa 
fait bätir, vis-a-vis de Pancien Debli. Celui d’Elahbad, appele 
Aman abad, c’est-a-dire, lieu de repos et d“abondance 
Akbar abad, nom d’Akbar qui y fixa le Siege de son Empire. 
Morud abad. Aureng abad (Pers. yy Thronus, solium 
regium), avant Aurengzeb, Etoit connue sous le nom de Kehrki, 
wie ein Aurengnagar. Heiderabad. Togholabad erbaut 
vom Sultan Togholok schah. I. p. CCLXX sqqg. Sehahabad 
und Sultanabad nach König und Sultan. Sedabad, etwa 


aus Arab. eye (dominus, princeps), das Span. Cid? Farrokh- 


oe 
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« 


abad, sei nun Se (felix) darin Adj. oder Personenname. Dolt- 


abad. Moxoudabad. Nanderabad. Tarabad viell. wie 
Tarapur, nur dies mit dem Indischen Ausdruck für Stadt, wie 
z.B. das hybride Shikärpur aus pers, shikär Jäger. Lassen 
Alt. 1. 31. Gelläläbäd Kassen IM. 137. Allahäbäd gls. 
Gottesstadt. Asteräbäd. — Etwaalso: ein gesegneter Urt, und 
zu Zend väthwa (garde) Burn. Y. p. 274. 283., was freilich 
von van (proteger, garder) mit n stammt? 

9. Melırere Namen von Oertlichkeiten, insbes. T,ändern, 
haben hinten stän, wie z. B. „Ay 4? Hindüstän, Indien. 


Sabulistän. Chuzistän. Das ist Zend ctäna Locus, situs 
u. s. w., Sskr. sthäna Place, spot, site, situation; a town, a 


eity u. 5, w., auch ästhäna Place, site, wezu viell. FREIE 
Il. limen 2. porta ipsa. Im Sskr. der Ländername Rägasthäna 
(Lassen Alt. I. 113.), d. i. „Sitz der Räga, der Könige, oder 
eig. der Rägaputra, der Königssöhne“. Pratisht'häna 
128. Mangalthan in Indien, gls. Glückstadt. Lassen Alt. 
Ill. 138. In der Stadt Multän wurde ein Idol verehrt, woher 
sie den Namen haben soll. „Fuit igitur Mülasthäni“ sagt 
Gildem. Reb. Ind. p. 28, bei Wilson eine Form der Durga. „ale 


also mit Kürzung des u und Verlust des s. Reinaud @. scientif. p. 35. 
Die Gegend Gopestan im Bundeh. Ang. Il. 392., wohl von Kuh- 
hirten, Sskr. gopa. Auch wahrsch. 4Saortavo/, Volk am Indus. 
Arr. An. 6, 15, 1. — Ein uns schon von den Klassikern überlieferter 
Ausdruck ist Buyloravov doos, das als Fundort von alten Denk- 


malen so wichtige Behistun oder (mit Anklang an „‚y%= sutün 


Columna, fulecimentum, Sskr. sthünä) Bisutun, welches man 
jetzt als Deorum (altpers. baga von Sskr. blhang) locus erklärt 
(Benfey Keilschr, 8. 3 fg.), während man sonst ( Reland diss. 
p- 144.), an Pers. ei bägh (hortus; verm. nebst Zend vakhsh, 
wachsen, zu Sskr. vah) Boetticher Horae Arum. p: 21. anknü- 
pfend, wahrscheinlich falsch, es für „Gartengegend“ hielt. Vgl. 
Et. Forsch. Einl. S. LXXIX. Auch verm. Tö Bayoov doog als 
Deorum oder divini montes. Baghdäd SIA%, mag eben so „von 
den Göttern gegeben, geschaffen (Zend data)“, also $eoxtıorog, 
sein. „Mit Glück (Zend bägha) beschenkt“ verstiesse gegen 
die Quantität; und, wollte man gar das Präsentialpart, des Aktivs 
(vgl. fradät Qui donne avec abondance) darin vermuthen, wäre 
gerade die umgekehrte Quantität von der, welche der Name hat, 
erforderlich. — Jaoıotavn, St. in Persien nach St. Byz., viell. 
mit Persisch deri (aulicus) etwa als Sitz des königlichen Hofes 
(eig. Pforte), wo nicht des Darius. Vgl. z. B. Le Soubah de 
Lahore , appel€ Dar eul Sultanat, c’est-a-dire, le Palais 


de ’Empire. Ang. 1. p. CCEXAL u, aa, Rücksichtlich des 
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Vokales stäche indess die urbs regia Durine Plin. VI. 32. p. 709. 
ed. Franz. davon ab, indem sie auf altpers. dhuwara Thür, 
Benfey Klschr. S. 85. zurückginge. Seltsam genug klingt das 
manichäische Dogma bei den Persern z6 zov daoıaJevov, 6 
EQumvsdsra To Tod ayaol Johannes Malala XII. p. 410. damit 
zusammen. Wahrscheinlich rein zufällig. Vgl. später des Königs 
Mithridates T. Dripetine. Rücksichtlich dieser Notiz bin ich 
eben so unwissend als Reland diss. p. 172. und Bötticher Arica 
p- 15. — Anöorava, ta, Ort in Persien, Arr. Ind. 38, 5., dem 
äusseren Scheine nach wie mit der Griechischen Präp. (auch im 
Zend eine Präp. ap6, Yacna p. 85.) verbunden, in Wahrheit 
aber, so bedünkt mich, ein ‚„Wasserort‘“, oder nach dem Ized 
des Namens (äpö eig. Nom. Plur., aquae) s. Benfey Monatsn. 
S. 59 fg. benannt. — Nostana in Drangiana, Sickler Alte 
Geogr. S. 695., viell. „neuer Ort“. — Iuxooruvn, Segestan, 
Em Sedschestän, im Sistän Vullers Fragm. 8. 


125. (viell. schon 0 im Pehlwi DMZ. Vill. 12. und 27.), d. h, 
Land der Saxur, Sskr. Caka, von ähnlichem Wertlhie als Cä- 
kala, was man (Lassen Alt. I. 652. 852. Ill. 361.) „Wohnung, 
Sskr. älaya, der Caka“ erklärt, olıne jedoch von dem Wriddhi 
Rechenschaft zu geben. — In Indien viele Ortschaften mit einem 
verwandten Worte: sthala (Place, site), dem ungefähr unser 
stelle (locus), -stadt und -stedt, Stätte, entspricht. “Ydeu- 
eng &v Kaußıo$öroıcı, scheinbar mit F0Aog, in welchem Aus- 
gange übrigens das th beachtet wird, aus Sskr. Kapisthala 
„Affengegend“ Lassen Zus. zu Bd. I. S. XLIl. Dieses folgt 
der Analogie von Kucasthala (-ıi S. 713.), d. i. eig. eine 
Stelle voll Kuga-Gras; Avisthala und Vrkasthala Schaf- 
und Wolfstätte S. 691. Vgl. bei Schaffarik Slav. Alt. II. 222. 
„östlich von Polog das noch heute sog. Owtschepolje (1049. 
Eutzapelos bei Kedrenos, Neustapolis bei Georg. Akrop., Schaf- 
feld).“ In der letzten Gestalt hat das Wort, ausser durch die 
Verwandlung seines zweiten Gliedes in nölıg, auch noch durch 
Vorheftung der verstümmelten Präp. &v (eig. also mit Dativ) 
Gräcisirung erfahren. Ferner Vasusthali (Schätzestätte), die 
Stadt desKuvera. Tapahsthali, Stätte der Andacht, für Benares. 
Lassen 130. Prasthala 696. Etwa auch Z.nmäna I. lo- 
cus, regio 2. domus, habitatio, als ein Compos. (wohl mit Sskr. 
ni) von Pers. „sl Manere, remanere (vgl. Frz. maison aus 
mansio, d. i. Wohnung, Aufenthaltsort) in Kuguavia, wovon die 
Hauptst. Kapucyn; und Kogoudvn (“Hiovnolıg von khor sol?) 
St. am persischen Meerbusen? 

6. Buttmann hat in den Abh. der Berl. Akad. vom J. 1824. 
(Berl. 1826.) S. 102. darauf aufmerksam gemacht, wie die Ae- 
gyptischen Nomen (36 nach Diod. S. 1. 54.) im Griechischen 
fast alle mit dem Griechischen Gentilsuffixe -zng, z.B. 6 Xulıng 
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vouog, Tevivoirng, Ta$volınc versehen seien. Von der Richtig- 
keit der Beobachtung überzeugt man sich leicht, wenn man Plin. 
V. 9. zur Hand nimmt, wo die Nomen aufgezählt werden. Die 
Topographie des alten Aegyptens nach den 44 Nomen geordnet 
bei Brugsch, das alte Aegypten Bd. I. Kap. 9. Da vowog, bei 
Herod. y', 90. u. s. w. auch von den Persischen Satrapieen ge- 
braucht, wesshalb kaum fraglick ob für Aegypten ein der Helle- 
nischen Sprache abgeborgter oder alteinheimischer mu (das 
letztere nimmt z. B. Rosenm. Bibl. Alterthumsk. Ill. S. 240. an, 
vgl. Partbey Vocab. Copt. p. 567., jedoch ray für a 
nomus p. 173.), — seines Zeichens ein Masc. ist, erhielten auch 
die Beisätze den gleichen Charakter. Sonst pflegt, indem man 
in der Vorstellung den Gesammtbegriff y7, xwoa ergänzend hin- 
zudenkt, das Fem. seine Stelle zu finden. Z. B. ladılwrirıc 
Landschaft am Pontus mit der Stadt Tudılwv. “Torıwizzıc oder 
Totımwrıs. Aengeürıs von Atlnosov. Aapeürıs. Teysarıg, Tvu- 
virig die Stadtgebiete von Tieyda, Tuava. ‘'H DIuwris ya, Il)- 
Ars 'ImAxög u. s. w. Von IIevxoAawrıg mit seiner Gräcisirung 
später. Regio Celenderitis Seleucia supra amnem Calycad- 
num, Tracheotis (auch Toaysi«) cognomine Plin. V. 22. 
Praefectura Armeniae majoris Caranitis Plin. VI. 20. Xaixirıg 
Insel mit Erzgruben, woher der Name. Xulwvitıg neben XKulw- 
viraı als Volk. 

Einer anderen Bemerkung Buttmann’s (Gramm. $. 119, 54.) zu- 
folge bilden -nvOg, avoc gar keine appellative Adjective, aber viele 
von Städten und Ländern, jedoch nur ausserhalb Griechenlands. 
Vgl. Et. Forsch. Il. 582. Daher als Gentilin z. B. Gindareni 
von Iivdapog, Gabeni, Emeseni, ’Eusonvoi. Buaetarreni. 
Laodiceni Plin. Vi. 19. Aulocreni, Euphorbeni, Pel- 
teni, Silbiani V. 29. Hypaepeni 3l. Thyatireni, Breg- 
Panienl, Perpereni, Tiareni. 33. Lystreni, Sebaste- 

‚ Thebaseni. 42. 4Saonvoi Volk in Arabien, St. Byz. viell. 
zu "vergleichen mit 48ao« Insel der Aethiopen. Paus. 6, 26, 9. 
Sırraxnvol. Marıuvoi. Tıßapnvoi. Zuparnvoi. Zaodıarös. Kume- 
nes Cardianus Frontin. Strateg. IV, 7, 34. Aber auch daher 
im Fem. Plin. VI. 19. regio Ch STEEENE: welche anderwärts N 
Xarxıdıxı) (die chalkidische) heisst, gleicher Analogie z. B. mit 
Cyrrhestice, das von Cyrrhus den Namen hat. Bei Strabo 
Davvnvi oder Duvvizıg Landschaft Armeniens. Aus diesem Grunde 
in Asien eine Menge Namen von Ländern und Landschaften auf 
-nv), -ene, die, als eigentlich- ableitende Adjectivsuffixe, natür- 
lich nie oder selten mitzählen dürfen, wo es sich um etymologi- 
sche Aufhellung der einheimischen Namen handelt. So z. B. 
Kouuaynvn, ein Theil von Syrien an Kappadokien grenzend. 
Daraus liesse sich, unter Zuhülfenahme von Zend hu (ev) ein 
» gut-magisches “ Lund wachen. Nach etwaiger Analogie von 
Sskr. z. B. Brahmavartta, Äryavartta Lassen Alt. 1. 5., 
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Brabmarshadega, das Land der göttlichen Weisen 127., 
und Virabhümi Heldenland 133. Kawıonvn in Armenien und 
Kwowuıonvn in Partbien, was stark an den Mannsn. Wumisa 
der Keilschr. erinnert. Bei Strabo Xl. p. 927. in Armenien die 
EDER (auch Zogarıın , Asılıonvn, Tovyodviın , 
Zuxuoonrn, Iwyaonvn, Davnyy, Koruonvn, 'Roxnorevn, Xog- 
Invn, Kuaußvonvn, 'Odeuavris u. 8. w. Heo&nvn nach Xerxes be- 
nannte Tandschaft an Kleinarmenien angrenzend. Aroonurnvr, 
vgl. Aroonurnc. Adıaßmvi. Kovlovanvn. Melırmvy. Xouarnvn. 
Xuopuxnvn von der Stadt Charax. Palmirenae solitudines Plin. 
V, 21., wo auch Stelendena regio. Armeniae regia Otene, 
Arnvr. 16. Sidene VI.4. Sarıonyn. Zapaunvyn. Zugaovnvn und 
Sueyagavonvn Theile von Kappadokien. Ilarzainvr; am Indus. 

7. Eine zwar bekannte Sache ist es, die aber noch immer 
grössere Beachtung verdient, als ihr bisher abseiten der Sprach- 
forscher zu Theil geworden, dass ausländische Namen, 
überhaupt Fremdwörter, allerhand Verdrehungen ausge- 
setzt sind, indem man sie theils nicht mit den einheimischen Laut- 
und Schriftcharakteren genau wiederzugeben vermag, und sie 
desshalb gern Aubequemungen an das aufnehmende Idiom 
selbst bis zu dem Punkte nachgeben, als seien sie in ihm von 
vorn herein zu Hause gewesen und desshalb auch darin gleich- 
sam etymologisch begründet. Hievon ein paar Beispiele. 

a) De Tanai Eustath. in Dion. v. 17.: ’Torfov de Orı ö 
notauös ovrog, dıa Tö rerauevwg gelv (mithin als ob extense, 
von raum) Tavarg &mriori xakovulvog, Zi, ws Yaol 
Tıvsg napd Toig nagoıxoicı Bapßagoıs wvöunora. Intpp. Pliu. Vi. 
7. p. 559. Franz. Der neuere Name Don erinnert bekanntlich 
lebhaft an don, was wenigstens bei den Osseten im Kaukasus 
ganz im Allgemeinen „Fluss“ bezeichnet. — 

b) Schon dem Geschichtschreiber Amm. M. XXIll. p. 269. 
Lindenbr. steigt doch ein sehr angebrachter Zweifel darüber auf, 
ob Adıaßnvn , Landschaft in Assyrien zwischen den Flüssen Ly- 
kos und Kapros (Wolf und Eber?), aus dem Griechischen zu 
leiten, wirklich erlaubt sei. Juxta hune circuitum, sagt er, 
Adiabena est, Assyria priscis temporibus vocitata, longaque 
assuetudine ad hoc translata vocabulum ea re, quod inter Oenam 
et Tigridem sita navigeros fluvios, adiri vado nunquam po- 
tuit: transire enim dıußaiveıw dieimus Graeci: et veteres qui- 
dem hoc arbitrantur. Nos autem didieimus, quod in his terris 
amnes sunt duo perpetui, quos et transivimus [durchwatet?], 
Diavas et Adiavas, juneti navalibus pontibus. Ideoque intel- 
ligi Adiavenam cognominatam, ut a fluminibus maximis Ae- 
gyptus, Homero autore, et India [dies ist richtig für uns 
Abendländer; Hindustan, d. i. Indus-Land, umfasst aber eig. 
nur das nördliche Indien mit Ausschluss von Dekhau], et Eu- 
phratensis antehac Commagena cet. Vgl. über die Varianten 
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Zabas, Anzabas Schneider, Lat. Gramm. I. 386. Ausserdem 
Ja heisst auf Griechisch „undurchschreitbar“‘, wie z. B. noruuög 


bei Xenophon: adınßaros, — vgl. auch Anab. 2, 2: Tiyons no- 
tuuöog dorı vavolnogos, 6v oUx iv Övvaiusdu Üüvev nlolov dıu- 
Anvaız; — und demgemäss auch ist die Erklärung des Landes- 


namens aus dieser Sprache grundfalsch. S. noch Mordimann DMZ. 
vi. 15. Offenbar bilden Diavas und Adiavas einen Gegen- 
satz, ähnlich dem z.B. von Irän ve Anirän (Iran, und Nicht- 
Iran —= Turan; vgl. Lassen, Ind. Alterth, I. 7 fg.); und, habe 
ich anders Recht mit meiner Vermuthung, die schon Et. Forsch. 
Einl. S. LIX. Ausg. 1. geäussert worden, dass wir Zend da&va 
(mauvais genie) mit leiser Abänderung in jenem Namenpaare zu 
suchen haben: dann fiel, aller Wahrscheinlichkeit nach, der Dia- 
vas, wenn, wie hienach nicht unglaublich, von daeva-yäj, 
oder Verehrern der Devs, umwohnt und nicht bloss eigner schlim- 
mer Eigenschaften wegen ein Dew-Fluss, ausserhalb des heiligen 
Gebiets der reinen Ormuzd-Verehrer, während Adiavas mit dem 
gesammten Adiabene umgekehrt ganz eigentlich die Nicht- 
Gemeinschaft mit den bösen Geistern, d. h. den Devs, hervor- 
höbe. Man vgl. im Vendid. 18. nr. 467. p- 174. Brockh. die 
Gegenüberstellung von daevayacnämca adaevayacnämca 
eben so dicht neben einander; und selbst den Mannsn. Adeung 
Aesch. Pers. 304. wage ich als „devlosen“ (vielleicht körperlich 
gleich mit &eos, obschon dem Sinne nach dessen Gegentheil: 
„der nicht in des Teufels Krallen ist“) zu deuten, einiger- 
massen analog mit Zend vida&va!) Contraire aux Devas. Dia- 
vas als eig. Adjectiv liesse sich, wo nicht gar durch Sskr. 
däiva (göttlich, bimmlisch) und eos, dann durch Zend da&vi 
ıVerehrer der Devas) und etwaiges Suffix -ya rechtfertigen, in 
welchem zweiten Falle etwa das i dort aus Jot hinter v in den 
Wurzelkörper selbst hinein genommen wäre. Indess auch Zu- 
sammensetzung bliebe möglich, d. h. von Zend daeva mit ap, 
Pers. äb (aqua), als: „Teufels-Wasser‘s;: es bedürfte hiezu nur 
der nicht gewaltsamen Voraussetzung von Wegfall des vorderen 


1) Auch hieraus erklärt sich vielleicht der pers. Mannsn. Beodns Phot. 
bibl. p. 23, 23. Ja selbst Biwdons 29, b. 17., wenn man Vendidad (auch 
wit müssigem n) zu Hülfe nebmen darf aus vidatvodäta (donne contre 
les Devas). Doch melden sich ausserdem andere Candidaten zur Wahl. 
Nämlich etwa vidhväo, wissend, weise, Superl. va&dista, oder vanhu- 
däo Qui donne du bien, Eben erwähnter Superl. va&dista darf wohl nicht 
in Ovdıaorns, Perser, Ctes. 43, a, 23. gesucht werden, und zwar vorzüg- 
tich seines a wegen, das mich auch zu etwaiger Gleichsetzung dieses Na- 
mens mit „Vedest, ge. ayeul de Zoroastre “ (Anquetil ZA. 1. 2. p. 8. I. 
5'. 419.) kein Vertrauen fassen lässt. Hinten mit yazata (lzed) und vorn 
hu, altpers. u (ed), dem, etwa zu Milderung des Hiatus, ein für das Grie- 
chische Obr hinter od gewohntes & (ovde) nachtrat? Sonst könnte auch du 
das y (Jot) haben vertreten sollen, wie Ptolemäus den Indischen Flussnamen 
Yamunä getreu genug durch Jıauovva wiedergiebt. Als ob mit dia. 
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Labial.e. Man lese inzwischen auch über die „Entstehung des 
Namens ar aus dem Namen der Flüsse (des grossen und klei- 
nen Zab)“, was hiemit grosse Aehnlichkeit hat, bei Cassel, 
Magyar. Altertb. S. 273 fg. nach, der übrigens die von mir auf- 
gestellte Ansicht nicht gelten lassen will. „Dass T,and und Fluss 
einen Namen trugen, ist etwas allzu häufiges, wie allerdings der 
syrische Namen a77 vom 2°7 sich unterscheiden mochte, indem 
der erstere, der kleine Zab, einen reissenderen Lauf als der 
andere hat“ S. 274. Danach müsste also das erste Wort nicht 
nur zu Adiabene, sondern auch zu Adiavas, das zweite aber zu 
Diavas stimmen. Es wird aber schwer halten, damit zugleich 
zu vereinigen, nicht nur Arab. ger IN Sabatus superior (Tuch, 
de Nino urbe p. 16.), sondern auch den kleinen Zab, welcher 
nichts desto weniger bei T’heophaues Chronogr. p. 267. A. noch 
ueyag notuuog Zupüg (Mu il) p. 40. heisst, und ein sehr 
reissender Strom ist (p. 35). Denn es müsste so ja Dib (oder 
könnte man dies ungefähr wie Diab lesen?) mit Zäb gleichstehen, 
in ähnlicher Weise wie Zevg (Sskr. dyäus) im Genitiv Jıög hat 
mit Wegfall von Digamma. Ueberdem kommt aber noch der Z&- 
Burog (oder Zußarog), Nebenfluss des Tigris Xen. An. 2,9, 1., 
sonst 1vxog, in Betracht. Es lässt sich jedoch nicht verkennen. 
wie derselbe sich, seines z halber, gegen eine Vereinigung mit 
Diavas sträubt, darf man anders nicht dafür z vermuthen, wo- 
durch wir eine Zusammensetzung mit obigem Zend ap (Wasser) 
erhielten. Auch leuchtet ein, wie bei seiner Schreibung Xeno- 
phon unmöglich konnte dıaßarög im Auge haben: eher noch eine 
Zusammensetzung, wie Zaßorog, und demnach [o- etwa mit Barog. 
Bemerkenswerther Weise übrigens heisst im Sskr. gavat (pro- 
perans, festinans) von gu, woher auch kurdisch zu (presto) 
u. sw. Et. Forsch. I. 8. 210. Ausg. I. Vgl. auch Brockh. 
Vend. S. 362. zävare (la force), kurd. zoraja (vecmenza), 
Pers. ‚3; (vis, violentia), angeblich von zu, se häter. Vielleicht 
dessenungeuchtet aber auch (5x> gui (fluvius), wenn man Sskr. 
gava Swift, quick hinzunimmt. Wie es sich mit unseren Fluss- 
namen verhalte: das steht auf alle Fälle sicher, die Griechen 
waren auf völligem Irrwege mit ihrem Deutungsversuche. Merk- 
würdig genug aber, dass, ausser dem Tigris selbst (übrigens 
nicht der Tiger, sondern bekanntlich von den Alten als „Pfeil“, 
eher „pfeilschnell“ gedeutet KZ. Vi. 253 fgg.), in jenen Gegen- 
den noch zwei andere Flüsse vorhanden, scheinbar mit Grie- 
cehischen Namen von wilden Thieren. Möglich, dass die letz- 
teren beiden in der That nicht von Verdrehung einheimischer Be- 
nennungen herrühren, sondern ganz eigentlich ihnen von Griechen 
ertheilt wurden, um deren Wildheit und Schnelligkeit dadurch cha- 
rakteristisch auzudeuten. So könnte Kungos (der kleine Zub; 
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indess auch Nebenfluss des Mäander in Grossphrygien) nebst dem 
KvnA6ßooos (der im Kreise — wohl durch Stromwirbel — um 
sich fressende; vgl. rura mordere das am Flusse belegene 
Feld benagen bei Hor.) in Attika und dem, gleich dem eryman- 
thischen Eber (von Preller auf den Fluss Erymanthos gedeutet) 
vielleicht von wüblerischer Natur benannten Söc in Böotien (KZ. 
VI. 125.) seine Rechtfertigung finden; so gut wie Aixoc, im 
Fall dies wirklich „Wolf“ ist. Dazu passte nämlich vortrefflich 


die Angabe bei Tuch, de Nino urbe p. 35., wonach von Kaswini 
appellatur Säbatus (15, die Syrische Form aan 1. c. p: ++.) 


furibundus propter cursus velocitatem. Auch diese Erklärung 
von Zußag, Diavas u. ». f. litte noch an einigen Schwierig- 
keiten. Wenn Diavas einen reissenden (Sskr. gava) Strom 
anzeigt, so müsste Adiavas, will man nicht etwa Zusammen- 
setzung mit Sskr. d behaupten (vgl. im Petersb. WB. ägavana 
als Erklärung von ägi Wettlauf u. s. w.), gegentheils einen sol- 
chen bedeuten mit trägerem Laufe (Sskr. a-gavas nicht rasch, 
nicht rüstig). Die Länge des Vokals in Zäb wäre wohl nicht 
allzu bedenklich, zumal wenn es eig. mit äb (aqua) componirt 
sein sollte. Allein die Frage, ob z oder d der primitivere Laut, 
darf nicht bloss wegen Diavas, wobei zu bedenken, dass Am- 
mian als Grieche vielleicht das d schon gelispelt sprach, wie 
die heutigen Griechen, sondern noch mehr wegen 317 durchans 
nicht unbeachtet gelassen werden. Man vgl. z.B. Zuodyyaı und 
Agayyaı alsbald. Ausserdem ‘aber, soll nicht das cha in sn 
das aus der persischen Sprache verschwundene a priv. stärker 
markiren, vielleicht weil man es irriger Weise für artikelartigen 
Vorschlag nabm: dann wüsste ich nicht, was dessen Sinn sein 
könnte; oder man müsste zu Zend Ahu- (0), wo nicht den Buch- 
staben nach leichter: ha- (Sskr. sa-, mit), seine Zuflucht nehmen. 
Ohnedies widerspräche gerade Hervorhebung nicht-raschen Laufes 


beim 3171 vor dem 2°7 ganz eigentlich der oben aus Cassel 
beigebrachten Stelle. 


c) Wir wenden uns zur ’EgvIpd Huiaooa, mare Ery- 
thraeum (vgl. Reland, Diss. misc. de Mari rubro s. Erythraeo 
T. 1. p. 101.), um wahrscheinlich zu machen, dass sein Name 
rothes Meer (mare rubrum) aus blosser Falschdeutung entstan- 
den sei. Man hatte übrigens vor Allem eine mythische Deu- 
tung zur Hand. Nach.Steph. B. gab es einen König 'Eovsoas 
(Strab. XVi. 766. ein Perser, oder XVII. 799. Sohn des Perseus), 
wovon das erythräische Meer benannt sein sollte. Eine der leeren 
Erfindungen, welcher sich, wie bekannt, tausendfältig das Alter- 
thum schuldig machte, um vornehmlich für Städte vermeint- 
liche Personen (xrioraı) aufzutreiben, aus denen man glaubte 
Namen, oft auch Gründung wirklich vorhandener Oertlichkeiten 
erklären zu können. In solcher Weise hatte man (für unseren 
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Fall besonders lehrreich) auch in Betreff der Städte "Eovdoui 
einen ’Eovsors, des Tkeukon also eines Weisse!) Sohn, oder 
einen ”Eov$oos, 8. des Rhadamanthus, in gar nicht zaghafter 
Bereitschaft. Derartige Nullen dürfen uns nie abhalten von Auf- 
suchen der wahren Namen-Ursprünge. Warum nun aber unser 
Erythras hier mit dem Perseus in verwandtschaftliche Beziehung 
gebracht wird, sieht sich ohne Aufwand grossen Scharfsinnes ein. 
Man ging dem verführerischen Klange von Namen nur weiter 
nach. Es kostete nämlich dem Griechen nichts, mit seinem 
Perseus die Perser auf dem Wege in Verbindung zu setzen, 
dass man deren eponymen Stammvater Il£oorg (ein Geschöpf viel- 
leicht auch der eignen und nicht einmal ausländischer Phantasie) 
flugs zum Sohne des Perseus mit der Androıneda dekretirte. Herod. 
7, 61; Apolld. 2,4. Nun ist ja aber das erythräische Meer un- 
zweifelhaft ein solches, was hauptsächlich Persiens Südküsten 
bespült; folglich —! Merkwürdig genug übrigens, dass Her. Th 
89. die Doivıxes von den Küsten des erythräischen Meeres in ihre 
nachmaligen Wohnsitze einwandern lässt, und goiıd ja auch — 
man meint freilich erst nach der Purpurfarbe, welche die Phöni- 
ker in Gang brachten — „roth“ (puniceus) bezeichnet. Dion. 
Perieg. v. 905: Oi d’ akög Eyybs Eovres, Enwvuuinv Doiverec 
Tov 0’ avdomv yevejs vi "Egvdoaloı yeyanoıyv. Uebrigens, im 
richtigen Gefühl, dass 'Eovdeod Juraocoa, unmöglich auch nur 
nach grammatischer Analogie, von ’Eoi3g0ag abstammen könne, 
schuf Dion. Per. 71l., oder benutzte doch, mit dichterischer 
Freiheit ’Eov$ouiog növros, was allerdings ein uach dem Erythras 
benanntes Meer, auch sprachgerecht, sein könnte, und im Latein 
als Erythraeum mare sich forterbte. Mare — quod Rubrum 
dixere nostri, sagt Plin. VI. cap. 28., Graeci Erythraeum a 
rege Erythra. Man sehe Ausführlicheres in Reland’s oben be- 
reits erwähnter Diss., worin z. B. auch gezeigt wird, dass der 
Name von mare rubrum u. s. w. sich keinesweges bei den Alten 
immer, wie heute, auf den Arabischen Meerbusen beschränkt, 
sondern oft das ganze Meer südlich von Asien umfasst, 
wesshalb sie auch öfter Euphrat und Tigris, ja den Indus ins 
rothe Meer sich ergiessen lassen. Sonst ist ot 'EovS$oaioı, von 
den Anwohnern des Persischen Meerbusens (dieser hiess auch 
zuweilen im engeren Sinne Zov$g& Yalaoca Reland Diss. cap. VI.) 
gebraucht, eine eben so richtige Bildung, als weoun man die Be- 
wohner von ’Eov3oal so nennt nach Analogie von Adnvaioı, “Po- 
waloı u. au. Gentilia auf -ı06, angeheftet an Ortsn. mit a oder 7. 

Woher hat nun das rothe Meer, 2gv90« Yalaoca, den Namen! 
Mare certe quo alluitur, ne colore quidem abhorret a ceteris, ab 
Erythra rege inditum est nomen: propter quod ignari rubere 
aquas credunt. Curt. 8, 9. Das Letztere, was man auch über 
die angeblich rothe Farbe jenes Meeres und deren Gründe ge- 
fabelt hat (siehe einen Wust von Meinungen hierüber zu der 
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Stelle in der Freinsheim’schen Ausgabe), ist vollkommen 
wahr, ohne dass darum die andere Meinung, wozu der Geschicht- 
schreiber von Alexanders T'hafen sich schlägt, um ein Haar besser 
oder begründeter wäre. Das schwarze (nach seinen Stürmen 
als unbeilschwangeres so geuannt) und das weisse Meer böten 
für ein wirklich rothes nur eine sehr täuschende Analogie. 
Reland hält &gv$oa IaAaocoa für ächt Griechisch, und ist der An- 
sicht, das Epitheton roth gehe auf eine heisse, von der Sonne 
(namentlich beim Aufgange) geröthete Zone, und das rothe 
Meer bezeichne demnach ein, eben in der heissen Zone belegenes 
Ost-Land. Viel zu künstlich, obschon ich ihm Recht gebe, wenn 
er Herleitung von den Idumäern (dY7x Edom, ruber) durch 
Gleichsetzung des Erythras mit Edom als völlig aus der Luft 
gegriffen verwirft. (Einen rein mytbischen, vielleicht von der 
Röthe des Blitzes oder vom Abendroth hergenommenen An- 
strich hat 'Eovseıa, Tochter des Geryoneus und die nach ihr an- 
geblich benannte Insel. Reland cap. 22. und Preller, Griech. Myth. 
il, 144 fg.) 

Doch nun heraus mit meiner Vermuthung. Längst habe 
ich mich dem Glauben hingegeben, in ’Eovdod Ydkucoa stecke, 
trotzdem dass man das erste Wort, aus Unkenntniss der richti- 
gen Etymologie, welche doch aller Wahrscheinlichkeit nach in 
einem Persischen Idiome gesucht werden muss, für Griechi- 
sches Adj. nahm und tautologisch zu einem, Meer bedeutenden 
Worte setzte, selber schon das Pers. derjä (Meer), was auch 
von Seiten des Lautes nicht leicht beanstandet werden könnte. 
Wollte des Griechen Ohr in dem Namen einmal einheimische 
Klänge vernehmen: dann verfuhr sein Mund nach Umständen noch 
säuberlich genug, wenn von ihm das heutige derjä, oder dessen 
älterer Ausdruck, , mit You wiedergegeben wurde. Was die Form 
des letztern anbetrifft, so ist die wohl am besten aus tara- 
daraya erkennbar, was nach Benfey, Pers. Keilinschr. S. 81. 
„jenseit des Meeres“, — also im ersten T’heile mit Lat. trans- 
warinus vergleichbar — bedeutet. Vgl. die Zugayyaı und Jgay- 
yaı Burnouf Y. Not. p. XCVI., wahrsch. von Zend zarayö 


(lac), Pehlewi zar& (lac et mer), Pers. 42 1. Mare 2. Magnus 


Auvius, und, mir nur rücksichtlich des Anlautes undeutlich, wie 
ich zu glauben wage, auch Russ. o3epo, Ill.-Slaw. jezer m., 
jezero n., Poln. jJezioro u. s. w. (Landsee, Teich ). Nach 
Lassen, Ztschr. VI. 471. aus Sskr. haras, also, wenn begründet, 
mit dem üblichen Eintausch von z (d) st. bh, wie Ill. jezero 
(auch Ung. ezer), tausend, aus Pers. hezär, Zend hazanra 
—Sskr. sahasra. Sskr. sam-udra (eig. Wasser-Versamm- 
lung) kommt natürlich, des sonst ähnlichen Schlusses ungeachtet, 
gar nicht in Frage. 

Uebrigens wüsste ich auch für den Anfang, wie mir vor- 
kommt, nicht unschicklichen Rath; nur dass, in Ermangelung der 
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einheimischen Lautgestalt des Wortes, zwischen zwei, es 
scheint, gleich guten Wegen sich eine sichere Wahl kaum treffen 
lässt. Dem Begriffe nach passte Comp. mit Zend Airya, Arisch, 
oder, damit ziemlich gleichbedeutend, Iranisch, vortrefflich. 
Wir erhielten dadurch ein Arisches, d. h. auch, wie Arab. 


JS 5% bahr Färs, Persisches Meer. — Abseiten des 


Lautes empföhle sich vielleicht noch besser Zusammensetzung mit 
Zend, auch Sskr. uru (large, grand), also das grosse Meer. 
Ein Name, der sich auch begrifflich empfiehlt, indem das ery- 
thräische Meer, wie Reland unwiderleglich dargethan hat, weit- 
gefehlt nur auf den Persischen oder Arabischen oder Gangeti- 
schen Meerbusen eingeschränkt zu sein, in gar nicht ungewöhn- 
licher Ausdehnung des Begriffs diese alle vielmehr als Ganzes 
die Theile in sich fasst. Vgl. z. B. bei Reland p. 62. 77. Aga- 
tharchides: IaAurrav oDoav Anzıgov uyede navzag Fri xal 
x” nuüs Znovoualev &gv$oav und p. 74. aus Strab. 1. XVl.: 
Arabiam scribit habere ab austro nv ueyaAnv Yahurıav rıv 
Fe Tav xoAnwv Augyoiv nv ünacav ZovFoav xulovow. Schon 
in KZ. VI. 257. erkläre ich mehrere, an Wassern gelegene Städte 
ihrem Namen Evownos (z. B. Amm. M. XXXIll. p. 273. Lindenbr.) 
nach, aus Zend urväpa (breite Wasser habend); und ausserdem 
kommt Zarayö vöurukashem (Lac, qui a des rivages £ten- 
dus), also selbst in Verein mit zarayö (See) vor. Burn. Y. Nott. 
p- 97. Letzteres in sehr analoger Weise, indem vöouru zwar 
nicht Erweichung ist von pöuru (Sskr. purürü, wo mit uru 
sogar verbunden. Benfey Gloss.), aber sich zu Sskr. *varu, das 
man für den Comparativ var-iyas voraussetzen muss, gekürzt 
uru, sehr ähnlich verhält, wie p6uru: S. puru (novAv, noA:) 
und dem Griech. evev entspricht. Vgl. evoda vora JaAdoong und, 
svovnopog (weithin fahrbar) als Hom. Beiwort des Meeres, und 
nur von einer Entfernung im Besonderen, nicht von der unend- 
lichen Weite des Meeres überhaupt: Insula Melita, satis lato ab 
Sicilia mari periculosoque disjuncta. Cie. Verr. 2, 4, 46. 

Dass der vermeintliche König Erythras mit so vielen an- 
dern vermeintlichen Eponymi von Oertern und Völkern ein blosses 
Hirngespinnst sei, wird man heutzutage Relanden (Kap. 15.) ohne 
"Weiteres einräumen. Wenn man übrigens sogar ein Grabmal von 
ihm auf einer der Inseln des Persischen Meerbusens kennen wollte: 
so mag es mit dem Grabmal seine Richtigkeit haben, nur dass 
freilich zweifelhaft bliebe, wem zu Ehren es gesetzt sei. Auch 
wird von Verschiedenen eine andere Insel genannt, worauf es sich 
befunden haben soll. Plin. lib. VI. 33. p. 721. ed. Franz. sagt: 
Insula in alto objacet Ogyris, clara Erythra rege ibi sepulto, 
und diese giebt man für das heutige Hormuz 55? aus. Indem 


der zweite Name an den Hormuzd (Z. Ahura-mazda) lebhaft 
genug erinnert, liesse sich gewiss als nicht gunz unwahrschein- 
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lich die Vermuthung aufstellen, ob nicht auch jenes Ogyris, nach 
Eust. in Dion. v. 606. ’2yvoıg ebenfalls mit Grabmal des Ery- 
thras, dem Zendischen ähuirya (relatif a Ahura) gleichkommt 
und folglich nur den ersten Theil des Persischen Götternamens, 
während Hormuz beide, enthalte. Das Omega wäre eine dunk- 
lere Aussprache des ä; y Stellvertreter von h und ı von y (Jet). 
Zu überlegen wäre dabei indess etwa noch, ob nicht zu der Sage 
auch der wenigstens neupers. Ausdruck gür (sepulerum, monu- 
mentum) könne mitgewirkt haben. Dagegen, wenn man Arrian 
in Hist. Ind. Glauben schenkt, war es die Insel Odguxta, auf 
welcher man das Grabmal des Erythras zeigte. Auch nennt er 
als einen Beherrscher derselben Malyvns, was zwar auch an 
Mazda erinnert, allein mit kurd. mazen (magnus) einerlei 
sein mag. 

d. Ein anderes recht in die Augen fallendes Beispiel von 
der Sucht, Fremdwörter der einheimischen Sprache zu assimili- 
ren, bietet der Fluss, von dessen Namen uns glücklicher Weise 
die Zendische Urform überliefert ist. Nämlich Ha&tu-mat’ (in 
einzelnen Casus n vor t), d. h. der überbrückte. Man sehe nun 
aber Burn. Nott. p. XCII. die Masse von Namens-Varianten, 
welche daraus geflossen, zu einem grossen Theile Kinder fal- 
scher Vergleiche und Herleitungen. Man nennt ihn im jetzigen 
Persisch öfters Hindmend. Augenscheinlich, indem das vordere 
n keine Berechtigung in der Etymologie hat, mit irrigem Hin- 
schielen nach Hind. Die Formen Hirm end, Hilmend u.ä. 
finden ihre Erklärung vermuthlich dadurch, dass im Afghanischen 
r und | häufig an die Stelle von Dentalmuten sich einschleichen 
(Et. Forsch. I. 95.). Gleichwohl dürften ’Eotuavdpog, Herman- 
dus bei Arrian und Plinius auf Irrthum beruhende verwerfliche 
Lesungen sein. ’Eptuav$og bei Polybius und Erymanthus bei 
Curtius aber ist dem gleichnamigen Flusse in Arkadien zu Liebe 
gewählte Form. Jedoch in Bezug auf das Wortende muss man 
ihr sogar vor Ertuavdgog den Vorzug geben, welchem man einer- 
seits einen mit Personen-Namen auf -avdgog (als ob von Frvuog) 
oder -wavdpog und nach zweiter Seite hin mit Maiavögog gleich 
abfallenden Ausgang gab. Vgl. ausser coriandrum st. xooluvvov 
auch Maiavdoog als Namens-Verdrehung für das Gebirge Man- 
dara Tassen, Alterth. Zus. $. L, 

e. "Exßatara hat durch Griechische Umbildung den Schein 
angenommen, als gehöre es zu xßalve, ixßurnglog, wie man 
auch bei Adıaßnvn an diaßalvw gedacht hat. Dem einheimischen 
Persischen Ausdrucke offenbar näher steht ion. und poet. 4y,ßu- 
tava, welches Namens übrigens äuch noch eine, später Baravsıa 
genannte Stadt in Syrien am Berge Karmel lag. Desgleichen 
Hebr. smans Rosenm. Hdb. der Bibl. Alterth. 1. S. 297. kann 
Eee gelten, welche des Endvokals verlustig geht 

Kamatan, Dies bedeutet „eig. conventio, Zu- 
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sammenkunft, Vereinigung, conform der Art, wie Dejokes 
nach Her. I. 98. die Stadt gründete“ Benfey Klschr. S. 17. 80, 
96. vgl. Spiegel Huzvaresch-Gramm. 8.120. Also vielleicht, wie 
Aquae Convenarum, Bagneres, wofür man es hält. Ist das 
richtig: dann stammt es von Sskr. san-gam Congredi, conve- 
nire (auch hostiliter, was auf einen Schlachtort zielen könnte); 
visitare, und wäre in der T'hat mit ovupßalreıy etymologisch ver- 
wandt, in so fern als gä (Gr. Aa) die kürzere Form zu gam 
ist, ZT und x% demnach enthalten, unter Ausstossen des Vokales 
a (welche auch z. B. im Sskr. ga-gmu: neben ga-gäma ein- 
tritt), diese Wurzel, indem sie zugleich m in die Muta verwandeln, 
wie auch zwischen Bardiya und Smerdis (s. ob.) ein ähn- 
licher Wechsel eintritt. Der Hauch vorn ist, wie unzählige Male 
sonst, im Griechischen weggelassen, während Persisch Hama- 
dan das g unterdrückte, auf Pehlewi-Münzen aber die Abbrevia- 
tur anx DMZ. Vlli. 14. auf eine Umstellung des Hauches hinter 
dem Vokal schliessen lässt: eine Stelle, die er auch im Hebr. 
einnimmt. — Ein völlig anderer Name ist demnach Dx oder FOR, 
d. i. Aspahän, ispahän, „Mol, der allenfalls innooraola — 
gleich Stuttgart — bedeuten kann, wie Lassen wollte (Etym. 
Forsch. Einl. S. LX1. LXXI, u. 186.). Etwa Altpers. awahana 
Wohnort von Sskr. vas, oder eine ausgekerute Form von Sakr. 
dhä (tTiImw) wie „43 nihän (absconditus, latens) von nihä- 
den (ponere, collocare) aus Sskr. ni+dhä (1. deorsum ponere 
2. abjicere 3. sepelire, wie Lat. ponere, beisetzen, bestatten, 
von Todten), also eig. „niedergelegt“, wie Lat. abdere wört- 
lich „weglegen“ ist. Sskr. nidhäna A receptacle, ädhäna 
Taking. Receiving. A pledge, deposite u. s. w. Auch sogar 
Pers. — nur mit Festhaltem an dem kernhaftern Element des 
Lautes: („0 dän (Vas, theca). Für ’Exßarava wäre eine solche 


Deutung unmöglich, indem Pers. asp (equus) vollkommen wider- 
strebte, es aber nirgend hier eine dem Lat. equus in der Aus- 
sprache sich aunähernde Form giebt. Als durchaus verwerflich 
erweist sich jetzt auch durch die diplomatisch auf Stein beglau- 


bigte Urform Relands Erklärung Diss. p. 106 aus ! äq (domi- 
nus, magnus) und bl äbädän Locus cultus et incolis refer- 


tus, obschon sich diese früherhin alleufalls durch die vielen Na- 
menausgänge auf -äbäd empfahl. Uebrigens sagt der Schol. 
Aesch, Pers. 16.: örı Axsooala noöregov dxaltiro uno Axt o- 
oulov ra vov ’Exßarava Aeyoueva. 

Portospana in Karmanien und ’Ogröonara, St. der Paro- 
pamisaden Strab. XV, 723., aller Wahrscheinlichkeit nach von 
Zend gpänanh (excellence), wozu man auch Znauirens zieben 
könnte, stände diese Variante von Aonauirons. Ctes. cap. 29. 
(s. Bähr p. 165.) sicherer. Im zweiten obiger Städtenamen sucht 
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man als Vorderglied wohl am schicklichsten Z. vereta (eelebre), 
im ersten aber perethu (amplus, magnus, Gr. nlarüg). Daun 
stände ’Ogröonav« mit seinem Namen (,von berühmter Vortrefflich- 
keit“) auch nicht durch die Wirklichkeit in Widerspruch, indem 
diese Stadt als Knotenpunkt der grossen Karavanenstrasse von 
Persien nach Indien desgleichen als n &x Büxtewv relodos be- 
zeichnet wird. Da sie sonst auch K&oove« (Cabura Lassen II. 
135.) hiess, wäre es leicht möglich, dass dies ihr eigentlicher 
und gewöhnlicher, jenes nur ein vernehmerer Titel-Name war. 
Baktrien heisst der Zendavesta Bäkhdim cgriräm (fortunatam), 
eredbwö drafshäm d. h. die hochfahnige, von drafsha Le 
drapeau, &tendard. Burn. Y. Nott. p. 48. Boett. Arica nr. 243. T'huschı 
drosa. Benfey Gloss. v. drapsa, als ‚„‚tropfend“ von verschiedenen 
Gottheiten. Ob von dem Adj. grira mit Aufgeben des einen der 
beiden o die Siouxes Volk zwischen der Mäotis und dem kaspischen 
See, ist natürlich sehr fraglich. Dagegen scheint mir Herleitung 
aus drafsha für JSaoawa (mit Kinschieben des ersten « zur 
Milderung der Aussprache) Strab. Xl, 516. XV, 725. oder Jod- 
yaxo (mit Suff., das gewöhnlich verkleinert) Arr. An. 3, 29., 
St. in Baktrien; desgleichen Soswıavol in Sogdiana und Jolya 
untoönolıs ganz unbedenklich. Ja selbst 4dgawa in Hyrkanien, 
sei es nun mit der Privativ-Partikel a- zusammengesetzt (was 
freilich als „ohne Fahne“ gewiss nicht ein lobendes Epitheton 
gäbe), oder aus einem ha- statt Sskr. sa- (mit), wo nicht: „eine 
eigne (Zend hva, qa suus) Fahne besitzend“, schliesst sich von 
unserer Namenfamilie vermuthlich keinesweges aus. Ich argwölne 
nun aber, es hat sich von der, auf Baktrien bezüglichen Bezeich- 
nung noch eine Erinnerung bis zum Schahnameh herab erhalten. 
Ferdusi erzählt nämlich von einem Drohbriefe, geschrieben mit 
pehlewischer Schrift, welchen der König Ardschasp von Turan 
an Guschtasp durch zwei Zauberer entsendet. ‚Darauf entfernte 
sich (bei Yullers, Fragm. 8. 79.) der hasssüchtige Biderefsch, 
nach dem berühmten Balkh zog ihn die Pracht dieser Stadt, nebst 
seinem Freunde, dem halsstarrigen Namchast, der da bittet 
um einen schönen Namen.‘ Dazu Vullers S. 118: „Ferdusi spielt 
hier auf Beider Namen an. Biderefsch bedeutet im Persischen 
ohne Glanz, und Namchast heisst: Bitte-um-einen-Na- 
men. Der Dichter sagt daher von Biderefsch, der Glanz oder 
die Pracht der Stadt Balkh habe diesen, des Glanzes beraubten, 
an sich gezogen; und Namchast, der Namenlose, bitte um einen 
guten Namen.“ Sollte der erste Name jedoch nicht vielmehr 
buchstäblich einen „fahnelosen‘“ bezeichnen, und so zu dem „hoch- 
fühnigen“ Baktra den geraden Gegensatz bilden? Freilich ist 
„urso direfschän Splendens. Vgl. indess, dass im Sskr. ketu 
Lichterscheinung: Helle, Klarheit, zugleich das Feldzeichen, Ban- 


ner, bezeichne, und (s. Petersb. WB.) zur Bildung von mehreren 
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Egn. z. B. Ketumant (als Adj. mit Klarheit begabt, hell), 
Suketu; Ketumäla (Egn. eines Volkes) sich hergicht. 

Die Persische St. Zouga erklärt sich etwa zunächst adjecti- 
visch (vgl. Frz. fort, forteresse; fortification) als starke Festung 
(vorausgesetzt dass sie dies war). So vielleicht nicht minder der 
Fluss Zioberis in Parthien (Sickler Geogr. 8. 690) im Sinne 
des violens Aufidus. Hor. Od. 3, 30, 10. Man wendete sich 
hiebei passend an Zend zävare (la force), Pers. „9; zör (vis, 
violentia) Bätticher Arica nr. 272., kurd. zoraja (veemenza), 
altps. zurukara [vorn au st. u?] Gewaltthäter. Vorausgesetzt, 
dass in diesen Wörtern nicht bloss der Begriff der Gewaltsamkeit 
liegt. Persisch MA}; zürmend Robustus, validus. 2. violen- 
tus. Dazu nicht unglaublich, und dann von ganz besonderem 
Interesse, der Name der Huzväresch-Sprache (gew. Pehlewi 
geheissen, s. früher IleAayw»), indem er scheint ein Idiom welt- 
licher Machthaber anzeigen zu wollen im Gegensätze zu dem, 
so zu sprechen, kirchlichen Zend. Vgl. das alte Kirchenslavisch. 
Siehe Spiegel Huzvaresch-Gramm. 8. 193, wonach sich im Yesht 
Abän I, 6. Westerg. huzvar&na als „gute Kraft habend, mäch- 
tig“ findet. — XuguS IIaoıvoö oder Znuoivov Intpp. Plin. VI. 32. 
p. 709. ed. Franz., wo das erste Wort Griechisch ist in der Be- 
deutung eines mit Palisaden befestigten Ortes. 

f. Semitischen Ursprungs, wie schon die Stellung be- 
weist, ist der Naog- uiryos, d. i. Baolkeıog nörauog in Babylo- 
nien. Naarmalcha Ammian. lib. 24. p. 286. 299. ed. Lindenbr. 
quod fluvius (amois) regum interpretatur. Dazu ferner die 
Obss. p. 140. und Reland Diss. T. il. p. 201., wie MeAxosg be- 
kanntlich „König“ besagt. Bei Plin. Vi. 30. p. 688. ed. Franz. 
Euphratem — ab Assyriis vero universis appellatum Armalchar 
[wegen des voraufgehenden m ein n zuwenig, und r am Ende 
falsch], quod significat regium flumen. Et. Forsch. Einl. S. XLIV. 
Aus ,;& (fluvius), was z.B. auch in Mawaralnahr, Naharaina 
(Mesopotamia) Champollion Gramm. Egypt. p. 150. 159., d. h. 
unstreitig nach ‚den beiden Flüssen“ »o geheissen. Etwa auch 
‚Naaoda St. in Syrien am Euphrat, und Napuakıs St. in Pisi- 
dien, eig. nach Flüssen benannt? Ausserdem Plin. VI. 30. 
p. 691.: Sunt etiamnum in Mesopotamia oppida: Hipparenum, 
Chaldaeorum doctrina clarum et hoc, sicut Babylonii, juxta flu- 
vium Narragam, qui dedit eivitati nomen. Dazu Intpp. Civitati, 
sc. alteri, nempe Narragae. Das Wort aber wird erklärt: a 
Chaldaico 93% a) Naar-raga, quod flumen scissum 3l- 
gnificat. ; j B 
V. Ueber die ethnographische Stellung der Parther s. 
Lassen Ztschr. f. K. d. M. VI. 538 fgg. und Spiegel Huzvaresch- 
Gramm. $. 2: „Die Sprachverhältnisse von Alexander’s Eroberung 
bis in die ersten Jahrh. nach der Entstehung des Islams.“ Sskr. 


412 "Pott, über altpersische Eigennamen. 


Pärada nach Lassen De Pent. Indic. p. 61. Die Altpers. Keil- 
inschr. 1836. S. 71., also mit d und hinten ohne Liippenvokal, 
Altpers. „Partlhwa partbisch. Bez. des Landes, Masc. Nom. und 
Parthwi Fem. Partbien‘“ (Benfey S. 87.) spiegelt sich am be- 
sten in JIuv3vals oder Iluo3vunyn neben IIugsiu, Lateinisch 
Parthia und Parthiene, welche letzteren, im Fall nicht i für 
y stehen soll, das w aufgaben, wie desgleichen JIao$oı, Parthi 
u. 8. w. Zu dem allgemeinen Grunde der Vernachlässigung des 
w mag noch als besonderer der kommen, dass es eiu illyri- 
sches Volk IIaoseıvol oder Ilaosnvol, Parthin® gal, sowie 
eine St. Il&o$os, Parthus, in Illyrien, wesshalb die genealo-. 
gische Spekulation sogar eine IIao9w als T. des Illyrios (App. 
Ilyr. 2.) erfand. Justin XLI, 1. sagt: Parthh — — Scytharum 
exsules fuere. hoc etiam ipsorum vocabulo manifestatur; nam Scey- 
thico sermone Parthi exsules dieuntur. Diese Stelle kommt 
auch bei Jornandes cap. 6. vor, wo aber noch ein verdrehter 
Zusatz: De nomine vero quod diximus eos Parthos id est fu- 
gaces, ita aliquanti [späterer Ausdruck für aliquot] ety- 
mologiam traxeruat, ut dicerentur Parthi, quia suos refugere 
parentes“, als ob der Name von diesem Lateinischen 
Worte käme! Vgl. Selig Cassel, Magyar. Alterth. S. 286. vgl, 
S. 193: „Es gehört die biblische Anschauung selbst, nach Jer 
Meder und Perser zu verschiedenen Stämmen auseinandergerissen 
werden, gewiss zu den bedeutungsvollsten Bemerkungen auch für 
neue Untersuchungen.“ Ueber ‚Auswanderer ‘“ als Bezeichnung 
mehrerer Völkerschaften s. Et. Forsch. II, 527. Inseln des Ery- 
thräischen Meeres, &» r7joı roVg Avuondorovg [Verbannte] xaAso- 
utvovg waroınla Baoısic. Her. Y,» 93. Gregg, Karavanenzüge 
durch die westlichen Prairieen 1845. II. S. 188: „Die Stämme 
erhalten oft ihre Namen von abgegangenen Häuptlingen oder auch 
von einem besonderen Umstände bei ihrer Trennung; oft aber 
nehmen sie einen Namen von einem bedeutsamen Worte in ihrer 
Sprache an. So sollen Choctaw und Chikasaw Namen von Häupt- 
lingen gewesen sein; Seminole (oder Seminoleh) und Pioria 
bedeuten einen Flüchtling oder Abtrünnigen, während Illinois 
in der Sprache jenes alten Stammes, und Lunnapae [vgl. Mithr. 
I, 3, 415. Talvj, Indian. Spr. S. 94.], wodurch die Delawares 
sich unterscheiden, Mann heisst.“ Lassen bringt den Namen der 
Parther mit Zend peretu (Brücke) aus pere (l. complere, fa- 
cere 2. traducere. Cl. 10, caus. traverser, faire traverser) in Ver- 
bindung, so dass es also „der Ueberschreiter, die Greuzen über- 
schreitend, übersiedelt“ bezeichnete. So deutet ja auch der 
Name Hebräer „appellativ gefasst, auf Jeuseitige, Leute 
aus dem jenseitigen Lande, von 729 jenseitiges Tand, 
insbes. Land jenseit des Euphrat, und der Ableitungssylbe . 

u. 8. w.“ Rödiger, Hebr. Gr. $.2. Der Zeudwurzel steht, ausser 
negalvw (vollenden, beendigen), auch neoüv, 2. B. SuAuooav, sehr 
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nabe, und nach Lassens Voraussetzung müsste sich Parther etwa 
mit neoaıng, natürlich nach Abzug des anderen Wortschlusses, 
vergleichen lassen. Dieser aber scheint in dem, auch von Per- 
sonen gebräuchlichen Sskr.-Suff. -tu begründet, z. B. gantu 
A traveller, a way-farer; gäntu A goer, ägäntu A guest. 
Gätu A singer. Kräntu (eig. Wanderer) A bird in general. 
Vahatu (eig. vector) An ox; a traveller. Kantu (amator) der 
Gott Kämadeva; auch, nebst kanti: Happy. Kshäntu Patient, 
enduring. S. über dies Suffix Leo Meyer Kuhn Zitschr. Vi. 288. 
An tu treten dann wohl als neue Sufl. a und i, vor welchen sich 
der Vokal naturgemäss zu w verwandelte, seinerseits aber die 
auch im Zend begründete Aspiration des t hervorrief. Sonst 
giebt es auch ein Unadisuffix -tva im Sskr., wie dä-tva A 
giver, a donor; ganitva Father, -tvä Mother, das sich unmit- 
telbar für Parthwa beanspruchen liesse. Ein Analogon von 
Sskr. paradega A foreign country, Hindust. ll, (Stranger) 
G. de Tassy, Rudim. p. 37., und Lat. peregre, also hinten 
Comp. mit Zend danhu, daqyu (provincia), was ich Etym. 
Forsch. S. LXXIV. Iudogerm. Sprachst. Hall. Encyel. S. 53. 
(vgl. Bötticher Arica p. 56. nr. 21.) vermuthete, scheint mir 
seit Auffindung der Originalform unhaltbar geworden. Ueber 
die Zulässigkeit, dieses angeblich Skythische Wort aus Ari- 
schen Mitteln zu deuten, s. Lassen unter Zugrundelegung von 
Malalas, Chronogr. Il. p. 26. ed. B.: obgtıvag LETAVAOTOG 
nomoag &xtAtvoev avrodg oixelv &v TIsgoldı" .... zul kusvar Ev 
Tlsooidı oi avrol Zxvsar EE &xelvov Bug ıng [todt) vor‘ olrıvac 
&xinInoav and rwv Ileoowv Ilao 301, 6 Eorıv Egumvevöuevov 
Tleooıx dınrkxtw ZxvFaı. Vgl. auch den böotischen Volksstamm 
IToovaoruı bei Steph. Byz., der doch wohl analog gebildet (etwa 
als früheste Bewohner) mit uerovioraı, was nicht zu sein unter 
allen Hellenen die Athener bei Her. 7, 161. sich rühmen. Dalıer 
auch Meıovaorng (Umsiedler) Paus. 7, 1, 7. als Sohn des’Aoyur- 
doog, das ich nicht für doyög &dvno (herrschender Mann) als De- 
terminativum erkläre, weil sonst gewiss nicht hinten das ablei- 
tende oc, vielmehr -nvwe stände, sondern als ein Compositum, 
worin „Männer“ der vom Verbum abhängige Begriff ist. Hier 
wäre nun aber wieder eine doppelte Möglichkeit. Entweder sollte 
der Name, nach Analogie des Wortes «ox£yovos (der Erste des 
Geschlechts , Stammvater) einen bezeichnen, welcher einen neuen 
Stammreigen beginnt, oder zweitens einen Anführer von 
Männern gleich ‘4ux&iaog. Darüber entschiede vielleicht zu Gun- 
sten der zweiten Ansicht seines Bruders ‘4oxıröing Name, könnte 
man darin einen Anführer von Kriegerscharen (t&log) suchen, 
und nicht Jemanden, der in Erreichung vorgesteckter Ziele aus- 
gezeichnet ist. Beide nämlich sind Söhne des Achäus (also 
dieses Eponymus der Achäer) und werden Schwiegersöhne des 
Danaus (wiederum alter Stammname der Griechen) und wan- 


ie 
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dern -- 80 lautet diese Stammsage — von Phthiotis nach Argos 
ein, uud dess nicht zum kleinsten Beweise, meint der Bericht- 
erstatter Paus. Achaica Kap. l., diene der obige Name Meruvd- 
orng, der, wie sich von selbst versteht, ein apokryphes Erzeug- 
niss der Sage selbst ist. Gleichermassen ist auch der mythische 
Vater von Axauös und ”Iwv, nämlich ZoüJog nicht als nach der 
Farbe &ov3og !) (Euv$6g) geheissen zu betrachten, sondern, schon 
durch diesen seinen natürlich unhistorischen und bloss eine ge- 
nealogisch-ethnische Anschauungsweise vorstellenden Namen als 
ein „Verstossener (ejectus ex patria atque in exilium expul- 
sus).“ Es ist ein Derivat aus &SwIEw, indess begreiflicher Weise 
nicht aus dieser secundären Gestalt des Verbums, sondern aus 
der unabgeleiteten wurzelhaften, wie sie sich noch in 2£wow 
(Wz. w$) offenbart neben !&wdr70w; also fast genau 30, wie 
pülog nicht von YıAldw ausgehen kann (eher umgekehrt), wohl 
aber von der Wz. gıA, die noch in &yaAdunv sich geltend macht. 
Die Aphärese des Vokales vorn darf uns am wenigsten irren: sie 
findet im Monatsn. Eavdıxös, der vom Aufblühen (2££uv$eiv) her- 
rührt (vgl. die ähnliche Bildung ovvrelıxög), ein durchweg aus- 
reichendes Gegenbild. Das ov aber st. w lässt sich durch mund- 
artliche Analoga stützen. Wirklich berichtet a. a. 0. die Sage 
von ibm: Xoövw de voregov dnoduvörrog "Eiinvos, Zuüdor vi 
Aoınoi Tod "EiAnvos neides dımwxovaı dx Geoowuklus x. tr. &E. und 
abermals nach Erechtheus Tode zu Athen: oi Aoınol too 'Eoey- 
Fwg naideg (ausser Kekrops) 2:#Auvvovoı dx TTS XWvug av- 
tov. Auch Zovsia in Sieilien. Vielleicht gar als eine Stadt 
Landesverwiesener, refugies. 

Spiegel, Huzvaresch- Gramm. 8. 8. sagt etwas dreist und 
vielleicht mit zu knapper Einschränkung: „Die Namen der Parthi- 
schen Könige sind alle &ränisch [iranisch], mit Ausnahme des 
Sanatroikes, der wenigstens noch nicht erklärt ist.“ Vgl. Lipsii 
Exc. ad Tac. Ann. lib. IH. A.: Parthorum reges, qui innexi re- 
bus: ulteriora mihbi non sunt curae. Also nicht vollständig. 
Ueberhaupt aber bedürfte es zur weiteren Aufhellung der Frage 
über das Idiom, welches den Parthern durch Geburt angehörte, 
einer Sammlung von allen Parthischen Namen. Das Verzeich- 
niss bloss ihrer Königsnamen entschiede zu wenig. Die Könige 
der Parther hatten ein zu woblbegründetes Interesse, Namen ihrer 


1) Nämlich es soll unter dem Blondhaarigen Apollo gemeint sein, wie 
man will. A. v. Gutschmid, Beitr. zur Gesch. des alten Orients S. 127, 
Eben da: „Die Malayen (der Name soll dasselbe bedeuten, wie der der 
Parther. nämlich aeravaoraı) sind über alle Indischen Inseln verbreitet 
"8. w. Auf dem Continent ist nur ein Land, wo die Malayen in grössern 
Massen sitzen, die Halbinsel Malaka, die von ihnen den Namen hat, wie 
lonien von den loniern“ u. » w. Die Bewohner dieser Halbinsel nennen 


sich selbst Nalaya oder Maläyo (y der Deutsche Cons. j). Humb. kawi- 
werk. Bd..1. 8.12, veloS.cl 
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Vorgänger aus der Persischen Dynastie aufzunehmen; und ein 
Schluss etwa auf arischen Ursprung der Parther und ihrer 
Sprache wäre daraus nicht im mindesten gerechtfertigt. Man 
machte sich sonst desselben Trugschlusses schuldig, wie Bötticher 
Arica p. 4, wenn er behauptet: Cappadoces per mensium no- 
mina certo proximae cum Persis affinitatis arguuntur. 
Bei den Kappadokern war mit vielen Persischen Gebräuchen zu- 
gleich der Gebrauch des Zend-Kalenders, und zwar um so leichter 
eingeführt, als derselbe durch die Namen von Izeds, welche darin 
eine so grosse Rolle spielen, eine durchweg religiöse Bedeutung 
besass. Sollte diess Argument gelten: dann müssten auch alle 
neueren Europäer (selbst die ausserhalb des Romanismus stehen) 
so gut wie Lateinischer Rede sich bedienen, weil sie mit 
ziemlicher Gleichförmigkeit sammt dem Julianischen ( nachmals 
verbesserten Gregorianischen) Kalender auch die römischen 
Namen der Monate bei sich einführten. 8. noch DMZ. X. 377. 
Vorsichtiger als Spiegel hatte sich Lassen ( Ztschr. f. K. d. 
M. VI. 541.) ausgedrückt: ‚Die Namen ihrer (der Parther] Könige 
sind mit wenigen Ausnahmen Persisch, es werden Magier bei 
ihnen erwähnt und wir wissen von einem Könige sicher, dass 
er ein Vertreter der Lehre des Zoroaster war. Es liegt in der 
Natur der Sache, dass die Sprache des roheren Volks sich aus 
der des gebildeteren bereicherte; es ist daher sehr glaublich, 
wenn Justin [XLI., 2, vgl. übrigens Suid. ed. Gaisf. p. 3376. 
s. v. Eworeıg] berichtet, die Sprache der Parther sei aus der 
Skythischen und Medischen gemischt.“ Mit weiterem 
Beifügen: „Die einzigen Königsnamen, die man nicht als Persisch 
kann gelten lassen, sind Mnaskires (auf Münzen MNACKYPA), 
Sinatrokes (auf Münzen Sanatroik) und wahrscheiulich auch 
Vopoues, Pakoros und etwa noch Orodes. Gotarzes 
und Bardanes halte ich für Persisch und dieses muss auch 
Vologeses (Bolageses, Bolagaises) sein, da so auch ein Sas- 
sanide heisst.“ Mnascires nimmt Spiegel a. a. O. mit Silvestre 
de Sacy (vgl. auch Et. Forsch. S. LVIN.) unbedenklich für Mi- 
notschehr (aus himmlischem Samen), was auch , einiger laut- 
licher Schwierigkeiten (z. B. des a dort vorn) ungeachtet, wohl 
anginge. Gegen die Ansicht aber, welche Quatremere mit mır 
theilte, als ob Huzvaresch oder das sog. Pehlewi die Sprache 
der Parther könne gewesen sein, spricht wenigstens lebhaft 
der Umstand, dass sich im Huzvaresch ein skythisches Ele- 
ment nicht vorfindet. Spiegel Gramm. 8. 159. Ueber et- 
waige Reste von ihm als gesprochener Sprache Ritter, Asien VI, 
2, 217. VI, 1, 624. Von dem Orte Dizmar im N. von Tabriz 
wird es jedoch als sicher behauptet von Rawlinson, Journ. of the 
R. Geogr. Soc. IX, 1, 109. Lassen Ztschr. VI. 944. Wenn es 
nur nicht so damit steht, wie mit dem vermeintlichen Zeud am 
kaspischen Meere bei Chodzko Spec. of Pers. Poetry. Auch in 
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der’ kleinen Stadt Nain, welche vor Kurzem noch von Guebern 
bewohnt worden, wird noch jetzt ein eigner alterthümlicher Dia- 
lekt gesprochen. DMZ. Xll. 716. — Gotarzes erkennt man 
- unschwer in dem Namen des persischen (nicht turanischen) Helden 
„>> wieder, den Vullers Fragm. S.5. Ghuders schreibt. Nur 


verstehe ich auch diesen etymologisch nicht. — JIaxogog mög- 
licher Weise purus sol, aus pers. Sl, päk Purus, mundus, ca- 
stus, das aber wahrsch. aus Sskr. pävaka (Wz. pü) Purifica- 
tory; fire etc. zusammengezogen, und „> (khor), Zend hvare, 
im Genitiv hürö Lassen Alt. I. 761. — Ueber die anderen im 
Verfolg bei Gelegenheit. 

Wir wollen gegenwärtig noch mehrere Parthische Namen 
zusammenorduen, für welche ich zwar keine Erklärung weiss, 
die aber vielleicht eben durch deren Zusammenstellung auf einen 
Haufen einmal ermöglicht wird. Strabo 16. p. 748. hat: ‘O Bou- 
ans — Tertapug naldug yynoiovg dvexeipnesv dunga avto Iupu- 
onadnv zul Kepoonidnv xai Doacvnv [Behram?] xai Bowvnv etc., 
wofür Lips. ad Tac. Ann. Il. 2. @oaaın» zul Bovwrnv [Bahman ?] 
ändert. Dann auf einem alten Steine zu Rom bei Grut. CCLXXXVII, 
2, den Gronov zu Tac. a. a. 0. beibringt: 

SARASPADANES .. PHRAATIS. 
ARSACIS. REGVM. REGIS. FE. 
PARTHVS. 
RHODASPES. PHRAATIS. 
ARSACIS. REGVM. REGIS. 
PARTHVS. 

Ueber “Podaonng s. oben gegen den Schluss von 3. Ein Ti- 
tel, wie Regum rex war im Persischen Reiche ganz üblich, wie 
der ähnliche Le grand Khan Khanan Ang. ZAr. I. p- CCLXVI. 
Siehe auch Et. Forsch. Einl. S. LXIN., und vgl. DMZ. vll. 31. 
z. B. Maziaiaso Bag Artachschetr Malka Iran, d. i. „der 
Hormuzdverehrer, der göttliche Ardeschir König von Iran (Per- 
sien)“, aus der Zeit der Sassaniden, die frömmer waren als ihre 
Vorgänger, die parthischen Arsaciden (auch Aooaxuı bei Strabo). 
Vgl. Antiochus Il. Thheos unter den Seleukiden, Divus Augustus 
u... w. In der Inschrift mit längerem Schweife Saraspada- 
nes, wie Seoaonadarng Strab. XVI, 2. 148. Ornospades Par- 
ther. Tac. A. VI. 37. Aehnlich K’hamaspäda Benfey Klschr. 
8. 79. Der von 'Trajan den Parthern zum Könige gesetzte Par- 
thamaspates (Et. Forsch. Einl. S. LX.), wenn anders dies am 
Schlusse gleich trotz seines t. Vgl. etwa die onn=o im B. Esther 
(Calmberg p. 32.), dessen D scheint eher ph (f) gesprochen wer- 
den zu müssen als p, wegen des altpers. fratama, erster, das 
aus Sskr. prathama (primus) durch regelrechte Aspiration des 
p vor r in den iranischen Sprachen hervorging. Benfey Kischr. 
S.88. Ein xnoox Esther IX. 9, dessen Schluss wenigstens zu 
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dem im Sskr. Agvapati nicht passt, auch nähme man Apokope, 
wie in Hirbed %;4® (Vullers Fragm. S. 25.), an. Inadivng hiess 


ein König der Aorser am Mäotis. Strab. XI, 5. 506. Von einem 
Persischen Flecken Inada, wovon ein Einw. Inudovevc heisst, 
leitet St. Byz. (vgl. ad Tiac. Ann. VI. 31.) die onddoı her. Diese 
Herleitung ist nicht allzu sicher, indem man sonst nicht uneben 
das Wort aus onüv (vgl. z. B. Avxoonac, vom Wolfe zerrissen), 
wie $ıßlag von IAlßeıv, herleitet. Jedenfalls sind, was ich schon 
A. L.Z. Dec. 1845. Nr. 279. S. 1046. gegen Leo (Malb. Gl. 11. 
96. 103.) aufrecht erhielt, Lat. spathus equus und spadare keine 
latinisirte Keltenwörter. Vgl. Wackernagel, Vocabul. Optimus 
p- 44: Spado — dem usgeworfen ist. — Cabonum equum 
castratum quem caballum nos dieimus. Placidi Gloss. Aus capo. 
— Uebertragen: Palmes Berhaft schützling d. i. tragbarer 
Schössling am Wein, aber das Gegentheil spado. Vocab. Opt. 
p- 29. Also wie Plin. XV. 15. p. 184. ed. Franz. A conditione 
castrati seminis, quae spadonia appellant Belgae. — Eine 
Erato Tac. Ann. Il. 4,, die Griechisch genug aussieht. Indess 
Vonones doch wohl erst führte Graeci comites mit sich, die in- 
‘dess von den Parthern verlacht wurden. Kap. 2. — Surena, 
eine Würde bei den Parthern, Tac. A. VI. 42. erklärte sich nur 
gezwungen aus Zend güra (heros) und dem Nom. nä von nar 
(vir). "Zusammensetzung mit altpers. hinä, Heer, vorausgesetzt, 
liesse es sich dem Sskr. Cürasenma (Heldenheer habend) ver- 
gleichen. 


VI. Das Persische Reich war .gross und umfasste, ausser 
den arischen, auch eine Menge nichtarischer Provinzen. Es 
könnte daher keine Verwunderung erregen, sollte unter den uns 
als Persisch überlieferten Persunennamen der eine oder andere 
mit unterlaufen, welcher eben so wenig im engeren volklichen 
Sinne einem Perser angehörte, als man etwa jeden Untertbauen 
des Königs von Preussen (z. B. einen Hechinger oder Polen) in 
anderem als staatlichem Betracht einen „Preussen“ zu nennen das 
Recht hätte. Allein auch die Arischen Lande zerfielen, wie uoch 
heute, in mancherlei Mundarten, und recht wohl könnte daher 
kommen, dass manche Namensformen, je nachdem sie andere 
Personen anderer Provinzen trugen und zumal wenn ausserdem 
ein bedeutender Zeitabschnitt hiozukommt (vgl. z. B. die jüngste 
Inschrift des dritten Artaxerxes. Lassen Ztschr. S. 534.), auch 
nicht immer in ganz gleicher Gestalt erscheinen. Wenigstens, 
dass davon stets uud unter allen Umständen nur die Ueberliefe- 
rung der Schriftsteller die alleinige Schuld trage, überrede ich 
mich schwer. Oft wird die Heimath der in Frage stehenden Per- 
son ausdrücklich näher mit bezeichnet. Von Medischen und Per- 
sischen Fürsten z. B. wissen wir; und manche Fürsten z. B. von 
Armenien und Pontus haben, ungeachtet ihre Unterthanen 
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andere Idiome, als das Persische, zur Muttersprache hatten, 
gleichwohl Persische Namen. Seit übrigens der Persische 
Stamm der eigentlich obherrschende wurde, seit dieser Zeit wird 
auch wohl überwiegend die Mehrzahl (indess, wie schon die 
grosse Darius-Inschrift lehrt, keinesweges immer) von besonders 
hervorragenden geschichtlichen Persönlichkeiten in jenen Gegen- 
den dem genannten vornehmsten Stamme angehören. Wären dem- 
nach unsere Kenntnisse über die gleichzeitige altpersische 
Mundart ausgedehnter, als sie sind, und läge uns ein vollständi- 
ges Wörterbuch von ihr vor, während wir davon nur ein, ob 
auch an sich ungemein schätzenswerthes, doch in Wahrheit sehr 
dürftiges Vokabular besitzen, das aus den Keilinschriften gewon- 
nen worden: keine Frage, wir würden uns an dieses zumeist 
halten, um uns in Betreff altpersischer Namen bei ihm Ratlıs zu 
erholen. So aber sind wir meist auf indirekte Hülfsmittel 
verwiesen. Früher konnte man sich, wie z. B. Burton und Reland, 
in Betreff des altpersischen Sprachgutes, was uns das klassische 
oder semitische Alterthum überlieferte, fast nur auf die Jüngste 
Form des Persischen, also das Neupersische, stützen, das, 
wie jetzt nicht mehr zweifelhaft, in seiner unendlichen Abweichung 
von den alten Urformen meist nur eine sehr gebrechliche Hülfe 
bot. Jetzt ist, unter Vorbehalt der allerdings nothwendigen Ab- 
züge mundartlicher Besonderheiten, die Zendsprache glück- 
licher Weise für uns die vorzüglichste, ja selbst, absolut genom- 
men, eine ausgezeichnete Ratbgeberin auch in dieser Sache. 
Aus ihr, wie natürlich schon aus den Keilinschriften, lernen wir 
manchen Namen (vgl. z. B. viele bei Ang. ZAv. Il. 266 tgg., die 
aber uatürlich io der Lesung berichtigt werden müssen ), im 
Originale kennen und gewinnen erst damit häufig das allein 
entscheidende Mittel, die wahre etymologische Herkunft solcher 
Namen und folglich auch deren eigentliche Bedeutung mit Sicher- 
heit zu erkennen. So leicht wird uns Jedoch die Sache keines- 
weges immer gemacht, indem bei weitem in den meisten Fäl- 
len die alten Namen nur durch die färbenden Media ausländi- 
scher Schreibung auf uns gelangten. Da sieht man sich dann, 
soll jenen Namen noch überhaupt in sprachlicher Beziehung etwus 
abgerungen werden, wohl oder übel (oder man müsste von voru 
herein die Waffen strecken und feig die Hände in den Schooss 
legen) auf das freilich glatte Eis der Muthmassung hinge- 
stellt, worauf das Straucheln und Fallen auch dem Vorsichtigsten 
begegnen kann. Ist aber bei Herstellung von Texten die Con- 
jeetur unverwehrt, da wo die Handschriften uns im Stich las- 
sen: warum müsste sie hier, in unserm Falle, jeder, auch der 
bescheidenern, Berechtigung baar sein? Lassen sich später noch 
2. B. aus Inschriften, Münzen Berichtigungen ziehen: desto besser. 
Die Conjectur wird immer einiges Verdienst bebalten, sobald sie nur 
für jeden Einzelfall wo möglich alle Chancen genügend in Erwä- 
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gung nimmt, den richtigen Analogieen alles Ernstes auf die Färthe 
zu kommen sucht und dabei nicht allzu keck, immer der Möglich- 
keit des Irrens eingedenk, auftritt. Dass die Alten mit Ummode- 
lungen fremder Eigennamen und Anpassung an ihr eignes Idiom 
nicht zu zaghaft bei der Hand waren: ist eine bekannte und im- 
mer mit in Rechnung zu bringende Sache. Nur ist, wo der di- 
plomatische Beweis fehlt, schwer, die Grenzlinie stets richtig zu 
ziehen, und Gefahr da, öfters gegen sie Anklagen zu erheben, die, 
mindestens gesagt, oft etwas zu leicht befunden werden möchten. 
„Aus der fünf und ein halbes Jahrhundert dauernden 
Fremdherrschaft der Seleukiden und Parther sind uns gar 
keine Denkmale erhalten“ Tassen S. 538.: Erst mit den Sassa- 
niden (S. 542.) tauchen wieder deren, und zwar äusserst will- 
kommene, Inschriften und namentlich Münzlegenden, auf, deren 
Sprache bekanntlich das Pehlewi ist, in welcher Form uns 
dann, ausser anderen neueren, auch manche Namen wieder zu 
Gesicht kommen, die wir bereits aus fernem Alterthum kannten. 
Bei Benfey-Stern Monatsn. S. 71. heisst es: „Dass die meisten 
der bei den Griechen vorkommenden Persischen Eigennamen aus 
Pazendformen, nicht aus Zendischen, sich erklären, wird 
sich bei mehreren Gelegenheiten zeigen; eben so, dass die kap- 
padokischen Monatsnamen theilweis im Pazend ihre Er- 
klärung finden (vgl. $. Xll.). Wir dürfen daraus schliessen, dass, 
wie auch schon bemerkt, dieser Dialekt der Zendsprache schon 
sehr alt sei.“ Diese Bemerkung Benfey’s darf man nicht zu 
streng nach dem Buchstaben nehmen. Das Pazend als eine viel- 
leicht provinzielle Sprachweise von etwas zwitterhafter Natur (vgl. 
Lassen Z. f. K. d. M. Yyl. 551.) kann den Altpersischen Namen 
nicht ihr Dasein gegeben haben. Man wird höchstens sagen dür- 
fen: letztere begegnen uns zum Öefteren bereits auf einer Stufe 
der Verderbniss, welche sich zu einer höheren aufwärts ungefähr 
so verhält, wie Pazend zu Zend. Z. B. Tioouy£ovng enthält 
wahrsch. vorn den Ized-Namen Zend Tistrya (eig. Adj. von 
tistär), . Pehlewi Anwn (von Ang. Taschter gelesen) Spiegel 
Huzv. Gr. S. 29, sei es nun, dass die Assimilation (00 st. oT) 
und das Weglassen des r (um des folgenden willen?) bloss den 
griechischen Schriftstellern angehöre oder bereits der Muudart, 
welcher der Name im Besonderen angehörte, Vgl. später Tı3owv- 
orng. Nun aber enthalten Tieiöarus, wo nicht, rücksichtlich 
des 7, etwas bedenklicher Weise Tneıdarug Luc. D. Mer. 9, 2. 
und in letzterer Form ein Eunuch des jüngeren Kyrus Ael.V.H.; 
ferner Tioißalos, TnoißuLos, woran kaum zu zweifeln, dasselbe 
Wort vorn (viell. noch unter Beibehaltung von Jot hinten st. ya), 
nur in der jüngeren Gestalt von Tir, welches sowohl s als t 
einbüsste. Ein, namentlich vor r gewöhnlicher Uebergang von t 
durch th hindurch zu h oder auch gänzlichem Wegfall. 
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Was die kappadokischen Monatsnamen anbetrifft, 
so unterliegt kaum einem Zweifel, dass dieselben, wie Benfey 
Monatsn. S. 83. mit Recht bemerkt, „als völlige Fremdlinge in 
der [uns freilich bis auf ein paar Ausdrücke ( Boetticher Arica 
p- 6.) gänzlich unbekannten) kappadokischen Sprache bestehen 
mussten und also leicht sehr entstellenden Veränderungen ausge- 
setzt waren“. Es ist bereits gegen Bötticher Arica p. 4. 7. er- 
innert, dass diese Monatsnamen als den Kappadokern erst in 
Folge der Eroberung durch die Perser zugeführtes Sprachgut 
schlechterdings keinen Schluss auf das jenem Volke angeborne 
Idiom gestatten Wenn z. B. früherhin Kerradoxia als eine 
„mit schönen Pferden versehene Provinz“ von mir, unter Billi- 
gung von Benfey S. 77. 177., zu deuten versucht worden: so 
hält dieser Erklärungsversuch seit Auffindung des Namens Ka- 
t(a)pat’huka Benfey Keilschr. S. 77. 83. nicht mehr Stich. 
Ueber die aus nicht weniger als 10 verschiedenen Handschriften 
geflossenen Verzeichnisse solcher Kappadokischer Monatsnamen, 
die aber selber persischen Ursprungs sind, siehe bei Benfey-Stern 
S. 76 fgg. das Nöthige. Die Namen der Amschaspands bestehen 
im Zend zuweilen aus zwei aneinandergerückten Wörtern S. 98., 
wesshalb dann nicht zu verwundern, wenn in mehreren Personen- 
namen der eine Bestandtheil (z. B. Ahurö oder Mazdäo), wie 
sich später zeigen wird, ausreicht. Im Uebrigen haben auch die 
Namensformen kappadokischer Monate viel Lehrreiches, indem sie 
zeigen, mit wie grosser Freiheit oftmals gegen die in ihnen enthal- 
tenen Namen von Gottheiten die Umschreibung mittelst Griechischer 
Buchstaben verfahren sei. In meiner Anzeige des Benfey-Stern’- 
schen Werks in der Hall. A. I.. Z. 1839. Ergänzungsbl. Nr. 46 
—90. habe ich, neben Anderem, auch insbesondere auf die kur- 
dischen Monatsnamen bei Garzoni aufmerksam genmcht, die 
freilich einen anderen Charakter haben. Man sehe darüber jetzt 
in seiner wichtigen Arbeit über das kurdische Idiom Hn. P. Lerch 
im Bulletin der Petersb. Akad. T. XIV. p- 84. und: in den Abh. 
in 8. 8.632. — Hier noch ein paar Bemerkungen. In den Suppl. 
zu Schneider’s Griech. WB. heisst es: „Gregor. Naz. 1. p- 844. 
Paris. zootaLouev 77) xß’ Tod xas” Huag unvog Iußoüoa. Vil- 
loison im Magazin eneycl. an X1. 6. p. 195. erklärt dies nach 
einem Cod. Laur. “HuesgoAöyıov unvov dınpopiv nölswv, wo aber 
dasov steht, für den Monat October, bei den Kappadokiern so 
genannt.“ Reland diss. misc. Il. p. 129. hat aus Stephani Thhes. 
IV. p. 225. unter den kappadokischen Monatsnamen zwischen 
Ao9od (in lächerlicher Weise Griechisch verballhornt aus Adüg, 
d. h. eig. Feuer) und ’Rouwrla (d. i. Baxuav, also o wohl durch 
Missverstand st. x) den Terovoi«, der änderwärts Ai heisst. 
Offenbar also der Genitiv dathushö (unter Ergänzung des Wor- 
tes für Monat) im Zend, d. h. derjenige Monat, in welchem das 
Fest mäidhyärya (d. h. das mittjährige ) gefeiert wird; — ein 
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Umstand freilich, welcher zu der, mindestens bei Benfey S. 3]. 69. 
angegebenen Stellung des Zendischen Dadhväo (viell. obiges 
d«9ov), Pazend Dae, Pehlewi Din, Pers. Dei als l1Oten Mo- 
nats nicht sonderlich passt. Ob das £ in daßovoa sich bloss 
aus dem ov entwickelte oder irrige Lesart sei statt eines ande- 
ren Consonanten, entzieht sich sicherer Entscheidung. Den Na- 
men nach (vgl. S. 115 mit 155.) entsprechen sich: 


Kappadokische Monate: Neupersische: 
1RCL. 2ECL 
1) Artania Artana Farwerdin 
2) Artaestin Artiistin Ardbebescht 
3) Araiotata Arotata Chordad 
4) Tirix Tiri Tir 
5) Martata Amartata Mordad 
6) Xanthiri Xanthri- ori Schahrir 
7) Mithri Miira(n) ' Mibr 
8) Apomena-ma(mi) Aponemo-mi Abän 
9) Arthra Atlıra Ader 
10) Tethusia Dathusa Dei 
11) Osmonia Osmana Bahmen 
12) Sondara Asfendarmed. 


Arische Gentilität folgt daraus für die Kappadokier mit nichten. 
Denn diese Namen gehören ja bloss zu jener Art verwandtschaft- 
licher Sprachbeziehungen, welche man tralaticisch heissen 
kann. Trotzdem nun aber, dass die Kappadoker ohne alle Wider- 
rede vorgedachte Namen (in welcher Zeit, wüsste ich freilich 
nicht zu sagen) von den Persern empfingen: wie sonderbar nun, 
dass die Persischen Darius-Inschriften keinesweges die, durch- 
weg göttlichen Wesen entnommenen Zendnamen in ihren 
Monaten zeigen, obschon doch mit letzteren die kappadokische 
sowie neupersische Namenreihe übereinkommt. Vielmehr haben 
wir dort 7 Monatsnamen, und unter diesen stimmt kaum einer, 
vielleicht keiner zum Zend. Sie sind meines Wissens sachlich 
noch nicht näher bestimmt, und desshalb ist auch die etymologi- 
sche Deutung von ihnen misslich. Sie lauten aber: Anämaka 
(der namenlose?). Atriyätiya, welcher (kaum von einem 
Personennamen wie Sskr. Atri, Patron. A’tr&ya', sondern 
wahrsch.) von einem Worte gleich Zend ätar (ignis) ausgehend, 


zum Ader söh oder 9. Monate, stimmen könnte, Benfey Monatsn. 
S.61. Bägayädi „Gottesverehrung“ nach Benfey, mithin reli- 
giösen Charakters, Garmupada etwa, wie Benfey Keilschr. 
S, 130. will, Wärme-Ort. Also nach Analogie von gm, Was 
in Compp. zwar gewöhnlich für den Ort steht, allein auch für 
dessen Gegenbild, die Zeit, in den Benennungen für Jahreszei- 
ten, z. B. ma behäristän veris locus, i, e. vernum tem- 
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pus, aus Re (ver). Dies letzte Wort (vgl. Monatsn. S. 136.) 
sucht nun Benfey Klschr. S. 83. hiuten in Thurawähara und 


meint, es als „heisser Frühling“ für den zweiten Frühlingsmonat 
erklären zu können. Thaigarchi. Viyak’hına allerdings mög- 
licher Weise von Sskr. vi-khan, graben. Mit der blossen Aus- 
rede, es möchten diese altpersischen Monatsnamen mehr den Cha- 
rakter von Volksbenennungen haben (vgl. etwa Benfey Monatsn. 
S. 166. und eine sehr junge Namenreihe S. 130.), reicht man 
richt sehr weit, indem sich schwer begreift, wie nicht auf öffent- 
lichen Staatsdenkmalen sollten auch die feierlicheren Bezeichnun- 
gen der Monate in Anwendung gekommen sein. Höchstens müsste 
man etwa einen bürgerlichen, und so zu sagen weltlichen, von 
einem religiösen Festkalender unterschieden haben. Die Meinung, 
als sei das zendisch [baktrisch?]-persische Jahr um 750 vor Chr. 
Geb. in Kappadokien eingeführt, wie sie von den Vffn. S. 116. 
aufgestellt worden, wird mit Recht S. 156. wieder zurückgenom- 
men. Nach unserer Bekanntschaft mit den obigen Monatsnamen 
der Keilinschriften wird die Sache, statt einfacher, im Gegen- 
theil aufs neue verwickelter, und lade ich Jeden, der darüber 
Aufschluss zu geben sich im Stande fühlt, hiemit ein, dem Pu- 
blikum ihn nicht vorzuenthalten. — Ueber die Jezdegird’sche 
Aera verbreitet sich Olshausen, Pehlewilegenden S. 37. 


Sirouze, d. h. das dreissigtägige (Gebet) im Parsi 
(8. Ang. ZV. 11. 315 fgg.), bezieht sich auf die himmlischen We- 
sen, welche den 30 Tagen des Monates vorstehen. Aller Wahr- 
scheinlichkeit nach hängt damit die Zahl von Gottheiten zusam- 
men, welche in 33 besteht und den Indern wie eisindischen Ariern 
gemeinschaftlich ist. Benfey Indien S. 169. (bes. Abdr.). Bei 
den Indern heissen diese d@äväs (Dii), während der gleiche Name 
bei den Zoroastrianern zu einem häretischen Scheltworte (da&va, 
Devs, böse Götter) herabgesunken ist. Im Persischen dagegen 
heissen sie im Allgemeinen Izeds (Zend yazata,.d.i. colendi, 
adorandi), wo nicht zwischen den Amschaspants (Ameshagpenta, 
Immortales sacrosancti) oder den Gottheiten höheren, und den 
Izeds, in diesem Falle niederen Ranges. unterschieden wird. 
Jener aber sind, der alten Planetenzahl entsprechend, sieben, 
nämlich I) Ahura mazda (Hormuzd, Ormuzd) 2) Vanhumanö 
(Bahman) 3) Ashavahista (Ardibehescht) 4) Khshathra- 
vairya (Schahriver) 5) Cpeütä ärmaiti (Asfendarmed) 6) 
Haurvatät (Chordad) 7) Amertät (Mordad). Darunter be- 
finden sich mehrere, denen wir auch bei unserer Durchmusterung 
von Persischen Personennamen hoffen wieder zu begeg- 
nen, ungerechnet Gottheiten wie Verethraghna (Bahram, Beh- 
ram), Mithra u.s. w. Dazu, unter den allgemeineren Bezeich- 
nungen von Gottheiten, altpers, baga (Gott) u. s. w. Einige 
solcher Personennamen sind nun bloss von den Namen der Gott- 
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heiten abgeleitet (z.B. Mi$ong, Mi$gog, obwohl Syrer, wie 
2. B. Anunteig von der Anuntne); andere damit vorn (ob 
auch hinten, ist mehr als zweifelhaft) zusammengesetzt. 
Ungefähr, nämlich so, dass das zweite Glied auf Geschenkt sein, 
auf Schutz u. s. w. zielt, nach diesen Formeln: „von der 
Gottbeit so und so — (den Aeltern) gegeben oder ge- 
schaffen; von ihr beschützt“ und was dgl. mehr ist. Z. B. 


l. Griechisch Ocodorog, d. h. von den Göttern (oder auch 
nur von einem bestimmten, dem die Aeltern vorzugsweise huldig- 
ten) gegeben. ©eosdoridng, oder auch, durch Umsetzung von 
sd in Z noch inniger verbunden, @eoLoziöng, worin man einen 
instrumentalen Dativ (Jeois, von den Göttern Et. Forsch. Einl. 
S. XXXIX.) zu suchen hat, wo nicht eine falsche Nachbildung 
des Geuitivs in dıogdorovg‘ uno Auög dedoufvovs. Hesych. Sehr 
verschieden von ©codorag, was nur aktiv sein kaun: ein Götter- 
Geber, ihnen Opfer, Ehre u. s. w. gebend und darbringend. Jiö- 
dorog, Audorn (mit zusammengezogenem Dativ, wie Jigıkog, aber 
noch uncontrahirt Surg&pns, Jısıroägns, Aonipılog), Zmvödorog, 
“Hoödorog. AnoArodoros, AoxAmnıddorog , Awovvoodoros, “Eeuö- 
dorog. Im Sskr., ausser anderen auf -datta (datus, creatus ) 
Familienn. S. 694., z. B. Indradatta (ÜUpakosa in Brockh. 
Gründung der St. Pataliputra 8. 8.); feruer aus Lassen, Alterth. 
1. 812. Bhagadatta (d. i. etwa von der Sonne oder von einer 
Form des Siwa gegeben); 8. 702. Vagradatta, viell. während 
eines Gewitters geboren, weil vagra (auch Königsn. 8. 709.) 
Indra’s Donnerkeil heisst. Somadatta 695. vom Monde gege- 
ben. Agvamedhadatta 8. XXIll., d. h. vom Rossopfer (also, 
dem Glauben nach, in Folge, wo nicht: während eines sol- 
chen) bescheert. In dieser Weise uun auch Persisch (Et. Forsch. 
Eiol. S. XXXVM. bis LIX.) mehrere Egn., worin ich der Mehr- 
zahl nach, dem gegeptheiligen Scheine im Griechischen zum 
Trotz, nicht ein Nom. ag. (dörng) suche trotz des so aus dem 
Pers. däta (datus) umgemodelten Ausgangs, sondern gleichfalls 
ein passives Particip, sei es nun von dä (didwuı) oder dhä 
(ti$nuı), was sich wegen ungenauen Gebrauchs der Aspiration 
im Arischen Sprachkreise nicht mit Sicherheit entscheiden lässt. 
Vgl. Brockh. Vendid. S. 368. Spiegel Huzv. Gr. 8. 160 Auch 
Z. datha (le don), was wegen der Menge griechischer Egn. 
auf -Jwgog, z. B. Aıodwgog, “Hoaxrtodweos, Heodwoog in Frage 
kommen könnte, mag bei Seite bleiben müssen. Derartig z. B. 
‘Oewiodarns; allein bloss aus dem ersten Theile von Ahura 
mazda, so scheint es: Aßoadaras; wie Zend ahura-dhäta 
(donne d’Ahbura). Auch vielleicht selbst (nur hier mit y.st. h) 
Ayeadarng. Eine Deutung, wie die Rosenmüllers bei Bähr ed. 
Ctes. p. 458., „ut sit Aguah-dar-dad ı. e. juris cognitionem 
habens, jus tenens ac servans““ kann gegenwärtig auf keine Zu- 

X1ll. Bd. 28 
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stimmung mehr rechnen. Zwar ist M&G) ägäh Gnarus, peritus, yo 
- där tenens, und SID däd I. donum 2. justitia, aequitas (wohl 
weil sie Jedem das Seine giebt: Zend däitya dandum. Burn. 
Y. Alph. p. CXXXVIHl. ); allein eine derartige Nachstellung des 
Regierten im Comp. wäre für die alte Sprache schlechthin ‚un- 
erträglich. Vgl. Aoradss A. L. Z. 1839. S. 390. Igperdadarng 
eben so, glaube ich: von den Heiligen, nämlich den Ameshau 
gpeäta, gegeben. Anıdürng wahrsch. mit asbya (saint), einem 
etymologischen Anverwandten von Asha-vabhista. Mirgadarns 
ion. st. des richtigern Mı$oadarng vom Mithras, wie Tigewdarng, 
Pisidier, vom Tir. Desgleichen ®egerdarng vom Behram. Ma- 
ddıng und, falls dieser zweite Name Persisch, Mayadarns vom 
Monde, Pers. mäh. ÜUnsicherer ['uddrac vom schaffenden Ur- 
stiere (gäo Taurus; gäo-cpeüta bos sanctus) oder, was das 
Wort auch bedeutet, von der Erde (Tellus, Gäa) geboren? Mög- 
licher Weise auch von gäthä (Hymnus, Gebet), mithin gls. kraft 
des Gebetes erfleht, da auch die Bitten Aıral als personifi- 
cirte Töchter des Zeus und (weil der Mensch so oft Unheil- 
volles von den Göttern erbittet) Schwestern der Ate Il. 9, 502. 
gedacht worden. Im letzteren Falle hätte Unterdrückung des 
einen von drei Zungenbuchstaben sich gar leicht eingeschlichen. 
Unsicherer Aonadarng, Avdropgadarns, Mappaddınzg, Irı$oa- 
darns. — Atradates Duncker Gesch. II. 353. 472. 


2. K. Keil weist im Pbilologus 1.554. Namen, wie !Ano)- 
Awvixdeng, Tousiwvixesag vom Flussgotte ’Iounvös, Zyvıxdins, Ma- 
toıxetag (Mater Deüm), nach, die wir sogleich in unserem Nutzen 
verwenden wollen. “Ix&rng hat jenes doppelsinnige, und gls. Acti- 
vität und Passivität zugleich vorstellende Janusgesicht, wonach 
es, gleich &!vog (Gast und Wirth), nicht nur den Schutzsuchen- 
den, sondern auch den Schutzgewährer in sich begreift. In sehr 
erklärlicher, wenn auch zuerst ein wenig befremdender Weise. 
“Ixtıng ist der Nahende (Kommende), sei es nun, der sich den 
Altären der Götter bittweise nähert, oder der entgegenkommende 
Gott, der als praesens numen seinen Wunsch erhört. Wie man 
oun obige Namencomposita fassen wolle: sie geben in beiderlei 
Beziehung einen schönen uud grammatisch vollkommen gutbe- 
gründeten Sinn. Determinativ gefasst wäre es: „bei dieser oder 
jener Gottheit als supplex Schutz suchend.“ Dagegen, wird das 
Ganze als Possessiv genommen, hiesse es: ‚„‚diesen oder jenen 
Gott zum Schirimherren habend“, ähnlich wie der Mannsn. “Aoo- 
$:og Etym. M. p. 147, 46. doch kaum eine andere Deutung zu- 
lässt, als: „der die Hera zu seiner Hauptgottbeit erkor“, wie 
das späte ‘IeooJeog unter allen Umständen nicht ‚ein heiliger 
Gott“ sein könute, sondern: „heilig Gott haltend“, da, 
auch wenn christlich, „die Heiligen als göttlich betrachtend “ 
doch wohl gegen das Christenthum zu arg verstiesse. — Hiezu 
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liefert nun, irre ich mich nicht, das Persische Analoga. Da 
haben wir Ctes. 55. zwei Brüder ATnreworns xal "Hiıxog !), wo 
nicht der erste Mireworns. Ferner Mi$oauorng, persischer 
Statthalter in Armenien. Arr. An. 3, 8, 8. Hierin suche ich 
nicht, obgleich auch dies vielleicht anginge, Zend thwaresta 
(fait, arrange), sondern das Nom. ag. thwörestar (Nom. 
thwörestä), protector, in dem Sinne von: qui Mithram pro- 
tectoris loco habet et colit. Das n in Mnroworng scheint, ist 
es anders nicht rein falsche Lesart, Anpassung an Griech. urT7g, 
wie auch wahrsch. in Mnroaya9ns, Mnrooßaınc, ja selbst, ist 
der Name anders persisch, in Mntwodarns, wie desgleichen T77- 
eıddrus Luc. D. Mer. 9, 2. vulg. für Tigdarag u. 8. w. mit 
gleichfalls übelberechtigtem 7. Ich denke desshalb dabei weder an 
Z. mäonh (Mond) noch mäthra (la parole). Doch s. S.424. 431. 
Sehr erklärlich ist die letzte Sylbe von Mithra (altpers. M’äthra 
Benfey S. 90.) mit der ähnlich anlautenden ersten des zweiten 
Worts iu eins zusammengeflossen, und zwar in einer Weise, die 
mit xoxxo$o@vorng, die zuerst erwähnte Form mit TEWoLıG, ÄUS- 
serlich zusammenklingt. Dasselbe gilt ohne grossen Widerstreit 
von Tı$oavorng, Name eines persischen Stattbalters in Lydien 
Xen. Hell. 3, 4, 25; Paus. 3, 9, 7. Es wird „den Tir (Zend 
Tistrya) zum Beschützer habend‘“ bezeichnen. Das oe hätte 
sich, um nicht vor or stehen zu müssen, durch Umstellung dem 
$ zugesellt. — Scheinbar über den gleichen Leisten geschlagen 
Zu$ouvorng; indess, will man nicht in den vorhin genannten 
beiden Namen dasselbe Hinterglied suchen, als in diesem, wirk- 
lich nur scheinbar. So heisst nämlich der Gesetzgeber bei deu 
Arianern Diod. Sie. I. 94., und kann demzufolge nur eine andere 
Fassung sein für den Persischen Religionsstifter (Plat. Alec. I, 
122, a.) Zwoodorgng, was wie ein Comp. aus Cweos (lauter, un- 
gemischt, vom Weine) und “orrje aussieht. Anquetil ZAv. 1. 2. 
Vie de Zoroastre zu Anfange bespricht den Namen mit seinen 
mannichfachen Entstellungen und die (jetzt sämmtlich als falsch 
erweisbaren) Versuche, ihn zu deuten. Den Stern darin liess 
man sich selten entgehen, z. B. wenn die Clementinischen 
Recognitionen einen lebenden (Lwös) Stern (done), 
natürlich um das restirende og wenig bekümmert, herauslasen. 
Interessanter ist die von Dinon und Hermodorus (beim Diog. 
von L. Vorr.) abgegebene Erklärung als dorgosUrng, Sternen- 
diener, was freilich zu der, durch Zoroaster gestifteten Religion 
gar übel passte. Da nämlich die dazu nöthigen Elemente beide 


1) Etwa aus Zend airya (venerandus) mit Suflix „ka? Es wäre darin 
nicht nur das A bemerkenswerth (vgl. z. B. Anilan st. Aniran , Nichtarier), 
sondern auch das 7, das doch wohl auf ein assimilirtes ai (obschon dies 
sich gelreuer durch aı wiedergeben liess) hinzeigle , und nicht auf reines a, 


wie im altpers. ariya. 
28 * 
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im Zend sich finden 1. zaotar (sacrificateur) und 2. gtäre 
(4ot7o): so könnte jene Erklärung mehr als eine bloss den Grie- 
chen angehörende Grille sein, und zwar Ueberlieferung aus dem 
Munde von Persern, welche (allerdings schon der Stellung der 
Glieder nach wider die Gesetze der Sprache) den Namen ihres 
Religionsstifters sich so zurechtlegen mochten. Wahrbaft lautet 
der Name im Zend Zarathustra, was Burnouf früher iu 
Zarath-ustra (fulvos camelos*) habens, vgl. die Compp. auf 
-aonns) zerlegte, ohne jedoch das th genügend zu rechtfertigen. 
Da vaxas in den Veden ein Ochse heisst, und offenbar rück- 
sichtlich des Anlautes ursprünglicher ist als uxan: unterliegt 
Herleitung dieser Wörter im Sinne von vector (jumentum) aus 
Sskr. vah (vehere), das durch einen Zischlaut vermehrt worden, 
keinem gerechten Zweifel. Dasselbe gilt von Sskr. ush tra (sh 
st. x) Kameel, was vorn älteres va voraussetzte. Davor bätte 
sich nun im Zend ein t aspiriren können, und es verdient wenig- 
stens einige Beachtung, dass Sskr. harit, gelb, ohne freilich 
rücksichtlich des i zu stimmen, doch wenigstens auch mit t 
schliesst. Später, in Folge von, durch Lassen und Windisch- 
mann ihm gemachter Einwürfe, theilte er Zara-thustra (Gold- 
stern) Nott. p. 166. Das scheint nun auch das Richtige, obschon 
es noch keineswegs den genügenden Grad völliger Sicherheit 
gewährt. Tvasht’ar, der Zimmerer, beisst einer der 12 Indi- 
schen Götter, weil er als deren Baumeister fungirt. Indess das 
Wort wird auch, unter Deutung aus tvish (glänzen), in den 
Veden (3. Benfey Gl.) auf den Feuergott Agnis bezogen, und 
dann, als dipta, aus der genannten Wurzel (indess des a wegen 
kaum richtig) etymologisch zu rechtfertigen gesucht. Jedenfalls 
‚liesse sich eine aus tvish mittelst Samprasarana zu tush um- 
gewandelte Wurzel denken, der, sei es nun ein Nom. ag. auf 
-tar oder ein neutrales -tra entspross. Also etwas Glänzendes, 
uur nicht nothwendig ein Stern. Wenn der Tistrya (Tir) dazu 
‘gehörte, so müsste er früh v hinter t verloren haben, weil sonst 
Aspiration zu th schwerlich ausgeblieben wäre. Keinesfalls aber 


liegt in Zwgodoreng (also richtig hinten nicht -«0rnE auslautend, 
sondern mit 7 st. Zend-a) Pers. s,läm sitäreh (stella, horosco- 


pus, fortuna) mit üblichem Einschub eines mildernden Vokals aus 
Zend gtäre, unser: stern, — was man sonst darin zu suchen 
pflegte. Doch keine Frage, dass, hätte man nicht aoryo bei der 
obigen Namensform im Kopfe gehabt, er sich getreuer wieder- 
geben liess. Vgl. die ’doragrn, welche Herodian V. 6. zu einer 
Aorgoagyn verdreht, mit den, an Herodot erinnernden Worten: 
Aißves yuev ovv aurV Ovpavlav xurovcı" Dolvixes dE Aotgodg- 
xnv ovoualovor, oeAnynv elvaı Hekovrec; also wie auch Orph. von 
einer Sternenfürstin dorgdexn gesprochen wird. Uebrigens kann 
Esther, bei den LXX. ’Eo$re (mithin ohne Hinweis auf KOTHE), 
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"non Calmberg p. 34. füglich nichts als Stern bedeuten, wie 
z. B. 4oreoia nach Plut. Cim. 4. eine Salaminierin, als Fem. zu 
"Aottoıosg, auch ’Aorga Athen. XIII, 583, e. eine Hetäre hiess. 
Vgl. ausserdem Aorno Sohn eines Ayyıuörıos Herodot 5, 63., wie 
bei uns der Egn. Stern. Aoreownog (mit Augen gleich Sternen?) 
Manosn. Plut. Cleom. 10. Unter den Argonauten, wohl als steru- 
kundige Schiffer Yoreolwv — 0» 0a Kourtns (also der Haar- 
stern) yeivaro. Apoll. Rh. 1, 35. und ein Aorfgıog 176. Man 
vergleiche ’4orsoodei« Schol. Ap. Rh. 3, 242. als T. des Okeanus 
und der Tethys. Sehr schön, indem die Schifffahrt auf dem 
Meere astronomischer Kenntnisse, also der Hülfe einer „des 
Sternenweges‘ Kundigen, allerdings benötbigt ist. Aus dem 
früheren Namen der Esther jedoch Md77 aus DTM, d. i Myrthe, 
kann Atossa nicht erklärt werden, weil dann dieser Name Se- 
mitischen Ursprungs wäre, für die ältesten Zeiten aber von solcher 
Mischung der Sprachen sich nur schwer möchten sichere Beispiele 
auftreiben lassen. Man müsste sonst annehmen, die Gem. des 
Kambyses und des Darius Hystaspis Her. 3, 68., Aesch. Pers. 
seien eig. Ausländerinnen und hätten diesen, ihnen von Hause 
aus zuständigen Namen auch auf dem Throne beibehalten. Au 
sich ist der Name hübsch und daher auch bei den Griechen in 
Brauch, z. B. Möorıov als Deminutiv, Mvoria, Mvggtvn (Myrten- 
zweig) u. s. w. — Vielleicht gar Szüreıga tes. Nur stark 
vergriecht. Es hat ja ganz das Aussehen einer Motion nach Ana- 
logie von owreıpa: owrng, und es liegt nicht gerade ausser dem 
Bereiche des Möglichen, es haben dem Umformer die auch orar7g 
geheissenen Dareiken, wenn auch fälschlich, vorgeschwebt. — 
Zu dem Allen vgl. man noch Reland Diss. T. Il. p. 264: Addo 
hoc nomen, ut veram (?) scriptionem ejus exhibeam, quae wild; 
Zerdäscht est, (ad quod Zaoadng proxime accedit, quo nomine 
eum appellat Theodoretus sermone q. ad Graecos), quamvis 
et WON; Zaraduscht et wm90l,;, Zaradhuscht et adhuc 


aliis modis scribatur, quos accuratissime lectori suo exhibuit in 
Histor. relig. Pers. p. 306. Th. Hyde. Hievon halten sich 
die letzten Formen, namentlich die mit dh, mit Ausnahme des 
fehlenden zweiten r, noch nahe genug an das Original, während 
die erste fälschlich das ohnehin ungerechtfertigte | umstellt. 
Zwodadog oder Zagudng haben sich einer viel tieferen Verderb- 
niss hingegeben, indem sie, sich wahrscheinlich an die neupersi- 
sche Form anlehnend, das sht hinten, mit Vernachlässigung des t, 
gleichsam wie die Sibilans der griechischen Nominativ-Eodung 
behandelten. Die Münze mit ovvnyoposg Zagootp£wg, Aer wir 
schon früher gedachten, hat zwar das Vorderglied ganz unver- 
ändert; dagegen durch Wegwerfen von t das zweite Glied stark 
misshandelt. Vgl. endlich noch bei Agathias Bist. Il. 24. Zooo- 
aorpog (mit einem 0 VorD, das jedenfalls getreuer als das w sonst), 


428 Pott, über altpersische Eigennamen. 


7roı Zuodöng (dırm yüo En’ auro n Enwvuula). Lassen Alt. 1. 
753. — Ein, wie man sich unschwer überzeugt, auch zur Beur- 
theilung anderer Fälle äusserst lehrreiches Beispiel wegen seiner 
830 überaus bunten Namenform. — Kaum nehme ich nun Anstand, 
Zaouoorog, Fürst in Baktrien (Strab. XI, 916.) für ein daraus 
gebildetes Adj. zu erklären: Zarathustri, Nom. i-s (relatif 


a Zoroastre, sectateur de Z., wie +?! daemoniacus), indem 


der Mangel eines Jota von den Griechen leicht gering genug an- 
geschlagen wurde, um es wegzulassen. Dass um der Dissimi- 
lation willen sowohl ein r als o wegblieb, hat nichts Auffälliges, 
und zweitens auch nicht, wenn diesmal es mit dem beginnenden 
Zischlaut nicht zu streng genommen, d. h. ein harter an die 
Stelle des weichen geschoben wurde. Es gab auch einen Saria- 
ster, Sohn des Königs Tigranes von Armenien. Val. M. lib. IX. 
Von gleicher Bedeutung scheint mir ferner Zapfudgıs (also hier 
hinten mit «), auch Zugiddons, ov Ath. Xlll. 575. a.; Perser, 
Strab. IX, 14, obschon, freilich sehr wunderlicher Weise, sich 
ein „Goldfeuer‘‘ aus ihm herausbringen liesse. Es könnte das 
vordere i in ihm und in Sariaster auf zairi (jaune, dore, 
aber auch Gold, wie zara) führen, und wirklich etwa mit Z. 
ctäre (stella) zusammengesetzt sein: nur dass freilich dann 
wieder nicht das « vor d passte. Sehr schön dagegen erklärte 
sich das Schluss-ı von Zupiadeıs, im Fall das ganze Wort dem 
Nom. Zarathustris (zoroastrisch) gleich zu erachten wäre. Man 
hätte übrigens den Namen wohl als: Zoroastri addictus zu fassen, 
in Analogie mit unserem Christian (eig. Christ). Auch fände 
die gewaltige Kürzung der Buchstaben thust zu d nach dem 
Obigen einige Entschuldigung. 4oxeo«iog (mit Ausnahme des 0 
fast wie der frühere Name von Ekbatana, nämlich Axsooaik ), 
xal Znooasulog, xai Malıoeuo (also mit A) oi “oxovres IIeo- 
owv al Mrdwv. Esther I. 14, Sollte hievon der mittlere Name 
auch „Zoroastrisch‘“‘ bedeuten, und, wenn auch nicht durch eine 
Umstellung von 3-5, doch durch Ausfall von th und Auseinander- 
ziehen von s-t entstanden sein? — 8. jetzt Spiegel Ay. Il. Einl. XIV. 


3. Hieran reihe ich zwei persische Mannsnamen, die aus Göt- 
ternamen mit einem, uns schon aus Hesychius bekannten Worte, 
jedenfalls mit einem nahen Verwandten davon, zusammengesetzt 
sind. Dieser Lexikograph hat nämlich: "Onuorov: To Lyödıov. 
TI£oouı, wus seinem ÄAeussern nach man fast in Versuchung ge- 
rathen könnte mit dem Griechischen Adj. Verb. önaotov von öndlw 
zum Begleiter geben; verleihen, zu vermengen. Pers. KA, 
was Reland diss. p. 206. herbeizog und ihm zufolge notat fasci- 
ceulum, sareinam, et quidvis arcte colligatum, quemadmodum 
illud esse solet, quod iter facturi secum vehere constituerunt, 
wäre Reise-Bündel von binden, wie Zend bag-ta (ligatus, 
vinctus) Part. ist von band (ligare). Diese Deutung, obschon 
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passender als ein Derivat von puscht zus Rücken, lässt doch 


die erste Sylbe unerklärt. Da nun ohnehin Zgödıov nicht noth- 
wendig von Bagage verstanden werden muss, sondern als Reise- 
geld, Zehrung (viaticum) auch auf „Hülfsmittel zur Erlangung 
einer Sache‘“ übertragen vorkommt: hat Bötticher Arica p. 23. 
nr. 72. vielmehr richtig darin altpers. upa-stä d. i. Beistund 
(vgl. auch Lat. assistere und Frz. subsistance), Zend upagta 
Brockh. S. 349. il. auxilium 2. ministerium, Huldigung, erkannt. 
Im Sskr. gleichen Ursprungs z. B. upasthätar A servant, also: 
qui astat — subministrans; upasthäna I. Proximity, nearness 
2. Obtaining, getting. 3. An assembly. Demzufolge erkläre ich 
nun Orepastes !) Justin I. 9. (vgl. Dunker Gesch. 1. 601.): 
„vom Ahura Beistand empfangend“, wo nicht: „dem Ahura seine 
Huldigung darbringend“, also in diesem zweiten Falle in activem 
Sinne. Zu der Annalıme eines Nominativs (Sskr. upasthätä), 
die zugleich, wegen der ganz ähnlichen Wortausgänge vnontd- 
Tng, xaraotaınsg im Griechischen wenig glaublicher Weise Kür- 
zung des Wortendes mitanzunehmen geböte, zwingt uns nichts. 
Sonst könnte man auch gar leicht auf den Gedanken koınmen, 
Analoga von Sskr. Devadäsa, Deutsch Gottschalk (Dei servus) 
darin zu suchen. Wie Oropastes, verhält sich natürlich aber 
Mı$ownaotns, ein Perser, Strab. XV, 3. 766. auch, und das 
in ihm (was aus dem zweiten o des vorbesagten Namens nicht 
erhellet, dessen erster seiner Quantität nach auch zweifelhaft ist) 
bekundet durch seine Schreibung noch sehr richtig die Verschmel- 
zung des a von Mithra mit dem u des Schlussgliedes. Das ist 
in Mı$oonatorng, Perser, Plut. Them. 29. nicht der Fall, da- 
gegen durch das av der falsche Schein einer Beziehung zu 
navorno hinein gekommen. Diese bedeuten folglich: vom Mithra 
beschützt. 

Dem Sinne nach folgen derselben Analogie die mit Passiv- 
Participien schliessenden Egn., z. B. OzogvAaxros, und im 
Sskr. die ältere Gupta-Dynastie Lassen Alt. Bd. 11. Beil. 
S. XXX., wie Gupta?) (beschützt, natürlich: von den Göttern) 
selbst, der etwa 150 bis 160 nach Chr. Geb. regierte. Candra- 
guptal. Il. d. i. Mondesschützling. Samudragupta Il. 644. 
vom Meere; Mahendragupta oder Näräyanagupta vom 


1) Dessen Bruder Cometes, gräeisirt aus Gumaätla. Vgl. Aınm. Marc. 
XVII. p. 141. ed. Lindenbr. Gumathenam, regionem uberem et cultu 
juxta foecundam: in qua vicus est Abarne nomine, sospilalium aquarum 


lavacris colentibus notus. Also von äp, Pers, ) (aqua) ? 


2) Offenbar aus der hürzang von gö (kuh), die z. B. in Dvigu- 
Compp. üblich ist, mit pä (tneri). Vgl. göpa, gopi Hirt, Hirlin, Bov- 
«oAos, und etymologisch auch im zweiten Gliede verwandt Bovraumwv, viele 
Rinder besitzend. Vgl. den ähnlichen Fall mit gav-ish, Oder zu guh? 


LASER 
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grossen Indra, oder Vischnu; endlich Skandagupta oder Ku- 
märagupta d. h. vom Kriegsgotte beschützt. Vgl. auch die 
zahlreiche Namenclasse mit munt, mund (Schutz) im Germa- 
nischen bei Förstemann Altdeutsches Namenbuch I. 939. Dar- 
unter, als am nächsten hieher gehörig, Codemund (unter Got- 
tes Schutz stehend) 538., Ansemund (von den Asen beschirmt) 
109., Hiltimunt 678. von der Kriegsgöttin Schutz empfangend, 
während die meisten mehr in activem Sinne gebraucht schei- 
nen, wie Aubvwv, Auüvrag, Auvvrwo, Auvviuc, Ahd. Mundo, 
Nhd. Mundt (nicht: os). So z.B. Teudemund, Folemund, 
Lantmunt, Charimund, das Volk, Land, Heer schützend, 
wie Auvvavdoos. Wigmunt ungefähr entsprechend dem Gr. 
Auvvöuayog, d. h. entweder: schützend im Kampfe, oder: zum 
Schutze kämpfend. Baldmund, Berahtmund kühnen, glän- 
zenden Schutz verleihend.. Hrodmunt mit Ruhm, ruhmvoll 
schützend; Sigimund, Sigismund siegreichen Schutz gewäh- 
rend. Auch giebt es derlei Slavische Namen mit bran (bra- 
niti, schützen), wie Gostobran (die Gastfreunde schützend ?\, 
Pravdobran Petters, Böhm. Eigenn. I. Progr. S. 14., wel- 


cher das letzte Wort mit Ahd. Warimund ähnlichen Sinnes 
glaubt. 


Ich hoffe in der folgenden Nummer noch mehr Persische 
Namen dieses Schlages aufzuweisen, nur dass wir darin andere 
Wurzeln zu suchen haben. 


4. Im Zend findet sich aas der Wurzel van: väthwa fl 
Garde, protection. Brockh. S. 397., woher z. B. virö-väth- 
wanäm @. pl., der Frauen, welche die Männer zu Schützern 
(gls. Hütero, Hirten?) haben“. Sonst bedeutet das Wort aber 
auch Heerde (also das, was geschützt wird). Wir begegnen 
nun mehreren Persischen Mannsnamen auf -Sarns, welcher Aus- 
gang ganz füglich, mit leicht erklärlichem Uebergehen des w, 
jenem väthwa, woher auch hväthwa (chef des peuples), ent- 
spräche. Der Grieche konnte es, wie er es ja pflegt, nach ein- 
heimischen Bildungsweisen modeln, also hier nach dem Nom. ag. 
z. B. @eooßatnc; selbst nach Namen von freilich nicht sehr klarer 
Bedeutung: Ilupaßaıng, II«gaıßarns als Mitkämpfer, Suuuaxog. 
Aoxsßärng, Sohn des Lykaon, Toß«tng, König in Lycien. Der 
Name des Indischen Königs Ztaßgoßdrns Diod. Sic. 2, 16. Lassen 
I. 859., muss freilich ganz anderer Herkunft sein, als die Per- 
sischen, wenn und in so weit diese von väthwa ausgehen, was 
dem Sskr. fremd ist. Wahrsch. enthält er hinten pati (Herr) 
mit sthavira Fixed, firm, steady. 2. Old, aged; sthävara 
Fixed, immoveable u. s. w., sodass er einigermassen dem Lat. 
Firmicus u.s. w. im Sinne nahe käme. — Unserer Auslegung 
zufolge wäre demnach Mirgoßding zu übersetzen: einer, der den 
*ithras zum Hort (Hirten?) und Beschützer hat, ’TSaßdrng oder 
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Taßatns, jedoch auch mit den Varianten ’T&aAßdınc, "ICorßdrne 
wahrsch. „von den Izeds, Zend Yazata, beschirmt‘“., Vgl. Pa- 
zend izad Benfey Monatsn. S. 120. und den König Yezde- 
gird. Sellte etwa das A der Varianten Stellvertreter für d sein, 
was vor 5 unmittelbar unstatthaft gewesen wäre? Vgl. Stephani 
dittogr. in Ctes. ed. Bähr. p. 33. 119. — Aydaßdınc Aesch. 
Pers. 920. könnte etwa heissen, der durch die Macht des Ge- 
betes, Zend gäthä (eig. Gesang, vgl. Lat. carmen, incantatio 
auch von Zauberkraft) Benfey Monatsn. S. 66. vor Unheil be- 
wahrt wird. Vgl. Mirgayasng Et. Forsch. S. Lil. viell. ‚an 
Mithras vorzugsweise sein Gebet richtend“. — Muooaßatıxn , 
Landschaft Mediens, zu Elymaia gehörig, Strab. XVI, 1, 744. 
bedeutet viell., indem -ıx,, natürlich bloss griechischer Zusatz 
(sc. y7) ist: „das Land der Mazda-Schützlinge“, indem sie 
wahrsch. als rechtgläubige Mäzdayacni (Ormuzdverehrer) glaub- 
ten, auf ganz besonderen Schutz des höchsten Gottes Anspruch 
machen zu dürfen. Ptol. in Perside, L. VI. c. 4 Meouparaı, 
woher Mesabatene Plin. VI. 31. p. 704, nur mit Annäherung 
an uEoog. Vgl. Argonarnvn später. Plut. Artax. Vit. cap. 17. 
Masabaten nominat caedis auctorem. Bähr Ctes. p. 237. Das 
wäre also: „von Mazda beschützt“, gerade wie mazdadhäta 
donne, cre& par Mazda. Eine Möglichkeit freilich bliebe, ob 
nicht (s. sogleich) Besitzer von grossen Heerden gemeint seien, 
indem im Zend mazö (grand) z regelrecht die Stelle des Sskr. 
h in mahat (wu£yag, magnus) vertritt. Meyaßaınsg ist wahrsch. 
mondbeschützt, wie im Sskr. Candragupta, von mäonh, 
Pers. mäh I. Luna 2. mensis (Sskr. mäsa) Mond. Man könnte 


inzwischen, unter Hinblick nach Zend maga (magnitudo), Pers. 
»< mih (magnus), auch aus ihm einen Besitzer grosser Heer- 
den herausdeuten. — 


In einigen Compp. auf -$arng wenigstens scheint der Sinn 
väthwa (troupeau) zu verlangen. Z. B. ’Ovovroßarng Arr. An. 
1, 2,3. 2, 5, 7., erklärte sich passend als Besitzer von Ross- 
heerden, Ay&lınnog Kuhn Ztschr. VI. 47., Einwiog u. s. w., 
aus Z. aurvat, Pl. aurvantö Le cheval. Da das entspre- 
chende Sskr. arvat m. Horse, arvati A mare von dem aller- 
dings fraglichen arb oder arv (To go) kommen soll, jedenfalls 
aber (etwa als Particip des Verbums ri, gehen, nach Cl. 8., 
wie karömi, und daher sein v, gedacht?) zunächst bloss ad- 
jeetivisch einen Renner bezeichnet: ist auch Zohäk, fils de Nedasp, 
appel& aussi Arvandasp Ang. ZA. Il. 417. erklärlich, indem 
es: „schnelle Rosse besitzend“ anzeigen muss. Eben so, nur 
als Determinativ, Zend aurvat-agpa Coursier rapide. Y. p. 372. 
Bei dem Allem entsteht doch der Verdacht, ob nicht "Ovovrns 
als ein heiliges Wesen, sei es nun Berg (Ervend, Elvend) oder 
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Fluss !) (s. die gelehrte Untersuchung von Burn. Comm. p. 247 fgg. 
Add. p. 181.), auch in ’Ogovroßirng zu suchen sei. Nur kann 
ich Burnouf keinesweges beipflichten, wenn er in jenem, mir 
dann unverständlich bleibenden Namen Zend paiti (Herr) sieht, 
was ich noch weniger in den häufigen Namenausgängen -AuLlog 
oder -Bulnc erkennen kann. Also etwa: „vom Orontes beschützt,‘ 
nach der Weise, wie die Griechen viele Namen auf -dorog und 
-Öwong haben, z. B. das böotische Patronymikum Jlorauodegıog, 
Kngıoodorog und Kngıoodwgoc, worin vorn der Name einer Fluss- 
gottheit steckt. Was kann aber Nogovdaßurns (D. H. Nooodu- 
Burns) Ctes 14. und Bähr. p. 133. sein, wenn nicht. wie ich 
stark argwöhne, das v in diesem Namen eines der sieben ver- 
schworenen Perser ein blosser Irrthum ist? Und, wie steht es 
mit dem 'Oxovdaßdrnc Arr. An. 3, 8, 5., dessen x ich freilich 
nicht ohne Weiteres anzutasten und in go umzuändern wage, 
wenngleich die Möglichkeit eines Zusammenhanges mit AlA> 


khudävend (Dominus, possessor, rex) nur eine schwache ist? 
Zwar die gewaltsame Verkürzung würde ich weniger scheuen, 


als die Vorsetzsylbe, welche höchstens aus Zend hu (er) sich 
erklärte. Etwa: ‚von dem guten Herrn geschützt‘, indem > 
khudä (deus) gemeint wäre, und kein irdischer Herr? Pers. 
>>> khüd (ipse) aus dem Sskr. Poss. sva (suus), woher auch 


svämin Owner, proprietor; auch master, lord; sovereign, prince, 
bezeichnet eig. den welcher selbst über sich verfügen kann, 
Lat. sui juris, also auch selbständig, von Niemandem abhängig, 
ist (auf eignen Füssen steht), wesshalb denn auch khudävend 
eben so den Herrn bezeichnet, wie dies mit avroc, ipse, oft 
genug der Fall ist. Selbst Khudä, Gott, aber reiht sich an, 
weil es eig. avrogyvrg (selbsterschaffen) bezeichnet. Aus den 
schwachen, nasallosen Formen erklärt Burnouf, jedoch nicht ohne 
den Weg für eine andere Deutung (aus huraodha, qui a une 
bonne croissance p. 280.) offen zu halten, selbst 'Oowöng, Oro- 
des, Yowöns. Ja ’Dooirng Her. 3, 120 ff. (Luc. Contempl. 14 
auch 'Ogövrng). In letzterem könnte man jedoch jedenfalls auch 
den Namen des Amschaspands Khordad, Zend Haurvatät 
(Sskr. Sarvatäti, der oder die Alles Hervorbringende, im 
Rigveda) vermuthen; etwa mit der, um des Uebellauts willen in 


1) Bekanntlich eiu Fluss dieses Namens in Syrien, der aber dessen un- 
geachtet einen persischen Namen tragen mag. Wegen des Fl. Oooarıs in 
Persis Strab. XV. 3, 727., den Burnouf nur als schwache Femininalform davon 
ohne Nasal ansieht, gebe ich jedoch zu bedenken, dass Amm. M. XXIII. 
p- 272. ed. Lindenbr. auch einen Qates Fl. kennt, dem ja Zend uru (evovs) 
vorgesetzt sein könnte. Badas Fl. in Syrien, Strab. XV. 3, 728. etwa von 


Arab. so) vädi (Flussthal) — vgl. Guadalquivir (flumen magnum ). 
Doch 5 Spiegel Huzv. S. 188. Zend vaidhi. 
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einigen Casus stattfindenden Verkürzung zu Haurvat Benfer 
Monatsn. S. 48. Der Diphthong 0: erregte im einen, wie im 
anderen Falle einiges Misstrauen, will man ihn nicht auf Rech- 
nung der Häufigkeit solcher Namensausgänge: Jauoltas, Jı0i=- 
zag, "Hoolıns u. s. w. im Griechischen setzen. ’Ogorddıng Suid. 
(das ’Ogoduvıng mit verstelltem Nasal der Ausg. von Aem. Portus 
schon wider die Buchstabenfolge) und 'Oooardnc, beide olıne 
weitere Angabe als Manusn., indess doch wohl, woran kaum zu 
zweifeln, Persische. Also das erstere verm. durch Kürzung von 
’Oeövrng wegen der Aufeinanderfolge von drei Dentalmutä und 
zu erklären als: „vom ÖOrontes gegeben“, oder ‚geschaffen “. 
’Ogodrdng wohl noch regelrechter als ’Ogovdng Ctes. 43, b, 15. 
Pazend Urvanda, aber doch noch ursprünglicher Agvandng, 
persischer Statthalter. Her. 4, 166 ff, wie bei Nerioseng Ar- 
vanda; endlich der häufige Mannsn. ’Ogovrag, ng scheinen doch 
kaum in dem Sinne von ‘Innias, “Innwv u. s. w. genommen, son- 
dern eher Adj. auch vom Aurvat als heil. Berge. Burnouf 
Add. p. 183. theilt aus Firdusi (&d. Macan T. 1. p. 39.) die 
Stelle mit: „Si tu ne sais pas la langue pehlvie, sache qu’en 
arabe l’Arvand se nomme Didjleh“ Also war Arvand (cou- 
rant, rapide, reissend) auch eine Benennung des Tigris. Daraus 
empfängt nun, täusche ich mich nicht, Buyoavardnvn, Gegend 
in Asien an deu Quellen des Tigris, Ptol. 5, 13. Aufklärung. 
Schon an sich wäre es glaublich genug, weun man die religiöse 
Verehrung der segenbringenden Flüsse, die überhaupt bei den 
Persern statt fand, ins Besondere auch auf die Quellgegend 
des Tigris erstreckte, nach Art der Inder, bei welchen der Ur- 
sprung des Ganges eine besonders hohe religiöse Bedeutung 
hatte. Wäre nun Bayouvordnvn das Land des ‚göttlichen Ar- 
vand“, d. h. Tigris? Altpers. baga (vgl. z. B. Bötticher Arica 
p. 63. nr. 28.) ist bekanntlich Gott. Die Umstellung von og zu 
oa hat natürlich kein Bedenken, wesshalb auch nicht etwa auf 
das Part. Präs. von reften, Imper. rew (incedere) braucht 
zurückgegangen zu werden. — "Iotunarug Xen. An. 1, 6, I1. wäre 
etwa paiti (Herr) mit arta, areta I]. respecte, venere, illustre 
2. grand, chef; also: achtbarer, grosser Herr. Ist nun Aotußa- 
ing, ag, blosse Variante davon mit £ st. n, oder hat arta auch 
die Bedeutung numerischer Grösse, sodass ein Besitzer grosser 
Heerden damit gemeint würde? Ratu (Herr, auch ehrendes 
Beiw. der Izeds) ist zu entlegen, als dass ich, darauf fussend, 
‚Adotaßarnc — „von den Herren beschützt“ setzen zu dürfen glaubte. 
Eher ‚von den, Ayrafoı genannten Herren geschützt.‘ Vielleicht 
erklärten sich dann andere Formen mit Nasal aus väthwän (qui 
possede des troupeaux), indem sich aspirirtes th oftmals im Persi- 
schen verflüchtigte. Also möglich, dass Artabannes Anım. M. 
cp. 27. p. 379. ed. Liudenbr., Agraßavog Herod. 4, 83. 7, 10 u. au. 
sich als „grosser (oder geehrter ?) Heerdenbesitzer‘“ uuffassen liesse. 


434 Pott, über altpersische Eigennamen. 


Nach Benfey Monatsn. S. 47. möglicher Weise aus Zend ashavan 
(der Reine) wegen Ardabilist aus Z. asha vahista; trotz Aoı- 
ddtns, was er als: „vom Aschesching gegeben“ festhält. Hier 
werden aber unsere Schritte gar unsicher; und ohne etwa der- 
einstige Beihülfe von Inschriften müssen wir durchaus zweifel- 
freien Auflösungen entsagen. Der Möglichkeiten !) sind zu viele 
und mit deren Menge wächst auch die Qual des Wählens. Da 


baben wir z. B. Pers. 25% schü-bäu (pastor), dessen wahr- 


scheinliche Entstehung aus pagu (pecus) ich bereits Et. Forsch. 
I. 161. errieth, ehe noch die synkopirte Zendform dafür: fshu 
Brockh. S. 379. (auch z. B. drvöfshu Qui conserye les bestiaux, 
Beiw. des Ormuzd) zu Tage gefördert war. Vgl. Bötticher Arica 
or. 252. pers. päsbän, custos, armen. pahapan. Dazu Pers. 
derbän Janitor, Thürhüter, und auch Talmudisch 127 Reland 
diss. misc. II. p. 287. Woher stammt nämlich dies bän (eustos, 
praefectus)? Dass v in Pers. b (z.B. bäd Wind st. Sskr. väta) 
übergeht, kommt oft genug vor, allein der Uebergang von p zu 
b ist, wo überhaupt zulässig, gewiss seltener Art. Dürfen wir 
nun zu Sskr. pä (tueri), wie bisher geschah, rücksichtlich des 
bän auch ferner unsere Zuflucht nehmen, oder haben wir z. B. 
an Zend avanh n. La protection, wenn nicht das üh st. Sskr. 8, 
gewichtigen Einspruch erhebt, zu denken? Vgl. für jenen Fall 
das nur von einer Verlängerung der Wz. pä ausgehende Sskr. 
pagu-päla A herdsman, und in Betreff des ersten Worts Ital. 
pecorajo Schäfer. Pacus-haurva (entweder der die Heerde 
ganz erhält, — mithin, ohne dass ein Stück verloren geht, oder: 
dem die Heerde Alles ist, über Alles geht) ist der Name des 
Hundes P&soschoroem. Die Bildung, nebst vic-haurva (eig. 
celui pour lequel les maisons ou les hommes sont), Benennung 
eines anderen Hundes, nach dem Muster Sskr. Compp. hinten mit 
einem neutral gedachten Adj. para, parama, uttama ( Höch- 
stes, Vortrefflichstes), z. B. cintäpara das Nachdenken als Vor- 
züglichstes betrachtend (und daher ihm gunz hingegeben). Wie 
verhält es sich weiter mit solchen Formen, die ein, doch wohl 
von 8 grundverschiedenes enthalten, in der Endung -navog, 
-narng? Ich sähe darin gern Sskr. pänan. Preserving, pro- 
tecting, wie dagegen in anderen auf -narng das Sskr. Partie. 
Prät. Pass. von pä (tueri): päta Preserved, protected, während 
sich in den wenigsten Fällen Deutung aus dem übrigens gleich- 
wurzeligen Zend paiti, Sskr. pati (Herr, .eig. activ: Schützer) 
mit dem Gesammtsinne des componirten Eigennamens vertrüge. 


1) Zend vanhanhb, Nom. vanbö (excellentia). — Auch sogar Ablei- 
tungssulfixe könnten in Frage kommen. Z, B. das -van in ashavan der 
Reine Benfey Monatsn, S. 47.; atharvan Lassen Alt. I. 523. Brockh. 
S. 341. 347. Boetticher Horae Aram, P- 18. Sodann das mehr erweiterte 
-vant (wie Gr, xaoisıs, &vrog u. 8. Wo). 


Pott, über altpersische Eigennamen. 435 


Bedeuten Aoranavog Ütes. cp. 29. vgl. Bähr p. 165. und Hora- 
navng Arist. Pol. 5, 10. einen solchen, der erhabenen (göttlichen) 
Schutz geniesst! — Das Persische bietet uns viele Mannsnamen 
mit Meya-, eben so wie es im Griechischen deren in Menge giebt. 
In letzteren entspricht es dem Sskr. mahä (gross), wie es die 
Composition erfordert, z. B. in Meyaxıns, Meyuodivyns u. s. w. 
Wäre nun auch bei den Persischen Egn. dieser Art äusserlich 
das Gleiche möglich wegen Zend maga (magnitudo), dessen g 


etwa ein Sskr. gh voraussetzt, wie Pers. er (nubes) — Sskr. 


megha, und mih (magnus): so ist doch die Uebereinstimmung 
des Meya- in jenen mit dem Griechischen wahrsch. stets oder 
doch meist nur ein täuschender Schein, herbeigeführt durch 
blosse Anbequemung an das zweite Idiom, während in Wahrheit 
dürfte nur an den Mond (pers. meh oder mäh) gedacht werden, 
der eine gewisse reiigiöse Verehrung genoss. Also vielmehr ent- 
sprechender Griechischen Egn. wie Mnvoydvns, Mnvogarns, Mn- 
vogilog ganz wie z. B. Jioy&yns, Jıogavns, Alpıhoc. Demzu- 
folge wäre Meyanavos, Heerführer der Hyrkanier, Her. 7, 62. 
seinem Namen nach einer, welcher vom Monde Schutz 
hat, und Meyanaırg, nur in grammatisch verschiedener Fassung 
(‚vom Monde beschützt“), ungefähr wieder dasselbe. Sskr. 
aus der verlängerten Form päl (defendendum curare) z. B. auch 
die Egn. Indrapälita (vom Indra beschützt), Bandhupälita 
(unter dem Schutz der Verwandten stehend?) Lassen Alt. 11. 272. 
Uebrigens fehlt dem Zend pä (tueri, servare) keineswegs. Brockh. 
S. 375. So scheint mir nun Buyanviog tes. (42, a, 5) aus Z. 
päyu Nourricier, protecteur (auch Beiw. der Acpina’s oder Dios- 
kuren, wo es artisan bedeuten soll) eine schöne Erklärung für 
sich zu schöpfen. Es hiesse: einer, welcher Gott (oder: die 
Götter) zum Beschützer hat. Dagegen Buyandrng Ctes. 
cap. 14. (über Masabates Bähr ed. p. 237. s. oben) — Ocogv- 
%axtog, was den Sinn anbetrift. Und dazu fügte sich auch 
Duogvandıng aufs trefflichste, wenn wir es als „vom Belıram 
(Verethraghna) beschützt“ auslegen. In Betrefl des zweiten 
Bestandtheiles ist jedoch nicht ausser Acht zu lassen der active 
Gebrauch von päta mächtig, Lat. potens (vgl. Sskr. gakta 
mächtig, von gak können, wie Lat. potus der getrunken hat, 
betrunken) im Altpersischen. Benufey Keilschr. S. 87., unter 
dessen Berücksichtigung für Bayanaıng u. s. w. auch die Ueber- 
setzung „durch die Götter mächtig“ nicht ganz unrecht 
schiene. „Aderbät ein bekannter pers. Name“ Spiegel Huzv.- 


Gr. S. 185. ist des b ungeachtet (vgl. z. B. of äb Aqua st. 


Ssk. äp) doch kaum verschieden von Aroonirng Arr. An. 3, 8,4. 


u. s: w. Ein Name, der unter allen Umständen, wie ausserdem 
viele Söhne Guschtasps Ang. ZA. 11. 267., vom Feuer (ätar, 
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auch Ized des Feuers, wie Sskr. Agni Feuergott) benannt sind, 
herrührt. Vgl. auch Aderbad Mahrespand Destour Mobed, 
wovon das zweite Wort sich auf „heilige Rede“ bezieht. Benfey 
Monatsn. 8. 136. Man hat diesen Namen wohl „Feuerherr“ er- 
klärt und 4roonoria, Aroonaryvri; als Land der Feuerherren. 
Ich muss indess bekennen, wie mir nicht recht klar geworden, 
was man sich unter so geheissenen Personen zu denken habe, 
Ein Compositum der Art mit paiti ist nicht bekannt. Die Her- 
beds heissen ithrapaiti (eig. hier Herren) uud ich bezweifele, 
dass wir auf jenem Wege aus Feuerherren (bei uns: Herren von 
der Feuerpolizei) etwa Feuerpriester oder überhaupt Feuervereh- 
rer zu machen ein Recht hätten. Höchstens wäre der Ized des 
Feuers, Atar, selber als „Feuerherr‘“ zu bezeichnen, wie Neriv- 
sengh den Haurvatät als apäm pati (aquarum dominus) Benfey 
Monatsn. S 51., den Ameretät als vanaspatinäm pati (der 
Waldesherren, d. h. der Bäume, Herr) und den Khsathravai- 
rya als saptadhätünäm pati (der 7 Metalle Herr, im Sskr. 
ashtadhätu als collectives Neutrum: die Achtzahl von Metallen: 
Gold, Silber, Kupfer, Zinn, Blei, Messing [brass], Eisen und 
Stahl) darstellt. Wir glauben uun „Feuer-Schützliug“ sei eine 
viel angeinessenere Üebersetzung von Arvorarns, und selbst 
Aroonaria lässt sich zwar als adjectivische Herleitung für das 
Land der Atar-Beschützten ausgeben, eben so möglich aber auch 
als hinten mit femininalem pätä verseben, für „ein vom Atar in 
Schutz genommenes“ Land selber. In dem jetzigen Namen der 
Provinz yIulS} Adserbäigän (vgl. Spiegel Huzy. Gramm. 
Ss. 171.) findet Lassen Alt. I. S. 6. ein Feuerland, als lautete 
er Zendisch äthrö vaegö. Vgl. indess Et. Forsch. Einl. $. LXXV,, 
wonach das -än Plural-Endung sein möchte, wie in Irän, und 
eig. die Bewohner des Landes bezeichnen. Wenigstens erklärte 
sich der Nasal aus der bloss griechischen Endung in Arponar- 
nv; schwerlich; und noch unglaublicher & aus t. Indess, weun 
Strabo mit seiner Uebertragungsgeschichte des Landes als Sa- 
trapie an Atropates, die zu Alexanders Zeit statt gefunden 
habe, nicht durchaus im Irrthume ist, — und Artoonaria spricht 
doch wenigstens für dereinstiges 7 in dem Worte, — kann sich 
Lassens Vermuthung nicht haltep. Das 5 der Sylbe bäi setzt 
nicht nothwendig Kürzung gerade aus Zend paiti (Herr) voraus, 
wenn schon die Analogie der Präp. „Sg pei-ker st. altpers. 
pati-kara Conterfey, die indess als (s2, nicht (sb, keine 
völlige ist, einigermassen günstiges Zeugniss dafür ablegt. Wir 
haben Ja auch la pä und (54 päi (pes) neben einander, und es 
verschrumpfte davon das erste ganz unwidersprechlich aus Zend 
pädha, Sskr. päda, während mau sich für das zweite nach 
einem sicheren Vorbilde (S. päd-ya, eig. adj., ist Wasser zum 
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Reinigen der Füsse) vergebens umsähe. Auch $> und (55> 
(Auvius); 3° und (574 (erinis); 3, und (59, (facies); ja [> gä und 
‚st> gäi (locus) gehen neben einander, und von \> wäre es 
nicht schlechthin unmöglich, es stecke binten in Adserbäigän, 
obwohl es doch nur Ausnahmefall ist, wenn Unbelebtes statt Io 
vielmehr .,') als Plural-Endung sich beilegt. Pers. 21; zädeh 
(filius) ist Zend zäta— Lat. gnatus, natus von zan, Sskr. 
gan (gignere) und Mir-za (Emiri filius), Kurd. brä zä, 


kvär zä (Bruders- und Schwestersohn ) Garz. p. 60. 6l., za 
(Thierjunges) p. 205., Afgh. zai (51, Sohn, DMZ. Xll. 583. 
— seien es nun Kürzungen davon oder dem Sskr. -ga in Compp. 
entsprechend) weichen durch ihr 5, und nicht a in befremdender 
Weise ab. Sonst könnten wir bei Adserbäigän auf Nach- 
kömmlinge sei es nun, allerdings in sich weniger glaublich, 
eines, Atropates geheissenen Satrapen rathen, oder von Be- 
wohnern, die sich in besonderem Schutze des Atar stehend glaub- 
ten. Vgl. oben Maooaßatıxn. Die Feuerverehrung hat noch in 
mehr Ortsnamen Spuren hinterlassen. So unstreitig Arouı, ul, 
eine feste Stadt in Mesopotamien, Ew. Arenvol Herodian II, 9, 
viell. ganz eigentlich plural „die Feuer“ wegen dort häufiger 
Feueraltäre (nvoeia), oder als Adj. von Ätar: „diesem Feuer- 
genius geweiht“. Hat der Asper in “Aroa bei Dio Cass. Grund: 
wäre auch Deutung aus hu (ed; vgl. zunugwrog) vielleicht nicht 
gauz unzulässig. Dies musste vor dem nachfolgenden Vokale zu 
hv- werden, und der Asper verträte das h bei Ueberhörung von v. 
Etwa umgekehrt aus u st. hu mit ächt altpersischer Weglassung 
des Hauches: Bareoysora, St. in Babylonien, als boni ignis urbs 
s. oben. Ygl. den Berg Xoa9gug in Medien, Ptolem., wenn 
Zend qäthra (suum ignem babens) Burn. Y. p. 419!, und nicht 
zu khäthra (nourriture) etwaiger schöner Weiden halber. Ueber 
etwaige Beziehung des Lat. atrıum zu Z. ätar Feuer, 8. Kuhn 
in seiner Ztschr. Vi. 240. 


5, Uns sind bisher mancherlei Schutzgenossen von Göttern 
vorgekommen. Von Sklaven derselben, wie im Sskr. deren 
in Menge auf -däsa Fumilienn. 8. 696. 715., wüsste ich keine 
Spur zu nennen. Desto mehr giebt es in semitischen Sprachen, 
1. B. Arabisch Abd-allah. Ein, Hro. Lepsius (Briefe S. 189.) 
geschenkter christlicher Aethiope hiess eig. „Gabre Märiam 
d. i. im Abyssinischen Sklave der Maria“, hatte aber bei seiner 
früheren Herrin Sultana Nasr den Namen Relhän (arab. Bez. für 
das wohlriecbende Basilikum) erhalten, geradewie "2xıuov Hetä- 
reuname Athen. Xill, 567., c. und öfter. Vgl. die Ausleger zu 
Pers. IV. 22. Ocimum Venerem stimulat Plin. XX, 48. — 
Deutsch Gottschalk d. i. Knecht Gottes. Vgl. IIaörog dovdog 
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$eov Ep. ad Tit. I. 1., Goth. übers. durch Paulus, skalks Guths. 
ed. Massm. p. 568. Egn. Gotes scalhb Graff IV. 152. Förstem. 
1. 539. Vgl. Frz. Amondieu, was doch wohl meo Deo, sc. 
devotus, heisst der Vf. eines Lehrbegriffs der Optik. Im Kelti- 
schen Zeuss I. p. Xlll. z. B. Calvus Patricii—=Mäelpatrie, 
ferner Mäelbrigte (Brigittae calvus s. servus), Moelcoluim 
u. s. w. entweder von geschorenen Mönchen (mäel, jetzt maol 
kahl) oder cambr. mail (servus). Dann auch p. XXIll. Gilla- 
na-nomh (servus sanctorum) u. s. w. — Auch kann ich den 
von Förstemann Namenb. I. 518. angeregten Zweifel durchaus 
nicht theilen, indem er fragt, ob man in gisal germanischer 
Egn. st. gisal (obses), wie Grimm behauptet, nicht vielmehr 
altn. gisli Strahl (eig. doch wohl aus der Bedeutung von Geis- 
sel, flagellum entwickelt, und nicht wie Strahl aus dem von 
Pfeil) annehmen müsse. Mhd. hiess gisel Benecke Mhd. WB. 
I. 536. 1) derjenige, der im Kampfe gegen seinen Feind gefan- 
gen genommen wird, und sich in die volle Gewalt seines Siegers 
ergiebt. 2) Derjenige, der sich mit seiner Person für einen 
anderen verbürgt, in welchem Sinne es z. B. von Christus heisst: 
Crist unsir gisil dur unsich in grabi lag (Christ lag als unser 
Bürge um unserutwillen im Grabe, ist für uns gestorben). Viele 
und besonders riche gisel zu machen, war uicht nur ruhmvoll, 
sondern, des Lösegeldes wegen, auch ein einträgliches Geschäft. 
Daher erklären sich leicht Egn. mit dem Worte vorn, wie z. B. 
Gisalbert, Gisalmar (in deditionem receptis hostibus prae- 
clarus), Kisalmunt (solche Kriegsgefangenen schützend), Gi- 
silhar, d. h. entweder in Wirklichkeit: der ein ganzes Heer 
von gisel erworbeu hat, oder vielmehr bildlich gefasst: der ein 
treu-ergebenes und ihm unbedingt folgendes Heer befebligt. Was 
uns aber hier näher angeht, ist der Gebrauch von gisal im zwei- 
ten Gliede,von Egn., weil es dann den Compp. mit servus ziem- 
lich gleich kommt. Z. B. was könnte denn Godigisil, woraus 
nur der Unverstand eine Gottesgeissel (Ahd. geisla f. scutica, 
flagellum) machen würde, anders bedeuten, als ein Schutzbefoh- 
lener Gottes? wie Gotesman Förstem. $. 542 und als eig. 
Comp. Godeman Gottes Dienstmann (Dei cliens) bezeichnet. 
Eben so Ansigisil gls. ein Vasall der Asen. Warum nicht aber 
auch in bildlicher Uebertragung,, wie Förstemann selbst Gisela, 
quası vere juxta nomen suum fidei obses? Demgemäss bedeuten 
Droctigisil, Theudegisil; Leudegisil; Landegisil 
solche, welche in treuem Eifer dem Volke, den Leuten, ihrem 
Vaterlande dienen und ihre Kräfte widmen. Auch übersetze ich 
2. B. Cbelmegisel dem Helme (d. h., wie wir etwa sagen 
würden, der Fahne) oder dem Kriegsdienste sich widmend. 
Gundegisil Kriege und Schlachten, aber Fridugisal um- 
gekehrt: dem Frieden sich hinugebend. Adalgisil voll adliger 
Tüchtigkeit u. s. w. 
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6. Niemand wird aber auch etwas dagegen einzuwenden 
haben, wenn die Aeltern, ihren Kindern gleichwie mit glück- 
licher Vorbedeutung, die Freundschaft der Götter, Propheten 
u. 8. w. zu sichern, schon in deren Namen den Wunsch offen- 
baren. Z. B. ©cöogiAog, Abd. Goduin (Deo carus) Försten. 
S. 540. Nach diesem Muster nicht nur Dost Mohammed 
(amicus Mohammedis prophetae), sondern schon Meyadoarng, 
Perser, Her. 7, 105. d. i. Mnvöguog (ein gar nicht seltener 
Name, z. B. ein Athener Lys. 8, 15.), ja selbst noch mit Dativ, 
nach Weise von ZSigılog, beim Herodian VIII. 2. ein Mnvipuos. 
In Betreff der strengeren grammatischen Bildung kann man in 
Zweifel gerathen: der Sinn im Allgemeinen ist ganz gewiss der 
so eben angegebene. Vorn haben wir altpers. mäha, welchem 
Sskr. mäsa (Lat. mensis) entspricht, und eig. das messende 
(Nachtgestirn), daher auch Sskr. candra und Candra-mas 
(Mond), anzeigt, weil nach den Mondphasen sich die älteste 
Zeitrechnung richtete. Das zweite Glied enthält, so viel steht 
fest, ein Derivat von Zend zush (aimer, se plaire a quelque 
chose), Sskr. $ush Gratum habere, favere, diligere, indem sich 
öfters im Persischen d als plattere Aussprache an die Stelle von 
Zend z setzte, z. B. auch in dest (manus), Zend zasta, des- 
sen z bier übrigens aus b in Sskr. hasta entsprang. Man 
könnte nun aber z. B. an ein passives Participium im Sinne von 
adamatus denken, vgl. Sskr. gush-t'a (gratus, solitus), oder an 
eine Nominalform, wie Sskr. g6shitä, yöshitä (A woman), 
d. h. die glückbegabte (von g6sha n. Happiness, pleasure), wo 
nicht, die von ihrem Reichthum an Freuden und Glück auch au- 
deren mittheilt, Freudenbringerin (göshä). Ich stimme aber für 
Pers. +30 dost (amicus, carus), dessen Länge, und altpers. 
daustä (Freund), wie Oppert 8.9. statt dushtä Benfey Klschr. 


S. 85. unstreitig richtiger liest, allerdings die von Benfey auf- 
gestellte Meinung unterstützen, dies Wort sei der regelrechte 
Nom. von einem T'hema dushb-tar[6]. Das Sskr. Suff. tr oder 
tar (Nominativ-tä) für Nomm. ag., vgl. auch Zend thwöre- 
star, thrätar Protecteur (Nom. -tä), erfordert ja wirklich 
Gunirung, uud, eben so wie dost, ist auch „u>O dokht (aus 
Sskr. Nom. duhbitä) neben „>0 dokhter (Thema duhitar), 
Tochter, Persisch in allgemeinen Gebrauch gekommen. Man 
hat nun die Wahl: soll Meyadoorng possessiv für einen gelten, 
„der den Mond zum Freunde hat“, oder auch determinativ: des 
Mondes Freund seiend? — ’Aoröorng Sohn der Parysatis, Ütes. 
(42, b, 10.) liesse sich höchstens unter der Voraussetzung hieher 
ziehen, der Anfang sei dem häufigen ‘4ora- in persischen Egn. 
nachgemodelt. Desshalb dann vielleicht das 7 für d, und vorn 
auch nicht gerade die ‘getreueste Wiedergabe des altpers. A’ura, 
Zend Ahura (Ormuzd) durch «ag. Der daun sich ergebende Sinn: 


Bd. XII. 29 
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„des Ahura Freund “ wäre natürlich nicht unpassend. Oder mit 
Weglassung des d hinter dem verwandten z: „der Heroen (Ao- 
taicı) Freund“? Am ungezwungensten liesse man sich durch 
tusta und tasta (creavit), das Westergaard in Lassen’s Ztschr. 
v1. 462. 464. auf altpers. Inschr. liest, zu Anknüpfung an Sskr. 
tax (Part. tash-t'a) od. tvax, woher z.B. Tvastar—Griech. 
tevxıno, verleiten. Es wäre demnach etwa ‚vom Ahura geschaf- 
fen (Tevarog, Tuxrög — Sskr. tvash-t'a Pared, maide thin)“, wo 
nicht gar: ‚vom A. erzeugt“. Vgl. Zend thvakhshista (le 
plus agissant), allein thvarsta (fait, arrange ). Vgl. Benfey 
Inschr. v. thakatäa und ruxra — rÄieıov Her. IX, 110. Hora- 
Lworen, welches den Schein einer Zusammensetzung mit Griech. 
Lworng angenommen hat, mag auch ein, nur wegen des Z mehr 
Zendisches Derivat von obigem zush enthalten. Doch bekenne 
ich, da mir das Verhältniss des Vordergliedes (gew. arta er- 
haben, gross) zum zweiten dunkel ist, und letzteres nicht noth- 
wendig dem Fem. Sskr. -tri der Nom. ag. auf -tar zu entspre- 
chen brauchte, vielmehr auch von einer Neutralform nach Ana- 
logie z. B. von döithra, Auge, ausgehen könnte: das Ganze 
ist mir noch unklar. 

Dagvalasons, Heerführer der Iuder, Her. 7, 65. heisst, ver- 
muthe ich: dem Behram opfernd. Sei es nun, wir haben das 
Schlusswort für zaotar (von zu) — Sskr. hötar Opferer, 
Priester, als Nom. ag. zu nehmen, oder als zuothra — Sskr. 
hotra n. (Opfergabe). In diesem zweiten Falle wäre das Wort 
zu übersetzen: „dem Behram Opfer darbriugend‘“, wie auch im Lat. 
sacerdos gesagt wird. Möglich, dass sacerdötes, einiger- 
massen der Analogie von autistites rücksichtlich Zusatzes des 
t folgend, grammatisch zu fassen sei, wie qui sacra dat; oder 
so, dass döte» noch den generellen Sinn von Gaben hat, pos- 
sessiv: qui sacra dona habet quae Diis offerat. 

Griech. ©codörag Luc. Zeux. 9. u s. w. kann doch unmög- 
lich anders als mit dörng (dator) componirt sein und bedeutet 
demnach: wer den Göttern das Ihrige (Opfer, 
giebt und zollt. 8. oben nr. a. 

7. Aßooxöuas, vielleicht nur, ‚weil man eineu” Weichhaari- 
gen (“Fvoxöungs als Mannsn. Locell. Xen. Eph. p. 122.) im Sinne 
batte, mit zweitem o st. «. Dann etwa: den Ahura.(Ormuzd ) 
liebend, wo nicht: vom Ahbura geliebt. Vgl. Aßoudarng (vom 
Ahura gegeben) König der Susier oben unter a. Mugxauns 
könnte dasselbe sein, nur mit dem zweiten Theile (Mazdao) 
vom vollen Namen des Gottes. Vgl. Sskr. kam (atngre, und 
Kama der Liebesgott), altpers. käma Wunsch, Willen, ka- 
mana treu, Zend kämya (avec le desir). — Aotuxauag Per- 
ser, Xen. Cyr. 8, 6, 7. An. 7, 8, 25. (auch etwa Aoruxauu Frau 
des Ptolemäus, Arr. 7, 4, 6., wofern ihr Name persisch) weiss 
ich, falls nicht vorn die Aorazoı (7eweg) gemeint sind, nicht mit 


Verehrung u. Ss. w.) 
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Sicherheit zu übersetzen, und bin selbst in Zweifel, wohin das 
ra, ob zum ersten oder zum zweiten Gliede, gehöre. S. das folg. 
8. Das Alterthum hat es in der Art, die adeligen Geschlech- 
ter der Gegenwart durch die Heroen hindurch wo möglich an die 
Götter genealogisch anzuknüpfen, und fand kein Arg daran, wenn 
man in anmasslicher Weise auch in den Egn. dies häufig aus- 
drückt. So z. B. Ocöyvyros, 7 (a Deo gnatus, genitus), ZJıö- 
yrnrog (a Jove), Hooyynros (a Junone); @eoyfrng aus eines 
Gottes, und Osuy&vns doch wohl: aus einer Göttin Geschlecht; 
Aroy&vns, "Eouoy£vns u. s.w. Es bat grosse Wahrscheinlichkeit, 
dass auch in einigen Pers. Egn. Zend taokhman [taokhuma 
Germe bei Brockb.], Sskr. tokma Geschlecht, toka [vgl. 
texvov] Kind. Benfey Klschr. S. 7. Gloss. S. 82., Pers. es 
tukhm u. s. w. Boetticher Rudim. nr. 120. Horae Aram. nr. 68. 
sich erhalten habe. So z.B. in 4oröxyumng. Ich würde es „arischen 
(d. h. edeln) Geschlechtes‘“ erklären, wie Airyanem va&gö eig. 
„iranisches Geschlecht‘ (Sskr. viga Seed (of plants etc.) 2. Semen 
virile, welchen Sinn auch v&ga mit ibm theilt), das heil. Land 
bei dem Zend-Volke heisst. Benfey ergänzt Klschr. laut Zusatz 
am Schluss in der Iuschr. N. R. 14. 19. S. 55. putra st. d-tr, 
wonach sich Darius als einen Ariya, Ariya (putra) d. b. Arier 
(Hochwürdigen), eines Ariers Sohn, bezeichnet. Nur hält von jener 
Erklärung der Mangel z. B. eines ı hinter g mich noch zurück. 
Bei Unterdrückung eines von zwei 7, die, um den Uebellaut der 
Wiederkehr zu vermeiden, nicht unglaublich wäre, liesse sich 
auch an Z. ar&ta denken, und das Wort: ‚von ehrwürdigem, 
grossem Geschlechte‘“ übersetzen. Ja zufolge der Herodoteischen 
Erklärung von Aoraioı als jowes läge ein Sinn, wie der des 
Griech. Egu. ‘Howy&rng (ex heroum genere oriundus), nichts we- 
niger als ausser dem Wege. Mit dem Agröxas weiss ich trotz 
des Sskr. toka noch nicht viel anzufangen. Lässt das v auf 
Sskr. ratu (Herr) rathen, und ist das x Verkleinerungasuffix ? 
Wohl kaum Sskr. käya Leib. Bei etwas minder voller Aus- 
sprache des Diphth. in taumä (Spross), wie Oppert 8. 8. auf 
der Inschr. liest, könnte man selbst 4orduas viell. dem Agroxuns 
gleichstellen. Doch vgl. den Superl. Inızuuäs und Zend takhma 
(fortis). — Teoıovyung Ütes. 53., im Genitiv Tegırovyuov (Mon. 
Teoıtexuew) 95. Bähr p. 201. D..i., wie ich glaube: „aus dem 
Geschlechte des Tir, Zend Tistrya !)“, nach ungefährer Ana- 


1) Bei Garzoni Gramm. della lingua Kurda p. 56. beisst der 5. kurdische 
Monat oder Juli Tirma (d. h. Monat des Tir), während nach dem Syrischen 
Kalender, der seine Zählung mit dem October beginnt, auf den Juli als 10. 


der 595 kommt, unter welchem Namen ihn auch die kurdischen Verz. bei 


Lerch a. a. 0. S. 632., nämlich als Taemuz, kennen. Sonderbar genug 
also hat der kurdische Kalender, worauf. bereits A. L. Z. Erg. Juni 1839. 
$. 365. aufmerksam gemacht worden, bei Garzoni (allein nicht bei Lerch) 


* 
29 29 
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logie der Formen Tneißalos Tnqudarag mit 7 st. ı in Tieißa- 
Log, Tiowdarag. Die Variante Ilegırovgung p. 199. kommt wohl 
nicht in Betracht. Aber auch, wenn dies, 'wäre Zurückführung 
des Worts auf die Peri’s (552 (angelus, spiritus bonus) misslich, 
indem der Zendname dafür Pairika fem. Brockh. S. 374. 376. 
als von pere (im Sinne von detruire) ausgehend: le destructeur 
beisst, und die Peri’s, natürlich ale schlechte Genien, vom 
Zarathustra bekämpft werden sollen. Spiegel DMZ. I. 262. Folg- 
lich war die frühere Ansicht über sie nicht eine so günstige, wie 
gegenwärtig. Aus diesem Grunde würde ich auch JIapvour:g nur 
mit Zögern als „eine aus dem Geschlechte (Sskr. gäti) der 
Peri’s‘“ deuten. Vgl. sonst Et. Forsch. Eiol. S. LXIX. Z. B. 


Perizäd Olj,2 Tochter des Chagan von China DMZ. Ill. 256., 


Verwandte von der Peridokht, Tochter des Faghfür’s ') von 
China. 8. 254.; — ein Name, wie Turandokht ( Turandot) 
d. i. Tochter von Turan. Es scheint mir desshalb nicht unglaub- 
lich: IIugvoatıg bezeichne — im Orient als grosses Glück be- 
trachtet — ‚von zahlreicher Nachkommenschaft“, wie altpers. 


den Ized Tir in drei Monaten, nämlich einmal (Juli) in der asigmalischen 
Form; und ausserdem in der Koppelung von dem 8. Monat Oct. und dem 9. 
=Nov., angenommen dass der 7. bebr. Monat Om und der 1. bei den Syrern 
Panne] vom Ized Tistrya den Namen habe, in der älteren minder entstellten 
Gestalt aus dem Zend. Von Lerch’s 3 Verzz. weicht bei sonst wesentlicher 
Gleichheit der Monatsnamen, die jedoch, ausser hier, auch noch durch das 
Zerfallen des Kanun im 10. und 11. unterbrochen wird, doch in unserem 


Falle Jedes von einander ab. Das von Bobtan zwischen Merdin und Nisibin 
bat, dem Syrischen entsprechend, 8. Tisrin schlechtweg- (zufolge Navoni 


Fundgr. des Or. IV. 62. Syr. Il Gr“ d.h. der erste Teschrin) und 
9. Tisrin pasi (Pers. (9 pes, d. i. posterior), Syr. zweiter T., 
‚ls Grr®S. Dagegen bei Diarbekir beisst 8. Caelei pesin (das zweite 
Wort =erster, Pers. was pisch Ante), aber 9. Caelei pasin (posterior). 
Hierin erblicke ich nichts als bei Garzoni 8. eiria, oder eiria ber (prior) 


Garz. p. 201. und 9. ciria pasi, nur dass es | an die Stelle von dem 
regelrechteren r in letzteren setzte. Das c (Deutsch tsch) ist aber in Wahr- 
heit nichts als durch Ausstoss des Vokals in Eins zusammengeflossenes | 
von eyay@s und dieser Name also wirklich mit dem Tirma wesentlich, nur 
nicht nach der chronologischen Verschiedenheit im Namen des Izeds, identisch. 
Vgl. Persisch las Primus aestatis mensis anni Persici. Cast.; wogegen im 
Bucharischen das gewiss nicht verschiedene Wort t 

x h yrmah Rlapr. As. Polygl. 
S% 246. Herbst bedeutet. ‚Zuletzt giebt uns das Verz. im Zaza-Dialekte bei 
Pälu für 8. äsme paizi vaerjenne und 9, äsme paizi pejenne, 
Asme Monat; paiz kühl, Herbst; und vae rjenne (vorn unstreilig gleich 
dem ber bei Garz.), erster; pejenne anderer. 


1) Des r wegen, was im Chinesischen mangel i i 
s was gell, schwerlich dieser Spra- 
che angehörend. Im Kurdischen heisst aber das Porcellan farfüri ort 
kaiserliches ?] Porcellana, vasi di terra della Cina. Garz. Gr. p. 216. 
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par’u-zana volkreich, etym. gleich mit TloAvyovos. — Kagrw- 
ung, Meder, Et. Forsch. Einl. S. Li. enthält vielleicht die altpers. 
Form taumä ohne Guttural. Das wäre nun etwa „einer aus 
dem Herrenstande“, wenn es anders mit dem Ggs. von kära 
(handelnd, von Kriegsstämmen) und vith als unterthänigen Bauern 
(Tadschik) Benfey Keilinschr. S. 23. 78. Grund hat. Etwa auch 
Kopuavia, jetzt Kirmän, daher mit Zend nmäna (regio)? 


9. Uns sind drei Pers. Egn. aufbewahrt, die, ein vor- 
aufgehendes r in Abrechnung gebracht, das wahrsch. nicht zum 
ersten, sondern zum zweiten Worte geschlagen werden muss, 
ganz das Aussehen von Compp. gewonnen haben mit aiyun (z. B. 
N&aıyuog d.h. mit neuer, und folglich tüchtiger, Lanze). Liegt 
ihnen nicht Zend taokhman, sondern takhma (fortis) zum 
Grunde, an welches letztere (und Sskr. citra) Benfey Klschr. 
S. 81. bei dem von Oppert $S. 8. C’itratak'ma geschriebenen 
Personennamen erinnert? Etwa: an der Fähigkeit zu Nachkom- 
menschaft stark? Nämlich cithra ist Same. Vgl. Brockh. S. 371: 
drvöashacithra @ui conserve les pures semences. Meyaoi- 
doos, Perser, Her. 7, 72. verm. nicht: von grosser (hober) Abkunft, 
sondern ‚aus des Mondes Samen geflossen“, Mnvoy&vns. Da indess 
Neupersisch „4> tschehr und 54>= tschehreh (vultus, facies) 
auch in Compp. vorkommt, wie Stay} peritschehreh (En- 
gelgesicht), von Mädchen gebraucht: wäre immer auch dafür 
„Mondesantlitz“ denkbar, wie K horschidtscher (s. Ang. Index) 
auch am wabrscheinlichsten mit ‚Sonnevantlitz‘“ wiederzugeben 
wäre. Nur kann ich freilich nicht das Entstehen von h aus th 
für unseren Fall beweisen, der sonst, z. B. in schehr (urbs) 
aus Z. shöithra, bekannt genug ist. Wäre es etwa ein Derivat 
mittelst -tra (wie döithra Auge) gleich cas-man, Sskr. 
caxus, Auge? — Maaolorgns, Heerführer der Perser nach Aesch. 
Pers. 30. lässt sich, zumal wenn man eine Umsetzung des ı ein- 
räumt, auch vortrefflich als ‚aus des Mazdao Samen entsprungen“ 
auffassen. Freilich wollen wir nicht verschweigen, dass auch 
hier z. B. wegen Oödıdorng, die Möglichkeit einer Erklärung aus 
dem Sskr. Nom. ag. y asbt’ar (A sacrificer) offen zu halten gerathen 
scheint. — Minotschetri heisst „von himmlischem (mainyu) 
Geschlecht“ Spiegel Huzv. Gr. S. 171. und in Kuhn’s Beitr. I. 38., 
und Mvooxigens, König der Partber, wenn anders damit gleich 
(Et. Forsch. Einl. S. LXIX.) s. oben, könnte selbst ın Ogloxos 
(als ob Dem.) äuf eine Kürzung „aus oromazdischem (Ah uirya) 
Geschlecht“ führen, indem dann zu der Weglassung des einen _ 
dieselbe Aufforderung vorlag, wie in Zogadng st. Zwgoaorens. 
Oder wäre es nebst ’OdeıLog u. s. w. (s. Kuhn Beitr. I. 290. ) 
als edeoy&rng aus Zend hvares zu deuten? — Da ist nun 1) der 
“Yoralyuag Aesch. Pers. 966. Vielleicht: im Kampfe tapfer. Wenn- 
gleich nämlich ‘“Yordorng von vig-ta (erworben) st. Sskr. vit- 
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ta ausgeht: scheint im jetzigen Namen ein Subst. von Zend 
yudh (combattre; vgl. yaodha, pugnator) zu liegen, mit einer 
Umbildung des dh gleich der in dem Griech. Frauenn. "Youtvn, 
d. i. Schlacht, von gleicher Bedeutung als so viele Germanische 
Hilti, Hilta u. s. w. Graff IV. 912. Kaum mit Pers. V> 
khüsch (bonus, praeclarus) und: von guter Herkunft. Ausser- 
dem 2) Toırulyung Tzetz. Chil. 3, 1., der aber in längerer und 
wahrsch. weniger verderbter Form 3) bei Her. 1, 192, 7, 82. 
Torravruiyung lautet. Es würde mich ganz vorzüglich freuen, be- 
halte ich mit meiner Vermuthung Recht, in diesem Namenpaar die 
im Zend übliche Doppelform Thrita und Thra&taona wieder- 
zufinden, welches zweite Jetzt gls. zu Feridun Glanz der Welt, 
aus p splendor und arab. Lo dunyä Mundus (vgl. giti efrüz, 
Weltall erleuchtend, u. s. w. Possart Pers. Gramm. Ss. 127.) 
umgedeutet worden. Vgl. DMZ. III. 246. Spiegel und ganz be- 
sonders Il. 216 ff. Roth und meine weiteren Benutzungen von 
dessen und Anderer Angaben in Kuhn’s Ztschr. IV. 429. 439, 
Sogar eine Hindeutung auf den Zendischen Äthwya, Sskr. 

ptyäa, welcher eben diesem interessanten Sagenkreise gleich- 
falls angehört, glaube ich im 49005, pers. Eunuch, Ctes. (42, 
b, 9.) entdeckt zu haben, welcher Name (scheinbar Adj. vom 
Berge 49ws) das Zendische wy (altpers., seiner, unter 1. be- 
sprochenen Gewohnheit gemäss, verm. zu uwiy auseinanderge- 
zogen) getreu genug mit @ wiedergiebt. Ist uun Torravralgung 
8. v. a. „wie Feridun tapfer‘‘ ? 
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Aus Sadı’s Diwan. 
Von 
Prof. K. H. Graf. 


(Fortsetzung t).) 


II. Auswahl aus Sadi's v2. 


Während in Sadi’s Kasiden das didactische Element vor- 
waltet, herrscht in der aus 399 kleinern Gedichten bestehenden 


Sammlung der »\Wxb ?) (Calcuttaer Ausgabe der Sa di’schen Werke 
Fol. 264—366) fast ausschliesslich das Iyrische. Sadi bekundet 
darin seine Meisterschaft auch als Liebesdichter, doch spielt das 
Erotische nach Sufi-Weise häufig in das Mystische hinüber, oft 
ist der Inhalt auch ein rein mystischer, und hie und da verfällt 
der Dichter auch in den ihm sonst geläufigen didactischen Ton. 


Die Laub gehören wohl grossentheils einer frühern Lebens- 
periode Sa’di’s an als die Kasiden, doch finden sich äusserst 
wenige Andeutungen darin, aus denen man auf Zeit und Ort der 
Abfassung schliessen könnte; nur einige Male ist Schiras als 
Sadi's Wohnort genannt, ein Lobgedicht auf den Atabek Mo- 
bammed Calcuttaer Ausg. Fol. 279), welchen er bittet von 
ıhm den Ratlı eines Greises Eee Ai, anzuhören, führt .in die 
Zeit nach dem Gulistan herab, und eine Art Widmung an Sel- 
gukschah ?), welche unmittelbar nach dem Lobe Gottes und Mo- 
hammed’s an der Spitze der Sammlung steht, zeigt dass diese 
nicht vor dem J. 1262 gemacht und als ein Ganzes herausgege- 
ben worden ist. 


Die einzelnen Gedichte dieser Sammlung halten sich in Be- 
treff ihrer Länge zwischen 4 und 13 Disticha als äussersten 
Grenzen, nur einige wenige haben deren 14 bis 16, ein einzi- 


1) S. Bd. IX S. 92 f. Bd. XII S. 82 ff. 
2) mil 5 el 
„Gift von dir dargereicht ist heilende Arznei, Schmähworte aus deinem 
Munde sind Süssigkeiten.‘ (Caleutt. Ausg. Fol. 281 v.) 
3) 8. Ba. XII 8. 87. 
29 
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ges 22. Die darin gebrauchten Metra will ich nach der Ordnung 
aufführen, in welcher sie in Vullers’ Grammatik Th. Il. S. 181 
— 186 (vgl. Gladwin’s Dissertations on the Rhetoric Prosody and 
Rhyme of the Persians S. 81—87), wo man die Schemata finden 
kann, vorkommen: 


f „9 11 Stücke. 
2» o,>| _ 7 „ 
3. A pi — —.47 „ 
4. Ga — 20 , 
9. VOyala >| = 3 „ 
6. BES — N, „ 
7. 10 „ 
8. Re li 
9. As ur >) 26 „ 


no 
en 
Kr 
> 
| 
on 


12. g,i- oder BEINE — —y2 E}) 
13. As ana u: 18 „ 
14. gynär oder BENNO Br — 2 „ 
15. pi (5,0 Eis“ 8 „ 
16. Aymkr (5>D4 re 13 er} 
17: gu == ei 
18. g,bis oder NEO Er UR> 21 „ 
19. w,>1 gar 122088 
20. NERS NETT TO) —_— — 40 „ 
22. g, ads oder —ä= — — +48 „ 
23. w,läie Zen 
24. yyar _— 2 „ 


25. Ein Stück (Fol. 354. a! 510) ist im Metrum Lux; 


geschrieben, doch stets mit der auch bei den Arabern erlaubten 
Verkürzung der ersten Sylbe des zweiten und vierten Fusses (8. 
de Sacy, Gramm. ar. Il, p. 632, I. 16—18), so dass das Schema 


it: las „bAaäime las pladäme, 
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Was die Uebersetzung der ausgewählten Stücke betrifft, so 
habe ich mir bier in Bezug auf den Reim nicht dieselbe Freiheit 
genommen wie bei den Kasiden, da ich es bei solchen kleinern 
Gedichten für ovöthig bielt auch in diesem Punkte die Ueber- 
setzung dem Originale anzupassen: dabei habe ich mich aber, 
so viel es bei der dadurch vermehrten Schwierigkeit gescheheu 
konnte, doch möglichster Worttreue beflissen. 


I. 
Metr. 20. 


_ 
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I. 


Erquickender Geruch weht her aus jenem zaubervollen Fand, 
Dies Lebenswasser strömt dort von des Paradiesesflusses Rand. 
O trauter Vogel, hast vielleicht ein Liederbuch du in der Brust? 
Mit einem Moschusbeutel bist du Wind des Gartens wohl entsandt? 
Ist’s Paradieseswohlgeruch der wehet? ist es Freundes Hauch? 
Ist’s Morgenkarawanenzug, da hell von Licht die Welt entbrannt? 
Der Bote mit dem Moschusduft aus welchem Lande kommt er her? 
Dass lieblich so die Aufschrift riecht, worin ward dieser Brief 
gesandt? 

In jenem Lande, wo du weilst, besteht der Staub aus Ambra wohl? 
Hat auf des Windes Wege denn man etwa Aloe verbrannt? 


1). 2 
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0 kehre wieder! klopfe doch am Thor des Sehnsuchtskerkers an: 
Wie Nägel ist der Freunde Aug’ auf’s Thor geheftet unverwandt. 

O komm zurück! von dir getrennt, ist hoffoungsvoll das Auge stets 
Wie bei dem Fastenden das Ohr auf das Allah ekber gespannt !). 
Du weisst es wohl, wre so dahin die Tage unsres Lebens geh’n: 
Ein Tag, der ohne dich verging, ist nah’ dem jüngsten Tag 

verwandt. 

Ich dachte mir, in der Geduld fänd’ ich der Liebe Heilung doch: 
Die Liebe wuchs mit jedem Tag, indess nur die Geduld entschwand. 
Dem Blick entrückt ist die Gestalt, das schöne Inn’re seh’ ich stets; 
Vor Augen ist das Wesen mir, vom Anschau’o nur bin ich gebannt. 
Noch sagen köunt’ in diesem Brief ich viel von meiner Sehnsucht dir, 
Doch brech’ ich ab: was ich erlebt, nicht fasste es ein ganzer Band. 
Wie auf dem Felde oft ein Baum, gibt Sa di, von der Sebusucht Blitz 
Getroffen, frische Redefrucht, und doch verzehret ihn der Brand. 


1) Wörtl. „Das Auge des Hoffenden ist wie das Ohr des Fastenden auf 


s\ A (gerichtet).“ „SI all ist der Ruf, welcher das Ende des Fastens 
anzeigt; s. Muradgea d’Ohsson, I, $. 353 der deutschen Bearbeitung. 
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Wie froh, von Aloe umhaucht, fliesst der Erlauchten Leben hin! 
Nicht kümmern sie sich um die Gluth in der des Beckens ’) Herz 
entbrannt. 


u. 


Du gingst: zehntauseud Herzen die folgten dir beim Scheiden: 
O0 Seele der Verständ’gen, wer trägt es dich zu meiden? 

Wer einen Augenblick nur den Vorwurf *) nicht erduldet, 

Soll dieser wohl geduldig der Trennung Härte leiden ? 

Bis wieder gleich der Sonne im Osten du erscheinest, 

Wird auf den Weg das Aug’, auf den Freund der Finger deuten. 
Wenn mir die Hand des Boten ein Schreiben von dir brächte, 
Vor ihm mich neigend würd’ ich auf’s Haupt das Schreiben breiten. 
Du wohnst in meiner Seele, wenn auch dem Aug’ eutschwunden, 
Ob And’re, wenn dem Auge, dem Herzen auch entgleiten. 


1) @ Gh 2) C. Sy 

3) nämlich des Beckens in welchem die Aloe brennt, 

4) AÄSE (Imäle st. lie) Vorwürfe die der Geliebte dem Liebenden 
macht. 
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Des Wiedersehens Hoffen belebet Aller Herzen, 

Aus Furcht sonst würden bluten sie in den Trennungszeiten. 
Kann nach dir noch im Garten das Aug’ an Quitten Frische, 
An der Granate Lachen, der Aepfel Roth sich weiden? 

Sonst nur an heil’gem Feste eint sich das Volk zum Jubel, 
Doch sieh’ ob deines Kommens in Festschmuck sie sich kleiden. 
Wie Glück und Heil dein Antlitz umstrahlt, sei nicht in Sorgen: 
Im Hob’n und Niedern wird dich das Glück hilfreich begleiten. 
Da dein huldreiches Wesen die Herzen all entzücker 

Wie Sadi’s Reden, muss dich auch Sadi’s Geist begleiten. 

Ob Morgens oder Abends du auf dein Pferd gestiegen, 

Mag Heil und Macht und Sieg stets an deiner Seite reiten. 


IH. 
O0 Treiber, ziehe langsam bin, denn meiner Seele Wonn’!) ent- 
schwand, 
Und fort zieht auch mein eignes Herz au meines Herzensräubers 
Hand. 


1) 85 eh vgl. XII v. 11. 12. 
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Durch List wollt’ ich und falschen Schein verbergen meine innre Pein, 

Doch riont — wie kann’s verborgen sein? — Blut über meiner 
Schwelle Rand. 

Von mir gewendet hat er sich, in Noth und Schmerz gelassen mich, 

Es ist als ob des Speeres Stich er tief mir ins Gebein gerannt. 

Fort ging der Freund in sprödem Sinn, gab mich der Qual und 
Trauer hin, 

Dass gleich dem Weihrauchfass ich bin, und Rauch aufsteigt aus 
meinem Brand. 

Drückt schwer auch seines Grolls Gewicht, ob treulos er den Bund 
auch bricht, 

Aus meinem Busen weicht er nicht, so dass die Zung’ es laut 
bekannt. 

Sei, Treiber, nicht so ungestüm, lass sanft die Karawane ziehn! 

Mit jenem Schlanken zieht dahin mein Geist durch Lieb’ an ihn 
gebannt. 

O0 komm, auf meinem Auge ruh’, du süsser Herzenszaub’rer du! 

Ven mir wird ja dem Himmel zu der Angst- und Klageruf gesandt. 

Wie Seel’ entweicht aus Leibes Bund, viel spricht darüber man- 
cher Mund: 

Mir ward durch eig’nes Auge kund, wie meine Seele mir ent- 
schwand. 


Doch, Sadi, 
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gen ein; 


Was hilf®’s? er hat von meinem Schrei’n ja grausam sich 


gewandt. 
IV. 


OÖ gestern Nacht, welch frohe Lebensstunden, 

Die jenen Mond in meinem Arm gefunden. 

So trunk’nen Blicks- im Liebesrausch war ich, 
Dass Welt und Glaube. meinem Sinn entschwunden. 
Nicht musste süsser Wein rubinroth nur, 

Gift musst’ aus seiner Hand als Labsal munden. 
Ob Silber, Jasmin, Schulter oder Brust, 

Konnt’ ich vor lauter Schönheit nicht erkunden. 
Bei seinem .lieblich süssen Wort und Blick 

War Aug’ und Ohr von oben ich ‘bis unten. 

Wie ’s Tag ward jene Nacht, ich weiss es nicht, 
Das weiss nur wem nicht der Verstand geschwunden. 


mag er treulos sein, ich stelle drum mein Kla- 


hinweg 
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Zur ÜUnzeit rief der Rufer zum Gebet, 

Wie ich konnt’ er vom Rausch wohl nicht gesunden. 
Ich sprach davon, kund ward es Freund und Feind, 
Zu bergen es hatt’ ich nicht Kraft gefunden. 

Im Schlaf wohl hast du, Sadi, dies geseh’n ? 

War’s gestern Nacht, lass heut’ die Zung’ gebunden. 
Nie möge einen Schatz der Arme seh’n: 

Von Gier wird seine Zunge überwunden. 


V. 


Dein Gruss hat mir nur herber den Trennungsschmerz gemacht, 
Wie klaren Wassers Traumbild, wenn es dem Durst’gen lacht. 
Wozu bringst ein Geschenk du, den Freunden es zu senden? 
Kein besseres Geschenk als wenn du dich selbst gebracht. 

Du gingst und nahmst das Herz mir und gabst es hin dem Kummer; 
Nicht weiss ich wo du weilst, doch seh’ ich dich Tag und Nacht. 


1) C. msi 
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Zum Herzen sprach ich, als ich zum Freunde dich erkoren: 
Wohl sind die Schönen stets nur auf Unbestand bedacht. 
Was können Untertbanen als mit Geduld ertragen ? 

Du bist ein König, bast drum grausam zu sein die Macht. 
Was ich dir melden wollte, wird von dem Morgenwinde 

Dem ich ’s gesagt — denn ihn nur ja kennst du — überbracht 
Vorbei ist’s dass ich höre auf guten Rath: geh’, Weiser, 
Mit deiner frommen Uebung‘, die du zu Markt gebracht. 

Der du gesagt: Nicht möcht’ ich der Schönen Qual ertragen, 
Du thust’s, erfuhrst wie Sa’di du Eines Blickes Macht. 

Des Freundes Anblick schauen ist süsser als am Morgen 

Der Augen Pforte öffnen auf Paradieses Pracht. 


VI. 


Wie sieht man die Cypresse einher so lieblich schweben, 
Und das Gazellenauge so schön den Blick erheben! 
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Wo sah man sonst Cypressen gegürtet um die Mitte, 

Wo auf des Vollmonds Haupte die Mütz’ empor sich heben? 

Die Rose neben ihm scheint wie Gras nur bei der Rose, 

Der Mond bei seinem Antlitz wie Stern und Mond daneben. 

Er schreitet wie ein König und hunderttausend Herzen 

Mit ihm, gleichwie den König die Krieger rings umgeben. 

Man sagt mir, ich soll hüten vor ihm mich und entfliehen: 

Wohin denn flieh’n® mir ist ja kein Zufluchtsort gegeben. 

Kaum dass des Kinnes @rübchen ich sah, so schien das Herz auch 

Entfallen aus den Händen mir in die Grube eben. 

Doch gleichviel ob das Herz auch mir aus der Hand entwichen, 

Sieh’ hier auf meiner Hand liegt, — mag’s seyn! —— das theure 
Leben. 

O0 Augenwonne! dass du statt auf den Staub des Weges 

Auf meine Augen setzest den Fuss, lass mich erstreben! 

Ach! kann aus solchem Munde denn bitt’re Antwort kommen, 

Kann in der weissen Brust dir ein schwarzes Herz denn leben ! 


Bd. XIM. 30 
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Die Armen, die entbrannt sind vom Feuer deiner Liebe! 

Dass du so hart und grausam, ach! Seufzer nur entschweben. 
Du schläfst beim Morgenlichte, indess die Nacht zum Tag macht 
Die Menge von dir sprechend in Sehnsucht-Angst und Beben. 
Bei Freunden und Genossen wollt’ über dich ich klagen, 

Du möchtest vom Unschuld’gen die Hand der Strenge heben; 
Doch wieder fasste Vorsicht des Denkens Saum und sagte: 
Schutz kann dir vor dem Freunde, Sadi, der Freund nur geben. 


vu. 


Keine Lock’ ist dies, kein Ohr ist’s, nein der Tag ist’s und 
die Nacht; 

Nicht der Tanne schlanker Wuchs ist’s, nein der Dattelpalme Pracht. 

Nicht ein Mund ist’s den beschreiben können des Beredten Worte; 

Sprächst du nicht, nie bätt’ ich, dass es eine Lippe sei, gedacht. 

Der Art ist dein Antlitz, dass es Feuer rings umher entzündet: 

Wunderbar dass etwas heil bleibt, nicht der Brand der angefacht. 
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Nicht ein Mensch ist, wer nicht liebet in der Zeit der Früblingslüfte, 

Dürres Holz nur ist der Baum der am Neujahrstag ') nicht er- 
wacht. 

Meinst du dass vom Morgenwinde die Cypresse sich beweget? 

Nein, der Vögel Seufzer haben in Bewegung sie gebracht. 

Neigung hat zu dir nicht Jeder, wie ich sie im Herzen trage: 

Dich als Sonne sieht kurzsichtig ja der Vogel nicht der Nacht. 

In dem Streben nach dir werd’ ich bis zum Schluss mein Leben 
bringen, 

Ist auch nach des Strebens Fusse nicht des Weges Maass gemacht. 

Jedes Schicksal ist verursacht: rafft im Kummer um den Freund mich 

Hin der Tod, so hat der Trennung Schmerz mir dies Geschick 
gebracht. 

Von den eignen Dingen ziemt es nicht dass man zu Fremden 
spreche, ’ 

Ueber seinen Freund zu klagen bei dem Feind ist unbedacht. 

Doch unmöglich ist’s ja dass mein Zustand je verborgen bleibe, 

Du zerreissest Panzer, Sadi’s Hülle ist aus Rohr gemacht. 


1) BEE zur Zeit der Früblings-Tagundnachtgleiche. 
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vi. 

Gläub’ge, helft vor diesem Auge, das mit Zauber mich umflicht, 

Das mit einem Mal die Ruhe, die Geduld und Kraft mir bricht. 

Gleich den Griechen ist sein Antlitz, gleich dem Neger Mal und 
Locke, 

Gleich dem türk’schen Bogen !) drohet von der Braue Pfeils 

Gewicht. i 

Von den Weltenwundern zeigen zwei und dreissig Wunderdinge 

Offen sich und unverschleiert mir auf seinem Angesicht: 

Mond, Plejaden,. Mercur, Venus, Soun’ und Bogen, Tann’ und 
Elfbein, 

Ros’, Rubin, Narziss’ und Ameis’, Laub, Wein, Liebestrug und 
-pflicht ?), 

Honig, Zucker, Moschus, Ambra, Perl’, Juwel, Granat und 
Apfel, 

Milch, Pech, Moschusweid’ und Althee, Wachs und Sandel, Feu’r 
und Licht. 

Offenbar auf seinem Antlitz siud der fünf Propheten Wunder: 


1) ai „LS Bogen von ze>, einer auch unter dem Namen 


Taschkend bekannten und durch die dort verfertigten Bogen berühmten Stadt 
in Maweralnahar. 


EN eu Liebestreue und Liebestrug; s. Bd. XI $. 675 Z, 2 


5.6 ‚vgl. 
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Mohammed, David und Jesu, Chidr und der mit Allah spricht !). 
Abgott, sterbe ich und habe diese Lippen nicht gekostet, 
Fordert noch mein Recht von dir einst der Gerechte beim Gericht. 
Sadi, hast du diesen sichern Wahrspruch niemals noch vernommen, 
Dass dem Niedern stets ein Hohes, Hohem Nied’res stets ent- 
spricht ? 
IX. 


Süss’re Zeit als Liebeszeit wird nie bescheert , 
Wo der Morgen keinen Abend je gebärt. 

Die verklung’nen Töne hört der Sufi noch ?): 
Liebe hat begonnen wohl, nie aufgehört. 
Einen unter Tausend rührt der Töne Klang, 
Da nicht Jeder den Geweilhten angehört. 


ı) alt Pesg d. i. Mose; diese Bezeichnung Mose’s babe ich des Rei- 
ines wegen gewählt, statt Ans 3lald der Schwiegersohn Schoaib’s (Je- 
thro’s), welches aus demselben Grunde im Texte stebt. 

2) Eigentl.: „Die Spielleute sind fort, der Sufi aber ist (noch immer). im 
Hören (versunken)“, — schwelgt fortwährend im Nachgenusse ihres Spieles, 


hört und geniesst es, wie gegenwärtig, im Geiste fort. So auch die wahre 
Liebe: einmal genossen, bleibt sie der Seele stets gegenwärtig. Fi. 
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Jedem Streben ist ein Ende sonst gesetzt, 

Dem der Gott sucht ist ein Endpunkt nicht gewährt. 
Die Vertrauten geh'n nach solchem Ziel den Weg, 
Doch dem Pöbel ist das inn’re Haus verwehrt. 
Brennend nur riecht Aloe: wer reif ist weiss 

Dass sich dieses Wort nicht an die Rohen kehrt. 
Jeder nennet des Geliebten Namen wohl: 

Unsres Lieben Namen ward noch nie gehört. 

Frage mich nach Trunkenheit und Liiebesrausch: 
Kann dies wissen wer den Becher nie geleert? 
Morgenwind und Schirasstaub, ein Feuer ist's, 
Ruhe findet nicht wen dieser Brand verzehrt. 

Schlaf zur Unzeit macht dass man vom Wege irrt, 
Sonst ist’s Unzeit nicht, wenn Morgenruf man hört. 
Sadi, brachst die Götzen du, werd’ es nicht selbst: 
Gleichwie Götzendienst ist's, wenn man sich verehrt. 
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X. 


Muss der Sclave nicht den Nacken dem Gebote bücken? 

Muss der Ball ohnmächtig niebt sich nach dem Schlägel schicken? 
Wenn mit Bogenbrauen die Cypresse Pfeile schiesst, 

Auf das Auge lässt wer liebet das Geschoss sich drücken. 
Fasse meine Hand, denn meine Noth ist grenzenlos, 

Nimm mein Haupt, vor dir muss ich dem Leben mich entrücken. 
Höbe von dem holden Antlitz doch der Schleier sich, 

Dass aufschlösse sich der Bildersaal vor Aller Blicken, 

Voll Entzücken blieb’ ob deiner Schönheit jeder Blick, 

Keinen Tadel sprächen sie mehr über mein Entzücken; 

Aber was in deinem Antlitz meinem Blick sich zeigt, 

Alle haben nicht das Auge dass sie es erblicken. 

Weinend klagt’ ob meinem Zustand ich dem Arzt, er sprach: 
Einen Kuss nur musst du auf die holden Lippen drücken! 

Ach! sprach ich, dann werd’ ich woh} in meinem Schmerz vergeh’n, 


30% 
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Denn das Mittel zu erreichen wird mir niemals glücken. 

Mit dem Silberarm wagt’ ich den Kampf aus Unverstand: 
Wessen Faust den Ambos schlägt, den muss Wahnsinn berücken. 
Fern sei’s dass sich Sa’di fürchtet vor der Leute Schmäh’n: 
Wer im Meer versauk, wird dem die Flutb den Sinn verrücken? 
Gib dich hin, wenn du der Bahn des Strebeus dich ergibst '): 
Wer auf dieser Bahn zum Ball ward, muss dem Schlag sich bücken. 


XI. 


An der Welt frew’ich mich darum, weil die Welt sich freut durch Ihn, 
Alles was besteht ich lieb’ es, ist doch Raum und Zeit durch Ibn. 


0 benutze, Freund, den Hauch noch, den erquickend bringt der 
Morgen, 


Dass der Hauch dem todten Herzen 
Nicht dem Himmel ist 
Was sich reget in des 


Leben noch verleiht durch Ihn. 
gegeben, nicht den Engeln ist gewähret, 
Menschenherzens Heimlichkeit durch Ihn. 


1) S. Bd. IX S. 129, 
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Mit Genuss schlürf’ ich das Gift ein, wenu der Schöne ist der 
Schenke, 

Willig will den Schmerz ich tragen, der auch Heilung beut 
durch Ihn. 

Mag sie immer gut nicht düuken, gut ist meine blut’ge Wunde: 

Heil der Wunde, denn verbunden wird sie jederzeit durch Ihn. 

Ist’s dem Wissenden nicht gleichviel, ob er Leid ob Freud’ 
empfinde? 

Schenke, bring’ als Wein die Freude, dass auch dieses Leid 
durch Ihn. 

Ob ein König, ob ein Bettler, Beide müssen gleich uns gelten, 

Denn im Glauben krümmt sich jeder Rücken dienstbereit durch Ihn. 

Sadi, mag der Strom des Todes auch des Lebens Haus zerstören, 

Zage nimmer, denn der Grund bleibt fest in Ewigkeit durch Ibn. 


AI. 


Magst du mir Leben schenken, magst mich dem "Tode weih’o, 
Das Haupt im Dienst gebeuget bin ich, o König, dein. 
Ob tausendfach ich diene, doch bin ich schuldbeladen, 
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Ob Tausende du tödtest, von Schuld doch bist du rein. 
Bei Keinem kann ich klagen ob deines Thuns: du handelst 
Wie du willst, während Alle zu dir verlangend schrei’n. 
Du bist der Sonne ähnlich an Strahlenglanz und Schönheit, 
Denn nicht vermag das Auge zu sghauen deinen Schein ?). 
Umsonst! ist’s auch verboten aus Klon nach dem Geliebten, 
Nie lass ich vom Verbot’nen, muss stets auch ich’s bereu’n. 
Fürwahr wenn auch durch Schmerz du mich tödtest, nicht ver- 
wehr’ ich’s 3): 
Wer flieht denn vor dir? Du nur kannst Zuflucht ja verleib’n. 
Ich Armer bin ein Wild, das dich, Bild, zu schauen hoffend, 
Die Nacht durchwacht, wo Schlummer wiegt Fisch und Vogel ein. 
Der Liebe Gram wohl streb’ ich den Freunden zu verbergen, 
Doch meine brüunst’gen Reden verrathen meine Pein. 
Und wenn im Wunsch nach dir mich die lange Nacht getödtet, 


1) PRR< 5 Abkürzung von PSP) sl8, von OS. Fi. 
2) ® us, arabisch: so wie sie ist, nämlich die Sonne, mel, 


— eigentbümliche Zusammenfassung des primum und des secundum compara- 
tionis in einen Begriff. Fi 


3) I AZ AR El, „95 bis Borh, 
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So flösst mir wieder Leben der Hauch des Morgens ein. 
Den ganzen Tag, wie Chidr, taucht sich Sa’di’s Rohr in Schwärze: 
Was aus der Schwärze quillet muss Lebenswasser sein. 


XII. 


Auf, auf, lass uns Valet nunmehr der blaugefärbten Kutte sagen, 

Das Götzenthum, das Frommsein heisst, in der Entäuss’rung Wind. 
verjagen ?). 

Stets zieht durch dich Anbetung uns nach deiner Pforte Kibla bin: 

O lass die Einheit nur uns schau’n, dass »ll die Götzen wir zer- 
schlagen 

Wein mit Jünglingen im Verein zu trınken jetzt verlangt es mich, 

Dass mit dem tapfern Alten sich die Jungen nicht zu messen 
wagen ?). 


1) K was alud n. abstr. von dem n. coner. compositum alu 


wer 3 wm Anbeter der Kibla deiner Pforte, d. h. Anbetung welche deiner 
Pforte als Kibla dargebracht wird. Vgl. über solche Composita Bd. V S. 314 
"Anm. 2. Fl. 


2) wlS ze guläny ja &> Ay Ki, 5 a dr 
Borb. Ass 10,514 


3) Eigentl. dass die Jungen unterliegen diesem Alten, der bis auf den 
Grund austrinkt. 


466 Graf, aus Sadi’s Diwan. 
AS a ma ‚DIS il Uri er 
gu>lo Two Jüle I ui Jile 
ee re 
I, ART Sa 55 ham Val, Yo am 
Des „lunig un ji Miss os cds WS 
De) st my? „> 3 Dh van) AR 
rl zn (le a ASS By 
XIV, 
Metr. 13. 
aut AD ya TC Äe 5,2. 
ER | Te N (end ad 


Aus dieser Zelle Enge treibt in’s Freie mich der Geist bivaus, 
Dort kann der frische Morgenwind vom Hain mir süsse Botschaft 


sagen. 
Beacht’ es wohl, hast du Verstand, begreif” es recht, hast Ein- 
sicht du: 
Vielleicht sehnst du vergebens dich einst noch nach andern solchen 
Tagen. 


0 der Geliebte ohne Treu, des Auges Späh’n, des Herzens Ruh’! 
Nein, nenne Herzensruh’ ihn nicht, der quält das Herz mit Unruh- 


Plagen. 

Entschwunden sind Verstand, Geduld, Welt, Glaube mir im Gram 
um ihn: 

Nicht darf das Volk mehr lärmen wo das Zelt der König aufge- 
schlagen. 


Auf guten Rath hört Sa di nicht, gibt er auch drum die Seele bin: 
Sufi, sei grämlich nicht! Herbei lass deu Pokal vom Schenken 
tragen. 


XIV. 


Liebesschmerz ist als gesund zu leben schöner, 
Sich entäussern als sich überheben schöner. 
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Selbstverehrung geht hervor aus Welt und Rang, 
Nichtssein ist und Gott sich zu ergeben schöner. 
Für der Dinge Bestes hält man den Verstand, 
Doch ist Rausch, den Wissende erstreben, schöner 
Schwerbelad’ue geh’n mit Mühe nur einher, 
Unter leichter Last ist binzuschweben schöner. 


Sadi, da der Reichthum und die Herrschaft nieht 
Von Bestand sind, ist die Armuth eben schöner. 
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Notizen, Correspondenzen und Vermischtes. 


Ueber die Praeterital-Bildung des persischen Verbuns. 
Von 


Prof. H. A. Barb !). 


Die persischen National-(4rammatiker, zunächst Lexicographen,, haben 
für die Deduction der Bildungsformen des Verbums ihrer Sprache den Infinitiv 
desselben zum Ausgangspunkte genommen, offenbar aus dem Grunde, weil 
sie, im Geiste der arabischen Grammatiker berangebildet, in dieser Form des 
Verbums eine Art Masdar gefunden zu haben glaubten. Die europäischen 
Verfasser persischer Grammatiken folgten ihnen um so leichter auf dem be- 
merkten Wege, da sie durch die Analogie des bei dem Verbum der europäi- 
sehen Sprachen beobachteten Verfahrens ebendabin geführt wurden. Wie wenig 
befriedigend ihre in viele Regeln auseinandergehende und von einer noch 
grössern Anzahl von Ausnahmen durchkreuzte Lehre sich in der Theorie und 
Praxis darstellt, brauche ich hier nicht eingehend zu besprechen; diess ist 
eine den geehrten Mitgliedern der Versammlung wohlbekannte Thatsache. 
Es würde zu weit führen, wenn ich eine Geschichte und Kritik aller der 
mühseligen und verfehlten Versuche gäbe, welche von unsern Gramma- 
tikern gemacht worden sind, um mit Hilfe der verschiedenartigsten Combina- 
tionen gewisse Geselze der Analogie für jenen Bildungsprocess aufzustellen 
und so die persischen Zeitwörter wenigstens in eine systematische Uebersicht 
zu bringen. Aus derselben Rücksicht muss ich mich auch einer methodischen 
Auseinanderselzung meines von der bisherigen Lehre ganz abweichenden Ver- 
fabrens und der Gründe, welche mich hiezu veranlasst haben, enthalten, 
Ich werde mich auf eine einfache Darlegung der von mir erzielten Resultate 
beschränken, und erlaube mir nur noch die Bemerkung voranzuschicken, dass 
ich die dem Wege meiner Vorgänger entgegengesetzte Richtung verfolgend ?), 
von der Wurzel des Verbums, welche in dem Imperativ 2. ps. sing. sich 


a Vorgetragen bei der Generalversammlung in Wien d. 35. September 
1 ö 


2) Wir glauben hier bemerken zu müssen, dass Vullers (Institutiones 
ling. pers. p. 112 f.), wenn auch in der Ableitung des Praeteritums unmittel- 
bar vom Imperativ nicht mit Herrn Prof. Barb übereinstimmend, ihm doch in 
Jer Hauptsache, der Zugrundelegung der 2. Person Sing. des Imperativs für 
die Bildung aller andern Formen des Verbums und auch des Infioitivs, vor- 
ausgegangen ist. Allerdings aber hal er dieses Verbältniss zwischen Im- 
perativ und Infinitiv bei der Behandlung der unregelmässigen Verba, wo es 
gerade am wichtigsten ist, wieder umgekehrt (Instit. p. 138 f.). D. Red. 
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ganz rein erhält, zur Bildung des Praeteritums aufsteige und dieses als die 
zweite Grundform für die Ableitung des Mittelwortes der Vergangenheit, des 
Infinitivs und sonstiger Verbalnomina hinstelle, welche bei allen Zeitwörtern 
in ganz gleicher Art vor sich geht. — Der Schwerpunkt des Ganzen fällt 
somit in die Bildung des Praeteritums,, und biefür erkenne ich als Grund- 
gesetz die Anhängung des Charakterlautes & an die Wurzel. 


Dieselbe erfolgt in der Regel mit Hilfe eines Verbindungsvocals, wel- 


eher bei der grossen Masse der Zeitwörter i (5) ist, wie „l3 Als 


— 


— Uüer Ars u. 5. w.; so auch bei den Causalverben auf o' wie: 
ae) Anslu,s u. s. w. Bei wenigen ist er ä (N), wie aus Slg5 — 
8 SID durch Zusammenziehung aus DL, Eine wiewohl höchst selten 


vorkommende Licenz, Y statt ua), finden wir in: > Ady> für 
Mui,> — (li Als für Arülı, 


Wurzeln mit vocalischen Ausgängen und die auf , und .-, ausgehenden 
erhalten den Charakterlaut des Praeteritums unmittelbar angehängt, und zwar 
geschieht der Anschluss desselben 

a) au einige wenige vocalisch auslautende Wurzeln, zu welchen auch 


die mit adhaerentem \s, wie \; oder ws'5, zu zählen sind, ohne alle Verän- 


derung der Wurzel, so: h; >; —_ LAS SLAS _ 93095, an die übrigen 


auf ä 0) oder äj eu) so wie auf den Doppellaut au (g-) ausgehenden 
— I o- ’ ur > 
mit vocalischer Umlautung in ü (9), so: Bo, _ 2 Id —yä Ip, 
> 
gewöhnlich mit Verkürzung des Vocals A%, 


b) an Wurzeln, welche mit 5) schliessen, ebenfalls theils ohne alle 


Veränderung, wie: ‚972 Iyy — ms Sams, theils mit Umlautung des 


us © _ [op 


> 
letzten Silbenvocals in ü, so: 2 Op — ‚IT Ol. 


c) an die Wurzeln, welche auf .., auslauten, wieder theils ohue alle 
Veränderung, wie: „ir Al — ub> Ah, so auch an einige Causal- 
verben, wie GbR) Al, u. s. w.; theils aber mit Elision des u, 0: 


wyd- u. } oder _s! mit Einschaltung des p, Al, und 


a 2,5 sind als Anomalien zu betrachten. 


Auch bei Wurzeln ‚mit anderen consonantischen Ausgängen finden wir 
len Charakterlaut des Praeteritums unmittelbar angehängt, aber der Euphonie 


wegen zu CD erhärtet, und zwar geschieht der Anschluss desselben bei 
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einigen auf (% und _d ausgehenden ohne alle Veränderung der Wurzel, wie: 


> [u o Pe 
WI iS _ Sl wudbs u. s. w.; bei Wurzeln jedoch, welche auf den 
Lippenlaut —_ ausgehen, mit Veränderung desselben in JS, wie ar 
wälis _ 0,5 dgl, dessgleichen bei Wurzeln mit einem dem Lippen- 


u. u, o> u, 


laute — verwandten Ausgange, so: 5) wur, — > un — 


= 2 5 Geige er . R eo 4: ne 
me N my aa 
ferner bei Wurzeln auf ; mit Veränderung desselben in FR) wie: zu wm>L 


o [7 - o> 
ja dA — 5 ua, auch mit Umlautung des 


Vocals; dessgleichen bei Wurzeln auf einen dem $) verwandten Consonanten, 

_ en wa; — hingegen haben „> wnul> zip! wall neben 
o 

wm>isl; endlich bei Wurzeln auf = mit Veränderung desselben in U, 


vo © [7 
s0: md was, _ umas una) _ ums) män, sämmtlich zugleich mit 
Verkürzung des Vocals. ’ 
Neben diesem Grundgesetze erkenne ich eine Herabstimmung entwickelter 


Praeteritalstämme zu secundären Wurzeln in Verbindung mit Afterpraeteri- 
talbildungen derselben nach dem gegebenen Grundgesetze. Hieher gehören 


namentlich alle auf Ö oder CO) auslautenden Wurzeln, so namentlich: Au 
au 05 IS wies Arie) _ ums Slim 5 u. s. w., deren 
ursprüngliche Wurzeln verloren gegangen und durch ihre Praeterita ersetzt 
sind. Von einigen wenigen Zeitwörtern dieser Klasse sehen wir noch die 


eigentlichen Wurzeln nebst ihrer reinen Praeteritalform erhalten, so: oI> 


E ur > o> u. .. 

und Aufn neben Ad> und Aik>_ rim und Ari neben rim 
o> 

und Aridi, So auch die Wurzel U, welche aber ihr einfaches Praeteri- 


tum ganz eingebüsst und das Afterpraeteritum zu AO mit Aphaerese des ‚% 
verstümmelt bat. 


Aus dieser doppelten Praeteritalbildung entwickelt sich weiter durch Ab- 

schwächung derselben eine mit dem Charakterlaute übereinstimmende Parallel- 
[7 o & 

form auf ww = A, wie ad A und vu> =z4As;, welche 

bloss bei Wurzeln mit vocalischen Ausgängen, das adhaerente 5 mitinbegrif- 

fen, und mit jenen auf » vw) y und s zur Anwendung kommt, mit den beiden 

letztgenannten Ausgängen ) und ö aber in was zusammenfiesst. Ihr An- 


Schluss an die Wurzel erfolgt so wie jener des einfachen >, entweder mit 
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Hilfe eines Verbindungsvocals, welcher in der Regel Y ist, wie sta 


© © o 5 
md) — A rm 8 wmsfl, aber auch i (5); in: N 


. 


u. v- 
wm, RK, und ä in: PL rm ls; oder ohne vocalische Verbindung, wo 


dann das adhaerente |_c so wie die Wurzelausgänge s und io) wegfallen, at 


_ vo—_ 5, © 5 vo» 
wa 5 wm H> um> zugleich mit Verkürzung des 
o 


Vocals — 1, > ml _ ri wumäö, während die Wurzeiausgänge 


, und 55 wie ich schon erwähnte, mit dem formativen _w in (5% übergeben, 

Q .% OR ° . v- 

nämlich: JO nf. _ AS näds _  wn9, > mit wm 
> © e a 2 M u 

und hmS mit mms , auch nSums, scheinen ausser der Ordnung 


zu stehen; sie erklären sich aber durch einen Lautübergang eigenthüm- 
licher Art. 


So lautet das von mir in seiner Doppelanwendung erkannte Grundgesetz 
der Praeteritalbildung des persischen Verbums. Die Motivirung der einzelnen 
Sätze, welche ich hier aufgestellt habe, vermöchte ich nicht zu geben ohne 
über das Mass hinauszugehen, auf welches ich meinen Vortrag beschränken 
musste. Doch habe ich für jede meiner Behauptungen die nöthigen Belege 
gesammelt, und bin bereit, der geehrten Versammlung die in der einen oder 
andern Richtung gewünschte nähere Erläuterung zu geben. Nur auf Grund 
jener vollen Ueberzeugung, welche ich von der Sache habe, konnte es 
geschehen, dass ich damit in diesem gelehrten Kreise aufzutreten wage; 
aber ich bin fern davon, zu behaupten, dass ich in Allem und Jedem das 
Richtige getroffen hätte, oder dass ich nicht etwa ganz im Irrthume sein 
könnte, Ich sage diess nicht aus blosser Bescheidenheit, sondern auch noch 
aus dem Grunde, weil ich sehr wohl begreife, wie leicht ich von einer 
blinden Parteilichkeit und Vorliebe für ein Werk langjährigen Nachdenkens 
befangen sein könnte, wenn ich mich auch von solcher stets frei zu halten 
suchte. Indem ich das erleuchtete Urtheil competenter Richter, welche hier 
versammelt sind und auf deren Ausspruch ich einen hoben Werth lege, über 
die von mir aufgestellte Theorie anrufe, kann ich nicht unerwähnt lassen, 
dass das geehrte Mitglied dieser Versammlung, Herr Prof. Dr. Boller , wel- 
cher von meiner umfassenderen, bier nur in gedrängtem Auszuge mitgetheil- 
ten Arbeit Einsicht zu nehmen Gelegenheit hatte, mir mit unumwundenem 
Freimuthe, welchen ich dankbar anerkenne, bemerkte, dass meine Deductio- 
nen gegen den durch das Sanskrit und Zend gegebenen sprachwissenschaft- 
lichen Standpunkt verstossen. Ich bin weit entfernt, mich mit Herrn Prof. 
Boller in den beiden genannten Sprachen messen zu wollen, da ich in den- 
selben nur insoweit bewandert bin, als ich deren für meine bescheidenen 
linguistischen Studien bedarf. Ich erlaube mir dagegen nur zu bemerken, 
dass, wiewobl ich lediglich im Schoosse der persischen Sprache selbst jene Ge- 
setze suchte, weil ich sie zunächst da suchen zu müssen glaubte, ich hiebei 


Bd. XI, 31 
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auch auf den allgemeinen sprachwissenschaftlichen Standpunkt jederzeit ge- 
bihrende Rücksieht genommen habe, 

Wie sehr ich diess gethan — und gewiss mehr als jeder meiner Vor- 
gänger gethan — habe, beweist der Umstand zur Genüge, dass, während diese 
den Infinitiv zum Ausgangspunkte ihrer Deductionen nahmen, ich von der 
Wurzel aus die Bildungsformen des Verbums zu construiren suchte. Ob ich 
hierin glücklich war? — diess ist eine andere Frage, die nach meiner un- 
massgeblichen Ansicht zunächst ganz allein vom specifisch persischen Stand- 
punkte entschieden werden muss. Die Sprachen erklären wohl einander, und die 
Sprachwissenschaft ist die systematische Verbindung dieser Erklärungen; aber 

‚in erster Linie müssen wir doch jede einzelne Sprache für sich reden lassen, 
Wenn ich daher recht sehe, so handelt es sich vor Allem um die Entschei- 
dung, ob und in wieweit die von mir gewonnenen Ergebnisse sich in dem 
persischen Sprachorganismus und durch ibn begründen lassen. Sind sie zwei- 
felhaft oder gar unrichtig, dann fallen sie von selbst, sie mögen nun mehr 
uder weniger mit dem Sanskrit übereinstimmen. Sollten sie aber wahr und 
begründet sein und als solche von der geehrlen Versammlung anerkannt 
werden, dann muss ich annehmen, dass sich auch der Widerstreit derselben 
mit dem Sanskrit ausgleichen lassen wird, und es ist dann unsere wie der 
Sanskritschule Aulgabe, Mittel und Wege biefür zu suchen. — Mit Rücksicht 
auf die grössere Tragweite, welche der Gegenstand durch das besprochene 
Verhältniss annimmt, erlaube ich mir die Bitte zu stellen, dass eine Discus- 
sion über den Gegenstand oder eine commissarische Prüfung meines Vortrags 
angestellt werden möge, um erstens zu entscheiden, ob und in wieweit die 
von mir vorgetragenen Gesetze über die Praeteritalbildung des Verbums in 
der persischen Sprache an und für sich, das ist im Wesen des Baues dieser 
Sprache, Anspruch auf Giltigkeit haben, und zweitens, wenn dieses wirklich 
der Fall sein sollte, zu erörtern, ob und inwieweit vom Standpunkte der 
vergleichenden Sprachwissenschaft dagegen Einsprache erhoben werden könne, 
und ob nicht der Widerstreit der Ansichten sich vermitteln lasse. Herr Prof. 
Boller bat mir freundlichst zugesagt, sich an der Discussion über diesen 
letztern Punkt zu betheiligen; ich bin jeden Augenblick bereit Rede und 
Antwort zu stehen, etwaige Dunkelbeiten aufzuklären und Zweifel und Be- 
denken, in soweit diess in meinen Kräften steht, zu heben, 


Ueber den Titel des Matihaeus in Curetons syrischen 
Evangelien. 
Von 
Prof. H. Gildemeister. 


Die erste Ueberschrift der von Cureton neulich herausgegebenen Evan- 


gelienhandschrift SAND le;a0; Do] hat zu sehr verschiedenen 


Erklärungsversuchen Anlass gegeben. Da vor dem Namen Matthaeus eine 


Gildemeister, über den Titel des Matthäus in Cureton’s syr. Evang. 473 


kleine Lücke im Pergament ist, so glaubte der Herausgeber, dass hier ein 
> gestanden haben könne, und übersetzt: The distinct Gospel of Matthew, 


was sprachlich unzulässig ist. Eben so wenig lässt sich etwas gewinnen aus 
Jer Vergleichung der von ihm angeführten Stelle Assemani Bibl. Or. Il, 
230, wo ein l.,a0) I ol „evanyelium per anni circulum dis- 
positum‘“ erwähnt wird. Zwar ist Assemani’s Erklärung, an deren Richtig- 
keit von vorn berein zu zweifeln schon deshalb bedenklich ist, weil ihm 
dergleichen technische kirchliche Ausdrücke geläufig genug sein mussten, 


vollkommen zu rechtfertigen. Die Benennung ist elliptisch für auD 0] 


ls;aso lı»,05 Evangelium lectionum disjunctarum oder selectarum, der 
nus dem Zusammenhang gerissenen, aphoristischen Lesestücke, und Ablei- 
‘ungen von «2; bilden den eigentlichen Namen für solche Lectionarien, 


welehe den biblischen Text nicht für Jie continua lectio in Abschnitte theilen, 
sondern die Abschnitte üach der nicht mit dem Text correspondirenden Ord- 
nung der Festtage ausheben. Der so eingerichtete valicanische Cod. XXIV 


bei Assemani Cat. Bibl. Vat. Il, 196 führt den Titel: [1402 las 
m 50D „» ls;av, der Cod. Mus. Brit. XXIX bei Rosen Cat. p. 48: 
le,a0 lı.,0 I sol (vgl. cod. XXX); im Singular erscheint 
das. p. 38: [Ey PRSSORETS 1225] DI 120) u sol und p. 42: 
laıa aD} [IPFE®e) O0. Das Wort lejas allein für ein 
solches Leetionarium bietet die Unterschrift des Cod. XX bei Assemani |. I, 
p. 135; vollständig heisst es «Mam2;D2 — lı»;o «s5aD p. 137 und 
I sol) l1s,0> Qas5a9 (sic) bei Rosen p. 53. Nach dem Nomo- 
canon des Barhebraeus sollen die Schüler welche nicht zum Priesterthum be- 
stimmt sind, nicht die ganze Bibel, sondern nur Psalmen und lı,,o {W \Tet=) 


laslıa Has die Auswahl der Lectionen des Jahrescyclus lernen (Ass. 
B. O. III, 2, 937). Derselbe Gebrauch des Worts zeigt sich in dem Buch- 
titel bei Ass. B. O. II, 1, 18: „uSQımO u0;9507 nl? l.,väs 


120 an die evanyelischen Gebote ausgehoben und aufgestellt von 
Johannes, und lsjaa findet sich daselbst III, 1, 145, Z. 3. v. u. neben 


lsaıc im Sion von Abschnitten, Capiteln. Aber so sicher demgemäss diese 
Bedeutung sonst ist, so ist doch klar, dass sie bei dem Titel einer Hand- 
schrift, wie die fraglicbe, welche den fortlaufenden Text bietet und nicht 
einmal ursprüngliche Bezeichnungen von Lectionen hatte, ganz unanwend- 
bar bleibt. 

Gegen eine dritte Erklärung, welche ebenfalls das „AS von den vor- 


hergehenden Worten abirennt und nach welcher ls;a0 als Name dieser 
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von der gewöhnlichen abweichenden Texigestaltung als die bunte oder ab- 
weichende, variata im Gegensatz zur simplex gelasst wird, spricht der Um- 


stand, dass ladsa2, soviel bekannt, immer nur im Femininum gebraucht 


wird, indem nach Analogie der neunn etc. scil. 2xdooıs dazu lAaav 
zu ergänzen ist, so dass für den Gegensatz nieht wohl eine Masculinform 
staithaft war. Auch lassen sich vielleicht gegen die Möglichkeit oder Pass- 
lichkeit dieser Bezeichnung sachliche Bedenken erheben. 

Bei beiden letzteren Fassungen ist vorausgesetzt, dass in der Handschrift 


.=sLSD absichtlich von den beiden ersten Worten getrennt sei. Aber der kleine 


Zwischenraum rührt von einer Lücke im Pergament her; er kann also weder 
den Zweck einer syntactischen Trennung der Worte haben, noch ist es 
wahrscheinlich dass diese Lücke etwa erst nach der Schrift entstanden wäre, 
Auch scheint die Analogie der übrigen Titel und Unterschriften, welche voll- 
ständig Evangelium des Lucas u. s. w. nicht bloss Lucas lauten, zu fordern, 
dass auch das erste Evangelium nicht bloss Matthaeus überschrieben worden 
sei. Am natürlichsten wird es beim ersten Anblick der syrischen Worte sein, 
la;a0 als Apposition mit „AND so zu verbinden, dass es dazu einen 
vorangestellten (vgl. Hoffmann Gr. $. 118 Ann. 1) Beinamen bildet. Dann 
würde das Wort zu erklären sein lat; Soll e;-921 on 
Röm. 1, 1. apwgsousvos eis evayyelıov Peov: der Auserlesene, Erwählte, 
Und diese Erklärung ist nicht blosse Vermutbung: sie ist historisch zu er- 
härten. Denn obschon allerdings nicht klar ist, wesshalb gerade Matlihaeus 
vor andern Aposteln oder Evangelisten einen solchen Namen führt (ob als 
&x teAw@vov xÄntos, wie ihn die Menaeen nennen ?), so findet sich doch 
später in der Kirche des Orients dies Epitbeton ihm ausschliesslich beigelegt. 
Den Erwählten (all ‚5 nennen ihn die Evangelienhandschriften Bodl. 
AIV aus dem Jahr 1385 bei Nicoll Cat. II, 17, und Mus. Brit. XI aus 1337 
bei Cureton Cat. II, 11, und ausdrücklich wird ihm in den sonderbaren Pro- 
legomenen, welche sich mehr oder weniger ausführlich, aber übereinstim- 
mend vor arabischen und aethiopischen Evangelien finden (z. B. Bodl. XIV. 
Mus. Brit. XI von 1280, Cureton P- 10) und aus denen Kirsten seine Vitae 
quatuor evangelistarum Bresl. 1608. schöpfte, dieser Beiname als ein nur ihm 
zukommender mit der Bemerkung gegeben all Aw) zamas. (Kirsten 
p. 21. Nicoll p. 17), wobei ich die zu Grunde liegende Etymologie nicht 
erratbe. Es ist dies aber eben so Uebersetzung von 520, wie Hesychius 


das apweıousvog durch Exkeleyusvog giebt und eja® dem exkoyadıov 
(Montfaucon Bibl. Coisl, p- 249) entspricht. Man würde nicht einwenden 
können, dass von der späten Zeit dieser uns bloss arabisch bekannten Pro- 
legomenen der Schluss auf das fünfte Jahrhundert, in welches Cureton die 
Handschrift setzt, unsicher sei; denn sie enthalten Dinge, die in höheres 
Alterthum hinauf gehn. Zum Beweis dient z. B. die in dieser Zeitschrift 
VII, 586 aus ihnen mitgetheilte Notiz, dass Marcus sich den Daumen abge- 
hauen habe, eine Nachricht, die sich auch bei einigen abendländischen 
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Schriftstellern sporadisch findet (Orderiens Vitalis im 12. Jahrh. bei Düchesne 
Seript. Norm. 426; Petrus de Natalibus um 1370), aber von der 'katholi- 
schen Kritik mit Abscheu abgewiesen wird ( Vulgi potius decantata, quam 
majorum auctoritate asserta fabella, sagt Baronius ad a. 45; inepta fabelk« 
nec refutatione diyna Henschenius AA. SS. 25 Apr. III 346 D). Sie findet 
sich in der That nicht bei den Späteren: die von den Bollandisten abge- 
druckten Stücke wissen davon nichts mehr, auch nicht Nicetas Paphlago gegen 
900 (Combefis Auct. noviss. I, 429), und die Menaeen zum 25 Apr. und das 
vor Possini Catena abgedruckte Encomium Marci, welche doch die einzelnen 
Glieder des Evangelisten lobpreisend aufzählen und daher alle Gelegenheit 
zur Erwähnung hatten, beobachten über diesen Punkt Schweigen. Auch in 
den oben erwähnten Handschriften, soweit sich nach den gegebenen Auszügen 
darüber urtheilen lässt, scheint nichts mehr davon vorzukommen, ungeachtet 
die nach Fleischer’s Urtheil nicht unter das zehnte Jahrhundert herabzu- 
setzende Tischendorfsche Handschrift die Sache noch entbält. Dennoch ist 
das Alter dieser Tradition in höchst unzweideutiger Weise neuerdings durch 
Hippolytus bestätigt worden, der den Marcus ganz unbefangen adv. haer. 
p. 252 Miller ö xoAoßodaxtvios nennt, 

Hiermit fällt allerdings die Möglichkeit weg, aus der Ueberschrift irgend 
eine Aussage über Beschaffenheit oder Ursprung der neuen syrischen Evan- 
gelienrecension zu gewinnen, 


Arabisches aus Kanton. 
Von 
Prof. Dieteriei. 


Von Herrn Prediger Fabri, Inspector der Rheinischen Missions-Gesell- 
schaft in Barmen, erhielt ich am 9. Dec. 1858 eine von Herrn Missionar 
Krone, gegenwärtig in Hong-Kong, ihm übersandte Kopie (wohl Abdruck) 
einer Inschrift, welche Hr. Krone in der ältesten Moschee von Kanton ge- 
funden hat ?). Dieselbe lautet: 


DW sl, U cf on sl a>lue zu sl ei all Ju 

warm 0 Las al} ar dles sl Isle cn Ad le il, 

usa ut ld Aut (2. IR ti Typus all 

tell ya! Sys m+t? Le) Ip, AV © Saml SAL alt u) 
1) S. das beigefügte Facsimile. 


2) So durch einen Schreibfebler statt AP sl, 
3) Im Original falsch Sy-zml. 
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Kim al & Jlaili nis,> all „ol län Is aut glei „Ar & 


uk a aa da >, ah SH une >| 
„Gott der Erbabene spricht: Die Bethäuser Gottes baut und erhält 
nur wer an Golt und den jüngsten Tag glaubt ?). Und der Prophet (Heil 
über ibn!) spricht: Wer Gott dem Erbabenen ein Bethbaus baut, dem baut 
Gott der Erhabene siebzig tausend Schlösser im Paradiese. — Vollendet 
wurde der Bau dieses grossen, den Gefährten (des Propheten) gewidmeten 
Gemeinde-Bethauses, an dem Gott Wohlgefallen haben möge, von einem 
(Baumeister), dessen Anfang glücklich und dessen Ende preiswürdig sei, 
durch den frommen Eifer der Hofdiener ?) des zum Ehrenplatze unter den 
Erhabensten erhobenen Emirs, des Emir Mahmüd Weisäd, dessen hohe 
Würde Gott immerdar erhalten wolle, im J. 751 im Monat Ragab [beg. d. 
4. Sept. 1350]. Geschrieben im 10. Jahre Gyging’s“ *). 

Der erwähnte Gy£ing (d. h. die höchste Gradheit) gehörte zur Mongolen- 
Dynastie, die seit 1260 der Thron von China inne hatte. Sein postumer 
Name ist Sünty (d. h. der gehorsame Kaiser). Er herrschte von 1333—1367 
und wählte dreimal verschiedene Regierungsprädicate. Das erste führte er 
2 Jahre 1333 — 35, das zweite 6 Jahre 1335 — 41, und das dritte, Gyeing, 
27 Jahre von 1341 an. Das zehnte Jahr seiner Herrschaft als Gy&ing fallt 
also auf das Jahr 1351, womit das 751. Jahr der Higra, dessen letzter Theil 
ebenfalls auf 1351 fällt, vollkommen übereinstimmt. Diese in schönem Jähütı 
geschriebene Inschrift beweist, dass die Herrscher der mongolischen Dynastie, 
wiewobl sie dem Lamaischen Buddhismus, der in Tibet seinen Sitz hatte, 
buldigten, doch gegen die Muhammedaner so tolerant waren, dass diese in 
Kanton eine vollständige Gemeinde bildeten und sich Gebethäuser bauen 
durften. Besonders interessant ist die Inschrift, wenn man sie mit den Nach- 
richten Ibn Batüta’s, welcher auch um diese Zeit China bereiste ®), zusam- 
menbält. Er fand fast in allen von ihm besuchten Städten muhammedanische 
Gemeinden mit Richter und Scheichen; so in Zaitün (Tseu-thung, gegen- 
wärtig Tbsiuan-tschu-fu ), desgleichen in Sin RKalän (Kanton), wo auch eine 
Moschee war, dann in Jer gewaltigen Stadt Kangenfu, wo ein ganzer Stadt- 
theil von Mubammedanern bewohnt war, und besonders in RKhansä (Hang- 
tscheu-fu), vgl. Defremery’s u. Sanguinetti’s Ibn Batüta, IV, 269—284. Der 
Muhammedanismus drang durch Turkistän in die nordwestlichen Provinzen von 


1) Der Reim mit Le scheint diesen Sprachfehler statt K.slrält 
herbeigeführt zu haben. Denn die Stellung des Wortes erlaubt es weder auf 
Oliiny O9] Aal noch auf A| zu. beziehen. 

2) Sur. 9, V. 18. 


3) o1g5 von Aal, was nach dem türk. Kamus auch so viel als das 
türk. Cau$ bedeutet. 

4) Die beiden letzten Worte, so wie das darunter stehende Zeichen. 
empfehlen wir zunächst unsern Sinologen zur Erklärung. 


. 5) Ibn Batüta reiste zwischen 725—49, Sein Besuch China’s fällt in 
die letzte Zeit seiner Reise. 


Behrnauer, Ibn Zaidüns Sendschr. an Ibn Dschahwar von Cordova. 477 


China, Schensi und Schansi, jedenfalls schon vor dem 12. Jahrh. ein. Schon 
unter der Dynastie Kin und Juen 1115— 1232 waren die Muhammedaner im 
Mittelreich verbreitet, vgl. Morrison’s chinesisches Wörterbuch $. 460. Eine 
andere Verbreitung des Isläm faud durch Schifffahrt vom Meere aus statt, 
und mag der Isläm wohl von den Sunda-Inselo nach Kanton gelangt sein, 
wie ja Sumatra zu Ibn Batüta’s Zeit von einem muhammedanischen König 
beberrscht wurde; s. Ibn Batüta, IV, S. 230 ff. 


Ibn Zaidün's Sendschreiben an Ihn Gahwar von Cordova. 
Ein Vortrag 


gehalten bei der Generalversammlung zu Wien am 27. September 1858 
von 


Dr. W. F. A. Behrnauer. 


Ich erlaube mir Ihnen in dem Folgenden eine Notiz zu geben über eine 
beabsichtigte Textausgabe der Risäla (des Sendschreibens) des grossen spani- 
schen Dichters und Wazirs Ibn Zaidäin an Ibn Gahwar, Senator von Cordova, 
im fünften Jahrhunderte der Higra d. i. dem eilften der christlichen Zeitrech- 
nung, als er von dem erzürnten Herrn in das Gefängniss geworfen worden 
war, commentirt nach der Ueberlieferung des ‘Alı bin Zäfir von dem grossen 
arabischen Philologen Salähaddin as-Safadi. Das Specimen eriticum, 
welches der sel. Professor Heinrich Engelin Weyers im J. 1851 zu Leyden 
herausgab '), enthaltend Ibn Khakans Stellen über Ibu Zaidün nach Leydener 
und Gothaer Handschriften, war der Anfang eines sehr weitläufig angelegten 
Werkes. Reiske hatte schon im Jahre 1755 von Ibn Zaidün, jenem ausge- 
zeichneten Gelehrten und Wazir der Umajjaden, am Hofe der Gabwariden von 
Cordova und der ‘Abbädiden von Sevilla, in dem sich noch einmal die ganze 
Grösse der Kraft und Bildung des eben untergegangenen umajjadischen 
Reiches abspiegelte, ein anziehendes lehrreiches Sendschreiben an Ibn “Abdüs, 
seinen Nebenbubler bei der geistreichen umajjadischen Prinzessin Walläda, 
Tochter des Chalifen Mustakfi billäh, bekannt gemacht ?). Man musste auf 
das lebhafteste wünschen, dass Weyers seine ie der Vorrede zu seinem 
Specimen ceriticum pag, 3 angedeutele Absicht, eine Abhandlung über die 
Commentare zu jenen Schriften herauszugeben und zwei der in historischer und 
literarischer Hinsicht wichtigsten Commentare, nämlich den durch Proben schon 
längst bekannten Commentar des Ibn Nubbäta und den bis jetzt unbekannten 
Safadi’s, vollständig im arabischen Originaltexte abzudrucken, zar Ausführung 
bringen möchte. Leider wurde der um diesen Schriftsteller bochverdiente 
Orientalist im April des Jahres 1844 der Wissenschaft durch den Tod ent- 
rissen und die bezeichnete Absicht kam seitdem nicht zur Ausführung. Im 


1) Prolegomena ad editionem duarum Ibn Zaiduni epistolarum et com- 
ınentariorum quibus ab Ibn Nabata et Safadio singulae illustralae sunt. 4, 


2) Abi’l Walidi Ibn Zeiduni Risälet seu Epistolium arabice et latine 
cum notulis ed. J. J. Reiske. Lips. 1755. 4. 


aalır 
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Jahre 1854 trat Herr von Kremer sein Exemplar der Risäla Gahwarijja (des 
Sendschreibens Ibn Zaidün’s an Ibn Gahwar) der k. k. Hofbibliotbek ab und 
forderte mich auf, an die Herausgabe des arabischen Textes des wenig bekann- 
ten Sendschreibens zu gehen. Bei der ganz aus der neuesten Zeit stammen- 
den Abschrift dieses Sendschreibens hatte ich wenig Vertrauen zum Texte der 
Wiener Handschrift, und da sich schon Weyers damit beschäftigt hatte, so 
setzte ich voraus, dass in der Leydener Universitätsbibliothek auch ein Exem- 
plar davon vorhanden sein müsse. Ich wandte mich nun zum Behufe einer 
Collation an Herrn Juynboll in Leyden, der mir auch bald die Handschrift 
der dortigen Universitätsbibliothek zukommen liess. Zu gleicher Zeit wandte 
ich mich an Herrn Reinaud in Paris, der mir nicht nur für diese Text- 
ausgabe eine besondere Copie und Collation aus den beiden dortigen Haud- 
schriften des Sendschreibens, Supplement Arabe 1503 u. 150%, durch Herrn 
Dugat anfertigen liess, sondero wir auch für die zu gebende literar- 
historische Einleitung über den Verfasser (Ibn Zaidün) und den Commentator 
(as-Safadi) so wie über den am Ende des Sendschreibens erwähnten Muhjid- 
din Ibn “Abdazzähir folgende 7 Quellen aus den arabischen, Handschriften der 
kaiserl. Pariser Bibliothek nachwies: 

1) Die Notiz über Ibn Zaidün in der Kharıda des “Imädaddin. 

2) As-Safadi’s Biographie in Abu’lImahäsin Tangriberdi’s Werke: al- 
Manhal as-säfi. 

3) Safadi’s geschieht auch Erwähnung in den Nugüm az-zähira von 
demselben Abu ’lmahäsin Tangriberdi. 

4) Safadi wird auch von Makrizi in seinem Kitäb as-sulük erwähnt. 

5) Eine lange Notiz über Muhjiddin Abulfadi Abdalläh in Ibn Habib’s 
Durrat al-asläk. 

6) Ueber denselben eine längere Notiz in der Fortsetzung von Ibn Chal- 
likän’s biographischem Werke Wafayät al ajän, von Ibn Abi’l- 
fahr as-Säkä't, 

7) Ueber denselben aus Abu ’Imahäsin’s al-Manhal as-säfi. 

Alle diese Notizen besitze ich in genauen Abschriften durch mehrere Freunde, 


Für die Textkritik der Gahwarijja wurde ferner das im asiatischen Mu- 
seum der Akademie der Wissenschaften zu St. Petersburg befindliche Exem- 
plar verglichen, so wie wir aus den beiden ältesten Handschriften der Gah- 
warijja, die sich in der Escorial-Bibliothek befinden, Herr Prof. Müller aus 
München bei seinem Aufenthalte dort eine sorgfältige Collation des Textes 
des Sendschreibens geliefert hat. Von der Handschrift der Gahwarijja auf 
der Bodleyan Library zu Oxford erhielt ich durch Hrn. Wright eine genaue 
Collation. Für die Textkritik aber ist schliesslich noch besonders das 
Autograph des Commentators as-Safadi hervorzuheben, das sich in dessen 
Diwän befindet und das ich in einem ganz getreuen Facsimile der Ausgabe 
beizugeben gedenke. Für die besondere Textkritik der einzelnen im Com- 
mentare zur Gahwarijja vorkommenden Gedichte wurde wo möglich auf die 
Original-Diwane zurückgegangen. 

Wenn wir nun weiter zu den Quellen der Biographie Ibn Zaidün’s, as- 
Safadi’s und Mubjiddin’s übergehen, so sind diese ausser den angeführten: 
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I. Für die Genealogie Ibn Zaidün’s, zwei : Ibn Baschkuwäl’s Sila (&halt) 
und Ibn al-Abbärs Takmila zur Sila (&ual} URN). 


Als Quellen für die Geschichte seines Lebens wie für seine Schriften 
führen wir an: 1) Al-Makkarı. 2) Die Kasida an- nünijja, welche Ibu Zaidün 
an die Prinzessin Walläda verfasste und die as-Safadı auch in der Vorrede 
zur Gahwarijja in 27 Versen in gleichem Metrum parodirend nachgedichtet 
bat, wird in der Einleitung zur Ausgabe der Gahwarijja mitgetbeilt werden. 
3) In einer arabischen poetischen Sammlung von Ismäil al- Mahäsini wird 
eine kurze Notiz über Ibn Zaidün gegeben. 4) Vor allem aber ist für seine 
Biographie für uns von grösster Wichtigkeit was uns as-Safadı selbst in sei- 
nem grossen biographischen Werke Wäfi bi’l-wafayüt über Ibn Zaidün mittheilt. 
5) Giebt as-Safadı eine kurze Lebensbeschreibung Ibn Zaidün’s in der Dibäga 
seines Commentares zur Risäla an Ibn “Abdüs. 6) Verdient für die Bio- 
graphie Ibn Zaidün’s volle Berücksichtigung die eben angedeutete unter dem 


Titel HOW mi, SR zus (der Schatz der Schreiber und die 


Auswahl der Humaniora) bekannte Blumenlese. 7) Die Notiz über Ibn Zaidün 
in der Vorrede zu Ibn Nubbäta’s Commentar zur “Abdüsijja. Schliesslich 


führen wir noch an, dass sich in dem 9. Bande der 95, Jultt „u! 
pas, Aloe m yeiili all wliub 3 Juhlt, let! 
> vn IF d. i. Nachrichten über die Könige und Lustschau der Reiche 
und der Völker (eig. der Beberrschten) über die Klassen der früheren Dichter 
der vorislamischen und der der ersten und weitern islamischen Zeit, verfasst 
von al-Malik al-mansür, eine Notiz über Ibn Zaidün findet. 

Il. Für eine ausführliche Biographie as-Safadı’s, des Commentators der 
Gahwarijja, der seinen Commentar 38) en alle, zr” $ rl es 
d. i. Vollendung der Texte, zur Erklärung des Sendschreibens Ibn Zaidün’s, 
betitelt hat, sind benutzt worden ausser den obgedachten Quellen für seine 
Biographie: 

1) Ibn Hagr el “Askaläni’s ad-Duraru ’l-kämina fi ajän il-mi’at it -tämina 
(Verborgene Perlen über die Angesehenen des achten Jahrhunderts der 
Higra). 

2) Takiaddin Ibn Schuhba’s Kassläst wläub (Klassen der Schäfiiten). 

3) Ibn Habib’s Durrat al-asläk fi duwal al-aträk. 

4) Dahabi’s Ze sad! (das Wesentliche über die geschichtlichen 

Angaben). 

Safadi’s eigenes Werk: Alhän as-sawägi bain al-bädı wa’l-muräßi‘, 
(Taubenmelodien zwischen dem Anfangenden und Erwiedernden), seine 
poetische Correspondenz mit den grössten Dichtern und Wohlrednern 
seiner Zeit, nach den Namen der Briefsteller alphabetisch geordnet und 
fast ganz in Versen. Nähere Notizen über Safadı’s grossartige literari- 
sche Wirksamkeit giebt uns die Liste seiner Werke, von denen ich 
das Glück hatte die handschriftlichen Originale selbst zum grössten 
Theile benutzen zu können, und worüber meine Einleitung ausführ- 
licher berichten wird. 


5 


De 
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Es erübrigt noch eine kurze Angabe der zwei weitern benutzten biogra- 
phischen Quellen über den am Schlusse des Cominentars der Gabwarijja 
erwähnten Muhjiddin Bin ‘Abdalläh; das sind Nuwairi und Sujüti, ersterer in 
seiner Geschichte. Muhjiddin Bin Abdalläb schrieb im Jahre 653 d. H. 
= 1255 n. Chr. eine dem Sendschreiben Ibu Zaidün’s an Ibo Gahwar ähn- 
liche Risala, die Safadiı am Ende seines Commentars zur Gahwarijja gegeben 
hat, an den Emir Näsiraddin Abü Muhammad al-Hasan, der selbst Dichter war. 

Ich habe diese Arbeit mit der grössten Begeisterung unternommen und 
war so glücklich io der Nähe und Ferne zur Förderung derselben willige 
Freunde zu finden, die mich bei Schwierigkeiten unablässig unterstützten. 
Möge sie, die Frucht vieler Jahre, bei ihrem in naher Aussicht stehen- 
den Erscheinen in der orientalistischen Gelebrtenwelt die Aufnahıne finden, 
welche sie zu verdienen hofft! 


Beiträge zur Erklärung der Mälavikd 


von 


Professor Fr. Bollensen. 


Durch Prof. Weber’s Uebersetzung der Mälavikä ward in mir das Interesse 
für dies Drama Kälidäsa’s wieder wach gerufen. Der Text desselben liegt uns 
in Tnllbergs Ausgabe vor, die mit ungenügeoden kritischen Hülfsmitteln unter- 
nommen ward. Erst später konnte sich Tullberg in den Besitz des nöthigen 
kritischen Apparats setzen. Dieser befindet sich jetzt in den Händen Hrn. 
Stenzlers: bis auf ein paar Mittheilungen im Anhange der Weberschen Ueber- 
setzung liegt der Schatz noch ungehoben, was wir um so mehr bedauern, 
da derselbe schwerlich bessern Händen hätte anvertraut werden können. Lei- 
der hat der verehrte Gelehrte bis jetzt keine Zeit gefunden auf Grundlage 
dieser Hülfsmittel eine neue Textausgabe zu veranstalten. Von Herzen 
stimme ich ein, dass sie zeitgemäss, auch wenn sie nur dazu diente, dem ein- 
seitigen Ueberfluthen der Vedaliteratur einen Damm entgegen zu setzen. 

Im Nachfolgenden mache ich es mir zur Aufgabe meine von Hrn. Webers 
Auffassung abweichende Deutung dem Publicum zur Beurtheilunug vorzulegen, 
ohne mich dabei auf’ eine Bestimmung des Werthes, dieser Uebertragung im 
allgemeinen einzulassen, noch auch irgend welche Verantwortung für die 
Richtigkeit alles dessen, was ich hier nicht berühre, zu übernehmen. Dazu 
scheint mir eine Verarbeitung des gesammten kritischen Apparats nothwendig 
zu sein. Wenn ich auch glaube, dass der Text nur stellenweise verderbt 
genannt werden kann, so gehört doch ein nicht geringer Muth dazu einen 
solchen zu übersetzen, und ich halte es darum für meine Pflicht Hrn. Professor 
Weber hiemit im Namen aller Freunde und Kenner des Indischen Dramas 
den wärnsten Dank für dies Geschenk auszusprechen. 

Bevor ich jedoch zur Prüfung einzelner Stellen schreite, will ich zunächst 
bemerken, dass sich dies Drama io metrischer Beziehung den andern desselben 
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Verfassers anreiht und somit von dieser Seite kein Grund zu Zweifeln und 
Bedenken vorliegt. An Prakritversmassen ist es freilich sehr arm und nur 
Str. 25 liefert einen kargen Beitrag zu der sprudelnden Fülle und bunten 
Mannigfaltigkeit, die im 4, Akte der Vikramorvagi herrscht. Das der Tull- 
berg’schen Ausgabe vorangeschickte Schema giebt mir zu einigen Gegen- 
bemerkungen Veranlassung. Wie ich bereits zu Vikr. S. 527 bemerkt, kommt 
dem 8. IX. 2 Äryägiti benannten Versmasse vielmehr der Name Sugiti zu: 
denn dieses enthält die Summen 32+27=59 K., während Äryägiti in 2 
gleiche Hällten zu 32 K. zerfällt. Mehr Schwierigkeiten macht das Schema 
der 25. Str. Die Angabe bei Tullberg unter 3 erkennt zwar richtig den Bau 
der ersten Hälfte, irrt aber in Bestimmung der zweiten, Während die erste 
Hälfte durchgängig aus 2 RK. und 5 L. besteht, hat die zweite eben so be- 
ständig 2 L. und 6 K. Die Folge der Längen und Kürzen d. i, der Silbenfall 
ist absichtlich vom Verskünstler verschoben, damit man erkenne, dass 
Ton- und nicht Silbenmass statt finde. In der ersten haben ad gleichen Sil- 
benfall, be aber sind verschoben, Derselbe Grundsatz waltet in der zweiten 
Hälfte, nur mit dem Unterschiede, dass hier b allein verschoben, acd aber 
zusammenfallen. Damit die Summe in b stimme, muss kim vor pi als Kürze 
gefasst werden, und um dies auzudeuten schreibe man kim mit Anunäsika nach 
Vikr.S. 525. Nun giebt phurai kim pi vämao die Tonfolge v v vu. _- u _ | 
und entspricht somit dem Inhalte der andern Zeilen ad vuvuvuv-_| 
d. h. die Halbzeilen enthalten in der zweiten Hälfte je 10 K., sowie in der 
ersten je 12 R. und die Ganzzeile je 22 K., zusammen 22X4—388K. Wir 
haben also eine Umlegung oder auch eine Variation (eiträ jätih *) 


der Äkriti vor uns. 
Wir gehen nun zur Betrachtung des Textes selbst über und beginnen 


mit Str. 15, die Hr. W. also übersetzt: 
Str. 15. ‚Die Kunst des Einen ruht in ihm allein, 

Ein Andrer hat treffliche Lehrergabe , 

Wer Beides gut ınacht, der ist an der (sic) Spitze 

Der Lehrer einer Kunst zu stellen einzig.“ 
Die letzte Hälfte der Strophe setzt es ausser Zweifel, dass der Dichter den 
besten Lehrer (gikshaka) schildern will. Zwei Dinge muss er im vor- 
züglichen :Grade besitzen (yasyobhayaın sädhu), um den ersten Platz unter 
den Lehrern einzunehmen. Z.a u. b treten in einen gewissen Gegensatz: der 
eine Lehrer schöpft aus sich selber d. h. er besitzt von Natur hohe Lehr- 
gabe, der andere entlehnt geschickt von Andern d. h. er besitzt das Talent 
der Nachahmung (sankränti). Natürliche Lehrgabe und geschickte“Nach- 
ahmung fremder Lehrinethoden sind die beiden Faktoren, die den ausgezeich- 
neten Lehrer ausmachen. Was fangen wir aber mit clishtä kriyä an? Es 
ist klar, dass es nach dem Gedankengange die Lehrkunst bezeichnen soll. 
Wir werden also kaum irre gehen, wenn wir den unverständlichen, verdor- 
benen Ausdruck mit einem verständlichen vertauschen: man lese ohne weiteres 
cikshäkriyä d. i. die Ansübung des Lehrens: die Lehrkunst, die in ihm 
selber ruht, ist eben die natürliche Lehrgabe. 


1) So verbessere Mricch. ed. Stenzler annot. zu 29, 0. (S. 251), 
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Str. 20. Das der Strophe voraufgehende sangıtakam bezeichnet nie das 
Orchester, wie Hr. W. übersetzt, sondern die Aufführung von Mu- 
sik, Gesang und Ta’inz. Unser Concert giebt zwar den Indischen 
Begriff nicht vollkommen wieder, doch weiss ich keinen passendern Ausdruck 
dafür, 

Die nun folgende Strophe (20) übersetzt Hr. W. wie folgt: 

denn von dorther 

Betäubt der Pauke voller Schall die Sinne, 

Der mit dem Mittelton beginnend anschwellt (sie) etc. 
Der zweiten Zeile (die der 3. des Textes entspricht) sieht ıman es an, dass 
ein Missverständniss obwalteu muss, Die Pauke ist ein Schallinstrument,, von 
einer Tonleiter, worauf der Ausdruck binzudeuten scheint, kann füglich nicht 
die Rede sein. Bei der Dunkelheit der Worte bescheide ich mich übrigens 
sie zu deuten. Ich halte mich lieber an den Text. Das der Strophe voraul- 
gehende eshä bezieht sich auf mäyüri märjanä der letzten Zeile und um- 
schliesst so den ganzen Gedanken. Die Mittelpause zerlegt ihn aber in zwei 
Hälften, von denen die erste das Bild, den Vergleich, — die zweite das 
enthält, womit der Inbalt der ersten verglichen wird. Insofern hört die 
Mittelpause nicht auf, auch Gedankenpause zu sein: trotzdem dass beide Hälften 
eine sprachliche Einheit bilden, deren Theile grammatisch in einander greifen, 
hält der Gegensatz von Bild und Gegenstand sie auseinander, die Pause sinkt 
nicht zum Einschnitt herab. Unter mäyüri märjanä eigentl. Pfauenwirbel 
muss dem Zusammenhange gemäss das kräftigste sionbetäubende Wirbeln der 
Pauke verstanden werden. Z. ce bestimmt es näher „entstehend aus dem 
Mittelton (madhyamasvara) untergelegt der nirhrädini.“ Es [ragt sich zunächst, 
was diese beiden Ausdrücke besagen. madhyamasvara „Mittelton‘‘ ©) bezeichnet 
in der Indischen Tonleiter den je fünften Ton von dem Grundton an gerechnet 
d.h. die Dominante. Da die Dominante ohne Grundton undenkbar, so 
muss dieser nothwendig angegeben werden. Er bestimmt das Tonfeld und 
führt daher vorzugsweise den Namen des tönenden nirhrädini d. i. Tonica. 
Die der Tonica untergelegte Dominante nennt man die Unterdominante 
d. h. die Dominante ändert ihre Lage nicht bloss um eine Octave, sondern die 
Quinte wird nun zur Quarte. Tonica und Unterdominante bezeichnen die Stim- 
mung der Pauken ganz so wie noch heutiges Tages. Zeile ce heisst nun 
„bestehend aus Tonica mit Unterdominante.““ Der Genitiv pushkarasya hängt 
ab vom folgenden nirhrädini, zu dem es in der Bedeutung Pauke gehört 
oder hinzugedacht werden muss: denn es ist doppelsivnig. In Z. ab steht 
es in der bildlichen Uebertragung als Wolke. Nach Mallin. zu Kumär. II, 
50 bezeichnen pushkara u. ävartaka eine bestimmte Art von Wolken meghä- 
nam kütasthäh d. h. die sich über andere Wolken aufthürmen, über sie her- 
vorragen. Man sieht, dass hier nicht ihre Fo rm, sondern nur ihre Lage in 
Betracht kommt. Während die obere Wolke den Donner rollt, brummt die 
tiefere mit krachenden Schlägen den Bass dazu. Dies nun auf die Pauke 


1) Der Ausdruck „Mittelton‘‘ passt eigentlich nur zur alten Tonleiter von 
5 Tönen, daher svara noch hie und da als Symbol für 5 angetroffen wird, 
gewöhnlich freilich bezeichnet es 7. 
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angewandt giebt uns die Andeutung, dass die eigentliche Pauke (daher 
der Singular) über den Kessel hervorragt und die nirhrädini oder Tonica 
wirbelt, während vielleicht kräftige Schläge auf den Kessel selbst diesen in 
der tiefern Unterdominante ertönen machen. Ich sage ausdrücklich ‚vielleicht,‘ 
weil die Construction einer solchen Pauke mir nicht bekannt ist. 

19, 1. vibhavatagca parivärah. In der Auffassung dieses Ausdrucks 
weicht Ar. W. nicht nur von meiner zu Vikr. 30, 18 gegebenen Deutung ab, 
sondern auch von seiner eigenen. An dieser Stelle übersetzt er vibhavatas 
„in gebührender Aufstellung,‘ 45, 21 ‚in angemessener Vertheilung,‘“ dagegen 
64, 5 bloss durch angemessen (,Dhärini tritt auf begleitet von M. — 
und angemessener Begleitung“ vibhavatagca parivärah). In der That 
vermag ich nicht einzusehen wie vibhavatas zu der Bedeutung ‚in gebührender 
Aufstellung‘ oder ‚in angemessener Vertheilung‘‘ kommt, das wäre ja allenfalls 
vibhägatas! vibhava scheint mir noch immer den Stand eines vibhu zu be- 
zeichnen, daher vibhavatas gemäss dem Stande eines vibhu, also standes- 
gemäss , königlich. 

19, 14. kritir layamadhyä eatushpadä soll nach Hrn. W. heissen „das 
Werk besteht aus vier Gliedern, mit dem Takt in der Mitte.‘ Sollte 
man nieht meinen, dass bis zum Ruhepunkt in der Mitte Sänger und Spieler 
taktlos durch einander wirthschaften, dann aber, sobald sie schweigen, ein 
eigener Taktschläger auftritt und wie ein Verrückter in der Luft herumficht, 
worauf dann die wilde Jagd von neuem losbricht? layamadhya, layamupagata 
(Str. 29), layasamäsrita (Vikr. S. 515 unter carcarı) und dgl. sind lauter 
Ausdrücke, die da bezeichnen, dass ein Stück im strengen musikali- 
schen Takte vorgetragen werden soll. Um die Bewegung, wo nöthig, zu 
specialisiren, treten druta (allegro), vilambita (lento) und madhya (moderato) 
noch vor laya. Hier ist von einer viergliedrigen Gesangesstrophe die 
Rede. Da sich beim modernen Gesange der Takt von selbst versteht, so 
glaube ich nicht, dass es zur Bezeichnung der Intention des Dichters noch 
eines weitern Ausdrucks im Deutschen bedarf. 


20, 2. appamatto (apramatta) heisst nicht „in aller Ruhe‘, sondern 
aufmerksam, vgl. Vikr. S. 309. 


Str, 24. uras bezeichnet nie den weiblichen Busen und sankshipta 
heisst nicht fest, sondern schmal; also „schmal die Brust“ vgl. alpabhu- 
jäntarä Vikr. Str. 112 und daselbst meine Anmerkung. Auch die Worte pärgve 
pramrishte derselben Zeile scheinen mir nieht richtig gefasst zu sein. Ich 
denke die Seiten heissen glatt wegen der Ründung: wenn die Rippen durch- 
schienen, verdienten sie das Beiwort wol nicht. 

Str. 27. Wir kennen Kälidäsa’s Talent für malerische Darstellung: es 
zeigt sich hier im schönsten Lichte. Unser Gedichtehen giebt nämlich einen 
prächtigen Vorwurf für einen Maler oder Bildhauer, indem Mälavikä in steh- 
ender Stellung dargestellt wird, wie sie die linke Hand auf die Hüfte stützt, 
die rechte schlaff herunter hängen lässt. Die eine Seite ihres Körpers ist 
gebogen, die andere geradegestreckt. So weit befindet sie sich einer Statue 
gleich in Ruhe. Damit aber dem obersten ästhetischen Gesetze, das irgend 
eine Thätigkeit, eine Lebensäusserung fordert, Genüge geschehe, spielt ihre 
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Zehe mit den Blumen auf’dem Boden und ihr gesenkter Blick folgt aufmerksam 
diesem Spiele, ohne dass die Ruhe aufgehoben, noch die plastische Stellung 
beeinträchtigt wird. Damit die Thätigkeit zur plastischen Ruhe mehr in Ge- 
gensatz trete und überhaupt die Lebensäusserung durch das Spielen mit den 
Blumen energischer zur Geltung komme, wird man besser thun das Attribut 
von kuttime durch das Präsens zu übersetzen ‚mit dessen Blumen ihre Zehe 
spielt.“ Ueberdies schwächt die Uebersetzung die hohe Befriedigung, die der 
Dichter über sein gelungenes Bild zu empfinden scheint, wider den Wortlaut 
gar zu sehr ab. atitaräm käntam heisst nicht ‚„‚fast noch schöner“, sondern 
weit schöner. Endlich halte ich die Deutung von sandhistimitavalayam für 
irrig. Hr. W. übersetzt ‚an der (Hand) das Armband zittert noch.‘‘ stimita 
heisst fest, unbeweglich (vgl. stimitanayana, stimitalocana festen, stieren 
Blicks) und bildet den Gegensatz zu cithila lose. Das lose Armband ist 
Zeichen der Abmagerung z. B. aus Liebesharm und andern Sorgen, dagegen 
setzt ein festanschliessendes Armband einen vollen, runden Arm voraus und ist 
darum ein Zeichen frischer, blühender Gesundheit. Dies passt hier allein: 
kurz sandhistimitavalaya ist ein Armband, .das festsitzt am Gelenk. 

Str. 29 bietet mehrere Schwierigkeiten, die mir vom Uebersetzer nicht 
gelöst zu sein scheinen. Zunächst übersetzt Hr. W. tanmayatvam raseshu mir 
wenigstens ganz unverständlich ‚‚versenkt war in der Stimmung sie.“ Ich 
verstehe darunter Angemessenheit, Wahrheit in den Stimmungen 
d. h. sie stellte sie angemessen dar. Die letzten Worte der Strophe vishayäd 
rägabandhah sa eva fertigt der Lebersetzer etwas gar zu allgemein ab mit „das 
nennt man Spiel.“ Obwol der Einschnitt hinter vishayäd fällt, ınuss es doch 
zum Folgenden gezogen werden. Eiu Einschnitt hat nicht das Gewicht der 
Pause, er ist nur rhythmischer Natur. Ber Sinn scheint mir zu sein: das 
ist eine Reihe von räga’s je nach dem Gegenstände d. i. Je nach den äussern 
Umständen oder dem jedesmaligen Falle. Eines solchen Falles wird Str. 67 
Erwähnung gethan. 

22, 22— 23. na khalu nepathyasavanam idam , sagt Ganadäsah ‚‚wahr- 
lich dies ist kein Theateropfer d. h. kein scheinbares, sondern ein wirkliches. 
„Denn wäre dem anders, fährt er (fort, so würden wir dich nicht mit Opfer- 
gaben ehren.“ Zwar ist dies offenbar der Gedankengang, nur schade dass 
der Text das gerade Gegentheil davon besagt. Denn die Fragelorm ersetzt 
schon die Negation und die grammatische Aussage muss in positive Form ge- 
kleidet sein. Fügen wir der fragenden Aussage noch eine Negation hinzu, so 
gelangen wir zu dem verkehrten Sinne „wir werden dich nur beschenken, 
werfn das Opfer ein scheinbares ist, mithin in Wirklichkeit nicht statt findet,“ 
Ausserdem leidet der Text noch an dem grammatischen Fehler, dass arcayati 
mit zwei Accusativen — dem der Sache und dem der Person — construirt 
ist, was doch sonst unerhört. Aus allem diesen leuchtet ein, dass ein ver- 
dorbener Text vorliegt, den wir durch eine wahre Kleinigkeit heilen können, 
Man verlängere nur den Anuswära über y und schreibe die beiden letzten 
Worte in eins, dakshiniyenärcayishyämah, und Alles ist in Ordnung: wir haben 
den geforderten Instrumental der Sache und sind die widersinnige Negation 
los geworden. 


23, 9. Der Buffo hat vom Arme des Königs ein Armband gezogen, in 
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der augenscheinlichen Absicht es der Mälavikä zu übergeben. Die Königin 
merkt seine Absicht, stellt ihn zur Rede und fragt, weshalb er den Schmuck 
genommen, worauf der Vidüshaka nach seiner Weise zweideutig erwiedert 
parakeram tti kariz was Hr. W. übersetzt „Nun, ganz einfach, weil er nicht 
mir gehört.‘“ Doch zweifelt er selbst an der Richtigkeit seiner Uebersetzung 
und eine nachgetragene Note stellt es dem Leser anheim es auch anders zu 
verstehen und zwar „Nun, weil ich denke, dass Andere es thun sollten.“ 
parakeram heisst vielmehr ‚um eines andern willen, für einen andern oder 
eine andere.“ Die Zweideutigkeit steckt in para, das zu den sarvädini nämäni 
gehört, die im Anfange von Zusammensetzungen die Femininform nicht zulassen, 
so dass parakeram heissen kann für einen andern nämlich den König d. h. 
in seinem Namen, aber auch für eine andere d. i. für Mälavikä. Es 
stellt sich parakeram also dem annacintäe Vikr. 33, 1 an die Seite. 

26, 7 fasst Hr. W. die Worte suho de ujjänavanavväbäro als Wunsch 
„nögest du Glück haben in deiner Gartenbeschäftigung!“ d. h. er supplirt 
hodu, dessen Ergänzung jedoch gegen die Grammatik verstösst. Man fasse 
es als Frage und ergänze atthi ‚‚geht. die Arbeit gut von statten?“ Aehnlich 
hört man die Arbeitenden in Deutschland von den Vorübergehenden mit einem 
„gehts so fleissig?“ begrüssen, worauf die so Begrüssten mit ja antworten. 
Weiter unten Z. 12 ist sannihidam wol nicht richtig wiedergegeben, es sollte 
heissen ‚‚Citronen sind zur Hand.“ 


Str. 39. Im letzten Pada muss die Lesart der Hdsch. vyävrito wieder 
hergestellt werden. Tullbergs vyäprito beruht aul' einem Missverständniss. 
Construire: märuto dakshino me ange cuta® d. i. der Wind ist freundlich 
gegen meine Glieder durch.ete. Demnach übersetze ich: ein freundlicher Wind 
berührt meine Glieder, als wär’ es eine sanftstreichelnde Hand, geöffnet vom 
Frühling. Im zweiten Pada verändere man das sinnstörende priechateva in 
priechativa. 

Des Vidüshaka Worte pavisa nivvudilähäa schliessen sich dem Vorher- 
gehenden nur dann genau an, wenn darin die Aufforderung liegt das eben 
geschilderte Glück (nivvudi) zu geniessen. Dies geschieht denn auch wirklich, 
wie die scenische Anweisung 30, 5 ausdrücklich bemerkt. 


Str. 40. Die Uebersetzung scheint mir vollkommen zutreffend zu sein. 
In allen vier Pada’s wird das Uebertreffende dem Uebertroffenen 
gegenüber gestellt. äkräntä macht davon keine Ausnahme, es heisst über- 
troffen. Gewiss irrig stellt das Petersburger Wörterbuch unsere Stelle 
uuter die Bedeutung ,‚4) beginnen.‘ 

32, 7. 38. adibhümilanghino manorahädo virama steh ab von deinem 
Wunsche, „der über deine Hoffnung hinausgeht.“ Ich fürchte für 
deutsche Leser etwas zu spitzfindig. Ein Wunsch, der den höchsten erreich- 
baren Punkt (adibhümi) überschreitet, strebt nach zu Hohem, nach etwas 
Unerreichbarem, kann also nicht verwirklicht werden. Dies Unerreichbare ist 
eben der Besitz des Königs. 

36, 5 sucht der Vidüshaka den ungeduldigen König zurück zu halten 
mit den Worten: kudo de anusao. Wir haben hier einen neuen Fall, dass 
Hr. W. den geforderten Sinn richtig trifft im Widerspruche mit dem Wort- 
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laute des Textes. Er übersetzt „wozu dies Drängen!‘ Diesen oder einen 
ähnlichen Sinn müssen die Worte dem Gedankengange gemäss haben. Das 
leidet keinen Zweifel. Aus anusao—anugaya, das durchaus nur Reue be- 
zeichnet, lässt sich diese Bedeutung platterdings nicht ableiten. Hat dem 
Uebersetzer etwa &nıxsiotai rıvı vorgeschwebt? Dem Sanskrit wie Prakrit 
geht das Bild ab und so bleibt nichts übrig, als in anusao eine Verderbung 
„u sehen. Wer Handschriften zu prüfen Gelegenheit gehabt hat, weiss wie 
häufig o mit ro oder dies mit jenem verwechselt wird (wovon wir unten ein 
merkwürdiges Beispiel antreffen werden): dem ist ferner nicht unbekannt, 
dass zu der Zahl der ordinärsten Schreibfehler die Verwechslung von o mit 
äro gehört; ja wenn der Vokalstrich über der Linie nur nachlässig hinge- 
worfen, so schwankt der Leser zwischen äo, oä, orä und äro. Hier scheint 
mir nur ein Beispiel der Verwechselung von o mit äro vorzuliegen : denn 
wenn wir statt des widersinnigen anusao vielmehr anusäro lesen, so haben 
wir das passende, den Schriftzügen nach naheliegende Wort für den geforderten 
Sinn. kudo de anusäro, was läufst, rennst du ihr so nach?! Wozu 
die Eile? Du kannst sie noch lange genug etc. 

38, 17. 18. lambhia will Hr. W. in der Note in lambhio verwandelt 
wissen, sich stützend auf C. Zunächst versieht er sich in der Lesung der 
Haschr. C, die ein fehlerhaftes lambhaia hat; sodann übersieht er, dass durch 
lambhio — lambhitah alle Construction über den Haufen geworfen wird, es sei 
denn dass lambhita als actives Particip der Vergangenheit nachzuweiseu wäre. 
Jo de calanasakkäram lambhia ist dennoch richtig übersetzt („nachdem er die 
Wohlthat deines Fusses empfangen hat“), denn jo lambhia heisst wörtlich qui 
accepit. Es ist jenes Praeteritum, von dem Lassen Iostt. Pr. $. 123 handelt. 
Es hat nie das Augment. Auch 32, 8 und 51, 20 verkennt Hr. W. die 
Form (ääsia), indem er sie beidemal durch das Präsens wiedergiebt. Um 
nicht noch einmal darauf zurückkommen zu müssen, will ich noch hinzufügen, 
dass ääsia 32, 8 die 2. Ps. sgl., 51, 20 die 1. Ps. sgl., unser lambhia die 3, 
Ps. sgl. vertritt, so dass alle 3 Personen der Einzahl zusammenfallen. Man 
könnte sich verleiten lassen aus der ersten Person auf am (das sich neben a 
findet z. B. Cäk. 74, 7) die Folgerung zu ziehen, dass die Endungen am und 
a etwa aus dem sanskr. am, as, at verstümmelt seien. Dem widerspricht 
entschieden theils der beständige Mangel des Augments, theils der Gebrauch. 
Kurz wir müssen von einer Tempusform ganz absehen, zumal 
iam sich nicht auf die 1. Ps. beschränkt und ia alle 3 Personen im Singular 
sowol als im Plural vertritt. Sie verhalten sich zu einander wie kim u. ki, 
mattam u. matta, mattäihı u. mattäi. Dies beiläufig. 

Str. 52. Von den beiden nebeinander stehenden Instrumentalen ist ta- 
numadhyay& der instr. agentis und durchs Versmass geschützt ,‚‚von der 
Schlanken mit ibrem Fusse beglückt.‘“ Der König redet den Agokabaum an. 
Er fährt fort nach Hro. W.: (wenn) 

„Du nicht sogleich mit Blüthen dich bedeckst, 

Trägst du umsonst das schmerzlich bange Sehnen, 

Durch das Verliebten gleichgestellt du wirst.“ 
mudhä vahasi doholam sagt der Dichter vom Baumr d. h. du trägst umsonst 
die Knospen vgl. 58, 23. dohalo Verlangen nennt die dichterische 
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Sprache die aufbrechen wollenden Knospen im Gegensatz zu den Blüthen: auf 
einen Verliebten bezogen bezeichnet dohala dessen Liebesverlangen. Die 
Knospe harret der Blüthe, wie der Geliebte der Geliebten. 


39, 13. Der Vidüshaka scheint irgend eine Unart begangen zu haben; 
von der Zofe darauf aufmerksam gemacht bemerkt Iräwati: kaham khu annahä 
jivissadi, wie soll er sonst leben d. h. ohne dergleichen Unarten zu 
begehen. 

48, 15. dansanena anuggaham icchämi tti. Die Uebersetzung trägt die 
Gnade anf den Bittsteller über ‚er wünsche die Gnade zu haben aufwarten 
zu dürfen‘ statt zu sagen: er bäte um die gnädige Bewilligung 
einer Audienz. 

49, 14. 15. paccuppanna heisst prompt, übers. „Aber so dumm ich 
bin, hatte ich doch darauf gleieh eine Antwort bereit.“ & 

Str. 65 verstehe ich so, dass Freude und Trauer schnell nach 
einander (kshanät) aufMälavikä’s Antlitze wechseln, während dieser Wechsel 
bei den Lotusblumen erst nach langem Zwischenraume (bei Auf- und 
Untergang der Sonne) eintritt. 


51, 2. 3 lese ich aus den Worten das gerade Gegentheil von dem heraus, 
was Hr. W. darin findet. Mälavikä betrachtet das Bild und klagt, dass die 
Verwirrung sie hindere (na taha jaha) sich seines Anblicks eben so zu 
freuen, wie u. s. w. Des Narren Worte bestätigen dies ausdrücklich. na 
kim ist selbständige Verneinung nein und bildet den Gegensatz zum bejahen- 
den atha kim: jenem folgt eine verneinende, diesem eine bejahende Aussage: 
„Nein, sie hat dich noch gar nicht so betrachtet, wie du sie.‘ 

Im Folgenden berrscht Verwirrung: manjusä fügt sich nach Keiner Seite 
hin und stört nur. Ich halte es daher lür ein Eiuschiebsel, das zu entfernen: 
dann ordne man via hinter raanabhandam und übersetze ‚‚Umsonst trägst du 
deinen Jugendstolz wie ein Juwelenkästchen zur Schau“, denn na dittho bhavan 
u. s. w. Hr. W. scheint manjüsä als Instrumental zu nehmen und trägt damit 
eine Freiheit des Apabhransa ungehörigerweise ins Hauptprakrit über. Auch 
trug man das Juwelenkästchen in einem Körbeben, ein Bichschen möchte zu 
dem Behuf doch wol zu klein sein. 

Str. 66. Der wahre Sinn dieser Strophe hal sich dem Uebersetzer nicht 
erschliessen können, da er zwei Ausdrücke irrig aulgelasst, in Folge dessen 
denn auch die Gegensätze nicht zur Geltung kommen. nirvarnayitum heisst 
betrachten, aber schwerlich sich etwas ausmalen. Auch wenn die Wurzel 
beide Bedeutungen zuliesse , könnte nur jene massgebend sein. Was soll sich 
Mälavikä noch ausmalen, da sie ja ein Gemälde vor sich hat? Eben so wenig 
hat samagra die Bedeutung gerades Wegs, es heisst ganz und bildet 
im Verein mit der voraufgehenden Negation den Gegensatz zu kärtsyena. 
Darnach ist der Sinn vielmehr dieser: Frauen betrachten gern (nirvarna- 
yitum icchanti) ein Gemälde, das frühere Zusammenkünite darstellt, in aller 
Ausführlichkeit,, bis in alle Einzelnheiten (kärtsyena), auf Geliebten dagegen 
weilt ihr Blick nur halb (na samagravartini vilocanäni), wie dies dem Kö- 
nige widerfahren. Aus dem Folgenden leuchtet ein, dass das Gemälde, mit 
dessen Betrachtung Mälavikä beschäftigt ist, einen wirklichen Vorfall darstellt 
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— die Zusammenkunft des Königs in Begleitung Vidüshaka’s mit Iräwatı 
und Gefolge. f 

51, 20 dürfte säsuyam parävartate zu wenig gekehrt sein, ich würde 
übersetzen: sie dreht ibr ärgerlich den Rücken zu. 

Str. 71 zerfällt in zwei selbständige Theile mit eigener Aussage — 
visrija und parigrihäna —, die Halbpause daher wirkliche Gedankenpause. 
Gegen diesen regelrechten Bau verstösst Hr. W., wenn er pranayonmukhe 
des ersten Theils in grammatische Abhängigkeit vom zweiten Theile setzt. 
Der genannte Locativ darf sein regens nur im ersten Theile finden und dies 
ist sangama. „‚Leg ab die Furcht vor der Vereinigung mit dem (mit mir), 
der deiner Gegenliebe schon lange harret.‘“ In der andern Hälfte fordert der 
König die geliebte Mälavikä auf mit ihm so zu verfahren (caritam) ‚wie 
die Atimuktawinde mit dem Sahakära d. h. ihn zu umschlingen. 

55, 20. pasannamuhavanno darf man nicht von der Gesichtsfarbe verstehen. 
wenn man sich nicht in unverständliche Seltsamkeiten verwickeln will. Denn 
was heisst seine Gesichtsfarbe sieht ganz klar aus? mukhavarna 
sind Mienen, Gesichtszüge, kurz der Ausdruck des Gesichts. 
Die Wirkungen des Giftes verzerren nicht die Züge des Gesichts, der Aus- 
druck desselbeu ist ganz ruhig (pasanna). Cäk. 64, 1 schliessen die Ein- 
siedler aus den ruhigen Mienen der Ankömmlinge, dass ein friedliches Ge- 
schäft sie herführe. Sie fürchteten feindliche Absichten. 

56, 23 fasse man upacära als Benehmen, Betragen. 

57, 22. Der Ausdruck des Textes lässt zu wünschen übrig, doch glaube 
ich, dass annatthi für annattho zu lesen. 

Str. 79. In der Auffassung dieser Strophe weiche ich insofern vom 
Uebersetzer ab, als ich yauvanaın nicht für das Subject halte. Dies scheint 
mir geradezu unmöglich. Ich fasse es als Attribut von cetas und übersetze 
„dieser Beginn des Wechsels der Jahreszeit stimmt ein jugendliches 
Gemüth wehmüthig.‘“ Der König mejnt zunächst sich selbst. 

65, 15. Der Minister lässt sich beim Könige entschuldigen, dass er die 
beiden kunstfertigen Mädchen nicht mit vorgeführt habe: denn sie seien ala- 
ghugarire in Folge der Ermüdung von der Reise (märgaparigramät). Weber’s 
„noch nicht erholt“ liegt weder in den Worten, noch kann es als eine Folge 
der Reise betrachtet werden. Sagen wir aber ihre Glieder seien von den 
Strapatzen der Reise noch steif (alaghu), so genügen wir beiden Forderungen, 

66, 20. candanam khu mae päduäbadesena düsidam übersetzt Hr. W. 
„So habe ich duftigem Sandel den Schimpf gethan mit meinem Schuh 
darauf zu treten “ Die Königiu meint unter Sandel, dem Edelsten seiner 
Art, die als Princessin erkannte Mälavikä. Die Nähe des unmittelbar vor- 
hergehenden räadäriä mag es entschuldigen, dass das blanke candanam gegen 
die sonstige Gewohnheit im bildlichen Sinne gebraucht wird. Auf jeden Fall 
müssen wir väadhriä hinzudenken ‚ so dass der Ausdruck unserm „die Perle 
der Princessinnen‘“ entspricht. In ihrer Unkenntniss der hohen Geburt Mäla- 
vikä’s hat die Königin diese Perle der Princessinnen ohne die ihrem Range 
gebührende Ehrerbietung behandelt, Die Worte enthalten eine Selbstanklage 
und drücken zugleich ihr Bedauern des Geschehenen aus. Sie bedient sich 
daher eines sehr kräftigen Bildes; beschimpft, beleidigt habe ich sie durch 
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paduäbadesa d. bh. die Verweigerung der Schuhe. Wie kommt nun 
Hr. W. zu seiner Auffassung? Schuhe verweigern kann doch unmöglich heissen 
nit den Schuhen aul etwas treten! Die Worte sind zu einfach, um missver- 
standen zu werden; ich möchte daher glauben, dass Hr. W. nach einer 
verbesserten Lesart übersetzt, ohne aber die Correetur anzugeben. Einer 
Verbesserung scheint mir der Text indess nicht zu bedürfen, sobald man die 
bildliche Redensart richtig deutet. Es wird hinreiehen daran zu erinnern, 
dess die Indische Etikette es als Zeichen tiefer Khrerbietung oder Unter- 
würfigkeit betrachtet, wenn man einer vornehmen Person gegenüber seine 
Schuhe vor sich hinstellt: puraskritya päduke Mah. III, 15985. agratah päduke 
kritvä ib. 16593. Aus diesem Grunde wird es dem Brahmanensehüler zur 
Pflicht gemacht seinem Guru beim Abschiede unter andern auch Schuhe zu 
schenken, Man. II, 246. Ja Ram. Il, 112, 21 werden dem Räma Schuhe ge- 
schenkt als Symbole der Herrschaft, vor denen sich Bharata niederwirft, als 
stände der Herrscher vor ihm. Dies in Betracht gezogen will die Königin also 
sagen, dass sie durcu Verweigerung der gebührenden Ehrer- 
bietung die hohe Princessin beleidigt habe. 

67, 21 sa ca gantavyam antarena nivishto gatädlıvä banigjanah. In Auf- 
lassung dieses Satzes schwankt der Uebersetzer, indem er es dahin gestellt 
sein lässt, ob sie aus Ermüdung Halt machten oder um sich über den ein- 
zuschlagenden Weg zu berathen. Ueber den Grund der Rast geben 
uns die Worte keine Aufklärung und kann uns auch vollkommen gleichgültig 
sein. Die Karavane rastet gatädhvä d. h. entweder nachdem sie den ganzen 
Weg zurückgelegt oder nur eine Strecke Weges. Das voraulgehende ganta- 
vyam antarena d. i. während des Wanderns, auf dem Marsche, zeigt, dass 
unter dem zurückgelegten Wege nur eine Strecke, vielleicht ein Tagesmarsch 
zu verstehen ist. Ich übersetze demnach: die Karavane rastele auf 
dem Marsche oder auf der Reise nach Zurücklegung einer Weg- 
strecke. So viel leuchtet nun wol ein, dass gantavyam nicht als partic. 
füt. pass. genommen werden kann, zu dem mau adhvänam hinzuzudenken 
habe. Denn wenn gatädhvä die ganze zurückgelegte Reise bezeichnet, so 
bleibt ja nichts vom Wege übrig, den man noch einzuschlagen hätte: bezieht 
sich gatädhvä aber nur auf eine Wegestrecke, so lässt sich doch nicht sagen, 
dass man am Ende der einen ausrastet, indem man sich auf der andern be- 
findet. Vorliegende Stelle ist ganz geeignet wich in dem Glauben zu be- 
stärken, dass ich in Bezug auf vancayitavyam Hit. I dist. 72 und prärthayitavya 
Vikr. 19, 2 (s. dazu meine Anm.) das Richtige getroffen. Unser gantavyam 
reiht sich jenen Formen an: es ist ein vom Infinitiv gantu(m) vermittelst der 
Endung ya gebildetes actives Verbalsubstantiv = das Gehen. 

Str. 91. Der Sinn dieser Strophe unterliegt keinem Zweifel: der Gatte 
hat dich zur Helden-frau, die Geburt des Sohnes zur Helden -mutter ge- 
macht. bhartä verbessere man nnbedenklich in bharträ. j 

72, 23. Am Schlusse unserer Erörterungen kommen wir zu der in kri- 
tischer Beziehung interessantesten und lehrreichsten en des Bauzn Dramas. 
In loaghanavaggharo liegt eine Verderbung vor, die sich über sämmtliche au 
; Die einen überliefern die verdorbene Lesung mechanisch, 
ine Deutung, die um so schlimmer ausfällt, als sie in 
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Folge dessen gezwungen sind einen neuen Gedanken statt des alten echteı 
einzuschmuggeln. Und dennoch bedarf die verdorbene Lesung nur einer kleiner 
Nachhülfe, um tadellos dazustehen. Wir haben schon oben erinnert, dass o 
und ro beim Lesen oder Schreiben nicht selten verwechselt werden. Dies 
geschieht am leichtesten, wenn o mit dem alten Schriftzeichen BesorIehen 
wird, dessen Vordertheil einem u ähnelt und dessen Hintertheil aus einem 
senkrechten Striche besteht — etwa wie bei Bopp Gr. er. p. 2 Aounot. Wir 
thuen weiter nichts, als dass wir für ro ein blosses o lesen vagghao und 
dies ist das sanskr. vyäghra Tiger. In der Zusammensetzung muss ausser- 
dem das aus vy assimilirte vv nach kurzem Vokal wieder zum Vorschein 
kommen und so erhalten wir loaghanavvagghao — lokaghanavyäghrah „Tiger 
des Volkes d. i. Fürst, Gebieter eines Volkes.“ Der Narr will die Schwäche 
des Königs verhöhnen: der mächtige Gebieter eines ganzen Volkes 
lässt sich durch ein Weib einschüchtern und aus der Fas- 
sung bringen. 

Wenden wir uns jetzt zu den Lesungen der Stenzlerschen Handschriften. 
Beide stimmen im Gedanken überein, dessen Gewand nur variüirt in navasan- 
game und navavaro. Was die vorangehenden Worte anbetrifft, so wird auch 
in ihnen Üebereinstimmung statt finden. Zu dem Behuf fiihre ich das verdor- 
bene loavavahäro nicht mit Hrn. Stenzler auf loavvavahäro — vyavahära zurück, 
sondern auf loavvähäro —=lokavyähäro „die Leute pflegen zu sagen‘, so dass 
es ganz dasselbe besagt wie loappavädo — lokapraväda. Ueberdiess will vya- 
hära schon deshalb nicht recht in den Gedanken aufgehen, weil nicht von 
einer Thätigkeit, sondern von einem Zustande — nicht von dem was 
einer thut, sondern von dem was einer erleidet die Rede ist. 


Aus einem Briefe des Rabd. Dr. Geiger. 


Breslau 10. April 1859. 


. In dem interessanten Aulsatze des Hrn. Prof, Flügel über die 
„Abhandlungen der aulrichtigen Brüder“, welcher den diesjährigen Band unserer 
Ztschr. eröffnet, wird (S. 2) einer von mir mitgetheilten Bemerkung gedacht. 
Hn. Prof. Flügel’s Arbeit wurde nämlich in kürzerer Form bereits auf der 
Versammlung, die 1857 hier Statt fand, durch Hrn, Prof. Fleischer vorge- 
lesen ; bei der Erwähnung des Cap. über den Menschen als Mikrokosmus fiel 
mir das Büchlein Joseph’s ben Zaddik ein, welches diesen Namen trägt, und 
von dem Maimonides — nach einer richtigen, in einem von mir eingesehenen 
Mspt. aufbewahrten Lesart — urtheilt , es sei nach Art der „aufrichtigen 
Brüder‘ behandelt. Nachdem ich diese Bemerkung Hrn. Prof. Fleischer mit- 
getheilt, schrieb ich sie auf seinen Wunsch Nüchtig in der Sitzung nieder, 
und so scheint sie Hro. Prof. Flügel zugekommen zu sein. Daher mag sich 
auch bei diesem ein kleines Missverständniss eingeschlichen haben. Denn nicht 
die 21. Abhandlung der „aufrichtigen Freunde“, der Streit zwischen Mensch 
u. Thier, reizte Joseph ben Zaddik zur Nachahmung, vielmehr die 25., welche 
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den Menschen als Mikrokosmos darstellt, und Maimonides (der 1204, nicht 
1208 starb) beurtheilte Joseph’s Schrift nicht etwa, weil sie ihm wichtig schien; 
er hatte sie, wie er selbst eingesteht, gar nicht gesehen ; er erwiderte viel- 
mehr blos auf Thibbon’s Anfrage darüber, und sein Urtheil scheint sich eben 
blos aul' den Titel zu begründen. Die Uebersetzer dieses theilweise arabisch 
geschriebenen Brieles haben nun in der Uebertragung des NDYEN TNIDN 
durch DIIRNMT (nicht DIN) 1592 einen Irrthum begangen, indem sie NDX 
mit »TDZ , Eigenschaft, verwechselten, und haben daher Joseph zu den von 
Maim. häufig getadelten dogmatischen Philosophen gestellt, die Gott durch Beile- 
gung von Eigenschaften seiner Absolutheit entkleideten. Diesen Irrthum begeht 
noch Rämpf in seiner ‚‚niehtandalusischen Poesie“ S, 164 und ‚Zehn Ma- 
kamen“ S. 233, ihn noch dadurch steigernd, dass er Joseph des Anthropo- 
morphismus bezüchligt! Uebrigens hat D’H&NT 593 in dem erklärten 
Sinn durchaus Nichts gemein mit den DIANT WIN, den umspähenden RKauf- 
leuten 1 Kön. 10, 15, die Fl. hier ohne Grund herbeizieht. — Gestatten Sie 
mir hierbei gelegentlich, auch Einiges ‘über Kalonymos zu berichtigen. Er 
war nicht aus Mantua, sondern ein geborener Provenzale, der sich jedoch 
viel in Italien aufhielt; er starb nicht um 1250, wurde vielmehr erst 1287 
geboren und schrieb das ‚‚Iggereth ba’ale chajim‘‘, die Uebersetzung von N. 
21 der Abhandlungen der aufrichtigen Brüder, im J. 1316, wie es ausdrück- 
lich in der Nachschrift heisst (in ed. Mantua, während spätere Ausgaben 
dieses Epigraph weggelassen haben) '). Auch ist Ral. in Schutz dagegen zu 
nehmen, als habe er irrthümlich zum Verf. dieser 51 Abhandlungen einen 
Abulzala gemacht, dies ist lediglich Missverständniss der Bibliographen, welche 
Kal. Worte Nüchtig angesehen haben. Kal. sagt vielmehr ausdrücklich in der 
Vorrede, das von ihm Uebersetzte sei der Theil eines grösseren Werkes, das 
im Arab. heisse Sendschreiben DEZ DNIIN (was Druckfehler ist für HRIDN 
und dies für D& INIDN) ‚ es sei in kleine Abhandlungen getheilt ?), welche 
sie (die Verf.) kleine Sendschreiben nannten, bilde aber ein Werk, und 
nachdem er über dessen philosophischen Character einsichtig sich ausgesprochen, 
fährt er fort: „Es ist ausgegangen von einer Secte mehrer verbundener Phi- 
losophen ....., wer aber der Verfasser (Redacteur) ist, ist nicht bekannt, 
er ist darin nicht erwähnt, da sie es anonyın geschrieben. Die Veranlassung 
dazu mag sein, dass sie an vielen Stellen des Buches abweichende dogmatische 
und philosophische Ansichten aufstellen, so dass ausser den über Mathematik 
handelnden Stellen fast jede Abhandlung widersprechende Ansichten enthält, 
darum mögen die Namen der Urheber und Redactoren des Buches verschwie- 
gen worden sein. Unter den arab. Gelehrten ist grosse Meinungsverschieden- 
heit in Betreff der Beilegung einzelner Theile dieses Buches an verschiedene 
Männer aus jener Zeit.“ Bestimmter konnte man sich über diesen Punkt 
nicht aussprechen. — Noch eine Belehrung des Kal. am Schlusse der Vorrede 


1) Genaueres über ihn s. bei Zunz in m. wiss. Zeitschr. f. jüd. Theol. 
B. II S. 313 @., B. IV S. 199 f. und meinen ‚‚jüd. Dichtungen“ S. 54 ff. (wo 
für 1328 zu lesen ist 1323). 

2) 909, wie in ed. Mantua, nicht MWY wie bei Wolf nach späteren 
Ausgaben. 
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— welche, wie aus dem Zusammenhange hervorzugehn scheint, dem Schlusse 
des Originals selbst entnommen ist — verdient hervorgehoben zu werden. 
Während wir nämlich aus Flügel’s Inhaltsverzeichniss N. 48 u. 51 (S. 16) 
zu dem Gedanken kommen sollten, die ‚Brüder‘ hätten an Ginnen (Dämonen) 
geglaubt, sagt Ral.: „Weil beim Steeite zweier Parteien die Entscheidung 
eines unbetheiligten Richters nöthig ist, darum führte er (der Verf.) zwischen 
Mensch und T'hieren die Dämonen als Schiedsrichter ein, die Darstellung ein- 
kleidend nach Art der Irrenden, welche meinen, dass die Dämonen bald als 
Menschen, bald als Thiere erscheinen könnten nach ihrem Willen ‚ womit aber 
keineswegs angenommen werden darf, als glaube Dies der Verfasser des 
Buches.“ — 

Gestatten Sie mir nun noch einige Worte über die von mir in der Ztschr. 
besprochene mittelalterliche jüd. Medaille! Nicht, um die von Ihnen (S. 273) 
darüber für unsere Zeitschrift als geschlossen erklärten Acten wieder aufzu- 
nehmen, sondern blos eine kleine Berichtigung des früher von mir Aufgestellten 
dürfte noch nach der aufgefundenen Erklärung der Abbreviaturen durch Hin- 
weisung auf Hiob 14, 13 am Platze sein. Mit dieser Entzifferung fällt die 
von Loewe aufgestellte und von mir adoptirte Vermuthung, als habe ein 
Mitglied aus der Familie der Piatelli die Umschrift angelertigt, umilitas und 
tareivwoıs sind demnach keine Anspielung auf den Verfertiger derselben als 
einen „Anav“, beziehen sich vielmehr auf den verstorbenen Binjamin b. Eliah 
Beer, dessen Demuth gepriesen werden soll. Auch 843 72 22 (was 
mit Loewe festzuhalten ist st. WID), ist nicht auf den Verfasser zu beziehen. 
sondern auf den durch die Medaille Verewigten, dessen Grossvater Schabthai 
geheissen (vgl. Zunz in m. wiss. Ztschr. f. jüd. Theol. IIT S. 53), und wenn 
der Name des Vaters weggelassen worden, so mag Dies gerade desshalb 
geschehen sein, weil der Vater, welcher die Prägung der Medaille veranlasste, 
sich damit begnügte, im Akrostichon genannt zu sein, aber gerade auch seinen 
Vater nicht übergangen wissen wollte. Dass übrigens BBWN ‚Verfahren‘ 
bedeutet, wird Hr. Dr. Jost wohl nicht bestreiten; der Ausdruck ‚Process‘ 
ist von mir blos zur Verdeutlichung des Sinnes gewählt worden, nicht aber 
als solle er das hebr. Wort decken. — Aus der wiederholten Mittheilung des 
Hro. Dr. Blau in Betreff des Dekalogs in einer samarit. Inschrift (S. 275 f.) 
erkennen wir, dass der samarit. Uebersetzer und Abusaid den sam. Text 
richtig wiedergeben , welcher gleichfalls an 5 hat, während die Poly- 
glotten XD lesen. — Die von meinem Urtheile über Rapoports Erech Millin 
abweichende Ansicht Kirchheim’s liegt nun zur Entscheidung unbefangener Ge- 
lehrten vor und bedarf es meinerseits keiner Replik .. . 
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Von 
Theodor Aufreeht, 


„In Folge eines Fluches von Durväsas, heisst es im 16ten Kapitel des 
Väräbapuräna, wurde Indra von Durjaya, dem Sohne des Supratika, des 
Himmelreichs beraubt, und begab sich sammt allen Göttern auf die Erde, im 
Osten von Väränasi. Mittler Weile übten Blitz und Hellblitz (Vidyut und 
Sudyut), zwei Daityas, grosse Busse, und bemächtigten sich nach Durjaya’s 
Tode der Weltherrschaft, auch brachten sie ein grosses Heer zusammen um 
die Gölter zu bekämpfen. Die Götter sannen, wie sie das Himmelreich 
wiedererlangen könnten. Da rielh ihnen Brihaspati zuerst ein Kuhopfer, und 
dann alle übrigen Opfer zu bringen, das sei das einzige Mittel zum Ziele 
zu kommen. 

Gomedhena yajadbvam vai pratbamam , tadanantaram |] 11 |] 

Yashtavyaın kratubhil sarvair, esbä sthitir athämaräh | 
Hierauf brachten die Götter Kühe und anderes Vieh zusammen. Die kühe, 
unter Saramä’s, der Götterhündin, Obhut gegeben, wurden auf dem Himavat 
von den beiden Daityas ergriffen. Saramä fand zwar ihre Spur aus, wurde 
aber durch einen Trunk frischgemelkter Milch zum Schweigen gebracht. 

Äsäm gaväın tu dugdhvaiva kshiram ivam Sarame cubhe | 

Pibasvaivam, iti proktvä lasyai tad dadur anjasä || 20 || 

Dattvä tu ksbirapänaıı tu?) tasyai te daityanäyakäh | 

Mä bhadre devaräjäya gäg cemä vinivedaya || 21 || 

Evam uktvä ltato daityä mumucus täm cunim vane | 

Tair muktä sä suräns türnam jagäma khalu vepati |] 22 |] 
Als Indra sie nach den Kühen fragte, gab sie vor von deren Aufenthalt keine 
Kunde zu haben. Die Maruts aber waren ihr unsichtbar gefolgt und ver- 
rietben den wahren Verhalt. Indra erzürnt stiess sie mit den Füssen, da 
floss ihr die getrunkene Milch aus dem Halse. 

Krodhena mahatävishto devendrah päkacäsanah | 

Kshiram pitaı tvayä müdhe gävas täc cäsurair hritäh || 29 |] 

Evam uktvä tadä tena täditä Saramä, dhare (o terra) | 

Tasyendrapädagbätena kshiram vakträt prasusruve II 30 || 

Sravatä tena payasä sä guni yatra gäbhavan ?) | 

Jagäma tatra Devendrah sahasainyas tadä, dhare 13t |) 
Hierauf lief Saramä nach dem Orte, wo die Kühe versteckt waren, und Indra 
folgte ihr mit einem Heere nach. Er tödtet Vidyut und Sudyut, findet die 
Kühe, seine Kraft wächst durch Darbriogung von tausendfachen Opfern, und 
nach Vernichtung des Daityaheeres erlangt er seine Herrschaft wieder.‘ 

Diese Erzählung stimmt wesentlich mit einer von Kuhn in Haupt’s Zeit- 
schrift mitgetheilten Sage der Bribaddevatä überein. Beide legen Zeugniss 
davon ab, wie ein sinnreicher Mythus, nachdem sein Verständniss verloren 


1) So alle vier Hss. Am nächsten liegt es tat zu setzen. 
2) Für gävo’ bhavan, wie tasyendra® für tasya indra® im vorhergehenden. 
Dergleichen, und ärgere, Verstösse sind in den Puränen nicht selten. 
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gegangen ist, durch Zufügung von zwecklosen Beithaten getrübt, verzerrt, 
und ins Gemeine gezogen werden kann. In dem nachstehend mitgetheilten 
Rigliede erscheint Saramä als die treue Botin, die durch keine lockenden 
Verheissungen sich von ihrer Pflicht abwendig machen lässt. Sie findet die 
geraubten hühe, versucht die Panis zuerst darch Zurede, dann durch Drohung 
zur Rückgabe der Rinder zu bewegen, und nachdem beides fruchtlos geblie 
ben, kehrt sie zu Indra zurück, Das alte Lied ist, abgesehen von seinem 
mythologischen Inhalt, durch seinen poetischen \Verth ausgezeichnet, Der 
Trotz und dann die Feigheit der Panis, im Gegensatz zu dem Ernste und 
der Biederkeit der Saramä, sind in so scharfen und treffenden Zügen ge- 
zeichnet, dass man dieses Gedicht eine der schönsten Zierden des Rigveda 
nennen darf. 


Rigveda X, 108. 

Fast me Bentez 

A a me wor: ı 
arafete: AT Ufern 

ag a me aeg 
ar ET Sofa 

Ar San vun mi: ı 
aim Fran ae or 

aa at Sa aan 


ma TATRA ZUR 

a at Muferat aarfa u 
AT HR ad ae 

TR SAREE Urea ı 
AA ae gan Re 

am FSU ug: war ngı 
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A me mau Rz 
uft fer Suntour 
FE TC TE are 
ATTRATZUT fer fern 
TAT Ad ya auiır- 
frgaTeaa: Ag rd ı 
sy 3 ua ag ia 
jeufad aa Ham 
ai fe AA EN 
rreahragttge: | 
wife do a gm 
TG Test ang 
ve ae: Ara 
aa SR TR: ı 
a ung fa den en 
mans: uud aafan en 
wa ı aaa med 
atfaaı eur Rah ı 
ati ar gwa m Ya 
un rat gan ame 
Are Fe a MN 
firgt faziftera m: ı 
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Nam A TSCURETU- 
Au am gu ade: mac 


rem vuar adıa 
Saat gg rn ı 


gef Start: 
am rau ge fat: aa 


Uebersetzung. 


1: 
Was suchend ist Sarama hergekommen ? 
Der \WVeg ist lang, mübsam der Gang und abseit. 
Bringst Märe du? hat dich die Noth getrieben ? 
Durchwatet wie hast du der Rasa Fluthen ? 


2. 
„Indra’s Geheiss führte mich ber als Botin. 
Zu finden aus euere Festen, Panis. 
Das gab mir Muth, als ich zu schwimmen zagte, 
Durchwatet so hab’ ich der Rasa Fluthen.‘ 


3. 
Wer ist Indra, Sarama, was sein Aussehn, 
Der fernber dich sandte zu uns als Bolin ? 
Er komme flugs, Freundschaft werden wir schliessen . 
Wollen ihn zum Hirten der Rinder wählen, 


4, 
„Ich weiss nur eins, Leidem erweist er Leides, 
Der fernher mich sandte zu euch als Botin. 
Nicht Ströme tiel' können euch, Panis, bergen, 
Wenn Indra kommt, werdet in Tod ihr schlafen. 
nz 
Hier, Sarama, siehst du die Kühe, welche 
In aller Welt spürend&du suchtest, Heil dir! 
\Wer ohne Kampf möchte sie von sich lassen ? 
Und gilt es Kampf, schwingen wir scharfe Waffen. 
b. 
„Rein Heer beschirmt, Panis, den Trotz der Rede. 
Den faulen Leib machet in bälden schussfest, 
Erseht zur Flucht Pfade, die unzugänglich: 
Brihaspati’s Gnade nicht dürft ihr hoffen.“ 
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% 
Das ist der Hort, Sarama, tief im Berge, 
Von Schätzen und Rossen und Rindern strotzend ; 
Von guter \Vacht lassen wir ihn behüten: 
Zum öden Ort kamest du her vergebens. 


8. 
„Wenn kommen her Seher Somabegeistert, 
Agastia, Angiras und Navagvas, 
Und unter sich theilen die Rinderhürde: 
Bereut zu spät, Panis, ihr eure Worte,“ 


2. 
So bist du denn, Sarama, bergekommen, 
Von göttlichem Willen und Wunsch getrieben, 
Sei Schwester uns, kehre zurück nicht wieder, 
Zu eigen nimm, Heil dir! ein "Theil der Heerde. 


10, 
„Mir ist nicht kund Brüderschaft, Schwesterschaft nicht, 
Indra vielleicht, Angiras’ stolzen Söhnen. 
Sie barrten lang, guten Empfang erwart’ ich, 
Ergreift die Flucht, Panis, und’sucht das Weite.“ 


I 
Der Dichter spricht: 
Fern, ferner flieht, Panis, und zieht in’s Weite ! 
Tief brüll’ und klar strömend die Schar der Kühe. 
Bribaspati fand sie versteckt in Rlüften , 
Und Somafroh fanden sie weise Seher. 

Die Deutung des Mythus ist von Kuhn a. a. 0. in seinen Grundzügen 
entwickelt, und wir werden im Wesentlichen ihm beizustimmen haben, Ich 
entwickele die zu Grunde liegende Idee in kürze dermassen: Nachdem die 
Wolken (pani) lauge Zeit der lechzenden Erde das Wasser (go) vorenthalten 
haben, sendet der Aethergott (Indra), von der Menschen Gebet und Opfer 
gerührt, als seinen Vorboten den Sturm (Sarama), bis er zuletzt selbst mit 
Blitz und Donnerkeil die bergende Wolke zerspaltet. 

Zu Schlusse gebe ich Durya’s Commentar zu Nir. XI, 25 als eine Probe 
von der Erklärungsweise dieses tüchtigen Grammatikers. Der Text ist aus 
Ms. Wilson 475 mit Vergleichung von drei anderen Handschriften genommen. 

Saramä devaguni aitihäsikapakshena, mädhyamikä van nairuktapakshena. 
Sa kasmäl? sarandt, yamandt. Tasya esha bhavati. Kim icchantiti. Deva- 
panayah kiläsurä devagavir apajahruh. Tatah kilendras tadanveshanaya tadä- 
layamı Saramam präbinot. Te caDevapanayas täm Jrishtvä paprachur anaya’rea: 
kim icchanti Sarameti. Idam asmanniväsasthänam Sarama kim iechantt kim 
asmattah prärthayanti primat präptavati? hadä eid apy anägatapürveti. Api 
ca. Düre hy adhvd, mahad eva tad yänam; na yadriechayä gakyanı ägantum. 
Ya eva jagurih syät, bhricam gantä, sa eva gakla ägantum. Pardcaih parän- 
canair acitalı paränmukhair ancanair «cito galah: viprakrishto devanivasad 
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asmanniväsah. Yato brümah: He Sarame, kasmehitih, kä taväsmäsv artha- 
hitir, arthasyäbhidhänam ? Ko ’smatto ’rihas tava präptavyo ’bhipreta äsid, 
yenäyam atimahän adbvä vyavasila ägantum ? Api ca. ‘Ka paritakmyastt, 
kin paritakanam? api näma sukhbä rätrir anantarä taväsit? Paritakmyä 
rätrih. Takmety ushnandma takater gatyarthasya. Sarvato bi tad gataın 
bhavati. Tad enäm ubhayatah parigrihya varlata iti paritakmya rätrih. 
Api ca. Katham Rasüya atarah payänsi, Rasä näma nadi adhyardbayo- 
Janavistära. Tasyäh payänsy atidusbtaräni katham atarah, katham tirna- 
valy asi. Alba vä. Kathamrasäni täny udakäni? Api näma svädüni. Crän- 
täyüs taväntaräväsäh keshv äsann iti. Devagunindrena prahiteti nidänapra- 
khyäpanaiı manträrthäbhivyaktaye, Samüde, samvädan kritavatity arthah. Ity 
äkhyänavida eva manyante. 

Väkpakshe tu, eirakälinavrishtivyuparame kadä cid abhinayameghasamplave 
sabasaiva stanayilnum upacrutya kuta iyaın mädhyamikä väk eirenägateti vismitas 
täm asüyann iva braviti: Kim icchantt Sarameti. Idam asmacchrotram ciram 
anagamya Saramä mädhyamikä väk kim ivecebanti pränat, präptavati? Api ca. 
Düre hy adhvä, eiracruteyam asmäbhih , Jagurir, bhrigam yä gatä syät. Sä 
eiravicchinnam etad varshavartma punar ügaechet, samlanuyät? Paräcaih, 
paränmukhair etad, anägalam. Ciranashtam ity arthah. Api ca. Kasmehitih, 
kim asmatsvärthädhänam äsit? Pürvanı tava, he Sarame, yenägamah, kin 
vä nat) jätanı, yena nägamah ? Api ca. Ciraproshitäyäs tava kiın parita- 
kanam äsit? Antarikshanadyä api mahatyä Rasdyah katham atarah Paydnsi, 
katham atibahüny udakäny udakäni samkshobhyätmänam pratilabdhavatisiti. 
Väg vai Sarameti ha vijnäyate. 


Anmerkungen 

1. Jaguri leitet Säyana von der Wurzel gri ab, mit Verweisung auf 
P. III, 2, 171, und erklärt es mit: udgürnah, mahatä prayatnenäpi gantuımn 
na gakyate. Das Wort scheint nirgends wieder vorzukommen. Professor Roth 
zu Nir. X], 25 übersetzt: „denn fern verschlingt sich im Abwege die Strasse‘: 
wobei das „sich“ nicht gerechtfertigt, und die Vorstellung von einer sich 
selbst verschlingenden Strasse modern sentimental erscheint. Am liebsten er- 
warten würde man einen Gedanken wie „windet sich aus der Ferne‘, und eine 
Ableitung von gam, die Yäska vorschlägt, wäre nicht unmöglich. — Asmehiti, 
„Anliegen an uns“, gebildet wie devahiti, purohiti. — Paritakmya. Vgl. 
Roth a. a. O0. Passend vergleicht Benfey im SV. s. v. taku die Wurzel tank. 
Die Grundbedeutung ist vielleicht in no draxnv erbalten, wie man die 
Krankheit takman mit znxeöwv wird zusammenstellen müssen. — Rasä 
scheint mir in unserer, wie in mehreren anderen Stellen, die Milchstrasse 
zu bezeichnen. — 2. Atishkado bhiyasd, transgrediendi metu. Der Dativ 
atishkade findet sich RV, VII, 56, 19. — 4. Na tam, nämlich dabhyam. — 


5. Ayudhvi wird im Petersb. Lexicon folgendermassen erklärt: „X 


(3. + 9°) adj. nicht kämpfend, kein tüchtiger Kämpfer.‘ Dagegen 


1) So die Hss. 
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wäre nichts einzuwenden, wenn es im Sanskrit ein yudhvin gäbe. In Ab- 
wesenheit eines solchen Wortes (der Veda bat für „kriegerisch‘“ von der- 
selben Wurzel yudhma, yudhvan, yuyudhi) wird es gerathen sein bei Sayana’s 
vollkommen angemessener Erklärung zu verharren, und ayudhvi für das Ge- 
rundium auf tue zu nehmen. Ayudhvyuta ist demnach eine ungenaue Schrei- 
bung für ayuddhuyuta. Bloss um nachzuweisen, dass der Accent analog sei, 
erwähne ich ddattvä aus AV. AI, 4, 19. 23. 45, und dnagitvä aus Catap. 
Br. II, 3, 2, 5. — 6. Asenya, „von keinem Heere begleitet“. Vielleicht 
aber: „nicht einem Heere vergleichbar, machtlos,“ da senya RV. ], 81, 2. 
VI, 30, 2. AV. I, 20, 2. VI, 99, 2. „machtvoll“ zu sein scheint, Völlig 
anders wird das Wort im Petersburger Lexicon erklärt. — Anishavya, 
„keinem Geschosse zugänglich“, von an tishauya (=ishu+ ya). Die im 
Petersburger ‚Lexicon gegebene Erklärung und Ableitung ist mir durchaus 
unverständlich. — Ubhayäa, „in beiderlei Beziehung“, d. h. in Bezug auf 
euere Leiber, und den Weg, den ihr bei der Flucht einschlagen werdet. — 
7. reku, leer. Ebenso RV. IV, 5, 12. — 8. Vaman fasse ich wörtlich: 
„die Panis werden ihre Prahlerei von sieh geben.“ Vgl. das Lateinische 
evomere in seiner übertragenen Bedeutung. Möglich wäre die Auffassung: 
„dann können die Panis ihre Worte beweisen“. Vgl. RV. X, 28, 7: apa 
vrajam mahina dägushe vam, mit meiner Macht. that ich meinem Verehrer 
die Hürde auf; und RV. IV, 58, 2: catuhcringo avamid yaura etat, diese 
Opferbutter gab der vierhörnige Stier (Agni),. — 10. Gokämä etc. Wört- 
lich: „die Kuhliebenden waren mir gewogen, wenn ich kam‘. — 11. Minatih. 
Hält man an dieser Lesung fest, so würde man etwa „die verletzten“ zu 
übertragen haben. Meine lebersetzung beruht auf der Vermuthung, dass statt 
minatih meimatih zu lesen sei. — ‚‚Brihaspati fand sie versteckt, und Soma, 
die Steine (zum Somapressen) und weise Seber“, d. i, Indra durch ein Soma- 
opfer und Andacht gerührt liess den langersehnten Regen fliessen, 


Ueber Bedeutung und Form von SVAVÄN. 
Von 
Theodor Aufrecht. 


Bei aller Achtung, dde wir den Verfassern der Padatexte zollen müssen, 
wird sich doch in manchen Fällen zeigen lassen, dass sie den zusammen- 
hängenden Text missverstanden haben. Gegenwärtig erweise ich dieses an 
einem klaren Beispiele. Das Wort Svavan wird durchgängig in as Tea 
abgetheilt, als wäre es ein Nominativ von svavat (svam asyästili svavän). 
Säyana erklärt es mit dhanavan, reichthumbegabt. Diese Erklärung setzt 
voraus, dass sva, wie in späterer Zeit, „Habe“ bedeute, eine Bedeutung, 
die sich in den Veden nicht nachweisen lässt. Das Wort kommt in folgen- 
den Stellen vor: 
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RV. I, 35, 10, von Savitri: 

! ee ge A IN 
fETTIERT SET gata: geTe: art rare ı 
RV. I, 118, 1, von dem Wagen der Acvins: 

D N " I® 
m at a an ao ge: at 

<S 

ISELSEN 
RV. IH, 54, 12, von Tvashtri: 

1 IN | 0 1 
gFguu: rat art Tara Te OT 

yet! 
RV. VI, 47, 12. 13, =RV. X, 131, 6. 7, von Indra: 
a! Io) EN s I 2 
&: gataı at Tat get Tag Far 

BEE 1% S a 
TU Sa Id Hug Haag un: om 

l EN In N S | 
ma aa gam are Aa at 

: ES] N 
AGFA a SET TURN: Ag ı 
RV. v1, 68, 5, von einem Verehrer des Indra und Varuna: j 

A [KO IE + l 
AST: al Sarg a at ar are 
RV. X, 92, 9, von Rudra: 

+ I I 
RA a a Rare fra gachg are fefern 
= OD f} ID l . [l l 
aft: fang: rat waarafafee: fra Ta 

l 
faatahı: ı 
Die im AV, und in der VS. vorkommenden Stellen sind aus dem Rigveda 
entnommen, 

Es muss auffallen, dass von dem angeblichen svavat kein einziger obli- 
quer Casus vorkommt. Andererseits findet sich von dem adj. svavas (pada 
su--avas), hülfreich, der Acc. sg. suavasam BVL 2V 8,02, 60, 10 A798 


der Dual svavasa RV, 1, 93, 7, der Plural svavasas RV. IV, 335.8. VI 
51, 11; aber es fehlt an einem Nominativ sg. svavds. Dieses nehme man in 


Betracht, und vergleiche Verbindungen wie SIE RD, zqal gatd 
Crasin), FTÄTUT TÄRT FR HEE Carina), GMÄTT: 
rar: gar Tag A: DITTTEA: TUT: (viva. 
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väs); und man wird leicht zur Ueberzeugung gelangen, dass in 
der Nom. sg. zu aa vorliege. Setzt man die Bedeutung „‚hülfreich‘“ 


in die obigen Stellen, so findet sie sich in allen am rechten Orte, und die 
Verbindung svavan avobhih führt uns gleichsam von selbst auf die rich- 
tige Spur. 

Pänini hat sich nicht wie Säyana von der Autorität des Padatextes ver- 
blenden lassen, sondern lebrt VII, 1, 83, dass svavas im Nominativ svavan 
bilde. Derselbe gibt uns die passendste Analogie an die Hand, indem er in 
derselben Regel von sva-tavas den Nominativ sva-tavän aufstellt. Dieser 
Casus findet sich RV. IV, 2, 6.— 20, 6. VS. XVII, 85., während im Vocativ 
svatavas, im Dativ svatavase, im Nom. und Voc. pl. svatavasas, im Dat. 
pl. svatavadbhyas (VS. XXIV, 16) und svatavobhyas (Gatap. II, 5, 1, 14) 
sich findet. Der wahre Sachverhalt ist bereits von Böhtlingk zu P. VII, 
4, 48. angedeutet worden. Es liegen den Formen svavan, svatavan, svata- 
vadbhyas Themata auf ant zu Grunde, wie ja alle Nomina auf as aus ant 
hervorgegangen sind. 

Ueberschreite ich das rechte Mass, wenn ich mit svavant den Beinamen 
des Dionysos Zvag, vros, Lat. Evan, vergleiche, und trotz des abweichen- 
den Accentes den bacchischen Zuruf evav als dessen Vokativ fasse? Nicht 
unmöglich wäre es auch ZV:og und evoi auf die Wurzel av zurückzuführen, 
falls nicht die von Grammatikern angeführten Formen Zvovos, evoi u, s, w. 
auf ımehr als einer schlechten Deutung sich gründen, 


Uebersicht der tatarischen Gramnatiken , 


von # 


Die tatarische Grammatik von Machmudow !) ist ein erfreuliches 
Zeichen des Fortschrittes der Kasanischen Tataren. Die erste tatarische 
Grammatik erschien in Russland 1778. Ihr Verfasser war Said Chalfin, 
Jöyt aal> Aus, damals Lehrer des Tatarischen am Rasanschen Gymna- 
sium und Dolmetscher im Admiralitäts-Comptoir. Jene Lehrerstelle blieb in 
seiner Familie erblich bis auf den Enkel, den Herausgeber des Abulghazi, 
herab. Die Grammatik erschien zuerst in Moskau; denn Kasan erhielt erst 
im J. 1799 eine tatarische Buchdruckerei, aus welcher dann 1809 eine zweite 
Ausgabe hervorging. Da diese Ausgabe bei Zenker fehlt, so setze ich hier 
den ganzen Titel her: As6yxra u TpammarımKa MarTapcKaro A3bIKA 


ch npapnnamm apa6ckaro yrrenia mpeuoAaBaemna Eb Hmriepa- 


1) Ilpaxımnueckoe pykoBoAcm»o Kb N3yueHi® MaTTapcKaro 
AsbIka, cmapıummb yunnmenemb 1-W Kasauckof TUMHAscin MaX- 


MyAOBbIMb. Praktische Anleitung zur Erlervung der tatarischen Sprache, 
von dem ältesten Lehrer des 1sten Kasanschen Gymnasiums, Machmudow. 


Kasan 1858. gr. 8. 
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mopcko# Kasauckof rımHaziu. Bb Munorpa$in Kasauckaro 


Yuansepcunerna 1809. ABC und Grammatik der tatarischen Sprache mit den 
Regeln der arabischen Lesart (d. h. Unterweisung arabisch lesen zu lernen), 
als Handbuch beim Unterricht am kaiserl. Gymnasium in Rasan. Druckerei der 
kaiserl. Univers. 1809. Wie sich von selbst versteht, beschäftigt sie sich nur 
mit dem Rasanschen Dialekt. Im Anfange dieses Jahrhunderts, 1801 (nicht 1804, 
wie Zenker bat) wurde bei der Akademie der Wissenschaften in Petersburg 
eine tatarische Grammatik herausgegeben, deren Verfasser, Giganow, ein 
Geistlicher in Tobolsk und zugleich Lehrer am dortigen Seminar war. Der 
Wille war hier besser als die Befähigung. Abgesehen davon, dass Giganow 
die tatarische Declination der russischen nachmodelte, ist in der Conjugations- 
-lebre keine Spur von Eintbeilung der Tempora in gegenwärtige, vergangene 
und zukünftige zu entdecken; sie führen die Nummern 1—13, und von jedem 
Tempus giebt es eine doppelte Forn, eine einfache und eine zusaimmenge- 
setzte, so heisst es: erste zusammengeseltzte Zeit, siebente einfache Zeit, 
u. 8. w. Nichtsdestoweniger bietet dieses empirisch zusammengestellte Buch 
ein unschätzbares Material zur Vergleichung und zur Entwicklung der Sprach- 
gesetze, die Beispiele sind es, die ihm seinen Werth geben. Der hier be- 
handelte Dialekt ist der sibirische, — Die nächstfolgende Grammatik ist die 
von Trojanski,: einem Geistlichen in Kasan, die zwei Auflagen erlebt hat. 
Die dritte Ausgabe soll in diesem oder dem künftigen Jahre erscheinen. 
Diese Grammatik hat am Ende Gespräche; der in ihr behandelte Dialekt ist 
eine Art Mischdialekt, und durch diese Verallgemeinerung oder Verschmel- 
zung aller Dialekte verliert das übrigens schätzbare Buch an Werth. Wie 
ich höre, will der neue Bearbeiter die zu erwartende Ausgabe nur für den 
Kasanschen Dialekt einrichten. — Die Grammatik von Kasembek kennen Sie 
selbst, wenigstens in Zenker’s Uebersetzwg. Mir gefällt, offen gestanden, 
die erste Ausgabe besser als die zweite. Die erste ist in der Formenlebre 
eigentlich eine russische Bearbeitung der türkischen Grammatik von Jaubert, 
wit besonderer Berücksichtigung des Aderbeidschanischen Dialekts, der Mut- 
tersprache Rasembeks, dem auch die Syntax ganz angehört. Diese erste 
Ausgabe behält ihre Bestimmung, eine türkisch-tatarische Grammatik 
zuseyn, unverrückt im Auge; in der zweiten tritt diese Bestimmung durch 
Herbeiziehung zahlreicher vergleichender Bemerkungen aus zum Theil fero 
liegenden Sprachgebieten einigermassen in den Hintergrund. — Seitdem ist 
noch eine Grammatik von Makkarow erschienen, die den Kumykschen Dia- 
lekt lebrt, und das J. 1853 brachte tatarisch-russische Gespräche im Krim- 
schen Dialekt von Abdurrachmn Krim Chawadscha a>1,> ea. Die 
Machmudow'sehe Grammatik hat den Vorzug, dass sie das Conjugations- 


system fasslicber darstellt; sie nimmt nur drei einfache Zeiten, Präsens, 
Perfectum und Futurum, an, die alle drei vom Imperativ mit Hinzufügung 


des charakteristischen Buchstaben | im Präsens, D im Perfectum , ,y im Fu- 
turum abgeleitet werden. Was die tatarische Conjugation besonders schwierig 
macht, ist die conjugatio periphrastica, die bis Jetzt in keinem Lehrbuche 
besonders abgebandelt wurde. Machmudow (La! Sy Je As“) hat 
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die periphrastischen Formen von den übrigen abgesondert und dadurch mehr 
Licht in die Sache gebracht. 


Aus Briefen an Prof, Fleischer, 


Von Prof. Dr. Gottwaldt. 


Kasan d. 16/28. Mai 1858. 

— Durch L. Voss erhalten Sie ein dschagataisches md) VE u 
Dr. Behrnauer hatte mir seine Copie einer Wiener Handschrift desselben 
Gedichtes zugeschickt, Es glückte mir, durch einen hiesigen Tataren ein 
zweites Exemplar zu erlangen, welches alt und ohne Zweifel aus dem An- 
fange des 16. Jabrh. ist. Bei der Vergleichung mit Behrnauers Abschrift 
fand ich aber eine durchaus abweichende Redaction. Ehe ich das Gedicht 
in Druck gab, wozu Behrnauer mir den Gebrauch seiner Abschrift gestattete, 
wollte ich erst warten bis der Zufall mir ein drittes Exenplar in die Hände 
spielte. Allein dieser Zufall blieb zu lange aus, und da für die Herausgabe 
der Wiener Handschrift noch in Europa Hoffnung ist, so liess ich die Ra- 


saner Redaction wie sie ist — cum grano salis — abdrucken. Als Verfasser 
des Gedichtes nennt Berezin,. der die Wiener Copie von mir zur Abschrift 
erhielt, in seiner Chrestomathie turque den Mir Ali Schir, — nicht eben 


wahrscheinlich ; denn aus den gleich darauf mitgetheilten Bruchstücken von 
Ali Schir’s I, I Br ergiebt sich dessen Verschiedenbeit von dem unsri- 


gen, und hieraus doch wohl auch die Verschiedenheit des Verfassers. Ich 
glaube diesen in einem gewissen Heider gefunden zu baben, von dem es Sr 


heisst, sein Zaubegeflüster erfülle die ganze Welt, Boa; u> &- 
Re) Juis Duo say (5Aa>, in Beziehung auf den $. 11 ge- 
fragt wird: Wer in der Welt ausser dem trefflichen Heider hat so unendlich 
viele Perlen ausgestreul? &S'ga  sd,L> Pen n? >lo ‚Au> ;> 050 
KK wmielS/,5, und der wieder erscheint in den Worten S. f: Für das 
Wasser gehört der Fisch, für das Feuer der Salamander, für den Gram der 
Liebende, für den Schmerz Heider, A£ -£ Uns ‚Ai axsy] ab Bey 
as ym> 20,0 re Indessen habe ich über diese Persönlichkeit 
nirgends das Geringste auffinden können, auch nicbt im Babernameh, wo 
eine bedeutende Anzahl dschagataischer Diebter erwähnt sind. Unser ‚Schatz 
der Geheimnisse“ hat ausser dem Namen nichts mit dem des Nizami gemein; 


für Kritik und Erklärung des einen bietet das andere nicht den geringsten 
Anhalt dar. Wenn mir übrigens in dem Gedichte nicht Alles klar ist, so 


fnoA 
1) Aal 05 2 De ui In Comm. b. L. Voss in Leipzig. (8 Ser.) 
v 


Bd. XIII. 33 


504 Aus Briefen an Prof. Fleischer. 


tröste ich mich damit, dass Ilminski, unsere dschagataische Hanptautorität, 
sich in demselben Falle befindet. Es giebt da auch Wörter die noch in 


keinem Lexikon stehen, z. B. rss in der Bedeutung von A, der ältern 
Form von u, gleichwie. 


Ilminski hat noch immer den Plan nicht aufgegeben, die dschagataische 
233 


Propheten- und Heiligen-Legende Las) ara von SR) herauszugeben, 


und es ist Hoffuung zur baldigen Verwirklichung dieses Planes vorhanden, 
indem ein hiesiger Tatar sich bereit erklärt hat, die Kosten der Ausgabe zu 
bestreiten. Abulghazi wird auch bald neu herauskommen, und dann bleibt 
von prosaischen dschagataischen Werken nur noch die Uebersetzung des Ta- 
bari zu drucken. — Mit dem 1. Juli d. J. wird zu Tomsk in Sibirien ein 
geistliches Seminar errichtet und dabei ein Katheder für das Tatarische. 
Rudeewski, ein Schüler Ilmioski’s, ist dafür bestimmt. — Ein neues tatarisch- 
russisches Wörterbuch wird jetzt durch Ilminski und Sablukow (Prof. des 
Tatarischen und Arabischen am hiesigen geistlichen Seminar) zum Drucke 
vorbereitet; es ist von einem hiesigen Tataren geschrieben. Das Trojanski- 
sche ist gar zu mager und überdies unbequem eingerichtet. — Von den 
600 Exx., welche Ilminski von seinem auf eigene Kosten herausgegebenen 
Babernameh ?) hat drucken lassen, war schon gegen die Mitte des vori- 
gen Jahres ungefähr ein Drittel nach der RKirgisensteppe abgesetzt. Der 
Text ist aus einer Abschrift Kehr’s genommen, die lange Zeit in Moskau 
lag, endlich aber in die Lehrabtheilung des Ministeriums des Aecussern kam, 
aus dessen Bibliothek sie der Herausgeber empfing. Die Abschrift ist höchst 
gewissenhaft gemacht, und selbst die eingeschlichenen Fehler sind mehr aus 
Aengstlichkeit als aus Unachtsamkeit entstanden. Kehr arbeitete an dieser 
Abschrift fast Tag für Tag; überall hat er das Datum hinzugefügt, so dass 
man genau nachweisen kann, wie viel er Jeden Tag geschrieben und waun 
er sich etwa einen Feiertag gemacht hat, -In Vergleich mit der englischen 
Uebersetzung hat der Kehbr’sche Text an zwei Stellen Lücken von einigen 
wenigen Worten und an einer dritten (S. 38 u. 39) statt des dschagataischen 
Urtextes die persische Uebersetzung ; dagegen findet sich in ihm eine Er- 
gänzung der Gesebiehtserzählung im J. 908, und au einer andern Stelle 
(S. 379 u. 380) die Aufzählung der einzeluen Einkünfte einiger indischen 
Provinzen, von welchen in der englischen Uebersetzung nur die Gesamnt- 
summe angegeben ist. Uebrigens bedarf letztere Stelle meinem Dafürhalten 
nach, um ganz correct zu sein, der Nachhülfe aus einer andern Handschrift. 
Fände IImioski die Möglichkeit, die des East India House zu vergleichen, 
so wäre er entschlossen gleich eine neue Ausgabe zu veranstalten. 


d. 3/15. Sept. 1858 
Rubughüzi’s islamische Propheten- 
t der Petersburger Akademie; aus- 


— Ilmioski druckt in diesem Winter 
und Heiligen-Legende nach der Handschrif! 


1) Baber-nameh djagataice ad fidem codieis 


Cazani 1857. IV u. 508 5. ER Petropolitani ed. N. Ilminski. 
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serdem benutzt er noch vier andere Handschriften bhiesiger Tataren, Das 
Exemplar der kaiserlichen Bibliothek, welches Dorn in seinem hatalog be- 
schrieben hat, ist sehr fehlerhaft und deswegen unberücksichtigt geblieben. 
Gegen Anfang 1359, noch rechtzeitig für die Messe zu Irbit in Sibirien, wird 
die Ausgabe, etwa 30 Bogen Text im Format des Babernameh, vollendet 
sein. Die Auflage ist 1500 Exx. stark, — für den Bedarf eher zu wenig 
als zu viel. — Ausser horanen ist in diesem Jabre nicht viel Neues ge- 
druckt worden. Will’s Gott, wird nun auch Mir Ali Schir unter die Presse 
kommen. Das Verständniss des Dschagataischen ist den hiesigen Tataren 
Joch schwieriger als man glauben sollte; auch Ilmioski sieht sich genöthigt, 
zu seinem Rubughüzi lexikalische Randbemerkungen zu machen. 


Von Prof. Dr. Wright. 
Oxford d. 27. Aug. 1858. 


— In den letzten drei oder vier Sommerferien habe ich einen Theil der 
Zeit, die ich in Oxford zubrachte, auf das Studium der Naküid des Garir 
und al-Farazdak (3; 8» > vaalas yasläill „LAS) verwendet, und 
nachdem ich mit dem Inhalte derselben ziemlich auf’s Reine gekommen war, 
bin ich diesen Sommer daran gegangen, sie zur Herausgabe abzuschreiben. 
Mit Ausnahme des Ritäb al-Agäni kenne ich kein Buch dieser Gattung, das 
so wichtig wäre, nicht bloss vom lexikalischen und grammatischen, sondern 
auch vom geschichtlichen Standpunkte aus. As-Sukkari ist ein vortrefflicher 
Grammatiker, und er hat seinen Commentar überdies mit den ausführlichsten 


Detailangaben über alle pi) el, auf welche in den Gedichten angespielt 
wird, sowie, mit zahlreichen Auszügen aus ältern Dichtern durchwebt. Die 
Zeiten des Garir, al-Farazdak, al-Ahtal und al-Bait werden durch dieses 
Werk viele Aufklärung erhalten. Die Oxforder Handschrift ist ziemlich gut: 
unglücklicher \Veise haben die letzten zwei oder drei Seiten viele kleine 
Lücken, die von dem schadhaften Zustande der Vorlage des Abschreibers 
herrühren. An Umfang übertrifft dieses Werk den Rämil des al- Mu- 
barrad bedeutend. Meine Absicht in Bezug auf dasselbe ist, ınich der 
Herausgabe desselben zu widmen sobald ich mit dem Rämil zu Stande seyn 
werde. Die Hamäsa des al-Buhturi werde ieb, als ein Werk von bei 
weitem geringerem Werth und Interesse , einstweilen bei Seite lassen. — 
Meine Hülfsmittel zur Textkritik sind, abgesehen von gedruckten Büchern, 
hauptsächlich folgende: 1) der Diwän des Garir (Leyden) ; 2) der Diwän des 
al-Farazdak (Oxford), 3) die Mufaddalijät (Brit. Museum), von welchen 
allen ich Abschriften habe, [Vgl. Ztschr. VII, $. 109--110.] 
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Von Herrn Cand. Broch. 
Christiania d. 23. Jan. 1859. 


Seit Mitte November, wo ich wieder hier eingetroffen bio, habe ich die 
Absendung eines Briefes an Sie von Woche zu Woche aufgeschoben, um 
Ihnen zugleich melden zu können, wie es mit dem Drucke des Mufassal 
steht. Dies kann ich nun endlich jetzt, im neuen Jahre, wirklich tbun. — 
Den August brachte ich in Berlin zu, wie den September in Kopenhagen. 
In Berlin konnte ich nur während der vier Oeffnungsstunden täglich auf der 
Bibliothek arbeiten. Die eine (Petermann’sche ) Handschrift ist von sehr 
geringer Bedeutung , die andere (Sprenger’sche) zwar viel besser, doch in 
der Vocalisation oft unzuverlässig. In Kopenhagen babe ich den Commentar 
von Ibn Hägib (nicht Ibn Hisüäm, wie ich in Leipzig meinte) zu Hause be- 
nutzen können und ihn ganz gut ausgebeutel; er ist aber viel kürzer ge- 
fasst als der von Abu ’I-Bakä in der Refaiya [Ztschr. VII, S. 575, Z.7v.u.] 
und entbält fast gar keine Erläuterungen über die angeführten Verse. — 
Der Mufassal wird auf kosten der Universität als Universitätsprogramm ge- 
druckt, 400 Exx. auf Druckpapier und 100 Exx. auf Velin. Davon werden 
350 von der Universität überall hin verschenkt; die übrigen 150 sollen in 
den Buchhandel kommen; die Hinrichs’sche Buchhandlung in Leipzig wird sie 
in Commission nehmen. Das Ganze wird ungefähr 14 Octavbogen betragen 
und, wie ich hoffe, im Herbste d. J. versendet werden können !). 


1) Ich babe seitdem von Hrn. Cand, Broch die ersten drei Ausbängebogen 
des Mufassal zugeschickt erhalten, und freue mich, alle Arabisten im Voraus 
auf das Erscheinen dieses in jeder Hinsicht trefflichen syntaktischen Werkes 
von Zamahsari aufmerksam machen und ihnen die Versicherung geben zu 
können, dass der von Herrn Broch mit grösster Umsicht und Genauigkeit 
festgestellte Text wie der scharfe und saubere Druck mit neuen Berliner 
Lettern fast nichts zu wünschen übrig lässt. Fleischer.*- 
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Bibliographische Anzeigen. 
Gabirol’s Dichtungen. 


mnSW Im. Schire Schlomo. Hebräische Gedichte von Salomo ben 
Gabirol aus Malaga. Aus Handschriften in Oxford, Parma und 
Wien gesammelt, erläutert und zum erstenmal herausgegeben von 
Leopold Dukes. Hannov. 1858. 1. Heft 1—40 u. XVI u. VI 
deutsche Seiten, 2. Heft 41 — 94 u. XVI deutsche Seiten kl. 8. 


Hr. Dukes hat seit länger als zwanzig Jahren sich wesentliche Verdienste 
erworben durch die Veröffentlichung einer grossen Anzahl höchst interessanter 
und seltener Dichtungen; er erhöht diese Verdienste durch die Herausgabe 
der Gedichte Gabirol’s, von denen ausser seinen religiösen in die verschie- 
denen Liturgieen übergegangenen bis jetzt sehr wenige bekannt geworden 
sind und die zum grössten Theile blos noch, soviel man weiss, in der ein- 
zigen Pococke’schen Handschrift zu Oxford aufbewahrt sind. Die meisten der 
in den rubrieirten zwei Heften gedruckten Gedichte sind daher auch nach 
dieser Hdschr. abgedruckt, ein geringerer Theil ist einer Wiener, die gleich- 
falls D. selbst copirt hat, und einer Hdschr. in Parma entnommen, von 
welcher letzteren D. die von S. G. Stern gemachten Abschriften benützt hat. 
Auffallend ist, dass D. seine Arbeit nicht vervollständigt hat durch Benützung 
eines im Besitze des Hrn. Carmoly befindlichen Codex, aus dem ich mir selbst 
drei treflliche in Oxford nicht vorhandene Gedichte G.’s abgeschrieben habe 
und von welchen D. nur eines (N. 5 S. 7) nach der Wiener Hdschr. mitge- 
theilt hat, während die zwei andern bei ihm fehlen. Auch beeinträchtigt es 
die Vollständigkeit der Sammlung, dass die religiösen Lieder durchaus 
ausgeschlossen sind; konnten auch die bekannten fehlen, so verdienten doch 
die blos handschriftlichen oder in seltenen Liturgieen gedruckten eine Aufnahme, 
und auch auf die leicht zugänglichen musste wenigstens, sollte wirklich ein 
Ueberblick über Gab.’s poetische Leistungen gewonneu werden, ein Hinweis 
Der Titel lässt uns auch eine solche Beschränkung nicht 


aufmerksam machen. 
] berührt diesen Punkt 


vermuthen, und nur das Vorwort zu Heft 2 S. XI 
„beiläufig.“ 

Ist nun zwar hier gegen die erste Pflicht, 
Sammlung zu erfüllen hat, nämlich möglichste Vollständigkeit, gesündigt, so 
sind wir dennoch immer für das Dargebotene dankbar und dürfen die Er- 
gänzung vielleicht in einem dritten Hefte erwarten. Von grösserem Gewichte 
ist uns jedoch die Erörterung der Frage, ob die Gedichte treu und correct 


welche der Herausgeber einer 
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nach der Häschr. wiedergegeben sind. Ist Dies die Pflicht eines jeden Her- 
ausgebers, so umsomehr dessen, der schwierige und dunkle Gedichte zum 
ersten Male veröffentlicht, wie die Gabirol’schen sind, bei denen auch geringe 
Irrthümer grobe Missverständnisse erzeugen, das ohnehin schwierige Ver- 
ständniss um ein Bedeutendes erschweren, und von einem sachkundigen Her- 
ausgeber, wie Hr. D. es ist, durfte hierin gewiss die vollste Gewissenhaftig- 
keit erwartet werden. Leider aber hat uns dieser Gelehrte bereits daran 
gewöhnt, in dem Vertrauen auf seine Mittheilungen sehr behutsam zu sein, 
und er setzt diesmal unsere Nachsicht auf eine Probe, die kaum mit dem 
Ernste der Wissenschaft sieh verträgt. Einzelne dieser Gedichte sind nun 
bereits früher veröffentlicht worden, und zwar meist nach denselben Codices, 
die auch dieser Ausgabe zu Grunde liegen, und grossentheils auch früher 
nach der von Dukes gelerligten Abschrilt; sie erschienen in dem Literatur- 
blatte zu der von Fürst herausgegebenen Zeitschrift „der Orient“, in den zu 
London erschienenen Sammelwerken ‚„Treasures of Oxford“ (TNDDPR 2), 
Dibrey Hephez „‚Aceeptable words“ (YDn 729), in der von S. Sachs her- 
ausgegebenen (unvollendeten) hebr. periodischen Schrift „„ha-Thechiah“ (mnas) 
und sonst noch. Von fast allen Gedichten aber besitze ich (ausser einigen 
von Luzzatto mir mitgetheilten und anderu aus dem (od. Carmoly mir ge- 
machten Abschriften) nach dem Oxforder Codex gelreue Abschriften, welche 
durch Goldberg, Edelmann und Steinschneider angelertigt worden. Ich habe 
ir die Mühe der Vergleichung nicht erspart und eine Nachlässigkeit der Be- 
handlung gefunden, welche die ganze Ausgabe ohne neuen Einblick in das 
Mspt. zur Benützung last ganz untauglich macht. 

Eine so scharfe Behauptung bedarf allerdings der Begründung, und ich 
stehe nicht an, diese hier in kurzen Umrissen zu geben, beschränke mich 
Jedoch meistens, um dem Leser das selbstständige Urtheil frei zu halten, auf 
die bereits früher gedruckten Stücke, so dass er sich nicht auf die Autorität 
der blos in meinen Händen befindlichen Absehriften zu verlassen hat, ob- 
gleich Zusammenhang, Wortverständniss und Versmass noch ausserdem die 
Falschheit der D.’sehen Lesarten hinlänglich nachweisen, Es lehlen erste ns 
in dieser Ausgabe ganze Verse. In dem ersten Gedichte der Sammlung 
(S.1— 3), der Anklage gegen die Saragossaner, welches bereits im Litbl. 
des Or. 1843 Col. 805 I. und Dibre Chefez 8. 19 f. abgedruckt war, fehlt 
auf S. 3 nach der ersten Mälfte des fünften Verses dessen zweite llälfte und 
die erste des sechsten Verses. Voran geht nämlich der Ausdruck der Ver- 
achtung gegen die Welt, und nun folgt, wie bei D. V. 5 lautet: 

wıWb Dana 79% na472 235 DWı DR 
d. h. übersetzt: „wenn mein Herz abweichen sollte nach ihrem (der Erde) 
Wege hin, so möge herabsteigen in ihren Gaumen meine Zunge.“ Das giebt 
keinen Sinn. Aus Or. u. Dibre Ch. ersehn wir, dass es heissen muss: 

2» ana J1nDb Mma972 1235 DV DR 

mama ON 1549 70 
». hin, in meinem Innern meine Sünde zu verbergen, so kehre 
mein Mühsal auf mein Haupt zurück, es steige in meinen Gau- 


„wenn , 


Bibliographische Anzeigen. 509 


men hernieder mein Uebermuth.“ Für %377 hat der eine Codex als 
Variante "3785 5; warum D. jenes verwirft und dieses billigt, ist nicht wohl 
abzusehn, da das Herabsteigen der Zunge in den Gaumen ganz sinnlos ist, 
es müsste denn, aber gegen die Autorität beider Codd., 927° st. 7%* gelesen 
werden, ‚es klebe an meinem Gaumen meine Zunge.‘“ D. hat demnach zwei 
Halbverse ausgelassen, eine unrichtige Variante bevorzugt und ausserdem 
stillschweigend für das früher richtig wiedergegebene ‘DN2 gesetzt: Dana, 
so dass unmöglich aus diesen Worten ein Sinn herauszubringen ist. — In dem 
zweiten Gedichte (S. 4 f.), das dem Buch ’Omer ha-Schikhehah (136 b ff.) 
entnommen ist, fehlen am Schlusse nicht blos die arab. Verse, die auch mit 
Unrecht weggeblieben sind, sondern auch anderthalb vollständige 
hebr.; in N. 7 (S. 10 £), welches bereits im zweiten Hefte von ba- 
Thechiah (8. 1f.) abgedruckt ist, fehlt gleichfalls auf S. 11 nach V. 9 
der ganze \ers: 
mr MOND wa® m> we) nyım 2b 8b 


Dessgleichen fehlen in N.9 (8.13 #.), welches nach D.’s eigner Abschrift 
bereits in ha-Thechiah I S. 47 f. abgedruckt ist, an zwei Stellen je ein 
ganzer V., und zwar auf S. 15 nach V. 11 (in ha-Th. V. 30) und auf 
S. 17 nach V. 2 (das. V. 78). Wie nun bei den bereits gedruckten, wo 
Jedem eine Ergänzung leieht möglich ist, so ist es auch bei den hier zuerst 
veröffentlichten. N. 57 schliesst auf S. 61 mit einem ganz sinnlosen Verse. 
Natürlich, da er blos Trümmer aus drei Versen der Handschrift enthält, 
welche so lauten: 

mW 395 arm "5 Davss m BSH) Na 709 TITT DY 
29 851 DRT 159 ImnRnp 7722) bbmpmb om STB MON IPB" 

ID MON DRAW InaTR2 mar DaOnATKa NDR ıNn9273 hi=Tehh 


„An dem Tage, da die Wanderung sich zwischen mich und euch stellte, da ward 
mir wegen euer (der Trennung von euch) der Tag wie ein Jahr. Möge der 
(Gott), welcher die Freunde zerstreut hat, ihre Wiedervereinigung verfügen! 
Wie oft habe ich ihn desshalb angerufen, er aber hat nicht geantwortet. Möge 
er mit meiner Thräne Regen auf euer Erdreich strömen lassen, und auf 
meinem Boden gehe die Sonne wieder auf, die sich gewendet.‘“ Daraus wird 
bei D.: 

[ID 195 DYWm ımınRap 997 bbmpms DI STD TON TIPP), 
also der verstümmelte zweite V. mit dem Schlusse des ersten und gänzlicher 
Weglassung des dritten! Wie soll da ein Verständniss möglich sein? N. 61 
(S. 62) enthält bei D. nur 3 Verse, im Mspt. jedoch noch 22, und in N. 62 
(das.) fehlt wiederum der ganze dritte Vers! 

Dass nun zweitens einzelne Worte häufig fehlen, bedarf bei solcher 
eonstatirten Flüchtigkeit kaum des Nachweises. In N. 1 fehlt auf 5.2 in 
vV.19b > vor 3, wie in Or. und D. Ch. steht, auf S. 3 in V. 3b 2 
nach IN wie an beiden Orten, in V. 8a > nach IN und in der zwei- 
ten Hälfte ”D nach "12% wie ebenfalls an beiden Orten. In N. 9 fehlt auf 
$.13 in V. 1a 91 nach 9177, auf S. 14 V. 6a 8b nach NY, auf S. 


ar Hr 
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15 V. 27a Y’W nach NONI, auf S. 16 V. 13b DN nach 2. Richtig fin- 
den sich alle diese Worte in dem Abdrucke in ha-Thechiah und ebenso in 
der Abschrift, welche ich von Goldberg besitze. Die Vergleichung des gram- 
matischen Gedichtes unter N. 55 (S. 56 f#.) mit dem Abdrucke in der Ein- 
leitung zu Parchon’s Wörterbuche und den von Luzzatto in Ozar nechmad 
II S. 36 f. vorgeschlagenen Correeturen bietet nieht minder eine grosse An- 
zahl von Versehn, welche D. sich in dessen Abdrucke zu Schulden kommen 
liess. Diese Fehler verunstalten oft den Sinn, immer das Versmass. Auf 
dieses aber, welches ein so wesentliches Moment bei den Gedichten der unter 
arabischem Einflusse schreibenden Juden ist, welches oft allein die richtige 
Punctation und daher das Verständniss der unpunctirten, nicht selten dunkeln 
Texte an die Hand giebt, namentlich auch ein zuverlässiger Führer ist für 
Correcturen der schon von den alten Abschreibern nicht selten nachlässig und 
willkürlich behandelten Texte, — auf dieses Versmass, sage ich, das bei 
Gabirol in dem regelmässigen Wechsel von Jathed und einigen Vocalen ein 
sehr einfaches und daher sehr leicht auffindbares ist, hat D. nicht die geringste 
Aufmerksamkeit verwendet. Seine Conjecturen, wenn er sich an solche wagt, 
werden fast regelmässig durch das Versmass widerlegt; sieht er sich veran- 
lasst, irgend ein Wort ausnahmsweise mit Vocalen zu versehn, so kann man 
sicher darauf rechnen, dass die Vocalisation, wenn nicht gegen die Grammatik, 
doch gegen das Versmass verstösst, So wird N. 1 auf S. 2 in V. 18a 
punctirt: mW2, während es 2 heissen muss, N. 6 S. 8 V. la "99T 
SEIN IN. IS 17 Veran Dierdest: D1771, was sich N. 19 S. 34 V. 
6a wiederholt, während es das. V. 5a st. DYE” heissen muss DypN, N. 
22 S. 35 V. 10b mMDNEI I. MEXI, N. 32 5. 44 V. 15a WI 1. =>, 
N. 34 S. 47 das letzte Wort ın33) 1. n231t), N. 69 S. 70 V. 19a 
DYEI 1. DYEI u. dgl. m. — Ja, die Nichtbeachtung des Versmasses geht 
so weit, dass selbst die Vershälften unrichtig abgetheilt sind und so der ganze 
Bau zerstört wird. So muss in N. 5 S. 7 die erste Hälfte von V. 4 mit 
IN schliessen, in N. 7 S. 10 gehört ‘D noch zur ersten Hälfte von V. 5, 
in N. 11 gehört auf S. 21 DI) noch zur ersten Hälfte von V. 17, auf S. 22 
DRAW zur ersten Hälfte von V. 2 (der Vers ist noch sonst corrumpirt) und 
ebenso W101 in V. 9, was Alles in Ginse Oxford (S. 36 ff.) bereits richtig 
abgedruckt war. Ebenso gehört in N. 22 S. 35 V, 2 537 PpIN®, in N. 
55 8.57 V.3 WIN (IMS ohne Wav), V. 5 851, V.6 en, v9 
"9% (das DY27D das. ist zu streichen), S. 59 V. 9 7703, S. 60 V.4 en 
zur ersten, und umgekehrt N. 27 S.40 V. 9 583, N. 55 8.57 v.1 BON, 
v.2 MON, V.4W7p, S. 59 V. 4 55 zur zweiten Vershälfte, Dass nun 
sonst noch die gröbsten Verstösse gegen Versmass und Sinn begangen sind, 
— mit den Belegen dafür will ich den Leser verschonen ; wer sich dafür in- 
teressirt, kann durch eigne Vergleichung mit den anderweitig bereits gedruck- 
ten Stücken und durch nur einige Aufmerksamkeit auf das Metrum sich selbst 
eine schöne Dornenlese zusammenstellen, 


1) Vgl. darüber noch Abulwalid in Rikmah S. 157. 
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Es mag zugegeben werden, dass einige dieser Verunstaltungen blosse 
Druckfehler sind , obgleich das zweite Heft auf S. 94 einzelne wenige Be- 
richtigungen bringt, ohne dieser argen Verstösse zu gedenken; der grössere 
und bedeutendere Theil kann jedenfalls nicht auf Rechnung des Setzers, der 
so manchmal für die Verfasser als Sündenbock die Schuld übernehmen muss, 
gebracht werden. Denn Hr. D. erklärt zuweilen die Stellen gerade nach die- 
sen ganz falschen Lesarten, wie denn überhaupt, was hier noch drittens 
kurz zu besprechen ist, von einem Verständnisse der Gediehte bei demselben 
gar keine Spur ist, und wo er in Anmerkungen etwas zur Erklärung bietet, 
da sind seine Worte, mit Ausnahme oft sehr überflüssiger Parallelen, meistens 
mehr verwirrend als aufhellend. N. 5 S. 7 f. schildert die mit dem Herbste 
in Gabirol’s Heimath herannahende Regenzeit in höchst malerischer Weise, wo 
der Kampf zwischen der Sonne und den Regenwolken so anziehende Farben- 
mischungen bildet, und in kühnem Uebergange springt der Gedanke von der 
Erhabenheit des Sonnenlichts und der von ihm umspielten Wolken zu der des 
Menschengeistes und zur Verherrlichung seines eignen Dichtergenius. Herr 
D. freilich macht als Ueberschrift dazu 33077 °8%2, über die Schönheit des 
Frühlings, eine Ueberschrift, die ebenso wie fast alle übrigen eine Probe 
davon liefert, mit welch glücklichem Tacte er sich in Sion und Geist dieser 
Dichtungen hineingefühlt hat! V.?2 sagt nun: „ein Sommertag, den Herbsttag 
erwartend (DX% Mair D15 Y’p DIN), kommt an ihn heran die Blitze 
zu-verkünden.“ Hr. D. conjieirt in A. 10: A9ın DW Y*p 8157; damit 
wird das Versmass ganz zerstört, und es müsste in Rücksicht auf dieses 
jedenfalls gesagt werden: Y’p DY°5 ATım D1". Allein diese ganze Con- 
jeetur ist sinnlos; der Herbsttag kann nicht den Sommertag erwarten, der 
kann blos dem Winter und Frühling entgegensehen; der Herbst verkündet 
auch nicht dem weit von ihm getrennten, in Spanien wolken- und gewitter- 
losen Sommer die Blitze, das kann nur ein an den Herbst hart angränzender 
Tag des Spätsommers, der bereits die herbstliche Witterung vorbereitet. !) 
In V. 4 ist dann von der Freude der Erde über den befruchtenden Regen 
die Rede, und es heisst: „Sieh, wie die Welt lacht und zart sind (731 
mit Khaf ist zu lesen st. 12%) mit Beth) ihre Wangen, die so hart waren.“ 
Hr. D. verkennt die einfache Correctur und will in A. 12 das schöne smpnb 
in #3°75% verwandeln, also: ‚‚und zahlreich sind ihre Kinder, „die stark sind‘ ; 
was soll dies schleppende und ganz gedankenleere: D’pin MA Sun ? 
— Nach D. S. 17 A. 1 hat die Variante 97 keinen Sinn, während gerade 
die von ihm in den Text aufgenommene A”7 keinen Sinn giebt. — N. 22.8. 
35 enthält die Klage über das Scheiden eines Freundes, und diese drückt 
vV. 10 mit den Worten aus: 

TORI pn TR IND TI3N 77) 208 MN 1391 739 5731% 


Hr. D. bringt nach dem zweiten "127°, nach 172 und nach DIN ein Komma 
an, an beiden letzten Stellen sehr zum Ueberflusse, an der ersten aber, wie 
wir sogleich sehn werden, durchaus falsch und sinnverwirrend. In. A. 5 will 
uns nämlich Hr.D. belehren, was das erste “39% bedeutet; er meint, es komme 


1) Besser noch ist die :LA. in eod. Carmoly : ASunz 1): 
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wohl von "IN, klagen, her, sei der Paronomasie wegen mit dem zweiten 
(was dieses bedeuten soll, erfahren wir jedoch nicht) gewählt, müsste -aber 
freilich dann 730° heissen. Solchen willkürlichen Neubildungen begegnen wir 
aber überhaupt bei Gab. nicht. Hingegen treffen wir bei ihm eine Bezeich- 
nung des dichterischen Genius, die mit dem Begriffe der Muse eine gewisse 
Aehnlichkeit hat und die, soweit mir bekannt, weder bei arab. noch jüd. 
Dichtern sonst vorkommt. Sie lehnt sich freilich an die bildliche jüd. Dar- 
stellung an, Israel mit einer Taube zu vergleichen, auch den heiligen Geist 
(wie in den Evangelien) in der Gestalt einer Taube sich herabsenken oder 
(wie im Thalmud) die vom Himmel herniederfahrende Stimme, namentlich bei 
traurigen Verkündigungen oder Aussprüchen, wie eine Taube klagend sich 
vernehmen zu lassen (737'3 n27In% Far) n2)!). Unter dem Sinnbilde 
der Taube’ nun redet Gab. seinen Dichtergeist an; so beginnt N. 14 (8. 26): 
7 DNI, „o Täubchen, Saron’s Lilie gleich“, so bezeichnet er die von 
ihm geschaute Unbekannte verlerrlichend in N. 27 (S. 40): „Wer steigt dort 
empor gleich des Morgenroths Strahl ... ., sie dünkt mich ein Täubchen, eilt 
über’s Gefild (V. 6b).“ In demselben Sinne sagt er nun hier zuerst V. 9: 
„Die du auf dem Zweige ruhst, was hast du am Anblicke der Thräne eines 
Menschen, der lebend wie ein Todter geworden, an seiner schmerzlichen 
Rlage ?‘“ und fügt in V. 10 hinzu: ,‚o Taube, ich weine über meinen Bruder 
(Freund) Jonah, der dahingewandert, als wäre nicht mehr Hoffnung und 
Aussicht.“ Wir wissen also auch genauer, wie der Freund hiess, von dem 
getrennt zu sein er hier so schmerzlich beklagt, und es hindert Nichts, in 
diesem Jonah den berühmten Grammatiker Abulwalid ibn Gannach zu erkennen. 
Es ist kaum zu bezweifeln, dass Gab. mit diesem bekannt und wohl eine Zeit 
lang auch mit ihm eng befreundet war, wenn ich auch vermuthen möchte, 
dass diese Freundschaft, wie so manche andere bei Gab., dann in deren Ge- 
gentheil umgeschlagen sei. Jedoch darüber wie über so vieles Andere, das 
tiefer in das Seelenleben Gab.’s einführt, anderswo; hier war es uns nur zu 
tbun um das Verständniss dieser Stelle und um den Nachweis, wie der 
Herausgeber , statt uns ein kundiger Führer bei schwierigen Stellen zu sein, 
uns verlässt oder gar auf Abwege zu leiten versucht. Das Gedicht schliesst 
nun mit der Aufforderung an den entfernten Freund, dieses Lied freundlich 
anzunehmen: ‚eine Dichtung wie ein Siegel, auf dem dein Name eingegraben, 
mwnbw sn n779051 DVD, Sonne und Mond zwischen ihren Lichtern und 
unter ihren Perlen der edle wesenhafte Geist.“ Ueber die hier im Originale 
mitgetheilten Worte soll uns Anm. 11 belehren; W5W, meint Hr. D., 
bedeute wohl vorzüglich wie Jes. 15, 5 oder soviel wie WNbW Spr. 22, 20. 
Wie wir nun diesen Halbvers übersetzen sollen, darüber uns zu belehren, 
unterlässt Hr. D. Was beisst: ‚dem Tage und den Massen sei sie vorzüglich‘‘ ? 
Versuchen wir statt seiner die Erklärung! Zuerst muss der Text berichtigt 
werden; es ist zu lesen — wie es in der Abschrift Goldberg’s lautet — 
men nyıyE1 ; mn st. WIN berichtigt blos das Versmass, das hier keinen 
Jathed gestattet, sondern zwei Vocale verlangt, MYI951 aber st. N17451 


1) Vgl. noch andre Anklänge in N. 34 $. 46 und in den Parallelen 
das. A. 7. 
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ändert den Sinn. 79, Zeuge, wird der Mond genannt Ps. 89, 38, während 
IR Licht, schlechtweg die Sonne bedeutet, und es heisst demnach: dem- 
Lichte (der Sonne) und dem Zeugnisse (dem Monde) sei sie (geselle sie, 
diese Dichtung sieh hinzu) als die dritte, was dann im folg. V. weiter aus- 
gelührt wird. Solche überschwengliche Vergleiche fallen uns bei diesen Dich- 
tern nicht auf; als Parallele finden wir in N. 30 S. 42 V. 15 ff.: „ich sehne 
mich Deine Gestalt zu schauen, die die Sonne in ihrem Mittagsglanze be- 
schämt; in der Welt sind zwei grosse Lichter, und nun sind es mit dei- 
ner Gestalt drei. die sieben Sterne der Höhe durch dich acht, die 
vier Elemeute dureh dich fünf.“ Auch Moses.ben Esra singt in der Widmung 
seiner Gedichte (vgl. meine jüdischen Diehtungen etc. S. 14): 


Du bist der Sonne ächter Zwillingsbruder,, 
Ein würd’ger Bruder ist auch mein Gesang. 


Was bedeutet in N. 10 S. 18 das Ende von V. ?: MONA 1052 
19903 72105? Hr. D. erklärt es uns io A. 5: „Seine Seele ist ein Schutz 
dem Körper, der das Fleisch der Seele bewohnt (oder welcher der tleischliche 
Bewohner der Seele ist, Aw bw Ba 72718 (!) amd mab).“ Das 
ist sinnlos; dass die Seele den körper belebt, dieser die Hülle jener ist, ist 
richtig, ist aber kein besonderes Lob des geistigen Strebens, welches der 
Dichter hiev von sich aussagen will: ganz schielend aber ist, dass der Körper 
ein Bewohner der Seele sei; von der Seele vielmehr wird gesagt, dass sie 
im Körper wohnt. Dazu kommt, dass 72725 gegen das Metrum ist, indem 
ein Schwa mobile zuviel vorhanden wäre. Im Codex steht wirklich, nach 
der Abschrift Goldb.’s, ID>W5 ohne Wav, also ist jau> zu lesen; ‚‚und 
seine Seele ist ein Schulz sein Kleisch zu bewohnen“ giebt aber gleichfalls 
keinen Sinn. Man lese jedoch, nach einer sehr einfachen Correetur TORN 
st. OMA, und man vernimmt dann die kräftigen Worte: „und seine Seele 


verschmäht es (ferner) sein Fleisch zu bewohnen.“ — Ueber die unrichtige 
Auffassung der Worte in dem Gediehte Isaak’s aben Esra, welche D. hier S. 
37 A. 5 wiederholt, habe ich bereits anderwärts gesprochen. — In N. 25 


S. 38f. klagt der Diehter über das Leid, das seinen Körper zusammenschrum- 
pfen macht, während D. es zum Lobe der Weisheit und der ununterbrochenen 
Beschäftigung mit derselben gediehtel sein lässt! Es mag uns nun nicht wun- 
dern, wenn D. in Beziehung auf V. 10 sagt (A. 8), der Zusammenhang dieses 
Verses mit dem vorhergehenden sei nicht leicht zu verstehn, während Nichts 
einfacher ist als dieser ganz natürliche Zusammenhang. V. 9 sagt: „und 
siehe, das Wehe hat mein Fleisch aulgezehrt und in. den Rest meines Leibes 
ein zerschmelzendes Feuer gesenkt“, und V. 10 fährt fort: „so dass unsre 
Nasenringe Halsketten und unsere Fingerringe Fussspangen wurden“, d. h. er 
ist so zusammengeschrumpft, dass ein Nasenring ihm um den Hals, ein Siegel- 
ring um den Fuss als Kette gelegt werden kann. — In den Stachelversen 
N. 39 S. 51 sagt er im letzten V.: „und wisse, dass WIN "MS am Winter- 
tage, was willst du gar beginnen an einem Sommer- oder Herbsttage?“ Zu 
den unübersetzten Worten bemerkt D. in A. 6, es müsse ohne Zweilel "TIT 
heissen; warum Dies ? nn oder [17% heisst: dein Saft, Mark, und bedarf 
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keiner Correctur. 2) — Auf die Aufforderung seiner Freunde in N. 40, sich 
am Gennsse des Weines zu erfreuen, erwidert der Dichter (S. 52 V. 2): 
„Ist es möglich oA Tına on DWw5?“ Das nimmtD.: „Irdnes in Irdnes 
zu legen?“ und erklärt in A. 2, der Kelch sei irden, der Mensch gleichfalls 
irdisch, und die Frage wäre demnach, ob es möglich sei, den Kelch in den 
Menschen zu legen. Aber den Kelch soll der Mensch nicht in sich aufnehmen, 
sondern den darin befindlichen Wein; der Sinn wäre demnach so schief, dass 
wir Gab. eines solch verfellten Bildes nicht beschuldigen dürfen. Allein wie 
in N. 25, wo er dieselbe Zumuthung in gleichem Sinne abweist, dass sein 
Leid zu bezwingen der Wein nicht mächtig genug sei, so sagt er auch hier, 
es sei nicht möglich, die Sonne (was DM das erste Mal bedeuten soll) in 
ein irden Fass einzusperren, und ebenso fände sich für sein Riesenwehe kein 
beruhigendes Mittel. — Aus dem grammatischen Gedichte N. 55, das noch 
vielfach der Berichtigung und Erklärung bedarf, will ich nur ein Beispiel ge- 
dankenloser Erläuterung auswählen. S. 59 V. 26 heisst.es von dem Gebrauche 
des Alef am Anfange des Wortes, nachdem im vorherg. V. seine Anwendung 
für die erste Person der Zukunft besprochen ist, auch für die Vergangenheit 
komme vor AINDI Ib Jarınm2 ADN. Dazu bemerkt D. in A. 5, es 
fehle hier wohl das Wörtehen 71, der Verf. spreche nämlich bier von dem 
Way conversivum. Man begreift wohl schwer, wie mit einem Male hier vom 
Alef zum Wav übergesprungen sein soll, ebensowenig wie D. die Worte 
übersetzen will, wo ferner das Wörtchen 71 eingefügt werden soll, umso- 
weniger, da in dem Verse kein Fuss fehlt, aber im Gegentheile st. des zwei- 
füssigen ab ein Wörtchen stehn muss, das einen Jathed enthält. Es ist auch 
mb zu lesen, und der Verf. sagt, es kemme Alef auch im Präteritum vor, 
wo es wie He aufzufassen sei, wie in YATNN, 2 Ch. 20, 35, das gleich 
SINN sei. F 

Jedoch ich müsste ein ganzes Buch schreiben , wollte ich jede unrichtige 
Lesart corrigiren, jeden Verstoss gegen das Versmass berichtigen, jede falsche 
Erklärung nachweisen, jede schiefe Ueberschrift auf den wahren Inhalt zu- 
rückführen; dem Mangel an allem Verständnisse Gab.’scher Dichterweise ge- 
genüber, müsste die ganze Tiefe von Gab.’s Seele erschlossen, das ganze 
Gefüge seiner Dichtungen erklärt werden. Zum Nachweise, dass Hr. D. diese 
kostbaren Ueberreste verunstaltet hat, so verunstaltet, dass seine Ausgabe 
zu jedem Zwecke durchaus unbrauchbar ist, genügt das bisher Gesagte, und 
selbst der an dem Gegenstande sich lebhaft betheiligende Leser ist bereits 
ermüdet. Ich lasse daher die Frage, ob alle hier abgedruckten Gedichte auch 
wirklich Gab. angehören, auf sich beruben, gehe ebensowenig auf die Be- 
sprechung der Zeitgenossen ein, von denen D. auf S. 87 ff. eine Reihe mit- 
theilt, die grösstentheils nicht hierher gehört, weil sie Späterlebende enthält, 
während wirkliche Zeitgenossen fehlen. So ist nicht einmal der Name des 
so sehr von Gab. verherrlichten Jekuthiel erwähnt. Ueber diesen hat Hr. 
Dr. @rätz neulich in Frankel’s Monatschrift (1858 S. 454 ff.) Vermuthun® 
gen ausgesprochen, die wir als solche dahingestellt sein lassen können, da sie 


— 


.. |) Umgekehrt betrachtet der Italiener ein trocknes Gehirn als ein ver- 
ständiges, vgl. die Anführung auf S, 91. 
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am Ende doch blos Combinationen sind, die kein Zeugniss für sich aufweisen 
können. Eine Handhabe jedoch, Jekuthiel näher zu erkennen, dürfte uns eine 
Steile in dem interessanten Werke Moses ben Esra’s darbieten, welche Stein- 
schneider in dem Kataloge der Oxforder Bibliothek S. 2333 mitgetheilt hat. 
Nachdem nämlich M. b. E. (f. 144a) Einiges von Gabirol über Jekuthiel an- 
geführt, fährt er nach den Worten: YDNY by EI a shlirh) TIY8, welche dem 
hier N. 16 S. 29 abgedruckten Gedichte entnommen sind, folgendermassen fort: 
>> vol au ol al, lm al IP zZ LS, 
we w w 
My oe zei JE us, Us hol, Las a, sl is, Moll) 
ArRNK GLS > u Ru IS Jsäst gm va, „In Allem, womit 
dieser Mann den Ibn Hassan gelobt hat, hat er die Zwecke erreicht 
und die Kernpunkte getroffen (wörtl.: er hat die Articulationsstellen durch- 
schnitten); und natürlich, denn er fand den geeigneten Stof (zum Lobge- 
dichte, wörtl.: Kalk und Ziegeln), so konnte er wohl bauen (näml. die dich- 
terischen Beith’s), wie der arab. Dichter sagt: Du hast einen passenden, 
weitausgedehnten Gegenstand der Rede gefunden; findest du nun eine rede- 
fähige Zunge, so sprich!“1) Hieraus wird klar, dass Jekuth. auch IR 
NOT hiess ?). Zu seinem Lobe sang demnach auch der Dichter Isaak 
b. Chalfon; denn’ der Vers, welchen M. b. E. (f. 139) von diesem anführt, 
ist nicht wie Dukes in Nachal Kedumim S. 10 angiebt, zum Lobe des JX3N 73; 
sondern wie mir Steinschn. berichtigt, zu dem des ZXOr1 72. Nun finden 
wir aber auch einen Hassan b. Hassan, der als Astronom und Verf. von 
astronomischen Schriften sich eines bedeutenden Rufes erfreut, und den alle 
spätern Astronomen, wie Isaak b. Baruch Albaliah (st. 1094), Abraham b. 
Chija (gegen 1134), Isaak Israeli (um 1310) u. A. ehrend anführen, wenn 
sie auch seine Ansichten zuweilen bestreiten. Die vorzüglichen Kenntnisse in der 
Astronomie sind es aber, die gerade Gab. an Jekuthiel hervorhebt, während 
er seine sonstige wissenschaftliche Bedeutung nur ganz allgemein verherrlicht. 
„Sein Name, sagt nämlich Gab. in dem Gedichte N. 15 (S. 28 von V. 2 an), 
wird beigelegt der Astronomie ?) die (ohne ihn) fast verloren gegangen wäre, 
weil sie nicht erforscht wurde; sie war verschlossen mehr als Perlen, wie 
ein unbeackerter Fels, bis er ihre Riegel gesprengt, ihre Verborgenheiten 
durchforscht, ihren ganzen Schatz gehoben, in ihre Tiefen untergetaucht und 
die Perlen von dort geholt und so ihre Ausgänge und Grenzen unverrückbar 
festgestellt.“ Wir brauchen daher nicht anzustehn, den von Gab. verherr- 
lichten Ibn -Hassan Jekuthiel mit dem Astronomen Hassan ben Hassan ha- 


4) Die Auffindung des richtigen Sinnes dieser ‚St. verdanke ich der Güte 
des Hrn. Prof. Fleischer. 

2) Auch in einer Hdschr., welche das Trauerlied über Jek.’s Tod bringt, 
wird derselbe Alhassan genannt (Orient 1848 Ebl. N. 19 S. 304 A. 4). 

3) m91OnT, vgl. D. in der Anm. — Gr. (a. a. 0. S. 457) druckt statt 
dessen M313NT (mit Beth st. Khaf) ab und übersetzt darnach, er habe sei- 
nen Namen der Vernunft, d. h. der Wissenschaft gegeb?n. Allein diese 
Correetur wird durch Nichts veranlasst und entfernt Gr. gerade.von der ein- 
zigen Spur, auf welcher wir unsern Ibn - Hassan auffinden können, 
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Dajan in Cordova zu identifieiren, und es mag uns der Umstar: nicht daran 
hindern, dass jener 1039 ermordet worden , dieser bereits Ende 971 astro- 
nomische Studien getrieben, da wir ihm ein hohes Alter beizulegen vollkom- 
men berechtigt sind. 1) Dass er als Astronom auch am Hole von Saragossa, 
wohin er sich wie so viele Andere beim Sturze des Khalifat's iv Cordova 
(1024) begeben haben mag — wie wir ihn denn aus Gab.'s Liedern als 
neuen Ankömmling gefeiert sehn —, angesehn war, ist wahrscheinlich, und 
dass sein Tod die Folge gewesen von dem Sturze des Khalifen zu Saragossa, 
zu dessen Hofe er nun gehörte, eine nicht fern liegende Vermuthung, olıne 
dass wir ihn gerade zum Wesir erheben möchten. 

Die sonstigen Zuthaten des Herausg. haben keinen Zusammenhang mit 
Gab. und verdienen daher hier keine Beachtung; an dem geistreichen Briefe, 
der die ersten VI Seiten des zweiten Heftes füllt, überlassen wir die Freude 
dessen Schreiber. 

Breslau 7. März 1859. Geiger. 


Ahmed Dschewdet Efendi’s Geschichte des Osmanischen Reiches. 
Vierter Band. 


Wissen — sagt ein bekanntes Sprichwort der Türken — ist den Fran- 
kenländern, Reichthum den Indiern, Herrschaft 2) dem Stamme Osmans als 


1) Dass Jek. 1039 ermordet worden, sagt Gab. in dem Trauerliede 
N. 18 5. 32; dass der Dajan Hassan bereits am 25. Kbislev 4732, d. h. 
Ende 971, astronomische Beobachtungen gemacht habe, theilt nach seinem 
Buch Isaak Israeli in Jessod Olam IV, 14 (ed. Goldberg B. II S$. n> f.) mit, 
und ist an dem Jahre 4732, das auch zum zweiten Male (8. 28) als das 
erste des 250sten neunzehnjährigen Mondeyclus richtig steht, festzuhalten 
gegenüber der LA. 4713, welche iu der genannten neuen Ausgabe zum ersten 
Male steht, da nur 4732 der 25. Khislev auf einen Sabbath traf (nach seinem 


Zeichen ®7, d. h. dass Neujahr auf Sabbath trifft, Marcheschvan und 
khislev beide 30 Tage enthalten), während 4713 dieses Datum auf Mittwoch 


traf (nach seinem Zeichen DD, wonach Neujahr am Donnerstag, Marchesch- 
van aber blos 29 Tuge enthält), dort aber ausdrücklich angegeben ist, 
dass dieses Datum mit dem Sabbathe zusammentraf. Wenn nun das Jahr, in 
welchem Hassan diese astronomische Beobachtung anstellte, 67 Jahre abliegt 
von dem, in welchem Jek. ermordet worden, so musste er, wenn die Iden- 
tität beider festgehalten werden soll, ein hohes Alter erreicht haben; dieses 
anzunehmen sind wir aber auch vollkommen berechtigt, da ihn Abraham b. 
Cbija, und zwar im Namen des Isaak ben Baruch, immer 39 wıws® 
non 72 73 IND 929 77T nennt (Ibbur Il, 7 [identisch mit Jessod 
Olam IV, 8 5. TO, wo er immer Hassan schlechtweg heisst, und mit Obadiah 
zu Maim. Riddusch ha-Chodesch 7, 1, wo er Ali ben Mar Hassan heisst] und 
II, 5 S. 94), was darauf hindeutet, dass er in bohem Alter gestorben, und 
auch von Jek. dürfen wir Dies annehmen, da bereits Isaak b. Chalfon 5 FAN 
dessen Endzeit (1729 102) erst Gab. geboren worden (Charisi ec. 18), dem- 
selben in seinen Gedichten gleichfalls gehuldigt hat. Es hindert demnach 
Nichts, ‘in beiden nur eine Person zu sehn. 

2) Im Originale Saltanat. Dieses Wort wird im Munde des Volkes 
auch in der Bedeutung von Pracht, Pomp und äusserem Glanze ge- 
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kennzeichnende Nationaleigentbümlichkeit zu Theil geworden. Ind in der 
That, bedenkt man, wie diese in ihren Anfängen ganz unbedeutende Wander- 
horde ein Reich erwarb, das von den hüsten des persischen Golfes an die 
Oasen der grossen Sahara, von den Felsbergen der Lesghier an die Marken 
deutschen Landes reichte, und mit welch’ einfachem Regierungsapparate sie 
die an Nationalität, Religion und Sitte so mannigfaltigen Bestandtheile des 
ungeheueren Gebietes zusammenzubalten verstand und grösstentheils noch 
heutzulage zusammenhält, so kann man ihr die Vollberechtigung zu der ange- 
führten schmeichelhaften Selbstbeurtheilung billigerweise nicht streitig ma- 
chen. Ja vielmehr muss diese letztere auf die türkisch-tatarische Völker- 
familie überhaupt ausgedehnt werden, wie ein Rundblick auf die Throne 
Asiens beweist, die seit dem Verfalle des Chalifats mit wenig Ausnahmen 
Männer dieser Race zu Besitzern halten. 

Jene, man kann sagen ausschliesslich, auf Dominalion im allerpraktisch- 
sten Sinne, nämlich auf Erwerb und Festhaltung des Erworbenen abzielende 
Nationaltendenz, welche den Osmanen in politischer Beziehung zu so gross- 
artigen Erfolgen verhalf, tritt nicht minder in der Sphäre ihrer geistigen 
Bestrebungen, in ihrer Literatur, zu Tage. Auch hier erscheinen sie vor 
Allem erobernd; auch hier, unbekümmert um Vervollkommnung und Fort- 
entwickelung des Eroberlen, begnügten sie sich damit, die gewaltsam erwor- 
benen Produkte fremden Denukfleisses zu erhalten oder höchstens durch Ueber- 
setzung, Bearbeilung und Commentirung ihren Zwecken gerecht zu machen, 
elwa in der Art, wie sie fremde Gotteshäuser in Moscheen umzuwandeln 
pflegten. Wissenschaftlich Neues, geistige Schöpfungen im eigentlichen Sinne, 
haben sie ebenso wenig aulzuweisen als ihre mongolischen und tatarischen 
Stammverwandten, und die wenigen Erfindungen oder vielmehr Erneuerungen 
und Verbesserungen ganz materieller Nalur, wie stehende Heere, Kunstgriffe 
in Geschütz-, Minir- und Fortificationskunde u. dgl., wofür ihnen die Mensch- 
heit dunkt oder nicht dankt, erklären sich eben auch nur aus ihrer besagten, 
ausschliesslich aul' praktische Herrschaft abzielenden Tendenz. So sind denn 
ihre literarischen Leistungen durchschnittlich nur mehr oder minder gelun- 
gene Conterfeie arabischer und persischer Originale, ja selbst ihre Sprache 
ist. bekanntlich nur ein -—— wenn auch künstliches und süsses — Conglomerat, 
wovon kaum ein Drittel ihren heimischen Steppen angehört, das Uebrige aus 
den Idiomen der genannten beiden Culturvölker buntartig zusammengewür- 
felt ist. 

Aus dem gleichen Grunde haben sie sich auch jenen Fächern des Wis- 
sens, welche einen mehr compilatorischen, also ihrer nationalen Richtung 
entsprechenderen Charakter an sich tragen, mit verbältnissmässig grösserer 


braucht und hat desshalb zu ganz falscher Deutung des Spriehwortes Veran- 
lassung gegeben. So verleitete es unter anderen auch Tolt in seinen be- 
kannten Memoiren zu der Bemerkung, wie unvernünftig ein Volk sein müsse, 
welches als höchstes Privilegium seiner Nationalität „äusseren Prunk “ in 
Anspruch nehme. Orientalisten gegenüber bedarf es nicht erst des Nach- 
weises, dass das Wort Saltanat sowohl nach seiner Abstammung als nach 
seinem Gebrauche in der Schriftsprache Herrschaft, Ausübung der 
Regierungsgewalt bedeutet. 
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Vorliebe zugewendet und im lexico- bio- geo- und bibliographischen Fache 
wirklich Erhebliches geleistet. Hadschi Chalfa’s grosser Literatur-Catalog, 
sein Dschibannuma,, Ewlia’s Reisen, Mustakimsade’s Lebensbeschreibung der 
Gesetzgelebrten und Scheiche, Aassim Efendis Bearbeitungen des kamus 
und Bürhani katbi u. s. w. fallen in diese Categorie und sind und bleiben 
würdige Denkmale des schätzbarsten Sammlerfleisses. Eben desshalb sind 
sie auch in der Geschichtschreibung und namentlich in der das Sammler- 
talent zunächst in Anspruch nehmenden Gattung derselben, nämlich der Chro- 
nistik, vorzugsweise selbstthätig aufgetreten, wofür übrigens schon in dem 
positiven, ihrer mehrbemerkten Cbarakterrichtung besonders zusagenden Ob- 
jeete dieses Wissenszweiges ein genügender Bestiminungsgrund liegen mag. 
Eine ununterbrochene Reihe von Reichsannalen und zablreiche Universal- und 
Specialgeschichten, türkischen Originalkiele entsprossen,, dienen als Belege 
für das Gesagte. Ja selbst heulzutage, wo ihre politischen Vergrösserungs- 
gelüste längst dem Bedürfnisse der Nothwehr gewichen sind und ihre litera- 
rische Schwungkraft sich auch nur zu Umarbeitungen vorhandenen alten Ma- 
terials selten mehr zu erheben vermag, selbst heutzutage noch giebt sich 
ihr nationaler Trieb insofern kund, als, während alle anderen Felder geistigen 
Schaffens so gut als brach liegen, der edle Fruchtbaum geschichtlicher For- 
schung, von ihrer Hand gepflegt, zu frischen Blüthen ausschlägt. 

So erschien vor kurzem bereits ein eilfter Theil der „allgemeinen Ge- 
schichte des Osmanischen Reiches ‘“ von Chairullah Efendi, und unmittelbar 
darauf folgte der vierte Band von Dschewdet Efendi’s historischem Werke, 
das die Schicksale desselben Staates seil der verhängnissvollen Epoche des 
Friedensschlusses von hütschük Kainardsche (1774), also einen ganz moder- 
nen Zeitraum, zum Gegenstande gewählt hat (s. Ztschr. X, S. 303). Das 
bemerkte jüngste Heft Chairullah Efendi’s bietet wenig Neues, und die vorher- 
gegangenen drei Bäude Dschewdel’s sind bereits von einer bessern Feder 
ausführlich geschildert worden *). Die gegenwärtige Besprechung beschränkt 
sich somit auf den vierten Band, ein Buch von 527 Octavseiten, hervorge- 
gangen aus der Constantinopeler Staatsdruckerei in der zweiten Decade des 
Monats Saler 1275 (letzte Hälfle Septembers 1858). 

Dreizehn Jabre waren seit Schliessung des genannten türkisch-russischen 
Friedensvertrages verflossen, Jahre, während welcher sich die Pforte ver- 
gebens bemüht hatte, die Gonsequenzen dieser durch Romanzoff’s Säbel ihr 
aufgedrungenen unheilvollen Vereinbarung möglichst wenig zu praktischer 
Geltung gelangen zu lassen, als eines Tages (16. August 1787) der Gross- 
velir Jusuf Pascha den russischen Gesandten Bulgakoff zur Pforte rufen und 
nach kurzem Wortwechsel von dort aus in das Staatsgefängniss der sieben 
Tbürme abführen liess. Die Ursachen und Beweggründe dieses einer Kriegs- 
erklärung — die auch wirklich unmittelbar darauf folgte — gleichkommenden 
Vorganges, die Eröffnung der Feindseligkeiten durch den türkischen Angriff 
auf Kilburun (Kinburn) und der Beitritt des mit Russland verbündeten Oester- 
reich zum Kriege sind bereits im vorhergehenden Bande besprochen. Der 


1) S. Hammer-Purgstall’s Anzeigen in den Sitzungsbericht 
Akademie der Wissenschaften zu Wien. ee 
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vorliegende beginnt, nach einer übersichtlichen Recapitulirung der bemerkten 
Thatsachen und vorbereitenden Zusammenfassung der nächstfolgenden, mit 
dem eigentlichen Vorspiele des blutigen Dramas, dem Auszug der heiligen 
Fahne aus den Mauern der osmanischen Hauptstadt. Fahrlässigkeit der Be- 
hörden, schlechte Communicationsmittel und namentlich das verspätete Ein- 
treffen der aus allen Theilen des Reiches zusammengetriebenen Lehbensmilizen 
und Freiwilligen hemmten gleich anfangs den rascheren Fortschritt der Armee, 
während günstige Nachrichten von partiellen Erfolgen an den Gränzen, mit 
Eifer verbreitet, ibre Kampfbegier steigern sollten. In allgemeiner Raths- 
versammlung zu Adrianopel wurde entschieden, mit der Hauptarmee, den 
Grosswelir an der Spitze, gegen Oesterreich die Offensive zu ergreifen, wo- 
gegen abgesonderte Truppencorps, von Seriaskern befehligt, vertheidigungs- 
weise gegen Russland zu operiren hätten. Allein schon in Sophia gab sich 
unter den Janitscharen jener böse Geist der Insubordination und Zügellosig- 
keit kund, der diese einst so nützliche Kerntruppe, nach einem oft gebrauch- 
ten Ausdrucke der einheimischen Schriftsteller, dem eigenen Heerde gefähr- 
licher machte als dem Feinde. Während eines daselbst veranstalteten Schei- 
benschiessens überfielen sie das Zelt des zuschauenden Grosswelirs, der mit 
genauer Mühe ihren Messern entrann, In der Nähe von Widdin, wo das 
Lager am 12. Juli 1788 eintraf, erneuerten sich die aufrübrerischen Scenen, 
so dass der bedrängte türkische Feldherr es für das Beste hielt, den Krieg 
je eher je lieber auf feindliches Gebiet hinüber zu spielen. Zwei Wochen 
später setzten denn auch 12,000 Türken bei Kalafat über die Donau, während 
Jussuf Pascha sich auf dem rechten Ufer gegen Fetbislam zu bewegte, um 
den beabsichtigten Einfall ins Banat zu unterstützen. Dieser war anfänglich 
von so unerwarteten Erfolgen begleitet, dass sie unser Autor selbst ganz 
unbegreiflich findet und der speeiellen Einwirkung göttlicher Gnade zuschreibt, 
Alt-Orsowa und die dortigen Schanzen, die veteranische Höble (bei den Tür- 
ken Inlik geheissen) und Mehadia wurden genommen, Brand und Verheerung 
iiber Karansebes bis nach Lugos getragen, wo Kaiser Joseph selbst in harte 
Bedrängniss gerieth. Geistige Waffen sollten den ebernen und eisernen zu 
Hülfe kommen, und allabendlich, wenn die Kanonen schwiegen, tönten Re- 
eitationen aus Bocharis grosser Prophetenlegende und die Sure des Sieges aus 
den Reihen der Angreifer in der Richtung der kaiserlichen Schanzen und Boll- 
werke empor, den Zorn des Himmels auf deren Vertheidiger herabflehend. 
So rasch übrigens diese osmanische Raub- und Sturmfluth eingebrochen war, 
ebenso rasch lief sie wieder ab. Die Annäherung des Winters und die mit 
ihr bevorstehende Heimkehr der nur zum Sommerfeldzuge verpflichteten Spahi- 
Contingente, schlimme Nachrichten aus Oczakow und Ismail, die sich wit Mühe 
des Andranges der Russen erwehrten, Chotin’s Wegnahme durch die Denter- 
reicher und vor Allem der laut ausgesprochene Wunsch der Janitscharen, die 
gewonnene Beute in Sicherheit zu bringen, nöthigten den Grosswelir auf die 
Winterquartiere zu denken. Am 28, Oktober 1788 war => mit der Haupt- 
armee bereits wieder in Widdin und drei Wochen später in Rustschuk an- 
gelangt, ‘von wo aus er, laut immer dringenderer Befehle des Sultans , dem 
wankenden Oczakow Hülfe zumitteln sollte. Schon hatte er den verzweifelten 
Entschluss gefasst, persönlich mit ein paar tausend Reitern trotz Schnee und 
Bd. XII. 34 
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unwegsamer Gegend sich dahin aufzumachen, als ihm (im December) die 
erschütternde Nachricht vom Falle dieser Grenzwarte an seinen Standort 
fesselte. Conträre Windströmungen , wodurch die zum Entsatze beorderten 
türkischen Fahrzeuge thatlos im Bosporus zurückgehalten worden waren, 
hatten die Katastrophe beschleunigt, bei welcher der Heroismus des Angriffs 
mit dem der Vertheidigung wetteiferte. Mittlerweile waren auch die in 
Mehadia und Panczowa verbliebenen türkischen Besatzungen durch die wieder 
vorrückenden österreichischen Truppen verjagt worden, so dass noch vor 
dem Winter das ganze linke Donauufer in den Besitz seines rechtmässigen 
Herrn zurückkehrte. 

Während derart das Glück der türkischen Waffen plötzlicb umschlug, 
nahmen auch die Verlegenheiten der Centralgewalt in Stambul in bedroh- 
lichster Weise zu. Thbeuerung und Geldmangel wirkten lähmend nach allen 
Seiten. Um namentlich letzterem abzubelfen, wurden Anleihen bei den Bar- 
baresken, bei den Moscheengütern und sogar (das erste Mal seit dem Be- 
stehen des Reiches) beim Auslande durch Vermittlung des holländischen Ge- 
sandten in Vorschlag gebracht. Da keine dieser Massregeln Aussicht auf 
hinreichenden Erfolg bot, nahm man zu den alten Mitteln: patriotischen Bei- 
steaern und der leidigen Münzverschlechterung, seine Zuflucht. Der Reprä- 
sentant Schwedens, das bereits seit geraumer Zeit gegen Russland zu Felde 
lag, drängte auf Bezahlung der zugesaglen Subsidiengelder. Preussen unter- 
handelte seinerseits ein Ofensivbündniss. Frankreich und Spanien bestürmten 
den Diwan im entgegengesetzten Sinne mit mehr oder minder interessirten 
Vermittlungsvorschlägen. Solche Stimmenverschiedenheit der ausländischen 
Diplomatie weckte auch bei den türkischen Machthabern verschiedenen Wider- 
ball. Das Serai und die unter seinem unmittelbaren Einflusse stehenden 
provisorischen Minister in der Hauptstadt waren für Fortsetzung, der Gross- 
wefir und seine Umgebung, die den misslichen Zustand der Armee aus 
nächster Ansicht kannten, für Beendigung des Kampfes, in welchem Wunsche 
sie österreichisches Entgegenkommen bestärkte. 

Da änderte das Ableben Sultan Abdulbamids (7. April 1789) plötzlich 
die Sachlage zu Gunsten der Kriegsfreunde. Wie der letzte Seufzer des 
sterbenden Monarchen dem Falle Oczakow’s gegolten hatte, so war seines 
Nachfelgers, Selim’s III., erster Regentengedanke Rache an Russland. Aen- 
derungen in den Commandostellen und neue Aufgebote zu Land und See ent- 
sprachen dieser Absicht, vermochten aber nicht das rasch entflohene Glück 
der Schlachten den osmanischen Fahnen wieder zuzuwenden. Auf ein ungün- 
stiges Gefecht bei Galatz (Mai 1789) folgten die entscheidenden Niederlagen 
bei Fokschan (Juli) und Martinestie (September), woran Oesterreicher und 
Russen gleich ehrenvollen Antheil nahmen. Akkerman , Bender, Belgrad, 
Semendria u. s. w. fielen in die Hände der Sieger, womit der diesjährige Feldzug 
sein Ende erreichte, Wiederholte Aenderungen im Grosswefirate, mit wel- 
chem nunmehr in Folge dreimaligen Traumgesichtes des Sultans der ‚letzte 
Ritter“ der Osmanen und langjährige Grossadmiral Ghafi Hassan Pascha, 
beigenannt „,‚der Algierer“, betraut wurde, begründeten gleichfalls keine 
nachhaltige Besserung der Lage. Der Winter verging mit Unterhandlungen 


über Waffenstillstandsprojecte, die aber auf Betrieb Preussens scheiterten. 
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Bald darauf ward der eiserne Hassan Pascha in Schumla durch ein hitziges 
Fieber weggerafft, so dass die Leitung des dritten Feldzugs seinem, ver- 
möge zufälligen Loosziehens zur höchsten Reichswürde berufenen Nachfolger 
Hassan Pascha aus Rustschuk vorbehalten blieb. Von allen Seiten lau ge- 
führt und durch Friedensunterhandlungen unterbrochen, lieferte der fernere 
Krieg verbältnissmässig unbedeutende Resultate. Neuorsowas Besetzung durch 
die Oesterreicher, ein verunglückter Angriff Koburgs auf Giurgewo, dem, 
auf Grundlage der gleichzeitig abgeschlossenen Reichenbacher Convention, 
neunmonatliche Waffenruhe und sofortiges Zusammentreten des Congresses 
zu Sistow (October 1790) folgte, waren auf der einen, die Wegnahme der 
Donaumündungen durch die Russen auf der andern Seite seine wichtigsten 
Ereignisse. Folgenreicher war die bereits in den Winter (December) fal- 
lende Erstürmung Ismails durch Suworoff, welche dem unfähigen Grosswelfir 
den hopf kostete (Februar 1791) und vereint mit den weiteren Fortschritten 
der Russen, die bis Babadagh herüberstreiften, Sultan Selim’s im Vertrauen 
auf Preussens werkthätige Hilfeleistung wurzelnder Kriegslust nothgedrungen 
ein Ziel setzte, So wurden denn ein Paar Tage nachdem der Friedens- 
schluss mit Oesterreich (dessen nähere Schilderung dem fünften Bande vor- 
behalten bleibt) dem Grosswefir officiell gemeldet worden war, auch dem 
russischen Kriege durch Vereinbarung eines Waffenstillstandes (August 1791) 
ein Ende gemacht, den im Anfange des nächsten Jahres (Jänner 1792) der 
Friede zu Jassy (dessen eingehendere Besprechung gleichfalls noch bevorstehl) 
dauernd besiegelte, 

Dies sind die Umrisse des historischen Gemäldes, welches Dschewdet 
in dem 4ten Theile seines \Verkes aufrollt. Die Quellen oder, um im Bilde 
zu bleiben, die Farbentöpfe woraus er den Stoff zu seinem Gemälde schöpfte, 
finden sich im Vorworte angegeben, nämlich: die handschriftlichen Reichs- 
annalen Wassifs, Enweri’s, Edib’s und Aassim’s, wovon die erstgenannten 
während des Autors Abwesenheit in Spanien durch den Ceremonienmeister 
Hassan Efendi ergänzt wurden; lerner die Chroniken Dschawid Abmed Bey’s 
und Ssaid Efendi’s, die Biograpbien der Scheiche Mekka’s von Abdul-Schekur 
(alle drei handschriftlich), die Lebensbeschreibungen der Grosswelire (ge- 
druckt), die der Chane der Krim und der Scheiche des Islams (handschrift- 
lich), die kurzgefasste Chronik eines gewissen Schehri Ismail Efendi und 
Bruchstücke eines im Lager geführten militärischen Tagebuches (beide hand- 
schriftlich), die gedruckten Conferenzprotokolle der Friedensschlüsse von 
Sistow und Jassy, eine politische Abhandlung Nihali Efendis, betitelt „‚Spie- 
gel des Staates“, und endlich, was das Wichtigste, das neue Reichsarchiv 
in Constantinopel (Chafinei Ewrak), woraus die amtliche Correspondenz der 
Grosswefire mit den Sultanen, die Chatt oder Handbillets der letzteren, die 
Protokolle der Staatsconferenzen, die Noten der fremden Repräsentanten u. s. w. 
entnommen wurden, die, grösstentheils wörtlich abgedruckt, einen tiefen Ein- 
blick in die politische Werkstätte jener Epoche gestalten. 

Doch nicht fleissiges Quellenstudium allein unterscheidet Dschewdet’s 
Leistung und namentlich den vorliegenden Band vortbeilhaft von den Pro- 
ducten seiner älteren Fachgenossen. Seine einfache und klare Darstellungs- 
weise und sein offenbares Bestreben, durch kritische Sonderung des Stoffes 
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und Aneinanderreihung zeitlich geschiedener, aber ursachlich zusammengehö- 
render Thatsachen zu einem historischen Gesammtbilde zu gelangen, beweist, 
dass er mit dem bisher von sämmtlichen türkischen Historikern befolgten 
System gebrochen hat, nach welchem Treue und Verständlichkeit so häufig 
dem Gefallen an tönender Phraseologie, die Uebersichtlichkeit aber durch- 
weg dem starren Festhalten an chronologischer Reihenfolge untergeordnet und 
geopfert wurde. Nicht minder lobeoswerth erscheint die Freimüthigkeit, wo- 
mit er die damaligen schlimmen Zustände seines Vaterlandes unumwunden 
darlegt, sowie jener Hauch religiöser und politischer Toleranz, der durch 
das Ganze weht und, nächst dem Verfasser, die Regierung, unter welcher 
er schreibt, höher ehrt als so manche legislatorische und administrative Ver- 
besserungen, die mehr dem Drucke von Aussen als wirklicher Gesinnungs- 
änderung zuzuschreiben sind. 

Als Curiosum sei zum Schlusse eine Stelle (S. 346) in treuer Ueber- 
setzung angeführt, die für die Kenntniss des islamischen Staatsrechtes inso- 
fern von Interesse ist, als sie den Mubammedanern die lang bezweifelte 
religiös-gesetzliche Berechtigung vindieirt, mit Andersgläubigen Allianzen 
abzuschliessen. Friedens- und Freundschaftsverträge gewöbnlicher Art mit 
Niebtmusulmanen einzugehen, hatte die Pforte bekanntlich auch früher kein 
Bedenken getragen, Schutz- und Trutzbündnisse im eigentlichen Sinne hin- 
gegen bis zur besprochenen Epoche mit Bebarrlichkeit zurückgewiesen. 

Sebweden und Preussen sind die Mächte, welche türkischerseits zuerst 
eine Systemsänderung in dieser Beziehung veranlassten. Während jedoch 
der mit ersterer Macht vereinbarte derartige Tractat Seitens der Gesetz- 
gelehrten nicht beanstandet worden war, erhob sich, als es sich um den 
endlichen Abschluss eines ähnlichen Bündnisses mit Preussen handelte, auf 
Anstiften des Grosswefirs der Kadi des Lagers Schanilade dagegen und er- 
innerte an den Koranvers (Sure 60, 1): O die ihr gläubig seid, nehmt 
nieht meine und eure Feinde zu Freunden! woraus er die religiös- 
gesetzliche Unzulässigkeit von derlei Allianzen mit christlichen Potentaten 
ableitete. „Was nun diesen Punkt anbelangt‘‘ — äussert Dschewdet Efendi — 
„so sind derartige Hilfsbündnisse sowohl in den Präcedentien begründet, als 
„auch von den vertrauenswürdigsten Rechtsgelebrten als erlaubt angesehen 
„worden. Wenn daher Schanilad&, um die Absichten des Grosswefirs und 
„der übrigen im Felde befindlichen Würdenträger zu fördern, auf den Ge- 
„danken gerieth, das fragliche Bündniss vom religiös-gesetzlichen Standpunkte 
„aus zu bintertreiben, so beweist dies eben nur seine mangelhaften Kenntnisse 
„im Fache der theokratischen Jurisprudenz (Fikh). Nachdem nun aber ein- 
„mal die Angelegenheit auf diese Art, mit stillschweigender Uebergehung der 
„eigentlich hiebei. wirkenden Motive, auf das Gebiet religiös - gesetzlicher 
„Streitfragen hinüber gespielt worden war, unterzog sie der damalige 
„Scheich-ül-Islam Hamidifad& Mustafa Efendi, ein als besonders tüchtig und 
„allseitig durchgebildet bekannter Gesetzgelehrter, dessen Wort schon an und 
„für sich allgemeines Vertrauen erweckte, gemeinschaftlich mit mehreren 
„anderen wohl bewanderten Ulema, einer eingehenden Discussion, deren Er- 
„gebniss sich folgendermassen herausstellte: Der bemerkte Koranvers er- 
„schien in Bezug auf die Person des Ibn Ebi Baltaa und ist, zufolge über- 
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„einstimmenden Zeugnisses der hanefitischen Imame, in einem anderen (als 
‚dem von Schanifade gemeinten) Sinne zu verstehen. Zudem existirt ein münd- 
„licher Ausspruch des Propheten (Hadiss), welcher lautet: „ „Fürwahr, 
„Gott der Erhabene wird diesen Islam kräftigen durch Män- 
„ner die ihm nicht angehören“. Unter diesen „Männern‘‘ aber sind, 
„wie die scharfsinnigsten Ueberlieferungs-Ausleger in ihren besten Schriften 
„versichern, ‚,Nichtmusulmanen “ gemeint, und zwar entweder Zeitgenossen 
„des Propheten, oder auch, den Ausspruch in vorhersagendem Sinne gefasst, 
„solche die erst zukünftig auftreten sollten, und bei dieser letztern Annahme 
„wäre der besagte Ausspruch zu den divinatorischen Inspirationen des Pro- 
„pbeten zu zählen. Einige der Ausleger neigen zur erstern Erklärung, wäh- 
„rend andere, mit Rücksicht auf die Allgemeinheit des Ausdrucks, der leiz- 
‚‚tero Deutung den Vorzug einräumen. Ueberdiess heisst es in einem andern 
„Ausspruche des Propheten (Hadiss): „Fürwahr, Gott wird die Re- 
„ligion kräftigen dureh Vermittlung der Sünder“, wobei unter 
„den „Sündern“ die Ungläubigen und unter „Religion‘‘ der Islam zu verstehen 
„sind. — Der in Muslim’s Traditionssammlung aufgeführte Hadiss: „Für- 
„wahr, wir suchen keine Hilfe bei den Heiden“ steht mit dem 
„eben citirten nicht in Widerspruch, indem jener sich auf eine specielle 
„Epoche bezieht und übrigens das Factum, dass Sefwan Ibn Ömeije (in Bezug 
„auf welchen er ausgesprochen ward), obgleich Heide, dennoch am Kriegs- 
„zuge von Honein Theil nahm, den nachmals erfolgten Widerruf desselben 
„beweist. — Alle diese Gründe setzte der Scheich-ül-Islam dem Sultan Selim 
„persönlich auseinander und fügte noch als weiteren Beleg (zu Gunsten seiner 
„Ansicht) hinzu, dass auch zu Lebzeiten des Propheten mit den ungläubigen 
„Araberstämmen ähnliche Hilfsverträge, wie z. B. mit den Beni Koreidha, 
„zu bestimmten Zwecken abgeschlossen worden seien, worauf der Monarch, 
„der ohbnedies dem Bündnisse mit Preussen ursprünglich geneigt war, nun- 
„mehr auch von der religiös-gesetzlichen Zulässigkeit desselben überzeugt, 
„den Befehl erliess, dasselbe ohne weitern Verzug abzuschliessen und in 


„Ordnung zu bringen.“ 


Constantinopel, Mitte Februar 1859. 
Ottocar v. Schlechta-Wssehrd. 


Die Landenge von Sues. Zur Beurtheilung des Camalprojectes und des 
Auszuges der Israeliten aus Aegypten , dargestellt von M. J. Schlei- 
den. Leipzig 1858. 8. 

Die vergleichende Geographie eines geschichtlich jederzeit so wichtigen 
Landstriches, wie der Isthmus von Sues, ist ohne Zweifel ein für ausführ- 
liche Behandlung sehr geeigneter Gegenstand. Die Hauptpuncte derselben 
stellt die obige Schrift zusammen, and wenn allerdings eine vollständige 
Aufzählung der übrigen zahlreichen, in Reisebeschreibungen und bei arabi- 
schen Schriftstellern erwähnten Localitäten einen noch viel ausgedebnteren 
Untersachungsstoif bieten und für künftige Prüfungen an Ort und Stelle eine 
unentbehrliche Vorarbeit bilden würde, so mussten doch der Zweck der Arbeit 
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und die benutzbaren Hülfswittel die Gränze für ihren Umfang bestimmen, 
In diesem ist sie sehr dankenswerth wegen des klaren, durch eine gute Karte 
erläuterten Bildes, das sie von den Grundzügen der Formation der Landenge 
nach den bekannten Quellen giebt, und sie führt manche noch bestrittene 
Fragen zur Entscheidung oder der Entscheidung nahe, obschon in historischen 
Untersuchungen der Verfasser weniger auf seinem Felde ist, als er selbst 
zu glauben scheint. 

Dasjenige Resultat, auf welches er den meisten Wertb legt und das 
von der herkömmlichen Ansichten am weitesten abweicht, wird sich voraus- 
sichtlich keine Zustimmung erwerben können. Ohne zu wissen, dass er bei 
dieser Behauptung einen Vorgänger hat, mit welchem zusammenzutreffen 
nicht gerade für schmeichelhaft gilt, ist er auf die Meinung Hermanns von der 
Hardt gerathen: der im Pentateuch erzählte Durchzug der Israeliten sei nicht 
durch den arabischen Meerbusen, sondern durch den Sirbonissee geschehen. 
Bei der Beweisführung läuft, genau angesehen, das entscheidende Argument 
darauf hinaus, dass das Ex. 14, 2 genannte Migdol das auf der Heerstrasse 
nach Syrien in späterer Zeit erwähnte sein müsse, weil wir kein anderes 
kennen. Migdol ist aber unzweilelbaft ein semilisches Appellativ (was der 
Verfasser S. 178 dagegen sagt, trifft nicht, weil Pi. P}- hieroglyphisch wegen 
Mangels der beiden Mediae und Zusammenfallens des | und r gar nicht anders 
als maktr wiederzugeben war, während dieses als ägyplisches Wort ohne 
Schwierigkeit mit semitischen Buchstaben ganz genau ausgedrückt werden 
konnte, und weil die Brugsch gegenübergestellte Auctorität Champollion’s 
schon desshalb ganz übel herbeigezogen ist, weil Brugsch von der Form 
maktr und Champollion von der Form meshtol redet), und dass ein Name 
von so allgemeiner Bedeutung mehr als einer Localität beigelegt werden 
konnte, wird auf keine Weise zu bestreiten sein. Die zum Zweck des Be- 
weises ziemlich dietatorisch vorgenommene Scheidung der hebräischen Quellen 
in ältere, die bloss vom Meer, jüngere, die vom Schilfmeer sprächen, be- 
währt sich ebenfalls nicht. Es ist jedoch nicht dieses Ortes, ausführlich 
auf einen solchen speciell der alttestamentlichen Exegese angehörigen Punet 
einzugehn; hier möge nur gegen die Art, wie der Verfasser die arabischen 
Quellen zu seinen Beweisen benutzt oder verwirft, ein Wort des Protestes 
eingelegt werden, 

Zu diesem Zweck diene zunächst ein Punet, in welchem Hr. Schleiden 
die gangbare Ansicht bestreitet, die Lage von Klysma und seine Identität mit 
dem arabischen Kolsum. Er hat die Vorstellung, die Araber hätten ein Ga- 
stell, das sie nach. ‚Zerstörung‘ von Klysma an einem andern Orte erbaut, 
mit dem Namen Klysma benannt und die Identität mit dem alten Orte (von 
welcher übrigens kein Araber spricht) „‚sobald sie den Ptolemaeus kennen lernten 
(der gegen 850 übersetzt ward) ohne Prüfung vorausgesetzt‘ (S. 130 — 132). 
Die Lage des alten Klysma bestimmt er nach der tabula Peutingeriana und 
den sonst von ihm verworfenen Gradzablen des Ptolemaeus bei Ayun Musa, 
unbekümmert darum, wie schlecht der Name auf einen landeinwärts gelegenen 
Ort passen würde. Bei der sonstigen Erfahrung über das zähe Haften der 
alten Ortsbenennungen namentlich in Aegypten und Palaestina muss man dies 
von vorn herein sehr unwahrscheinlich, und da Klysma im Jahrhundert vor 
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der mubammedanischen Eroberung noch existirt, ganz unbegreiflich finden. 
“ Aber auch die Zeugnisse widersprechen. — Dass das Kolsum der Araber an 
dem Orte, wo noch heute der Name bewahrt ist, zu suchen sei, an dem 
sehmalen Ausläufer des Busens und zwar an seiner Westseite, ist kein 
Zweifel. Hierhin setzen aber auch die älteren Nachrichten Klysma. Wullte 
man auf die Angabe des Philostorgius, der Busen habe bei Klysma geendigt 
(xa9” 6 zeAsvra), auch kein Gewicht legen, obschon die: Beweiskraft die- 
selbe ist, wie bei den arabischen Ausdrücken, bei deren einem Hr. Schleiden 
$. 132 sie ausdrücklich. anerkennt, oder wie bei der $. 114 angeführten 
Stelle über Heroopolis: so haben wir doch aus der Zeit kurz vor der mu- 
hammedanischen Eroberung eine ausdrückliche Aussage bei Antoninus Martyr; 
dieser, da er die Israeliten bei Klysma in das Meer gehen und an der an- 
deren Seite herauskommen lässt, hat offenbar die Vorstellung, dass es am 
Westufer gelegen, und schliesst die Lage bei Ayun Musa gänzlich aus. Hr. 
Schleiden fertigt ihn zwar mit der Bemerkung ab, seine Reise sei aus man- 
gelbafter Anschauung, verworrener Erinnerung, unverdauten Bibelbrocken und 
albernen Fabeln zusammengestoppelt. Aber bei einer speciellen Frage kommt 
man mit solchen allgemeinen Redensärten nicht weit: bei einem Schriftsteller, 
der, wie so viele des Mittelalters, Fabelbaftes und Glaubwürdiges durch ein- 
ander berichtet, muss man ja doch immer erst den Charakter jeder Nach- 
richt im Einzelnen prüfen, und die vorliegende ist so bestimmt und unbe- 
fangen, so wenig von etwanigen sonstigen Zwecken beeinflusst, dass sie, 
besonders da Hr. Schleiden nicht leugnet dass Antonin den Weg selbst ge- 
macht, als einfache Aussage eines Augenzeugen gelten muss und desshalb 
für die Lage des damaligen Klysma ein vollgültiges Zeugniss bildet. Das 
Gleiche ist aus .Cosmas zu folgern, der 194° den Durchzug bei Kiysma 
setzt und im Verlauf fortfährt: magsAFovrwv odv av ’logankırwv eis Tö 
negav eis Tov Asyöusvov Yowıxöva, also unmöglich Klysma am Ostufer 
kennt, Die Beweisgründe des Hrn. Schleiden für die entgegengesetzte Änsicht 
wiegen sehr leicht; wenn er z. B. geltend macht, dass der h. Sisois in 
Kiysma bäufig von dem Abt von Raithu besueht worden sei und Klysma folg- 
lich in der Nähe von Raithu gelegen habe, so lässt sich doch daraus nicht 
entscheiden, ob es eine Meile näher oder entfernter gewesen sei. Das ältere 
Zeugniss des in Aegypten wohlbekannten Lucian Alex. 4, wonach Rilysma am 
Ausgangspunkt des Canals lag (vgl. Letronne zu Dieuil S. 13.), hat er, un- 
geachtet es doch nicht unbekannt ist, gänzlich übersehen. Es wird also 
wohl bei der bisherigen Annahme der Identität von Klysma und Kolsum sein 
Bewenden haben, für die sich auch Quatremere Me&m. I. 162. 164. 174. 
176. ausdrücklich erklärt; der Verfasser muss ihn sehr flüchtig gelesen ha- 
ben, wenn er meint, dieser käme zu keinem bestimmten Resultate (S. 132). 
Allerdings bekommen wir dadurch für eine und dieselbe Localität eine Menge 
Stadtoamen: Arsinoe, Cleopatris, Fossa Trajani, Ciysma, Sues und vielleicht 
selbst Heroonpolis (denn jedenfalls muss vor Arsinoe noch ein Name LE 
gehn). Aber theils mögen sie wirklich verschiedene, wenn ‚auch bei dem 
nach den natürlichen Verbältnissen engen Terrain nahe bei einander befind- 
liche Ortslagen bezeichnen (vgl. Schleiden S. 129. 130), woraus en! 
die Angaben der Araber von zwei Oertern im Gebiet Kolsum (Quatremere 
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Mem. I, 179, wozu nun zu fügen Idrisi I, 331 Jaubert) erklären, theils 
fanden Namensveränderungen statt, wie bei Arsinoe, Cleopatris, Fossa Tra- 
jani. Der Name Sues ist nach den beiden Stellen des Makrizi bei Quatre- 
mere I, 182. 183 (I, 71,':36 und 213, 3 der Bulaker Ausgabe) Bezeichnung 
der Stelle von Kolsum, und der Widerspruch, den Hr. Schleiden bei Qua- 
tremere findet, ist nicht vorhanden, wenn man genauer liest. Vielleicht 
lässt sich, um das nebenbei zu bemerken, der Name noch höher hinauf 
verfolgeo, wenn die Vermuthung richtig ist, es müsse bei Idrisi I, 331 


Jaubert der dort erwähnte Brunnen Umaymd| statt umagmdt gelesen werden, 
wie umgekehrt ein und sich I, 130 anstatt des im gedruckten Auszug 
stehenden richtigen u“ eingeschlichen hat. Makrizi’s Angabe wird aber 


durch die etwas späteren Augenzeugen bestätigt. Tucher, der 1380 reiste, 
nennt bloss einen Berg Sues, womit er gewiss nicht, wie Robinson I, 421 
vermuthet, den Berg Ataka meint, sondern jenen Hügel, dessen Joäo de Castro 
westlich bei Sues erwähnt. Die Portugiesischen Nachrichten aus dem Anfang 
des sechszehnten Jahrhunderts sagen bestimmt, dass Sues, da der Indische 
Handel damals über Rugair und Tor ging und ohnehio von den Portugiesen 
gestört ward, ganz verlassen gewesen sei, bis 1516 und 1538 der Bau der 
muhammedanischen Flotten es vorübergehend in Aufnahme brachte; es sei 
indess auch da noch ein elender, etwa 30 bis 40 Strohhütten zählender und 
bloss von Schiffsbauern und Garnison bevölkerter Ort. Die Ruinen beschreiben 
sie jedoch als bedeutend und erwähnen namentlich, was zu beachten, dass 
sehr viele aus dem Canal vor Alters gespeiste Cisternen vorhanden seien ?). 
Gewiss hat der Ort wechselnde Zeiten gehabt, in denen er bedeutender 
war, als Hr. Schleiden im Allgemeinen annimmt. Auffallend ist, dass im 
Widerspruch zu den sonstigen Quellen das Maräcid, das doch vor 1453, 
vielleicht vor 1412 geschrieben scheint, Sues bereits ein Städtehen nennt, 
eine Notiz, deren Würdigung für die Untersuchung über das Alter dieses 
Werks nicht übersehen werden darf, 


Sind so die Araber von der Verwirrung der Geographie rücksichtlich 
Klysma’s frei zu sprechen, so hat ibnen Hr. Schleiden über ihre Nachrichten 
von dem alten Isthmuscanal desto herbere Vorwürfe zu machen; speciell ha- 
ben in dieser Beziehung Alfargani, Abulfeda und Makrizi sein Missfallen auf 
sich gezogen. Abulfeda muss sich seine „albernen Notizen“, seinen „colos- 
salen Anachronismus“, dass der Trajanscanal seit den Zeiten der Cleopatra 
versandel gewesen, seine „confuse Verarbeitung‘ und den ‚von ihm als 
Gratisbeilage erfundenen “ Hadrian vorhalten lassen. Indess hier ist Hrn. 
Schleiden ein Unglück begegnet: bei Abulfeda liest man von alle dem nichts, 
und was Hr. Schleiden für eine Stelle des Abulfeda hält und als solche 


1) Duarte Barbosa 1516 in Collecgäo de noticias para a historia das 
nagöes ultramarinas II. 1812. p. 246, oder bei Ramusio I. 291 der Ausgabe 
von 1588. Sommario bei Ramusio ]. 324. 326. Reise des comito Venetiano 
1538, daselbst I. 274. Joäo de Castro in Allg. Historie der Reisen. 1747. 


I. 219. Barros Asia Dec. II, 8, 1. Couto Dee. V, 7,9. Comm. do grande 
d’Alboquerque IV, 7. 
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zweimal S. 80 und 83 abdrucken lässt, ist eine Stelle aus Lebeau Histoire 
du Bas Empire XIl, S. 490 der ersten, XI, $. 298 der zweiten Ausgabe 
und findet sich in Hro. Schleidens Quelle, Le Pere in der Deser. de V’Egypte 
XI, 356 der Octavausgabe, ganz ausdrücklich als aus diesem Buch genommen 
bezeichnet. Ebenso wird $. 80. 81. dem Fargani, in dessen Schrift nichts 
als das eine Wort Kolsum vorkommt, eine längere Stelle zugeschrieben, 
die vielmehr in Golius Noten steht. Allerdings war Hr. Schleiden hier durch 
Le P£ere irre geführt, aber die bei der Arbeit gewonnene Ueberzeugung, 
„welche unnütze Arbeit ein leichtsinniger Schriftsteller seinen Nachfolgern 
durch halbe oder falsche Anführungen aufbürdet“ (S. VI), hätte ihn doch 
zum Nachschlagen eines Citates, auf welches er Folgerungen gründen will, 
veranlassen sollen. Nicht besser verhält es sich mit dem dritten, dem Mak- 
rizi beigeiegten Satze (S. 80), der ebenfalls nur Worte des Golius aus 
seinem Commentar zum Fargani enthält. Nach Anführung dieser drei Stellen 
aus europäischen Gelehrten, glaubt Hr. Schleiden: „so ins richtige Licht 
„gestellt, werden die arabischen Schriftsteller in Zukunft nicht mehr als 
„brauchbare Quellen für die Canalbauten der Alten angesehen werden“. Drei 
Verstösse dieser Art auf einer Seite sind für einen Schriftsteller, der andere 
Autoren nicht anführen kann, ohne ihnen fortwährend Ausdrücke, wie „un- 
„verzeihliche Oberflächlichkeit, Unsinn, Ununterrichtetheit, oberfächlicher 
„Compilator und Schwätzer, älterer Ignorant‘“ u. dgl. nachzuwerfen, doch 
etwas zu viel. 

Was Hrn. Schleiden besonderen Anstoss giebt und seinen Unwillen gegen 
die arabischen Schriftsteller reizt, ist namentlich die Verbindung, in die sie 
den Namen Hadrians mit dem Canal bringen. „Gröbere Unwissenheit‘, meint 
er bei Gelegenheit der Stelle aus Makrizi (d. h. Golius), „ist nicht wohl 
„denkbar, Hadrian, von dessen Arbeiten in Aegypten wir übrigens gar nichts 
„wissen, sollte seine Werke mit dem Namen Trajan’s geschmückt haben, 
„er, der seine Regierung damit begann, sechs Senatoren hinzurichten, weil 
„sie Anhänger Trajan’s gewesen waren!“ Wenn ihm nun der Angegriffene 
erwiderte, dass eine politische Handlung, wie die Hinrichtung gegnerischer 
Senatoren, doch nicht einen trifligen Schluss auf Etikettenfragen zulässt, dass 
Hadrian sonst seinem Vorgänger die schicklichen Ehren erwies, z. B. den 
ihm selbst angetragenen Triumph ablehnte und statt seiner Trajan’s Bild 
auffahren liess, diesem zu Ehren Schauspiele ausstattete (Spart. 6, 19), dass 
er namentlich bei seinen unzähligen öffentlichen Arbeiten seinen eignen Na- 
men nur auf den Tempel des Trajans setzte, dagegen den von ihm bloss 
vollendeten oder restaurirten Bauwerken ihre ursprünglichen Benennungen liess 
(Spart. J. l.), und es daher nicht so ganz unmöglich sein werde, wenn er 
etwa für einen unter Trajan angefangenen, von ibm vollendeten Canal den 
ersteren Namen habe beibehalten lassen: so würde doch noch immer in Frage 
stehn, auf welcher Seite die gröbere Unwissenheit zu suchen sei. Nun aber 
hat Hr. Schleiden ganz versäumt, den oft citirten langen Abschnitt Makrizi’s, 
der von Langl&s in den Notices et Extraits VI, 1801, S. 334 ff., übersetzt 
ist, mit eignen Augen anzusehn, wo er gefunden haben würde, dass Makrizi 
sich für seine Aussage auf ältere und christliche Werke beruft, wie er denn 
in der Tbat solche gekannt haben muss, und zwar in Beziehung auf Hadrian, 
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wie die sachliche aber nicht wörtliche Uebereinstimmung zeigt, dieselben 
wie Eutychius. Es lässt sich daher immer fragen, ob die Beziehung des 
Canals auf Hadrian nicht vielleicht auf einer bessern Autorität beruhe als 
man gewöhnlich annimmt; jedenfalls sind die Araber, vor allen Abulfeda, 
an der Erfindung völlig unschuldig. 

Aber auch den Trajanscanal selbst bestrebt sich Hr. Schleiden möglichst 
zu beseitigen. Er hat die Vorstellung, die unwissenden phantasirenden Ara- 
ber hätten den in unsern griechischen Handschriften vorliegenden Text des 
Ptolemaeus corrumpirt (S. 53), freilich ohne im entferntesten sich darum 
zu bekümmern, auf welchem Wege dies auch nur möglich gewesen wäre, 
So möchte er auch die Stelle, wo Ptolemaeus von dem Toatarös morauos 
spricht (S. 77) für ein arabisches Einschiebsel erklären, weil sie verdorben 
sei. Der Beweis für letzteres ist freilich lahm genug, sofern das mit dem 
alten Babylon identifieirte Racr alsbama® (Chama) ja ganz unmittelbar an den 
Nil reichte (z. B. Quatremere Mem. I, 71), und dia, als den Punet bezeich- 
nend durch welchen eine Linie gelegt ist, nicht so streng urgirt zu werden 
braucht. Da indess noch einige nicht abzuleugnende, wenn auch dürflige 
Zeugnisse bei römischen Schriftstellern existiren (zu denen noch das obige 
des Lucian gehört), so bleibt er bei der Vermuthung stehen, ein schmei- 
chelnder Statthalter habe die Reste des Ptolemaeuscanals dem Trajan zu 
Ehren umgetauft, vornämlich weil (S. 77. 80) wir von Arbeiten unter 
Trajan und Hadrian in Aegyplen nichts wüssten. Aber dabei ist das wir 
zu restringiren. keinem Bearbeiter des vorliegenden Gegenstandes durfte die 
glänzende Combination unbekannt bleiben, durch welche Letronne in einer 
für das Verständniss der Schicksale des Canals überhaupt höchst wichtigen 
Abhandlung (Recueil des inseriptions Gr. et Lat. de I!’ Egypte I, 1842, 
S. 136—199, und früher Revue des deux mondes, 1841, XXVII. S. 215—235) 
so viel bistorisches Licht gerade über diesen Zeitpunet seiner Geschichte 
verbreitet hat, indem er zeigt, wie die unter Trajan angefangene und bald 
nach Hadrian aufgegebene Ausbeutung des “Tdosvua Touiavov am Gebel 
Fatirah und des Mons Porpbyrites am Gebel Dokhan, deren Monolithen nur 
seewärts verfahren werden konnten, in der engsten Verbindung mit der Er- 
neuerung des Ptolemaeercanals und seinem Eingehen stand. 


Der arabische Uebersetzer des Pentateuch kommt nicht besser weg, als 
die Muhammedaner: Hr. Schleiden, indem er sich eine ungewaschene Be- 
merkung des Franzosen Roziere (Deser. de l’Eg. Antig. M&m. VI, 301 der 
Octavausgabe) aneignet, hält ihm $. 123 den „Schnitzer“ vor, dass er aus 
dem in der Peschithto Gen. 46, 23 gebrauchten 5,@ shadar, er entsendete, 


eine „Gegend Sedir‘“‘ gemacht babe. Saadias hat sich natürlich um die syri- 
sche Uebersetzung nicht entfernt bekümmert, und dass er sein Sedir aus dem 
an einer ganz anderen Stelle des Verses stehenden shadar gemacht, ist 
nicht bloss an sich undenkbar, sondern auch um so weniger anzunehmen, 
als er damit ganz das Richtige getroffen hat, wie seit Sacy Mem. de I’ac. 
des inser. XLIX. 1808. S. 71 fest steht. An einer andern Stelle S. 171 
führt Hr, Schleiden dies Sedir aus Quatremere Mem. I, 62 (vgl. auch Hist. des 
Suldans Mamlouks I, 1, 20, 1, 2, 49) selbst an und stimmt mit Saadias überein, 
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indem er dortbiu richtig die Lage von Gosen setzt. Für die Identificirung 
ist noch auf ein bisher nicht hervorgehobenes merkwürdiges Analogon zu der 
israelitischen Geschichte aufmerksam zu machen, die Versetzung einiger ara- 
bischen Nomadenstlämme in diese Gegend, das eigentliche Hauf, von welcher 
Makrizi Ueb. die in Aeg. eingewanderten Stämme hrsg. v. Wüstenfeld S. 39 fl. 
81 ff. erzählt, und wobei insbesondere die dort vorkommenden Zahlen zur Ver- 
öleichung mit den biblischen, die man unbegreiflicher Weise noch ernsthaft als 
historische vertheidigt (besser sieht in dieser Hinsicht der Verfasser $. 187), 
interessant sind. — Ueberhaupt ist auch sonst Hr. Schleiden in Vergleichung 
der alten Versionen nicht glücklich: die Erwähnung von Heroopolis an jener 
Stelle in den Lxx lässt sich nicht aus Verwechslung mit NY erklären, 
Ja sie letzteres Wort ja schon durch ovvarınoaı wiedergeben. $. 193 
sieht er die von Cosmas eitirte Uebersetzung von Ex. 14, 2 für eine mit 
der eignen Combination des AT *D mit dem Sirbonissee stimmende Er- 
klärung des Cosmas selbst an. Aber dies war nur durch ein doppeltes Miss- 
verständniss möglich. "Zrraviıs, wodurch die Lxx den Namen im Sinne von 
Ansiedelung,, wie sie nAxn und MIM so übersetzen, wiedergeben wollten, 
nahm der lateinische Vebersetzer des Cosmas für Hürde, Stall, und setzte 
demgemäss caula. Dies versteht nun Hr. Schleiden wieder als Loch und 
findet darin eine Bestätigung seiner Meinung, dass NM 8 die Aaoadoa 
des Diodor seien, 

Nach solchen Proben wird Hr. Schleiden sich nicht wundern dürfen, 
Orientalisten und Exegeten für seine obschon mit berausfordernder Zuver- 
sichtlichkeit vorgetragenen Belehrungen weniger empfänglich zu finden. Man 
wird ihm nicht glauben, dass die von ihm S. 95 richtig bestrittene, weil 
schon durch die geographische Lage unmögliche Identificirung der Namen 
Kasios und Kataja Lb5 deshalb zu verwerfen sei, weil nach „dem Geo- 
graphen Maräcid‘‘ (einem Schriftsteller von der Art des vielbelächelten Arti- 
culus Smalealdicus) das letztere Wort Lehogut bedeute; denn dies wird mit 
andern Consonanten Re, geschrieben. Oder dass.S. 106 die Benennung 
Tih gar nichts mit den Israeliten zu thun habe, sondern einfach Wüste 
heisse, während nichts sicherer ist, als dass diese Gegend vom Zug der 
Israeliten (der Ausdruck geht wohl durch Sur. 5, 29 auf Ex. 14, 3 zurück) 
benannt ist, allerdings nicht nach Tradition, sondern nach bistorischer Be- 
rechnung. Oder dass Syrer dasselbe Wort sei wie Tyrier (S. 175) und 
mepesroyst die Bedeutung ındos habe (S. 150), wozu er durch allerlei 
Verwechselungen und die unwahrscheinliche Identifieirung von Pelusium mit 
Faramä statt mit Tinah gekommen ist. Und so werden wir uns auch gegen 
ein Verfahren mit bekannten hebräischen Wörtern verwahren müssen, wie 
S. 185, wo wir belehrt werden, 33% heisse auch bloss sich wohin wenden 
und der Sinn der Umkehr liege nicht nothwendig in dem Worte, Das ganze 
alte Testament zeigt das Gegentheil, und dawider kann man sich nicht auf 
eine einzige Stelle w. 73, 10 berufen, bei der manche Exegeten (nicht 
z. B. unter den Neueren Böttcher Inf. $. 400) bloss in der Verlegenheit, 
den Worten einen Sinn abgewinnen zu müssen, zu jener Aushülfe gegriffen 
haben, und die, da sie durchaus nicht in den Zusammenhang passt und 
3%9 und namentlich bar gar keine Beziehung haben, nothwendig verdorben 
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ist. Man sieht nach dem Parallelismus so viel durch, dass hier statt 
DSMIAPSNDN ein brı> 39218 oder dgl. (wie schon Houbigant und Herder 
etwas äbnliches vermuthet haben) gestanden haben muss, wodurch alles (zu 
Nbn vgl. Böttcher a. a. O,, zu 72%" Roediger Index anal, zu Gesen. Thes. 
p- 6) in Ordnung kommt und der "Zusammenhang mit dem Folgenden ein 
fliessender (wie Hiob 21, 14) wird. J. Gildemeister. 


Die Religion des Buddha und ihre Entstehung von Carl Friedrich 
Köppen. Berlin bei F. Schneider. 1857. 8. 

Geschichte des Englischen Reiches in Asien von Karl Friedrich Neu- 
mann. 2 Bde. Leipzig bei F. A. Brockhaus. 1857. 8. 

Wir freuen uns, biermit zwei Werke anzeigen zu können, welche, aus 
langen, tiefen Studien hervorgegangen, mit vielem unverkennbaren umsichti- 
gen Einblicke in die Quellen und in lebensvoller Darstellung geschrieben, 
ein bedeutender Gewinn für die Wissenschaft sind. 

Das erstere Werk von C. F. Röppen enthält nach einer kurzen Vor- 
rede und einer Uebersicht des Inhaltes, jedoch ohne am Schlusse einen 
wünschenswerthen Index zu bieten, auf 614 Seiten die Darstellung des auf 
dem Titel angekündigten Thema. — Die Vorrede sagt: „Der vorliegende 
Band bedürfte zu seiner Ergänzung eines zweiten, in welchem die Geschichte 
des Buddhismus bis auf die Gegenwart fortgeführt würde. Die Vollendung 
eines solchen liegt jedoch erst dann einiger Massen in der Möglichkeit, wenn 
das von Wassiliew der Petersburger Akademie überreichte Werk, desgleichen 
die Geschichte des indischen Buddhismus von dem Tibetaner Tavantha und 
die Lebensbeschreibungen mehrer buddhistischer Kirchenväler, deren Erschei- 
nen in Aussicht gestellt ist, veröffentlich sein werden.“‘ Sodann sagt der Ver- 
fasser, dass er bei wichtigen Namen unter dem Texte die eigenthümlichen 
Transscriptionen bemerklich gemacht habe, deren sich niebt indische buddhi- 
stische Völker in Uebertragung der indischen Originalwerke bedient hätten. 

Das Werk selbst bietet nun zuerst: die religiöse Entwickelung der Inder 
bis zum Erscheinen des Buddha (S. 1— 70), dann das Leben des Buddha 
Gäkjamani, und die erste Periode der buddhistischen Kirchengeschichte bis 
zum Concil von Pätaliputra (S. 71— 209); darauf folgt: der Buddbismus 
(5. 211— 614) in folgenden Unterabtheilungen: der Grundgedanke und das 
Grunddogma des Buddhismus, und zwar I. Dharma: von den Welten, von 
den Klassen der Wesen, von den Weltumwälzungen, vom Kreislauf und von 
der Erlösung, von den Buddha’s; II. Vinaya: das Mönchthum und die Regel, 
die Hierarchie und Hagielogie, das Laienthum und die Moral, die Kirche 
und der Cultus, die Beschauung; III. Abhidharma oder die buddbistische 
Metaphysik. Schluss (S. 613. 614). 

Man sieht schon aus diesem gedrängtesten Ueberblicke den grossen Reich- 
thum des hier bebandelter Stoffes, und dieser ist bis auf dankenswerthes 
Eingehen in Details mit einer überall, wo es nöthig erschien, erfolgten An- 
gabe der Quellen dargelegt, wobei wir nur gewünscht bätten, dass der Ver- 
fasser®bei jeder erstmaligen Nennung einer Quelle deren Titel vollständig 
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unter dem Texte angegeben hätte, das Buch ist doch nicht blos für Fach- 
gelehrte bestimmt. 

Wir könnten nun wohl mit dem Verfasser über manches Einzelne rech- 
ten, z. B. dass er nach der modernen, weit verbreiteten Ansicht (S. 3) sagt, 
vom Lichte sei die religiöse Anschauung der Inder, ja der Indo-Germanen 
überhaupt ausgegangen, und nun meint, dass sich dies aus dem Begriffe und 
Namen Gott und Himmel, aus einem Urmonotheismus dieser Art erweisen 
lasse. Geschichtlich liegt nur vor, dass diese Völker vom (oncreten und 
Einzelnen ausgegangen und dann erst zum abstracteren allgemeinen Begriffe 
„Gott“ gekommen sind, nachdem einzelne Natur- und Localgötter bestanden. 
So möchten wir auch (S. 132) den Satz nicht unterschreiben: „Es ist wohl 
keine Frage, dass, wenn das indische Volk nicht schon völlig verreligionisirt 
und durch den theologisch-priesterlichen Vampyrismus und weltlichen Despo- 
tismus alles Blutes und Lebensmuthes beraubt gewesen wäre, der Ruf der 
Befreiung und die Predigt von der Gleichheit der Menschen, welche Cäkja- 
muni ergehen liess, zu einer ähnlichen Erhebung der untersten Volksklassen 
hätte führen müssen , wie Luthers Predigt von der christlichen Freiheit zum 
Bauernaufstande.‘‘ Abgesehen nun, völlig abgesehen von dieser Parallele, ist 
ja gar nicht gewiss, dass Buddha selbst klar und offen dem Brahmanenthume, 
dem Kastenwesen entgegengetreten sei; es entwickelte sich erst nach ibm 
eine prineipielle Opposition seiner Institute und des lastenden Brahmanen- 
wesens, und nun gar die Lehre von einer „Gleichheit der Menschen‘“ ist ihm 
wie dem gesammten fernsten Osten fremd gewesen. Hat doch der Verfasser 
wenige Seiten zuvor selbst sebr richtig gesagt: „Einerseits ist es in der 
That zu viel gesagt, wenn man den Asceten der Gäkja als einen socialen 
Reformer darstellt, der sich gegen die T'yrannei der höheren Stände erhoben, 
die Gleichheit aller Menschen gepredigt und für die Abschaffung der Kasten 
geeifert..... Die Wahrheit liegt auch hier in der Mitte. Der Buddha kämpft 
nicht eigentlich und direct gegen das Kastenwesen, aber dennoch liegt in 
seiner Lehre — als Consequenz — die Aufhebung desselben.“ Dies ist 
historisch richtig, jenes Erstere nicht. 

Doch dergleichen ist bis auf einen wichtigen Uebelstand, welchen wir 
nachher erwäbnen müssen, Kleinigkeit im Vergleich mit dem vielen Grossen 
und Treflichen, welches das Buch bietet, z. B, die Darstellung über die 
Identität des Piyadasi und Dharmäcöka, S. 174 M., obschon Andere dem 
Verfasser in dieser Ueberzeugung vorangiogen; über die Hauptschulen und 
Sekten S. 150 f., wiewohl wir hier auch Einiges über die Verhältnisse 
der Dschaina’s zu den Buddhisten erwartet oder doch gewünscht hätten. 
Sehr gut sind die Bemerkungen über die bedeutenden Wirkungen des Bud- 
dbismus auf die Entwilderung mancher Völker u. dgl. S. 481 ff. Bedeutsam, 
jedoch nicht ohne alle Einschränkung zu fassen, sind $. 486 u. a. folgende 
Sätze: „Die christliche Gemeinde kannte uranfänglich keinen gesonderten 
Stand der Geistlichen; die buddhistische dagegen bestand zuerst nur aus 
solchen. Dort bildete sich der Clerus erst aus dem Laienthume heraus und 
war eine Folge der Weiterentwickelung und Ausbreitung des Gemeindelebens; 
hier war derselbe sowohl der Zeit, als der Idee nach das Erste, war der 
Kern, um den sich die weltliche Glaubensbrüderschaft als Schale und Ge- 
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bäuse herumlegte.‘‘ Sehr dankenswerth ist das über den Cultus, die Stupa’s, 
den Rosenkranz u. dgl. Gebotene; wichtig die Ableitung der Seelenwande- 
rungslebre aus der Brahmalehre, obschon die Ableitung einer so weit ver- 
breiteten wundersamen Lehre aus Reflexionen, welche doch auch nicht zu 
den frühesten gehören, immer viele Dunkelheiten lässt; über Nirväna S. 306 ff. 
In Betreff der Zeitrechnung kommt der Verfasser S. 209 auch zu dem Re- 
sultate, dass „der Tod Cäkjamuni’s ungefähr und in runder Summe zwei 
Jahrbunderte vor dem vielgepriesenen Herrscher Magadhas geselzt werden 
müsse, wonach der Königssohn von Kapilavastu etwa Zeitgenosse des Darius 
Hystaspis und Xerxes I. gewesen wäre.“ Am Schlusse sagt der Verfasser. 
„Hiermit schliesst bis auf Weiteres unsere Darstellung. Es würde nunmehr — 
falls Zeit und Kräfte und die erwartete Herausgabe neuer Quellen und Hülfs- 
mittel es gestatteten — ihre Aufgabe sein, die äussere Geschichte und die 
Gestaltung des Buddhatlbums seit Acöka’s Tagen zu verfolgen; wie es einer- 
seits Ceylon zu seiner Metropole des Südens macht und von bier aus Hinter- 
Indien gewinnt; wie es andererseits in den Indusländern und in Afghanistan 
unter der Herrschaft der Juetschi eine zweite Glanzperiode durchlebt, sich 
aber zugleich in deren weitem Reiche mit fremdartigen Elementen mischt; 
wie es von hier Baktrien und die kleine Bucharei überzieht, seinen Einfluss 
weit gen Westen erstreckend, so dass es mit an der Wiege des Manichäis- 
mus und der Gnosis gestanden hat; wie es ein halbes Jahrhundert nach Chr, 
ins Reich der Mitte aufgenommen wird“ u. s. w. 

Man wird schon hieraus erkennen, dass sich der Verlasser zur Aufgabe 
gestellt hat, die geschichtliche Entwiekelung des Buddhismus nur bis zum 
dritten Concile, dem von Pätaliputra, also dem unter Acöka gehaltenen, dar- 
zustellen, d. bh. dem Coneile, in Folge dessen die Missionen nach Aussen 
beginnen und die Trennung in einen südlichen und nördlichen Buddhismus 
erfolgte. Diese Aufgabe stellt sich auch der Verfasser ganz entschieden auf 
$. 200, wo er sagt: „Mit dem Anfange der Trennung, mit der Mission von 
Pätaliputra läuft also der erste Zeitraum der Kirchengeschichte ab, die Pe- 
riode des einen, ungelheilten, wenn auch durch Secten gespaltenen Bul- 
Jbismus, und wir sind demnach zu dem Punkte gelangt, an welchem wir 
den Faden des historischen Fortschrittes niederlegen, um die Glaubens- und 
Sittenlehre nebst allem Zubehör, kurz das ganze Religionssystem im Zusam- 
menhange darzustellen, wie sich dasselbe in der ältesten Zeit entwickelt hat. 
Zu dem ältern Buddhismus wird aber im Allgemeinen das zu rechnen sein, 
was den nördlichen und südlichen Bekennern des Gäkjasohnes gemeinsam ist, 
womit übrigens gar nicht gesagt sein soll, dass es sammt und sonders bis 
in Agöka’s Tage hinaufreiche. Es kam vielmehr darauf an, gleich hier die 
buddhistische Dogmatik, Moral und Philosophie nebst deren praktischer An- 
wendung und Durchführung in Cultus, Silte u. s. w. zusammenzufassen , mit 
alleiniger Auslassung derjenigen Theorien, die ausschliesslich der ‚grossen 
Ueberfahrt‘‘ und dem mystischen Systeme angehören. Doch musste der Ver- 
gleicbung und Verdeutlichung halber selbst auf diese hier und da ein Blick 
geworfen werden. Was die äussern, dureh sich selbst verständlichen Be- 
züge,, wie die Cultusformen, die’Gebräuche, die hierarchischen Einrichtun- 
gen u. 3. w. betrifft, so ist bei der Darstellung derselben häufig bis auf die 
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gegenwärtigen Zustände zurückgegangen.“ Nun wollen wir dem Verfasser 
daraus keinen Vorwurf machen, dass auf diese Weise das vierte Conecil, das 
unter hanischka, das doch auch sehr wichtig wurde, fast nur gelegentlich 
und im Vorübergehen erwähnt werden konnte, während die ersten drei mit 
Mebrem besprochen worden sind. Nein, wir glauben selbst, dass eine gründ- 
liche Untersuchung des Buddhismus sich zunächst erst auf den Zeitraum bis 
zur dritten Synode beschränken muss; wiewohl dies Buch nicht blos für 
Fachindologen berechnet ist und in solchem Falle wohl die vierte Synode 
eine genauere Bezeichnung verdient hätte, Aber das müssen wir entschieden 
bedauern, dass der Verfasser den angenommenen terminus ad quem, die Zeit 
der dritten Synode, in der Darstellung von Dharma, Vinaya und Abhidharma 
nicht streng gehalten, und das, was nicht in jenem ersten, dem nördlichen 
und südlichen Buddhismus Gemeinsamen gegeben ist, überall (es ist an 
mehren Stellen in achtenswerther Weise geschehen) von dem geschieden und 
als separat bezeichnet hat, was als jener ersten Zeit zugehörig zu betrachten 
ist. Ausserdem, dass sich der Verfasser dadurch eine Fortsetzung seines 
gelehrten und verdienstlichen Werkes, die wir um der Wahrheit willen von 
Herzen wünschen, bedeutend erschwert hat, ist es dadurch nicht selten ge- 
kommen, dass Dinge sehr verschiedener Zeit neben einander stehen mit dem 
Scheine, als gehörten sie einer und derselben Zeit zu, und dass nun die 
Zuversicht, Dies oder Jenes gehöre wirklich schon jener ersten Periode an, 
bisweilen recht schwer wird. Im Ganzen Dank für die sorgfältige, umsich- 
tige und geistvolle Arbeit! 

Noch Grösseres bietet das über zwei Theile sich verbreitende zweite 
der genannten Werke, das von k. F. Neumann: Die Geschichte des Engli- 
schen Reiches in Indien, Es ist ebenfalls, wie schon der Name des als 
tiefer Kenner des fernsten Orients allbekannten Verfassers verbürgt, aus lan- 
gen Studien hervorgegangen und mit einer zum Theil selbst in Indien und 
England erworbenen kunde, in reichster und durchdringender Benutzung des 
grossen Materiales, welches hier namentlich die englische Literatur bietet, 
mit einem für Humanität warmen Herzen geistvoll mit pragmatischem Sinne 
und Freimüthigkeit geschrieben. Doch fühlen wir uns gedrungen, fast den 
gleichen Wunsch, wie bei jenem erstgenannten Werke auszusprechen, dass 
nämlich das „Vor- und Neben- und Nacheinander‘‘ der Sache möchte mehr 
berücksichtigt worden sein, jedoch allerdings in diesem Werke nicht sowohl 
in der Darstellung der einzelnen Sachen, wo dies in trefflicher Weise ge- 
schehen ist, als in der Anlage der Darstellung des Ganzen. 

Das Werk, in sehr bezeichnender Weise „dem Träger und Verbreiter 
höherer Menschlichkeit, dem angelsächsischen Volke in Europa, in Amerika 
und Australien‘ gewidmet, behandelt, ohne Vorrede beginnend, aber mit 
einem Index endigend, der bei dem grossen Reichthume des dargebotenen 
Stoffes hier sehr zu wünschen war und ungeachtet der, jedem Theile, ja 
selbst wiederum jedem einzelnen der zehn Bücher, in welche das Gauze ge- 
theilt ist, vorangestellten Inhaltsanzeige, dankbarst anzuerkennen ist, den Ge- 
genstand in folgenden Abschnitten: I. Band: 1. England und die ostindische 
Hansa; 2. Hindu und Muselman ; 3. Baber und die Grossmongolen ; 4. West- 
und Mittelasien,; 5. die Gründung des angloindischen Reiches; 6. der Fort- 
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bau des angloindischen Reiches — S. 1 bis 653. — II. Band: 7. Die Er- 
weiterang nach Osten und Norden; 8. Lord Bentinck und die Reformbewe- 
gung; 9. Afghanistan und Sind; 10. die Sikh und China. 

Wir wollen, um den weiten Umfang und grossen Reichthum des hier 
gebotenen Stoffes erkenntlicher zu machen, zu einem Beispiele nur den In- 
halt des 2. Buches angeben: Hindostan und Dekhan; Eingeborene und Ein- 
wanderer ; die Chond; ihre Religion und Regierungsform; die Priestervölker 
und ihre Geschichte; Gleichheit der Eingeborenen; Reiche im Dekban; Ro- 
morin; Meder und Perser; die Schwäche Indiens; Alexander und die Grie- 
chen; die Partber und das Lehenswesen; das griechisch - baktrische Reich; 
Einfluss griechischer Wissenschaft; Muhammed und seine Araber; ihre Züge 
gegen Indien; Buddhismus; die Wirren im Araberreiche; Samaniden und S$of- 
fariden ; muselmanische Verwaltung ; Alptegin und Sebektegin ; Dschaibal und 
das Reich Gbasna; Mabmud der Ghasnavide; seine Züge gegen Indien; Kanodsch 
und Pattan Somnath ; Ferischtah; Dschat und Balutschen; Mahmud und der 
Despotismus; Dauerhaftigkeit der Völker; Firdusi und sein Königsbuch ; mu- 
selmanischer Baustil; die Nachfolger Mahmud’s und die Seldschuken; Erhe- 
bung der‘Hindu; Ibrahim und Lahor; Perser und Tadschik; die Ghoriden ; 
Untergang des Reiches Ghasna; Mabmud der Ghoride; die Radschputen und 
Prithwi Radschah ; Kothbeddin Ibek und das Reich der Türken; die Mongolen, 
Schemseddin Balin und sein Hof; das Haus Gildschi; Ibn Batuta; das Haus 
Toghluk; Firus und seine Bauten; eine mongolische Rathsversammluog; die 
Tadschik und der alte Naturcultus; Timur’s Zug nach Indien; Timur und 
die östlichen Annalisten, das Morden in Delhi; Chiar Chan; das Haus Lodi; 
Sikander Lodi; Daulet Chan und Baber ... $. 79—164. 

Man erkennt nun schon aus dieser Uebersicht, dass im Allgemeinen das 
Vor- und Nacheinander der Dinge recht wohl berücksichtigt worden ist, 
denn jede einzelne Partie ist nach dem Titel des Buches von ihren Anfängen 
an fort- und heraufgeführt, z. B. die Geschichte der Baberiden, gleich einer 
Episode und einer durchgeführten Episode; man kann und muss sich auch 
ferner aus der Darstellung des ersten Buches abnehmen, dass der Verfasser 
in demselben England und die ostindische Hansa „wesentlich bis za dem 
Punkte hat darstellen wollen, wo im“ J. 1708 „die vereinigte Gesell- 
schaft der Kaufleute von England, welche nach Ostindien handeln“, eintritt, 
und dass er dann, wie selbstständig, im 2. Buche nachholt: Hindu und 
Muselman, im 3. Buche: Baber und die Grossmongolen und im 4. Buche: 
West- und Mittelasien, und dies bis zur Gründung des angloindischen Reiches, 
welches die Darstellung des fünften Buches ist. Nur erfährt man nicht als 
klar herausgehoben, von wenn an diese Gründung datirt sei. Doch wohl 
von da, dass im J. 1612 Dschehangir den Engländern zu Surate „Plätze ein- 
räumt, um eine Factorei zu gründen“, eine Begebenheit, die, wie der Ver- 
fasser selbst sagt, für das Schicksal der östlichen Menschheit wie für die 
Stellung des europäischen Staatensystems folgenreich war. Jedoch diese 
Besitznahme erfahren wir nur wie beiläufig im dritten Buche in der Darstel- 
lung der Geschichte Babers und der Grossmongolen (8. 273). Noch möch- 
ten wir aber zu dem Obigen nur bemerklich machen, dass, wenn der Ver- 
fasser zuerst von Hindu und Muselman und dann besonders von Baber und 
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den Grossmongolen spricht und doch unter Muselman dort nur Mahmud den 
Ghazneviden u. a. bis zu Baber meint, dies leicht das Misverständniss er- 
zeugen kann, als wären Baber und die Grossmongolen nicht auch Musel- 
manen gewesen. Doch zur Hauptsache zurück. Es ist ferner die Grenze 
zwischen Buch 5: Die Gründung des angloindischen Reiches, und zwischen 
Buch 6: Der Fortbau des angloind. R., wenn auch, wie wir zugeben wollen, 
meist gehalten, doch nicht streng genug markirt. Gebörte doch zu diesem 
Fortbaue, genau genommen, alles Folgende bis zur Gegenwart bin. — Da 
bätte ınan der Sache nach nun auch wünschen mögen, dass das 7. Buch: 
Die Erweiterung nach Osten und nach Westen, das jetzt am Anfang des 
2. Theiles steht, noch zu dem ersten gekommen wäre. 

Einen bedeutendern und klar begrenzten Abschnitt bietet nun allerdings 
der Auftritt Lord Bentinck’s ih Indien und noch mehr als dies der Beginn 
bedeutender Reformbewegungen,, wie dies gut bezeichnet ist. Bentinck war 
Oberstatthalter vom J. 1828— 1835. Zum Theil als eingreifend in die Ge- 
schichte des englischen Reiches, aber anderntbeils doch nur als episodisch 
nachholende Beigabe konute nun wohl im 9. Buche ein eigner Abschnitt kom- 
men über Afghanistan und Sind, da sich von jenem Zeilpunkte an das Inter- 
esse der englischen Macht besonders nach jenen Gegenden binrichtel; ebenso 
nachher im 10. Buche: die Sikh und China; in welchem Abschnitte, dem 
Titel dieses Abschnittes nach unerwartet, doch in richtiger Zeitfoige, zuletzt 
die neueste Gesebichtswendung in Indien, die Schilderbebung bis zum Sept. 
1857 besprochen wird. Das Ganze schliesst mit kurzeß, aber trefflichen 
erhebenden Bemerkuugen über den wahrscheinlicben Gang der Cultur auf 
unserm Erdballe. Noch sei bemerkt, dass dem Index einige Notizen über die 
Orthographie orientalischer Namen vorangeschickt sind. 

Wir glauben somit genügend bezeichnet zu haben, dass wir achtend au- 
erkennen, der Verfasser habe im Allgemeinen das Vor- und Nacheinander in 
Jer Geschichte des englischen Reiches berücksichtigt, und in Darstellung 
desselben hat er der literarischen Welt geboten, was Wenige gleich ihm 
bieten konnten. Dennoch müssen wir wünschen, dass der Verfasser die Ge- 
schichte des englischen Reiches in Indien, an sich betrachtet, bei der Dar- 
stellung des gebotenen Reichthumes der Sachen strenger im Auge behalten 
und das jedem Ereignisse im englischen Reiche Danebenliegende, die 
nicht gerade unmittelbar zur Geschichte des angloindischen Reiches gehören- 
den Momente (die früberen Herrscher: Mahmud von Ghazua, Baber, Akbar 
d. Grosse, Blicke in die Geschichte Tübets, Mittelasien u. dgl.), wieweit 
es geschehen konnte, in einer Einleitung vorausgeschickt, oder aber den 
betreffenden Orten als Episoden und Excurse beigegeben hätte. Es wird 
doch in der That dem Leser, der gern ein klares: Bild von der Gründung 
und dem Fortgange der englischen Macht in Indien sich bilden möchte, sehr 
schwer, wenn er schon weiterhin in der Darstellung des Ganzen (II, 92 f.), 
noch im siebenten Buche, mitten in Erzählung der Erweiterung der engli- 
schen Macht, bei unmarkirt fortlaufendem Texte sich in die erste Geschichte 
des tübetischen Stammes u. dgl. zurückversetzen soll. Wie höchst dankens- 
werth auch das Dargebotene an sich ist, wobei das Bekannte oft mit feinen 
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Bemerkungen bereichert ist, ob wir gleich an manchem Einzelnen Anstoss 
nahmen, — so würde doch eine andre Anordnung des Stoffes, wenigstens ein 
stärkeres, augenblicklich erkennbares Hervorbeben und Herausstellen der 
Punkte, auf welche es hierbei wesentlich ankam, die klare Einsicht in das 
Ganze mehr erleichtert haben Wir scheiden von dem Verf. mit Ehrerbietuug 


und Dank für das Grosse, was er in diesem Werke für die Sache deı 
Wahrbeit geleistel hat. 
Dresden d. 23. Febr. 1859. Dr. Käuffer. 


1) Zehn Makamen aus dem Tachkemoni oder Diwan des Charisi. Nach 
wuthentischen Mss., unter denen eines aus dem J. 1281, herausyege- 
ben, vocalisirt ... und erläutert, wie auch mit Beilagen bioyraphi- 
schen und literarhistorischen Inhalts vermehrt von Dr. S.J. Ka empf, 
Pr. Doc. an der k. k. Univ. in Prag u. ord, Mitgl. d. D.M. G 
Prag 1858. XLIl u. 248 S. gr. 8. 


2) Nichtandalusische Poesie andalusischer Dichter aus dem elften, zwölf- 
ien und dreizehnten Jahrhundert. Ein Beitray zur Geschichte der 
Poesie des Mittelalters. Von Dr. S. J. Kaempf, Pr. Doc. u. s w. 
Prag 1858. XAIV u. 294 S. gr. 8. 


Hr. K. hatte im J. 1845 die Vorrede und die beiden ersten Makamen 
aus Charisi’s Tachkemoni mit deutscher Nachbildung und Anmerkungen her 
ausgegeben. Jetzt bietet er uns abermals zehn Makamen des gewandten und 
ergötzlichen hebräischen Nachahmers des Meisters der arabischen Makame. 
Durch die noch sehr fehlerhafte Stern’sche Ausgabe (Wien 1854.) hat sich 
Hr. K. in seiner Arbeit nicht stören lassen, sondern mit unablässiger Hingabe 
und unermüdlicbem Fleiss seine Aufgabe verfolgt. (Vgl. diese Ztschr. Bd. X. 
3. 776 f.). Nr. 1. entbält den hebräischen Text (Mak. 3— 10, 17 und 11) 
mit Anmerkungen. In dem andern Bande (Nr. 2.) sucht er den Inhalt des 
hebr. Bandes durch deutsche Nachbildung und eine Auswahl von erläutern- 
den Bemerkungen einem weiteren Leserkreise geniessbar zu machen, In 
beiden Theilen stehen Charisi’s Makamen im Vordergrunde. \Was aus frühe- 
ren hebräischen Diehtern des Mittelalters, wie Ben Gabirol, Mose und Abra 
ham ben Esra, Jehuda Levi u. A. milgetheilt und über sie beigebracht wird, 
das-bildet im hebr. Theile die „Beilagen“ S. 173 lf., hauptsächlich bestehend 
in ausführlichen Anmerkungen zur 3. Makame, in welcher Charisi die frühe- 
ren Dichter ibren Leistungen nach vorführt und beurtheilt. In dem elwas 
früher erschienenen deutschen Theile macht dies hinter der Uebersetzung der 
Makamen eine zweite Abtheilung oder einen Anhang aus. Die Erläuterungen 
sind vertheilt, dort’ mehr die sprachlichen und kritischen und die für den 
Gelehrten bestimmten, hier mehr nur das zum allgemeineren Verständniss 
Gehörige, doch so dass Manches, wie 7. B. die Biograpbie und Charakteristik 
Charisi’s, in beiden Bänden zu finden ist, während sonst der eine auf Jen 
audern verweist. — Den Text der Makamen hat der Herausgeber vollständig 
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vocalisirt, was wir bei eipem solchen mit Reim und Wortspiel überladenen 
Kunstwerke der Rede ganz in der Ordnung finden, und er hat dies wie auch 
die Scheidung der Reimglieder mit grosser Sorgfalt und Genauigkeit ausge- 
führt, so dass Ref. selten auf ein Wort gestossen ist, welches er anders 
lesen würde, wie z. B. $. 4 Z. 1 In statt NA, 30, 5 NY) IN wegen 
des Metrums für NIT N (s. Gen. 41, 11), 33, 10 19m stalt bich] 
(durch ein ‚‚sic‘“ fixirt, aber es ist die Stelle Hos. 2, 15), 45, 4 burn 
für ’77, 89, 2 Ybaba f. Saba, 90, 3 DWIR f. "N, 99, 5 lies MINIPM 
nach M3aRY29" der. 2, 24, S. 124, 15 B°5 f. DiNb (denn die Worte sind 
aus Hiob 17, 13; ebend. Z. 11—12 konnte auf Dan. 1, 3 und Deut. 28, 8 
verwiesen werden). S. 125, 10 ist 979777) zu schreiben für Pr. 
3. 127 wäre wohl gerathen, ablahlab}r) zu punktiren, wie es zweimal im Exo- 
dus steht, u. A. Manches der Art mag nur Druckfebler seyn, z. B. S. 140, 12 
Ran) statt ann], 132, 9 MEW für MP, 95, 6 Dasnm für Dagn 
(so richtig 96, 6) u. s. w. Druckfehler finden sich öfter in den arabischen 
Wörtern, die in den Aum. vorkommen; dagegen ist der Text des dreispra- 
chigen Gedichts der I1ten Makame $. 159 fl. hier zum ersten Male correct 
gedruckt. Ueberbaupt ist der Druck und die äussere Ausstattung so sauber 
und schön als man nur wünschen kann. Aus den beiden Hss. des Hrn. Joseph 
Almanzi in Padua, deren Lesarten der gelehbrte 3, D. Luzzalto für deu 
Herausg. auszog, hat dieser den Text an unzähligen Stellen verbessert und 
vervollständigt, wo die bisherigen Ausgaben oft grobe Fehler oder Lücken 
hatten. Die unter den Text gesetzten Anmerkungen notiren diese Febler, 
die zum Tbeil geringerer Art, öfter aber recht schlimme Verderbnisse sind, 
wie z. B. S. 94, 4 das sinnlose %99N der Amsterd. Ausg., wofür Hr. K. 
nach Cod. A. mit Recht MID gesetzt hat, wie ebend. Z. 11 77 (von 97 


w) w.- 

Esther 1, 6, in der Bedeutung „Perle“, vgl. „>> nieht 2, wie hier steht). 
Am Schlusse der Makame von der Schlacht (der 7len) bat K. aus Cod. B. 
einen volleren und, wie es scheint, passenderen Text als den der Ausgaben 
aufgenommen. Sollte nieht hierin eine theilweise Ueberarbeitung des Charisi 
selbst vorliegen? Weitere Spuren davon könnte man im Eingange der 9ten 
Makame (bei K. S. 105) finden, und im Texte des Cod. B. S. 130 Anm. 55 
u. 56. Ausser dem kritischen Material geben diese Anm. auch die Nachwei- 
sung der Bibelstellen, welche Charisi in seine Darstellung verwebt, nicht 
selten so, dass er die Worte in andrem Sinne anbringt als dem, welchen 
sie im Zusammenhange der Bibelstelle haben. llierbei hätte Hr, K. etwas 
freigebiger verfahren sollen, um dem Gedächtniss des Lesers zu Hülfe zu 
kommen, z. B. S. 10 Z. 19, wo der Ausspruch AaR> mim DRM aus Jes. 
60, 22 auf R. Schelomo 70%’ angewendet wird, oder N 13, 9, wo in das 
Lob des R. Joseph ben Zaddik Worte aus Koh. 12, 4 und Ps. 75, 11 ge- 
schickt verflochten sind, oder S. 5, 15, wo Ch. drolliger Weise die Worte 
aus Richt, 3, 22 Anar ınR 2%37 DI N2>) vom Eintreten des Küchen- 
meisters (‚der hinter dem Feuer steht‘‘!) gebraucht, oder wenn er S74,7 
das Wort YıaR& aus Spr. 8, 30 in einer jetzt nicht mehr recipirten Bedeu- 
tuog nimmt. $. 77, 10 ist der Ausdruck wohl mit Rücksicht ‚auf 4 Mos. 
35 35 * 
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21, 16 gewäblt. 8. 83, 5 war zu vergleichen Hiob 41, 14 und 39, 19. 
S. 88, 19 ist nach Jes. 5, 25 gestaltet, S. 131, 13 nach Ps. 22, 15. S. 101 
Anm. 86 sollte stehen 1 Mos. 1, 6. Auch die Anspielungen auf den Talmud 
und der Gebrauch neuhebräischer Wörter werden nolirt. Auf talmud. Ge- 
brauch hätte noch öfter hingewiesen werden künnen, z. B. bei 72% On: 
S. 22, bei MD mMDD S. 21, bei J1%%9 „Schaaf“ 3, 46 u. a. Dagegen 
ist der bildlicbe Ausdruck ,‚Cedern des Libanon“ für hervorragende Männer 
auch schon biblisch, Jes. 2, 13. Zach. 11, 1. 2. MT in der Stelle Baba 
kamma f. 92b ist sicher nicht die Kräbe, wie es S. 140 erklärt wird, son- 
dern der Staar, wie das verwandte arab. PEIPPERANN liegt oft mit dem Raben 
und gehört zu den sogen. Rabenvögeln. Ueber „tr (S. 134) s. Fleischer 
im Lit. Bl. des Orient 1841 Nr. 10. Wenn sonach in diesen Anmerkungen 
wanches vermisst wird, so enthalten sie doch auch ein reiches Maass von 
treffenden und belehrenden Erläuterungen aller Art. Alle längeren Bemer- 
kungen ı zum Theil in hebr. Sprache) und namentlich aussehreitende Text- 
eitate sind in die Beilagen verwiesen, welchen in dem deutschen Bande die 
„zweite Abtbeilung‘ entspricht , enthaltend eine kurze Geschichte und Cha- 
rakteristik der neuhebräischen Poesie bis auf Charisi's Zeit mit Probeu 
einzelner Gedichte, die hier in deutscher Veberselzung oder Nachbildung 
erscheinen, während in den Beilagen des hebr. Bandes öfter auf andere 
Sammlungen und Zeitschriften verwiesen ist. wo die Texte abgedruckt sind, 
Diese bat Ref. nicht überall einsehen können und daher nur die von Hru. K. 
vollständig mitgetheilten Texte ,- ausserdem Jehuda Levi’s Gedichte in 
luzzatto’s ,„Bethulath bath Jehuda® uud wenige andere verglichen. Nur 
ein paar Bemerkungen darüber mögen bier stehen. Iu dem schönen Ge- 
Jicht des Jehuda Levi von der Seereise steht N. 225 Z. 13 der Halbvers 
DW) bonn SW TaBs (dann »), worin das Metrum hinkt. Der 
Dichter meint offenbar Lieder der Leviten Familien SAN und “12, er hat 
wohl geschrieben DW yorın 2 "WS auf Grund der Stelle 1 Chron. 23, 21. 
Drum wegen des Reimes = "03% “22 ebend. Vs. 23. 4 Mos, 3, 33. 26, 28. 
Bei dem folgenden Gedicht, an einen Freund gerichtet, der dem Dichter 
einen Krug Wein geschickt batte, sind im zweiten Verse die Verbesserungeu 
RT und InnaW) nicht beachtet, welche Geiger (Divan S 126) aus Luz- 
zatlo’s Hs. beibringt; auch ist Vs. 1 7OOY27 zu schreiben. Das Gedicht 
des Abraham ben Kzra S. 221 ist nicht richtig angeordnel, wie schon die 
mehrfachen Reime in der je dritten Zeile der Stropben zeigen. Ebenso hat 
Hr. K. in dem 3. 222 aus den Ginze Oxford mitgetheilten Gedicht, obwohl 
er es (S. 236 des 2. Bdes) als ein in Hinsicht des Metrums sehr kunst- 
‚ reiches, als „eine Art sapphische Strophe‘‘ bezeichnet, doch gerade das We- 
sentliche des Stropbenbau’s nicht erkannt. Es ist ein Gedieht mit sogen, 


(ürtelreim (Fir), bier =. Die Anorduung der Reime und Stropben iu 
solchen Gedichten ist sehr verschiedenartig. Einige arabische Beispiele giebt 
Freytag Darst. d. arab. Verskunst 8. 422 ff., sonst s. Hariri $, 230. Mak- 
Kanlıl, 312, 33. Bla üımien 1Zu Anfang unsres Gedichts fehlt nichts, 
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der 4te Vs. ist in Jen Ginze Oxf. nichtig, nur dass der erste Buchstab 9 
zu streichen ist, Vs. 17 muss es jedenfalls 'TDPD heissen. Auch Anderes 
in diesen Texten bedarf noch der Nachhülfe, obwohl wir auch hier die 
ruhmenswertheste Sorgfalt und den oft glücklichen Scharfsinn des Heraus- 
gebers gern anerkennen. — Die l’ebersetzung oder vielmehr Nachbildung der 
Makamen sowohl als der übriren Poesien ist oft sehr gelungen und zeug! 
von Talent und Geschiek für solche Arbeit; doch fehlt es auch nicht an 
mangelhaften Partien, was nicht sehr zu verwundern ist, wenn. wie hier, 
eine so künstliehe Form für den Ueberselzer maassgebend und der Zwang 
eines in solehem Uebermaass gebotenen Reimes zu überwinden ist. Wir 
könnten viele so gelungene Stellen der Uebersetzung nachweisen, wie die 
lebendige Schilderung der Schlacht (D. Bd. S. 76— 80), aber auch Stellen, 
in welehen die Uebersetzung allzufrei ist, oder malt und lahm. Doch sind 
lelztere nicht eben häufig, und sie stören nicht sehr, weil das Bessere 
überwiegend ist. Vieles ist wörtlich oder fast wörtlich oder doch sinngetreu 
übersetzt, und dabei duch die schwierige Form des Originals eingehalten. 
Selbst vor solchen Runststücken wie der vorwärts und rückwärts zu lesende 
Brief (Hebr. Bd. S. 98; schreckt die Nachahmungslust des Üeberseizers nicht 
zurück (D. Bd. 3. 87). Mit seinem Versuch einer neuen Theorie hebräischer 
Prosodie (Hebr. Bd. S. XIX f.), der übrigens im Princip dem Bellermann’- 
seben ähnlich ist und wozu er als Probe ein Stück aus einen Schöpfungs- 
hymnus in Hexametern giebt, kaun sich Ref. nicht befreunden, auch steht 
er hier nicht recht am Ort; dagegen gestehen wir Jer rührenden Episode, 
die uns im Hebr. Bde S. 214 begegnet, ibre volle Berechtigung zu. Wir 
schliessen mit dem \Vunsche, dass Hr. Kämpf uns bald eine vollständige 


Ausgabe des Charisi geben möge. E. Rödiger. 


(ob 3U>| herausgegeben von "Abd al-Ghunyy. 
Lith. Caleutta 1269 (1852—3). 395 SS. 8. 


Da in Asien erschienene Ausgaben von orientalischen Werken in Europa 
nieht so bekannt sind wie es wünschenswerth sein dürfte, so mag eine kurze 
Anzeige einer Ausgabe des obigen wohlbekannten Werkes, die sich durch 
Genauigkeit auszeichnet, nicht überflüssig sein, 

Gelehrte Perser 'schruiben wissenschaftliche Werke arabisch, und daher 
finden wir über philosophische Gegenstände wenig in ihrer Sprache was der 
Beachtung wert wäre; Joch in Werken über Ethik ist ihre Literatur ge- 
diegener als die der Araber. Gottlose Leute kommen in eine Lebensperiode 
in der sie gerne moralisiren, und so wurde die Ethik oft an persischen 
Hüfen von vornehmen Herren studirt, die nicht Arabisch verstanden: das 
ist die Ursache dieser Anomalie. 

Es gab unter den Moslimen ursprünglich zweierlei Arten von Büchern 
über Moral. Rinige sammelten die Aussprüche des Propheten und der Väter 


540 Bibliographische Anzeigen. 


ihrer Kirche über diesen Gegenstand. Das älteste Buch dieser Art das wır 
besitzen ist wahrscheinlich das >)! 8% des Ibn Aby Dunyä, st. 281, 
Aber weit voller sind die zwei Werke des Rechtsgelehrten Abü Layth Samar- 
qandy (st. 375), nämlich das un,tell „um und das Ale auis, 
Das erstere dieser zwei Werke ist für das Studium der moslimischen Cultur- 
geschichte unentbehrlich. Diese auf Tradition gegründete Bearbeitung der 
Ethik neigte sich schon früh zur Astetik. Den Uebergang können wir am be- 
sten in dem überaus wichtigen JJläll 15 euö—läf des Mohäsiby, st. 243, 


verfolgen, worüber ich im Journ. As. Soc. B. eine Noliz mitgetheilt habe. 


Andere machten die Ethica Nieomachea zur (rundlage ihrer Arbeit. 
Unter den mir bekannten Werken hält sich das umäilt 3,4b am meisten 
an Aristoteles. Der Verfasser ist der bekannte Hofpbilosoph des "Adhad 
aldawla und seines Nachfolgers Camgam aldawla, — Ahmad b. Moh. Ibn Mis- 
kawayb, st. 421. Hagy Chalyfa giebt dem Buche den Titel sa>y ud - 
welcher „Sittenbildung‘‘ bedeutet. Auch in Lakhnau ist ein Exemplar welches 
diese Aufschrifi hat. Der richtige Titel jedoch ist Tahärat alnafs. So wird 
das Werk auch in den Achlägi Humäyüny und Achlägi Nägiry genannt. Capt. 
Hager hat im J. 1854 angefangen es berauszugeben, es ist: aber nur ein 
Bogen davon gedruckt worden. Eine mehr religiöse Richtung hat das „LS 


Rund ) & Ka, des zu Anfang des sechsten Jahrhunderts gestorbe- 


nen Räghib Icfahäny. Die Aufschriften der Kapitel sind: tes >! 31 
lei ld m Abaf, Künlt, lets F SUSI, aälyas, slgs, 
ABl, ANA E 5 Kamalt all; Lälaks bes F KEN a 


oNM sö%v Su, Das Buch ist klein und kann als eine abge- 
kürzte Umarbeitung des vorigen angesehen werden, nur hat der Verfasser 


viel mehr aus den auf Tradition gestützten Werken aufgenonimen als Ibn 
Miskawayh. Die genannten Arbeiten sind arabisch, 


Wenn Nagyr aldyn Tusy, st. 672, nicht der erste war welcher die Ethik 
in persischer Sprache bearbeitete, so ist er doch der erste dessen Arbeit 
grosses Aufsehen machte. Er übertrug das Werk des Ibn Miskawayh (aber 
mit grossen Veränderungen) auf den Wunsch des Näcir aldyn ’Abd al-Rahvm 
b. Aby Mancür in seine Muttersprache und nannte seine Bearbeitung ibm zu 
Ehren Achlägi Näciry; diese Benennungsweise stammt von Aristoteles her 
und wurde auch von anderen Autoren nachgeahmt ; wir haben Achlägi scham- 
syya, welche Hasan b. Rüzbehän Schyräzy dem Schams aldyn Moh. widınete 
und in 14 Kapitel eintheilte ; Achlägi Schähy, die der Arzt Mozaffar Hosayny 
Küschäny, der den Titel Sebifäy hatte, für Schäh Tahmäsp schrieb und in 
eine Einleitung, zwei Magäla und einen Schluss eintheilte ; Achlägi Humäyüny 
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oder die kaiserliche Ethik, die im J. 912 dem Bäbar gewidmet wurde; Achlägi 
Nüry, so genannt von Nür aldyn Gihängyr, der Verfasser ist wahrscheinlich 
Nür aldyn Chägäny; Achlägi Gihängyry, ein Auszug aus dem Werke des 'Abd 
al- Wahhäb Ilhämy von Moh. Sa’yd b. Raram Allah, und die bekannten 
Achlägi Galäly, welche eigentlich den Titel Gl er, haben, und 
Achlägi Moksiny. Die letzen hat Ouseley fälschlich Re I>!| oder, 
wenn ich nicht irre, gar um >! genannt. 


Die Achlägi Näciry sind philosophisch gehalten und im Ganzen genonmen 
wohl das beste moslimische Werk über Ethik, obwohl die ewigen Rettenschlüsse 
ermüden und der Stil steif ist. Das einzige Werk das ihm dem Vorrang ab- 
streiten kann sind die Achlägi Galäly. Dawwäny, der Verfasser, war zwar ein 
grusser Geck, aber er war geistreich, hatte einen eleganten Anflug von Mysticismus 
und schrieb ganz vorzüglich schöne persische Prosa. Die Achlägi Galäly sind ins 
Englische übersetzt worden, Die Arbeit hätte vielleicht an Kleganz und 
gelehrtem Anstrich verloren, aber sie wäre gewiss viel befriedigender, wenn 
der Urbersetzer persisch gekonnt ouder wenigstens einen Munschi gehalten 
hätte der der Sprache besser mächtig war. Es wäre sehr zu wünschen dass 
die Achlägi Näciry oder Galäly *) verdeutscht würden, um auch Nichtorienta- 
listen mit den moslimischen Begriffen über Moral zu befreunden. Der Her- 
ausgeber ’Abd al-Gbanyy ist mir persönlich bekannt. Er zeichnet sich durch 
Gewissenhaftigkeit, die er auch in dieser Arbeit an den Tag legt, vortbeil- 
haft vor andern seiner Landsleute aus. Er bat die ältere. höchst seltene 
Galenttaer Ausgabe und Handschriften benutzt. Zu bedauern ist dass er nicht 
den Commentar des Qabul Ahmad (des Verfassers des Haft Qolzum, welches 
Ghäziy aldyn Haydar an Rindesstatt augenommen hat) benutzen konnte, denn 
er enthält einen Text den er vom Autograph abgeschrieben und damit dreimal 
verglichen bat. Das Autograpb dieses Commentars war in Lakhnau, ist aber 
wahrscheinlich während der Belagerung zu Grunde gegangen. 

Die Lithograpbie von ’Abd al-Lhanyy’s Ausgabe ist sehr klar und ge- 
fällig für das Auge. Die Liste der Errata ist zwar etwas lang, aber mit 
ibrer Hilfe wird der Text correel. Die Raudglossen, welehe nicht gar zu 
zahlreich sind, sind für das Bedürfniss von Lesern berechnet die im Arabi- 
schen nicht viel Fertigkeit haben, 


Bern den 16. Febr. 1859. A. Sprenger. 


1) Ich muss bier bemerken. dass die beiden Calcuttaer Ausgaben der 
Achlägqi Galäly nicht frei genug von Fehlern sind, um als Grundlage einer 
Veberseizung dienen zu körnen. 


5 1... 
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Die Religionsphilosophie des Mose ben Maimon (Maimonides). Yon 
Dr. M. Joel. (Im Jahresbericht des jüd. theol. Seminars „Fränckel- 
scher Stiftung.‘“) Breslau 1859. 49 S. gr. 4. 


Die unbefangene Würdigung der philosopbisch-theologischen Leistungen 
des Maimonides, unternommen mit der volleren Einsicht in die unserer 
Zeit zu einer solchen Arbeit vorliegenden Materialien, schreitet in erfreu- 
licher Weise fort, Von Munk’s trefflicher Ausgabe des Guide des egares ist 
der Text des zweiten Bandes, wie wir hören, gedruckt; die Arbeit des Hrn, 
Dr. Joel orientirt in verdienstlicher Weise, weil in ohjeetiver Haltung, nach 
kurzen einleitenden Bemerkungen (—S, #4), über „die Pbilosophie des Mai- 
moni‘‘ (—S. 24), über „Maimoni’s Ausgleichung der Philosophie mit der Bibel“ 
(—S. 40) und über M.’s Auffassung der biblischen Gebote“. Obgleich nun 
der erste Abschnitt dieser Abhandlung der umfänglichste ist, so steht er 
doch offenbar an Interesse den beiden andern weit nach. Als Philosoph hal 
M. kaum etwas Rigenthümiiches, desto mebr in der scharfen Anwendung 
seiner pbilos. Grundsätze auf die Auffassung der Bibel und der bibl. Gesetze. 
Bedurfte es nun zum Verständnisse dieses Theiles der Bekanntschaft mit W ’s 
philosophischem Systeme, so bälte einleitend der Standpunkt der Philosophie 
unter den damaligen Arabern und wie weil dieser auch von den jüd. Vor- 
gängern und älteren Zeilgenossen des M. angenommen worden, ausführlicher 
erörtert werden müssen, am für M. wenigstens das Verdienst energischer 
Consequenz zu wahren. Die literarhistorische Seite ist aber gerade die 
schwächste dieser Abbandlung; nicht blos vermisst man in ihr vieles aus 
diesem Gebiete hierher Gebörige, sondern sucht auch bei dem, was sie an- 
führt, vergebens die Bekanntschafl mit den neueren Forschungen. So lesen 
wir 8. 25, es gelte für M. „als oberster exegelischer Grundsatz der be- 
kannte thalmudische Satz, dass die Bibel sich der Ausdrucksweise des Volkes 
anbequemt bat.“ In diesem Sinne ist jedoch der Salz keineswegs Lbalm., 
vielmehr haben die philos. Rabbinen, freilich schon vor M., einem anklin- 
genden thalm. Satze eine viel umfassendere Deutung nach dieser Richtung 
hin gegeben, um so ihrem Verfabren eine thalm. Berechtigung zu vindiei- 
ren !). Ebenso sollte endlich einmal M.’s allgemeine Einleitung zu seinem 
Mischnab-Commentare unter diesem richtigen Namen und nicht als Einl, zur 
ersten Mischnah-Ordnung Sera’im bezeichnet werden, wie hier 3. 27 A. ge- 
schiebt ?). So ist auch der Ausdruck „Maasse Merkaba“, der $. 31 ff. ge- 
braucht wird, unrichtig, und ist das erste Wort blos durch die Zusammen- 
stellung mit „Maasse Bereschit“ als dem Schöpfungswerke fälschlich hinzu- 
gelügt worden ?), Auch die Behauptung das., „von jeher“ sei der „esolerische 
Sinn‘ der Schöpfungsgeschichte und der Darstellung des göttlichen Haushalts 


1) Vgl. meine wiss. Zeitschr. für jüd. Theol. V $. 78 UEESELIIN 
5. 274 I. u. S. 407, Reggio in Ozar nechmad I S. 125 f. u. ıneine Bemer- 
kungen dazu das. S. 159 f. 


2) Vgl. die in vor. Anm. angef. Zischr,. II. 5. 474 A., wozu noch viele 
Belege hinzugefügt werden können, 


3) Vgl. mein Glossar zu den Lesestücken aus der Mischnah $. 119. 
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in Ezech. 1 n. 10 Gegenstand der mannichfachsten Deutung gewesen, bedarf 
sehr der Einschränkung ; esoterische Deutungen kennen nicht die thalm., son- 
dern die spätern philosophirenden Rabbinen. Wie seltsam gar ist es, wenn 


man zwei Male auf $S. 45 „Klai‘‘ liest für ANreR also Rile, und 8.37 A. 5 


Alpachar für Ansob, „La! (Töpfer, daher auch bei Aben Esra 72 
=), also Alphachar ?)! 


Ein sehr wichtiges Moment bei der Darstellung der Ansichten M.’s ist von 
dem Hrn. Vf. nicht in seiner vollen Bedeutung hervorgeboben worden, und 
ist dadurch manches Schiefe und Unrichtige in seine Auffassung gekommen. 
M. hal in sich selbst, noch mehr aber in seinen Schriften immer zwischen dem 
bestehenden Glauben und den Resultaten seines Nachdenkens transigirt, 
bei ihm selbst hatte Dies wohl zumeist den Einfluss auf sein praktisches Ver- 
halten , dass er sich mit aller Strenge den allgemeinen Anforderungen unter- 
warf; offenbar weniger aber hat es auf die Beschränkung oder Modifieirung 
seiner philos. Ueberzeugungen eingewirkt. Anders in seinen Schriften. Hier 
sucht er die Ausgleichung wirklich herzustellen, und indem er einzelnen 
praktischen Anforderungen in seinen thalm, Sehriften, wo es durchaus erfor- 
derlich ist, die Spitze abbricht, die philos. Grundlagen neben der vollen 
Geltung der Salzungen zu wahren sucht, zeigt er sich andrerseits ge- 
fügig, sobald nicht die philos. Speeulation dadurch gefährdet ist, solange 
nur namentlich der Gottesbegrifl in seiner Reinheit, die Anerkennung des 
vernunltmässig geleiteten menschlichen freien Willens nicht alterirt wird; er 
lässt Annabınen zu, bedient. sich selbst ihrer, ohne sie zu billigen, und be- 
gnügt sich, sie an irgend einem Orte in ihrer Incongruenz nachgewiesen 
zu haben, begnügt sich mit gelegentlichen leisen Andeutungen, die er am - 
Orte selbst, wo der Gegenstand seine eigentliche Behandlung findet, ganz unbe- 
rücksichtigt lässt. Darauf macht er im Allg. in dem an seinen Schüler gerich- 
teten einleitenden Schreiben zum Moreh aufmerksam mit der Bemerkung, es 
dürfe keine gelegentliche Aeusserung in seinem Buche übersehen werden; 
darauf in dem Schlusse zum Vorworte, wenn er unter den Widersprüchen. 
welche sich in diesem seinem eigenen Werke finden, auch solche bezeichnet. 
die dem gewöhnlichen Leser nicht so leicht auffallend, aber gerade für ibn 
notbwendig sind, weil ibm gewisse Ansichten, die allerdings für den tiefer 
Nachdenkenden in nothwendigem Zusammenhange stehn mit andern mitge- 
theilten, verschwiegen oder modifieirt werden müssen, und von dieser 
Art, schliesst er, seien (neben einer andern propädeutischen ) die in 
diesem seinem Werke vorkommenden scheinbaren Wider- 
sprüche. Das sind so bestimmte Aussprüche,, und dieselben sind von den 
alten einsichtigen Commentatoren so entschieden hervorgehoben und zu meh- 
ren Stellen angewendet worden, dass es befremdend ist, wenn sie von 
unserm Vf. so ganz ignorirt werden. Wer es unternimmt, die Ansichten des 
M. darzustellen, muss bei aller Objectivität, bei aller Zurückhaltung des 


1) Vgl. Zunz zur Gesch. u. Lit. S. 228. 
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eignen Urtbeils, doch bie und da, wenn auch manchmal zweifelnd, Conse- 
quenzen ziehen, die M. bald stillschweigend übergangen, bald absichtlich 
modifieirt bat, muss auf die Halbheit hinweisen, die sein vermittelndes Stre- 
hen erzeugt hat, und mag er es dahingestellt sein lassen, ob diese Halbheit 
sich in ihm selbst festgesetzt halle, oder blos die Form war, in der er seine 
Leberzeugungen der Oeffentlichkeit zu übergeben für gut befunden hat. Der 
Vf. aber versäumt diese Pfiiebt der Ergänzung. — $o steht offenbar M. in 
dem scholastischen Streite, ob Alles vom Willen oder von der Weisheit 
ottes abzuleiten sei, entschieden auf Seiten der letzteren Meinung, obgleich 
er sich im Allg., da der Gegenstand für seinen nächsten Zweck von unter- 
geordneterer Bedeutung ist und der Ausdruck vom Willen Gottes dem ge- 
wöhnlichen Leser mundgerechter ist, beider Bezeichnungen promiscue bedient 
und nur erst da, wo die Consequenz der Willenstheorie ihm bedenklich wird. 
in Beziehung nämlich auf die Vernünftigkeit der bibl. Gesetze, II, 26 sich 
entschieden darüber ausspriecht. Was M. verschweigt, das musste unser 
Vf. am geeigneten Orte, d, h. schon im ersten Abschnitte, ergänzen und 
hätte nicht mit M. bis zum dritten (8 40) warten sollen '). — Der letzte 
etbische Zweck ist für M., wie der Vf. 8. 23 f. u. 38 richtig angiebl , die 
geistige Vervollkommnung, die Reinheit der Erkenntniss; dennoch aber drängt 
ıhn die Anlehnung an einen Bibelvers und die Anbequemung an die herrschende 
Meinung, wiederum bei dieser Erkenutniss Jie Bedeutung hervorzuheben, dass 
sie siltliches Handeln erzeugt (Moreh , Ende). Diesen Widerspruch merkte 
offenbar Samuel Thibbon , und er weicht daher von seinem Meister ab in der 
Vorr. zu seiner Uebersetzung der „acht einleitenden Cap. zu Aboth‘; die 
Abweichung Th.’s ist höchst instructiv sowohl für das Vermittelungsverfahren 
des M., als für die Gonsequenz, zu der schärfere Denker geführt wurden. — 
Für M. giebt es offenbar kein sinnliches prophetisches Gesicht, sie sind alle 
rein geistig zu fassen; wenn frühere Denker die gebrauchten sinnlichen Aus- 
drücke von Gott fern hielten, sie aber auf Engel oder ein „‚geschaffenes Licht“ 
nbertrugen, so ist ihm Dies eine falsche Anschmiegung an das Wort, das er 
in philosophischer Sublimirung ganz umdeutet. Allein diese Beziehung auf ein 
„geschaffenes Licht“ widerstreitet jedenfalls nicht seinem Hauptstreben, den 
Gottesbegriff von aller Sinnlichkeit zu befreien; und so lässt er diese Deu- 
tung zu, bedient sich ihrer neben der höhern, ohne sie jedoch für seine Person 
anzunehmen. So schliesst er I, 5 mit den Worten: „unsere Hauptabsicht ist 
nachzuweisen, dass: alles in Beziehung auf Gott in der Bibel vorkommende 
Sehen (der Propheten) nur ein geistiges Aulfassen ist, nicht ein sinnliches 
Sehen mit den Augen; will jedoch ein beschränkter Mensch diese 
Stufe, zu der wir ihn erheben wollen, nicht erreichen, will 
er vielmehr, dass derartige Ausdrücke wohl sinnliche Wahr 
nehmungen beileuten, aberin Beziehung auf ein geschaffe 
nes Licht oder auf einen Engel, so schadet Dies auch nichts. 
In diesem Sinne sagt er I, 18, die Worte (Exod. 24, 2): Moses nahte allein 


1) Vgl. diese Ztschr. Bd. XII. 8, Hy. 
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Gotte, seien als geistiges Hinantreten, nicht aber als ein örtliches aufzu- 
fassen; willst du es aber, fügt er hinzu, erklären, Moses habe sich der 
Stelle des Berges genähert, auf welcher ‚das Licht‘‘ gewesen, so magst du 
es thun. So heisst, lehrt er I, 19, Gottes Herrlichkeit erfüllt die Erde oder 
den Tempel, nichts Anders, als: diese zeugen für seine Vollkommenbeit; 
willst du jedoch, fügt er wieder hinzu, unter der Herrlichkeit Gottes das 
„geschaffene Licht‘‘ verstedfen, so schadet Dies nichts. So setzt er 
die verschiedenen Ansichten in Bezug auf ein Gesicht des Moses in J, 21 
auseinander und schliesst: Du mags! nun wählen, ob diese ganze Er- 
scheinung blos ein prophelisches Gesicht, alle Wahrnehmung blos eine gei- 
stige gewesen, wie wir zuerst’erklärt haben, oder ob damit noch 
verbunden war die sinnliche Wahrnehmung, jedoch eines geschaffenen Dinges. 
weiches das geistige Erfassen vermittelt; wähle dir, welche Ausiebt du willst. 
die Hauptsache bleibt, dass von Gott kein räumliches Dahinziehen ausgesagt 
werde; und so noch ferner Gap. 22 u. an andern Orten. Wenn daber M. 
zuweilen diese ausführliehe Hinweisung auf die beiden Ansichten unterlässt. 
deren eine er billigt, während er die andre blos duldet, und sich vielmehr der 
letzteren als der gangbaren ansehliesst, so würden wir entschieden irren. 
wenn wir Dies als seine eigne Meinung bezeielnen wollten und nicht im 
Gegentheile als die von ihm verworfene, aber volksibümliche und unschäd- 
liche ; einen solchen Irrihum begeht nun der \Vf., wenn er S. 35 sagt: „Be- 
merkeoswerth ist jedoch, dass M. für Jdie Offenbarung Gottes auf Sinai und 
für andre Erscheinungen der ‚Herrlichkeit Gottes“ mit den ältern Religions- 
pbilosophen ein geschaffenes Licht annimmt“. — Zu den schwierigsten Fragen 
zebörte für M. offenbar die über Wunder. Bei M. strenger Ansicht von der 
Unveränderliebkeit Gottes, bei seiner Ableitung aller Dinge und namentlich 
der Naturgesetze von der ewigen Weisheit Gottes, bei seiner Vergeistigung 
aller propbetischen Gesichle, die demnach keinen äusserlich wabrnehmbaren 
Vorgang zu ihrem Substrate haben, ist die Annahme von \Wundern ibrem 
strengen Begriffe nach ebenso überflüssig und ohne Beweiskraft wie der ganzen 
Wirksamkeit fsottes widersprechend. Bedarf es zur Begründung seiner philos. 
religiösen Leberzeugungen keiner Wunder, so zwingt ibn nach seiner exege- 
tiseben Methode auch keine Schriftstelle zu deren Annahme; „die Pforten der 
Deutung sind nicht verschlossen „“ wie er selbst sagl. In der T'bat degradirt 
er auch mehre Wunder, die er als ganz natürliche Vorgänge erklärt, andere 
schränkt er dermassen ein, dass sie auf ein Minimum reducirt werden — 
wobei jedoch, wie Nachmanides richtig gegen ihn bemerkt, das Minimum 
dann dieselbe begriffliche Schwierigkeit macht wie ein Plus — ; allein den- 
noch duldet es sein Verimittelungsstreben nicht, mit dem Wunderglauben zu 
brechen. Er verfällt nun auf ein eigues Mittel, das Wunder als solches zu 
belassen und es dennoch wieder als aufs engste in das Naturgesetz verwebt 
darzustellen. Gott babe, meint er, von vorn herein bei der Schöpfung fest- 
gestellt, dass zur gegebenen Zeit das wunderbare Ereigviss eintreten solle. 
so dass kein zeitliches Eingreifen Gottes Statt finde, dennoch aber das Wunder 
aus dem gewöhnlichen Laufe der Dinge heraustrete und seine Bestimmung 
fir einen besondern Zweck in sich trage, nur dass es schon in der, Ürzeit 
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mitgesetzt worden *). Diese Auffassung ist durch und dureh sophistisch una 
schwerlich von M. ernstlich gemeint, jedenfalls aber für seine, sei es in 
sieb oder blos nach Aussen vollzogene Transaction höchst charakteristisch. 
Bei unserm Vf. erfahren wir jedoch hierüber durchaus Nichts, vielmehr giebt 
uns derselbe als Ansicht des M. blos dies: die Möglichkeit der Wunder sei nur 
unter Voraussetzung einer vollkommen freien Ursache gegeben, die in glei- 
cher Weise als letzter Grund für die Naturgesetze wie für die Wunder an- 
genommen werde. Wenn daher Aristoteles im Rechte sei, von festen und 
nicht alterirbaren Naturgesetzen zu reden, so berahe Joch diese ihre Sta- 
bilität auf dem Willen Gottes, der sie demnach in einzelnen Fällen, wo es 
seiner Weisheit angemessen scheine, auch aufhebe (S. 37 u. 38)! Diese 
vulgäre Auffassung widerlegt jedoch M. in allen seinen sonstigen Aeusserun- 
gen. — In der Erklärung der Merkhabah ist M. sehr knapp, der Vf. er- 
weitert sie im Ganzen mit richtigem Verständniss (S. 33 f.). M. ist jedoch 
nicht blos knapp, sondern übergeht am Orte selbst Manches ganz, das er 
anderswo andeutet, und er hal dazu seinen guten Grund; er stimmt nämlich 
mit gewissen Anschauungen in der Vision Ezechiel’s nicht überein. Da er 
Dies nicht sagen will, so übergeht er am Orte, wo man sie suchen sollte. 
die Stellen ganz, berührt sie aber leise ganz anderswo gelegentlich. So 
deutet M, namentlich die Stelle Ezech. I, 24 von dem mächtigen Schalle des 
Flügelschlages der heiligen Thiere auf die pythagoräische Ansicht von der 
Musik der Sphären; in diesem Sinne sagt er Il, 8, diese Ansicht sei in 
unserm Glauben verbreitet, in mathematischen Annahmen gelte aber nur der 
Beweis. Alle Erklärer verstehen diese feine Anspielung auf den V. in 
Ezechiel sehr wobl, so auch schon der befreundete Uebersetzer Samuel 
Thibbon, so Abarbanel, Asariah de’Rossi ?) u. A. Nur für unsern Vf, ist 
diese Andeutung nicht vorhanden 


Es scheint, dass der Vf. zu Jiesen Verschweigungen durch ein apologe- 
tisches Streben verleitet worden ist, das sich jedoch mit seiner sonst ange- 
strebten Objectivität nicht wohl verträgt. Obne diese Voraussetzung begreift 
man nicht, wie der Vf. sagen kann, M. habe das wahre Wesen der Hagadah 
richtig bestimmt (S. 38). M., der die küostlichsten Sublimirungen mit der 
Hag. vorgenommen, mit starrem pbilos. Dogmatismus jeden kindlich naiven 
oder poetischen Satz in seinen philos, Schmelztiegel geworfen, soll deren 
wahres Wesen richtig bestimmt haben! Ganz ähnlich lautet es, wenn wir 
S. 39 belehrt werden, M. habe einen früher gehegten Plan, in einem Buche 
Jer Harmonie die Uebereinstimmung des esoterischen Midraschsinnes mit 
der Philosophie nachzuweisen, wieder fallen lassen, hauptsächlich aus dem 
Grunde, weil „ihm nach Jahren seine eigenen Erklärungen nicht mehr ge- 
fallen hätten und er sich überzeugt habe, dass das allegorische Gewand der 


1) Vgl. in Kürze Munk 8. 287 A.; die Belege können vielfach ver- 
mebrt werden, 


2) Tbibbon in dem Büchlein: jikkawu ba-majiın 8. 52; Abarbanel au 


vielen Orten, auch in der Einl. zu Ezech.; de Rossi in Meor ’enajim c. 11 
p- 94b. ed. Wien, 
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Hagada das kleidsamste sei, weil es die Wahrheit gerade so sehen lasse, 
wie man sie zeigen solle“. Das sind Worte Jo&l’s, aber nicht des M. 
Dieser sagt, er würde, wenn er die Erklärung wiederum in verhüllender 
Weise gegeben hätte, nur eine Hülle mit einer andern vertauscht, wenn er 
sie aber offen dargelegt hätte, eiwas gerade dem Publiecum, für das seine 
Arbeit bestimmt gewesen, nämlich den Uneinsichtigen , Unangemessenes ge- 
liefert haben. Das lautet ganz anders als die poetisirende Darstellung des 
Vfs. So ist es auch nicht im Geiste des M., wenn diesem in den Mund 
gelegt wird (S. 41 u. A. 2), der Maogel-an „geschichtlichen“ Kenntnissen 
verschulde es oft, wenn wir den Grund mancher bibl. Gesetze nicht kennen. 
während bei M. die Geschichte sehr wenig zu ihrem Rechte kommt. So ist 
es auch blos das Streben, M. in Schutz zu nehmen, wenn das noch sehr 
zweifelhafte Alter der ‚nabatäischen “* Schriften $. 43 A. 1 rasch nach 
Quatremere und Chwolsobn aufgegriffen wird; die besonnene Wissenschaft 
wird mit ihrem Urtheile noch warten, bis Bücher und Untersuchungen ihr 
vorliegen. Eine andre Art von vorsichtiger Apologelik aber ist es, wenn der 
sonst streng objeetiv sich haltende Vf. sich doch an einigen Orten gegen die 
Ansiebten des M. verwahren zu müssen glaubt, um nur den Verdacht abzu- 
wehren, als theile er dieselben für seine Person; so bei der Opfertheorie 
5.42 A. 5 und bei der Erklärung der Speisegeseize als Sanitätsgeselze 
3.49 4.2, 

Es bleibt immer unumstössliche Wahrheit: Nur die mit voller Beherr- 
schung des historischen Stoffes unternommene und rein historisch würdigeude 
Untersuchung fördert wahrhaft die Wissenschaft und den Glauben. 


Breslau 17. Februar 1859. Geiger, 
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Nachrichten über Angelegenheiten der D. M. Gesellschaft, 


Als ordentliche Mitglieder sind der Gesellschaft für das Jahr 1859 bei- 
getreten: h 


534. Herr Carl Hoffmann, stud. orient. in Arnstadt. 


535. ,„ Heinrich Edler von Suchecki, Wappens Porsaj, k. k. a. vo. 
Professor der polnischen Litteratur u Sprache a. d. Univers 
in Prag. R 

536. ,„ Dr. Wilhelm Volek, Cand. theol, in Nürnberg. 

537. „ A. Merx, stud. theol. in Halle. 

538. ,„ Max Hermann Friedländer, Rabbinaiscandidat io Wien. 


529. „ Weljaminoff-Sernov, Adjunct der kaiserl. Akademie d. Wis- 
senschbaften in St. Petersburg. 

540. ., Dr. Joseph Perles in Breslau, 

541. „ Rev. R. Gwynn in London. 


Der grosse Verlust, den vor kurzem die wissenschaftliche Welt erlitten, 
hat insbesondere auch unsere Gesellschaft betrofen: Freiherr Alexander 
von Humboldt, der Nestor unserer Ehrenmitglieder. vollendete am 6. Mai 
im 90. Lebensjahre. 


Veränderungen des Wohnortes, Beförderungen u. s. w.: 
Herr Andree: jetzt in Leipzig. 
„ Aufrecht: jetzt in Oxford. 
Barth: jetzt in Berlin. 
Blau: jetzt königl. preuss. Consul in Trapezunt. 
„  Bollensen: jetzt in Göttingen. 
„ Nesselmann: jetzt ord. Prof, der morgenl. Sprachen an der Uaivers, zu 
Königsberg. 
‚ Niedner : ordentl. Professor der Kirchengeschichte an der Ünivers. zu 


Berlin, Consistorialrath und Mitglied des Consistoriums der Provioz 
Brandenburg. 


„ Schiefner: kais. russ. Staatsrath, 
„  v. Siebold ist nach Japan zurückgekehrt. 
Wetzstein: jetzt in Berlin. 


Die 200 7%. Unterstützung von Seiten der Königl. Sächsischen Regierung 
auf das Jahr 1859 sind ausgezahlt worden. 
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Verzeichniss der bis zum 4. Juni 1359 für die Bibliothek 
der D. M. Gesellschaft eingegangenen Schriften u. 8. +? ). 
(Vgl. 8. 331 — 342. ) 


I. Fortsetzungen. 


Von der Kais. Akad. d. Wissenschaften zu St. Petersburg ; 

1. Zu Nr. 9. Bulletin de la classe des sciences historiques, philologiques 
et politiques de l’Academie Imperiale des sciences de Saint-Petersbourg. 
Nr. 356— 373. (Tome XV. No. 20— 24, nebst dem Titel und dem 
alphabetischen Register zu Tome XV,; Tome XVl. Nr. 1—13.) 4. 


Von der Redaction: 
2. Zu Nr. 155. a. Zeitschrift der D. M. G. Dreizehnter Band. 1. u. 2. Heft, 
Mit 2 Kupfertafelo. Leipzig 1859. 8. 

b. Abbandlungen für die Kunde des Morgenlandes herausgegeben von der 
D.M.G. I.Bd. No.5. Ueber das Verhältniss des Textes der drei syrischen 
Briefe des Ignatios zu den übrigen Recensionen der Ignatianischen Lite- 
ratur. Von Richard Adelbert Lipsius, Dr. tbeol. Leipzig 1859. 8. 
(Nebst dem Haupttitel zum 1. Bde der Abhh. für die kunde des Mor 
genlandes.) 


Von der Königl. Akademie der Wissenschaften zu München: 


3. Zu Nr. 183. Abhandlungen der philos.-philologischen Classe der hönigl. 
Bayerischen Akademie der Wissenschaften. Achten Bandes dritte Ab- 
theilung. In der Reibe der Denkschriften der XXXI1ll. Band. München 
1858. 4. [Mit 4 Tafeln, Abbildungen von Münzen enthaltend. 

Von der Kön. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen: 
Zu Nr. 239. a. Göttingische gelehrte Anzeigen -- 1— III. Bd. auf das 
Jahr 1858. (3. Bd. nebst Register.) Göttingen. 3 Bde. 8. 

b. Nachrichten von der Georg-Augusts-Universität und der kön. Ge- 
sellschaft der Wissenschaften zu Gültingen. Vom Jahre 1858. Nr. 1—28. 
Nebst Register. Götlingen. 8. 

Von der k. k. Akademie der Wissenschaften zu Wien: 
5, Zu Nr. 294. Sitzungsberichte der kaiserl, Akademie der Wissenschaften, 

Pbiiosophisch - historische Classe. 

a. XXVI. Band. Jahrg. 1858. — Heft I u. I}. (Jänner, Februar. | 

Wien 1858. 8. 

b. XXVIl. Band. Jahrg. 1858. — Heft I bis III. [März — Mai.] (Mit 

4 Tafeln.) Wien 1858. 8. 

ec. XXVII. Band, Jahrg. 1858. — Heft I— II. [Juni. Juli, October.] 
Wien 1858. 8. 


4 


1) Die geehrten Zusender, soweit sie Mitglieder der D. M. G. sind 
werden ersucht, die Aufführung ihrer Geschenke in diesem fortlaufenden Ver- 
zeichnisse zugleich als den von der Bibliothek ausgestellten Einpfangsscheiu 
zu betrachten. Die Bibliotheksverwaltung der D. M. G. 

Dr. Rödiger. Dr, Anger. 
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6. Zu Nr. 295. a. Archiv für Kunde österreichischer Geschichts - Quel- 


1 


10. 


11. 


1% 


13. 


14. 


15. 


len. -— — Neunzebnter Band. I. II. Zwanzigster Band. I. Wien 1858. 
Zusammen 3 Hefte. 8. 

b. Notizenblatt. Beilage zum Archiv für Kunde österreichischer Ge- 
sehiehtsquellen. - — Achter Jahrgang. 1858. (24 Numern.) Wien 
1858. 8. [Nebst einem Facsimile] 

e. Fontes rerum Austriacarum. Oesterreichische Geschichts-Quellen. - - 
/,weite Abtheilung: Diplomataria et Acta. XVII. Band. Auch unter dem 
Titel: Actenstücke zur Geschichte Franz Räköczy’s und seiner Verbin 
dungen mit dem Auslande - - herausgegeben von Joseph Fiedler, 
Il. Band. \Wien 1858. 8, 


Von d. Royal Geographical Society in London: 


. Zu Nr. 609. Vol. III. No. I. u. No. IT. Proceedings of the Royal Geo 


graphical Society of London. 1859. London. 2 Hefte. 8. (No. I durch 
Sehiffbruch beschädigt.) 
Von der hönigl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin: 


Zu Nr. 642. Monatsbericht der Königl. Preuss. Akademie der Wissen 
schaften zu Berlin. Juli — Deeember 1858. (Sept. Oct. in 1 Hefte.) 
Zus. 5 Helte. 8, 


Von der Redaection : 


Zu Nr. 847. Vol. li. New series. No. IV. The-Iournal of the Indian 


Archipelago and Eastern Asia. Edited by J. R. Loyan. Singapore. ®. 
Nebst Titel u. Register zu New Series Vol. IT: Singapore 1858. [Mit 
3 aufgeklebten Abbildungen, | 

Vom Herausgeber: 
Zu Nr. 883. Avesta die heiligen Schriften der Parsen. Im Grundteste 
sammt der luzväresch-Leberselzung herausgegeben von Dr. Friedrich 
Spiegel. II. Bd. Vispered. Yagna. Erste Abtheilung. Wien 1858. Aus 
ler Kais. hön. Hof- u. Staatsdruckerei (n.) Leipzig. &. 

Von d. Asiatie Society of Bengal: 
Zu Nr. 1044. Journal of the Asiatie Society of Bengal. No. CELAVIN. 
No. I. — 1858, Calentta 1858. 8. [Mil 2 in den Text gedruckten 
Figuren.| 

Von dem «historischen Vereine für Steiermark: 
Zu Nr. 1232. a. Mittheilungen des historischen Vereines für Steiermark, 
Herausgegeben von dessen Ausschusse. Achtes Heft, Gratz 1858. 8. 

b. Bericht über die IX. allgemeine Versammlung des historischen \Ver- 

eines für Steiermark am 24, April 1858. 7 SS. 8. 

Von der Meebitharisteneongregation zu \Vien: 


Zu Nr. 1322. Europa. (Armenische Zeitschrift.) 1859. Nr. 1.5— 12. 
(Nebst einem Verzeichniss armenischer Publieationen von 1776 — 1854 
mit beigefügten Preisen.) 4. 

Von d. Bataviaasch Genootschap van kunsten en wetenschappen: 
Zu Nr, 1422. Verhandeliugen van het Bataviaasch Genootschap van kunsten 
en welenschappen. Deel A\VI. Batavia 1854— 1857. 4. [ Nebst ı Tafel, 
gebörig zu Deel XXV, zu: Nalezingen op de Ichthyologie van Japau 
door Dr. P. Bleeker; und 17 Tafeln, zu Deel XXVI gehürig.] 

Von dem Herausgeber: 
Tu Nr. 1432. Die Lieder des Hafis. Persisch mit dem Commentare des 


Sudi herausgegeben von Hermann Brockhaus. Zweiten Bandes zweites 
Heft. Leipzig 1859. 4. 


16. 


17. 


18. 


20. 


22. 


23. 
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Von d. Bataviaasch Genootschap van kunsten en wetenschappen: 
Zu Nr. 1456. Tijdschrift voor Indische taal- land- en volkenkunde uit- 
gegeven door het Bataviaasch Genootschap van kunsten en wetenschappen. 
Onder redaklie van P. Bleeker, J. Munnich en E. Netscher. Deel V1. 
Nieuwe serie. Deel ]Il. Aflev. I—VI. (IV u. V in 1 Hefte.) Batavia 
1856. Heft 6: 1857. Zusammen 5 Hefte. 8. (Nebst dem Umschlagstitel 
zu dem ganzen Deel.) 


Vom Herausgeber: 
Zu Nr. 1509. Monatsschrift für Geschichte und Wissenschaft des Juden- 
thums - - herausg. vom Oberrabbiner Dr. Z. Frankel. Achter Jahrgang. 
Februar — Mai 1859. Leipzig 1859. 4 Hefte. 8. 


Durch Ankauf erworben: 
Dasselbe. 3. Jabrg. Leipzig 1854. 8. 
Von der Societe de Geograpbie zu Paris: 
Zu Nr. 1521. Bulletin de la Societe de Geographie - - Qualrieme serie. 
Tome AVI. Nos. 95 et 96. Novembre, Decembre, Paris 1858. Tome AV. 
Nos, 97—99. Janv., Fevrier, Mars. Paris 1859. Zus. 5 Hefte. 8. 


Von Justus Perthes’ Geograpbischer Anstalt zu Gotha: 
Zu Nr. 1644. Mittheilungen aus Justus Perthes’ Geographischer Anstalt 
über wichtige neue Erforschungen auf dem Gesammigebiete der Geogra- 
phie von Dr. A. Petermann : 

a. 1858. XI. [mit 44 Holzschnitten u, einer harte], Xll. [mit 1 Holz- 
sehnitt a. 1 harte], Alll. (Titel u. Inhaltsverzeichniss für den Jahrgang 
1858; Literarisches.) Gotha. 4 Hefte. 4. 

b. 1859. J. |mit 4 Holzschnitt u. 3 Karten— Tafel 1—3], II. [mit Tafel 
4. 5.], III. [mit 1 Holzschnitt u. Tafel 6[, IV. [mit 3 Holzschnitten n. 
Taf. 7). Gotba. 4 Hefte. 4. 

Von dem kRoninklijk Instituut voor de taal- land- en volkenkunde van 
Nederlandsch Indie: 
Zu Nr. 1674. Bijdragen tot de taal- land- en volkenkunde van Nederlandsch 
Indie. Uitgegeven door het Koninklijk Instituut ete, Nieuwe volgreeks. 
Tweede deel. Tweede stuk. Amsterdam u, Batavia 1858. 8. 


Von der DMG. durch Subseription: 
Zu Nr. 1935. Iadikat el-Ahbär. (Journal in arabischer Sprache.) Jahrg. ], 
1858. No. 2. 8. 10. 21.; Jahrg. II. 1859. No. 58—70. Fol. 

Von der Redaction: 
Zu Nr. 2018. The Atlantis: a Register of Literature and Science. Gon- 
ducted by Members of the Catholic University of Ireland. No. III. January, 
1859. (With two Plates.) London. 8. Nebst 1 Blatt: „Nachrichten der 
Atlantis“ und 1 Speeimen of proposed Index of Science and Literature. 
1 Bogen. 8. 

Von dem Herausgeber: 
Zu Nr. 2100. Ben Chananja. Monatsehrift für jüdische Theologie. Heraus- 
geber und Redakteur: Leopold Löw, Oberrabbiner zu Szegedin. Il. Jahrg. 
1—5. Nelt. Szegelin 1859. 8. 


ll. Andere Werke: 


Von den Verlassern oder Herausgebern: 


2134. An English-Hindustani Law and Commereial Dictionary of words and 


Alll. Bd. 


‚ and mereanlile allairs ; designed 


hrases used in civil, eriminal, revenue 
2) By S. W. Fallon. Gul- 


especially to assist Iranslators of law papers. 
eutta 1858. 8. 
36 
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2136. 


2137. 


2138. 


2139. 


2140. 


2141. 


2142. 


2143. 


2144. 


2145. 


2146. 


2147. 


2148, 


2149, 


2150, 
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Meletemata Peschitthoniana. Diss. inaugur., quam --- ad summos in 
philos. bonores rite capessendos die XXX. mensis Martii MDCCCLIX 
--- publ. defend. auct, Josephus Perles. Vratisl. 8. 


Commereielle Zustände Persiens. Aus den Erfahrungen einer Reise im 
Sommer 1857 dargestellt von Dr. Otto Blau. Berlin 1858. 8. 


Question seientifique et personnelle soulevee au sein de Il’Institut au 
sujet des dernieres decouvertes sur la geographie et l’histoire de l’Inde, 
avec les explications de M. Reinaud. Nouvelle Edition, revue et aug- 
mentee d’une deuxieme partie. Paris 1859. 8. 


Leber Gazzälis Leben und Werke. Von R. Gosche. Aus den Abhaud- 
lungen der königl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin ' 1858, 
Berlin 1858. 4. 


Der Mensch im Kaum und in der Zeit (physisch, sprachlich, ge- 
schichtlich). Eine eth@ographische Skizze von Dr. F., Pruner-Bey. Mün- 
chen 1859. 4. 


a. 14/26. Januar 1859. Ueber eine Peblewy-Inschrift und die Bedeu- 
tung des Wortes Avesta. Von B. Dorn. (Aus den Melanges asialiques. 
T. III. p. 506— 531.) 8. Angefügt: 

b. 3/15. December 1858. Neun vom General Bartholomäi dem asia- 
tischen Museum geschenkte Münzen. Von B. Dorn. (Aus den Me- 
langes asiatiques. T. III. p. 502—505.) 8. 

Les origines Indo-Europeennes ou les Aryas primitifs(.) Essai de pa- 
leontologie linguistique par Adolphe Pictet(.) Premiere partie(.) Paris 
1859. Roy.-8. 

Lebensgemälde biblischer Personen nach Auffassung der jüdischen Sage. 
Von Dr. B. Beer, Leben Abrahams. Leipzig 1859. 8. Auch u. d. T.: 
Leben Abrahams nach Auffassung Jer Jüdischen Sage, mit erläulernden 
Anmerkungen und Nachweisungen von Dr. B. Beer. 

Zwei vedische Texte über omina und portenla. Von 4. Weber. 1) Das 
Adbhutabrähmana des Sämaveda p- 313 — 343. 2) Der Adbhutädhyäya 
des haugikasütra p. 344— 413. Aus den Abhandlungen der hünigl. 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin 1858. Berlin 1859. 4. 
Auszug aus dem Monatsbericht der hönigl. Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlin. 1) 17. Jan. 1859. Sitzung der philos. - histor, 
Klasse: Weber, über das Dacakumära-Caritam, die Fahrten der zehu 
Prinzen (S. 18—56). — 2) 20. Jan. 1859. Gesammtsitzung der Aka- 
demie: Dess. Nachträge zu seiner Ausgabe (1859) des ersten Buches 
des Gatapatha Brähmana (S. 60—63). 8 

Auszug aus dem Monatsbericht der königl. Akademie der Wissenschaf- 
ten zu Berlin. S. 158— 180. 3. Februar 1859. Gesamntsitzung Jer 
Akademie, Weber, über ein indisches Würfelorakel. 8, 

Herakleitos und Zoroaster. Eine historische Untersuchung von August 
Gladisch. Leipzig 1859. 8, 

Opuscula arabica, eollected and edited from MSS. in tbe University 
library of Leyden by William Wright. Leyden, London and Edin- 
burgh. 1859, 8. 

Die Ereignisse in Ostasien und die Nothwendigkeit deutscher Handels- 
verträge mit Siam, China und Japan. Eine Denkschrift von Karl 
Friedrich Neumann. (Abdruck aus der Allg. Zeitung.) 1859. 8. 
Reisen des Johannes Schiltberger aus München in Europa, Asia und Afrika 
von 1394 bis 1427. Zum erslan Mal nach der gleichzeitigen Heidelberger 
Handschrift herausgegeben und erläutert von Karl Friedrich Neumann. 
Mit Zusätzen von Fallmereyer und Hamıner-Purgstall. München 1859, 8. 


Die Sage von Nala und Damayanti nach der Bearbeitung des Soma- 


2151. 


2152. 


2153. 


2154. 


2155. 


2156. 


2157. 


2158. 


2159. 
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deva herausgegeben von Hermann Brockhaus. Leipzig 1859. 4. 


. 


(Dedication: „Der Kön. Bayerischen Akademie der Wissenschaften zu 


München bringt io Anerkennung ihrer grossen und vielseitigen Ver-' 
dienste um die Wissenschaften zur Feier ihres hundertjährigen Jubi- ° 
läums ihre Glückwünsche dar die Kövigl. Sächsische Gesellschaft der 
Wissenschaften zu Leipzig. 28, März '1859.‘) 


Von Herrn Staatsrath Dr. Schiefner: 
27. August . 
8. Septbr. 1858. Zur tatarischen Lautlehre. Aus einem Briefe des 
Prof. Ilminsky an A. Schiefner. Kasan den 25. Juli 1858. (Aus den 
Melanges asiatiques. T. III. [p. 476—481.)) 8. 
Academiae Jenensi saecularia tertia diebns XV. XVI. XVII. Aug. anni 
MDCCELVIN. celebranda 'gratulatur Academia Caesarea Scientiarum 
Petropolitana. Carminis Indici ,Vimalapragnottararatnamäla ‘“ versio 
Tibetica ab Antonio Schiefner edita. Petrop. 1858. Fol. 


Von den Curatoren der Universität zu Leyden: 
Catalogus eodicum hebraeorum bibliothecae Academiae Lugduno-Batavae. 
Auctore M. Steinschneider. Lugd. Bat, 1858. 8. [Mit 11 Tafeln 
Schriftproben.] 
Von Ferd. Dümmlers Verlagshandlung: 
Zeitschrift für Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft. Herausge- 
geben von Dr. M. Lazarus und Dr. H. Steinthal. Band I. Heft 1. 
Berlin 1859. 8. z 
Von Herrn Dr. Hoffmann in Leiden: 
Zwei Quartblätter, entbaltend Schriftproben von 
a. Japaansch halakana, gegraveerd onder toezigt van Professor J. 
Hoffmann, te Leiden; 
b. Mandailiengsch van het eiland Sumatra, Gegr. onder toezigt van 


Professor H. C. Millies; . 
c. Makassaarsch, gegraveerd onder toezigt van Dr. B. F. Matthes; 
d. Boegineesch, gegraveerd onder toezigt van Dr. B. F. Matthes. 
Am untern Rande: Gegraveerd en gegoten door N. Tetterode, Le 


Amsterdam. 


Von der D. M. G.: 
Votivtafel, dem Herrn Geh. Regieruogsrath Prof. Dr. Bernstein in 
Breslau am funfzigsten Jahrestage seiner Ernennung zum Doctor der 
Pbilosopbie, den 12. Jan, 1859, von der D. M. G. überreicht. 1 Bl. 
Fol. Vgl. oben S. 329. 3 

Von der kön. Akademie der Wissenschaften zu München: 
Catalogus codicum manu seriptorum bibliothecae regiae Monacensis. 
Tomus VII. Codices Gallicos, Hispanicos, Italicos, Anglicos, Suecicos, 
Danicos, Slavicos, Esthnicos, Hungaricos complectens. Auch u. d, T.: 
Codices manu seripti bibl. reg. Monae. Galliei — - Hungariei deseripli. 
Monachii 1858. 4. 
Teber königliche Massnahmen für das Gedeihen der Wissenschaften, 
Rede zur Feier des Allerböchsten Geburtsfestes Seiner Majestät des 
Königs Maximilian Il. von Bayern gehalten in der öffentlichen Sitzung 
Jer kön. Akademie der Wissenschaften am 28. November 1857 von 
Friedrich von Thiersch. München 1858. 4. 
Ueber die geschichtlichen Vorstnfen der neueren Rechtsphilosopbie. 
Rede in der öffentlichen Sitzung der kön. Akademie der Wissenschaf- 
len am 27. März 1858, zur Vorfeier ihres 99, Stiftungstages vorge- 
tragen von Prof. Dr. Carl Prantl. München 1858. 4. 
36 36 * 
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2167. 
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, Ueber neuaufgefundene Dichtungen Francesco Petrarca’s. Vortrag in 


der öffentlichen Sitzung der kön. Akademie der Wissenschaften am 
27. März 1858 zur Vorfeier ihres 99. Stiftungstages gehalten von 
Prof. Dr. Georg Martin’ Thomas. München 1858. 4. 


Ueber das Verhältniss der Akademie zur Schule. Rede in der öffent- 
lichen Sitzung der kön. Akademie der Wissenschaften am 27. März 
1858 zur Vorfeier ihres 99. Stiftungstages gehalten von Friedrich 
von Thiersch. München 1858. 4. 


Von Herrn Dr. van Dyck in Beirut: 
am! Eymd als, lu, AL Agell vliS (Die Evangelien 
arabisch, aus dem Griechischen, begonnen von Eli Smith, vollendet 
von van Dyek.) S. l. eta. 8. 


> 
EAN K> im Kailan, Emairll de wboläel JUS (Ein- 
würfe gegen die römisch-katholische Lehre von der Transsubstantiation, 


verfasst von Mikba, einem Maurer in Mosul, und durch die Beiruter 
Missionspresse gedruckt.) Beirut 1859. 12. 


> . 
> > 
BE „RE (Probe von Chronogrammen aus dem Diwan des Scheich 
Näsif el-Jäsigi.) Beirut 1859. 8. 


Durch Ankauf erworben: 
tb „sl> „mlO (Geschichte des Hätim Täi, in türk. Sprache.) 
Constantinopel 1256 H. (1840). 4. 
LuX; ,> (Muhammedanische Religionslehre, türkisch). Constantinopel 
1253 H. (1837). kl. 4. 
2 WU Asset (Türk. Lesebuch: Conversationsphrasen, Fabeln, 
Sentenzen). Malta 1834. 8. 


Histoire de Nader Chah, connu sous le nom de Thabmas kuli Khan, 
empereur de Perse. Traduite d’un manuscrit persan, par Ordre de 
Sa Majeste le roi de Dannemark. Avec des notes chronologiques, bis- 
loriques, geographiques. Et un traite sur la poesie orientale, Par 
Mr. Jones. 2 vols. Londres 1770. 4. (Originalausgabe,) 


The Moolukbkhus-ool-Tuwareekh, being au abridgment of the cele- 
brated historieal work called the Seir Mootakberin, prepared chiefly 
by Maulavi Abdool Kerim, Head Moonshee of tbe Persian Office. 
Caleutta 1827. 4. (Pers. Titel: Rus > pa soil> ge 
Pepe] Aus 54,4 1,51 Sf (Fublub „> [OR ei-e Ar 
lys Age „»» Sys) ey my? Zul BA: > walk 
MB) PS?) In 5 BLP os wm gal Jyf wall der llaiua 
wm wrae „u>lo gl „2 (EHmAs IaPv ad „2 ale st 


Be „2 ab llü, Pexp SD, sölaia 
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Von Herrn Dr. O. Blau auf einer Reise in Persien im Sommer 
1857 für die D. M. G. erworben. (S. unten bei ‚„‚Hss.‘): 


2170. bo. LS (Geschichte des Wassäf). Mit einem Glossar .der 


sehwierigeren Wörter. Lithogr. Bombay !) 1269 H.= 1853 Chr. 708. Fol. 

2171. Das Neue Testament, aus der Peschittba in neu-syrische Sprache über- 
setzt. (Mit Angabe der Lesarten des griech. Textes, wo die Pesch. 
abweicht, gleichfalls in Neu-Syrisch übersetzt.) Urmia 1854. Hoch-4. 

2172. Geschichte der christlichen Kirche, in neu-syrischer Sprache. Urmia 
1856. 278 S. A. 


2173. Biblische Geographie und Chronologie, in neu-syrischer Sprache. Urmia 


172 S, Fol. 
2174. Pantenen der Arithmetik, in neu-syrischer Sprache. Urmia 1855. 
314 S. 4. 


2175. las,0 Ya (Die Rube der Heiligen). Aus dem Englischen des 
Richard Baxter ins Neu-Syrische übersetzt. Urmia 1854. 614 8. 8. 


2176. 1a2,D0 (Eine Missionsschrift von dem Anfang und Wachsthum der 


Gottesfurcht in der Seele). Neu-syrisch. Urmia 1857. 350 S. 4. 
2177. Gesangbuch in neu-syrischer Sprache. (Titelblatt fehlt.) Urmia. 2408. 8. 


2178. Biblische Erzählungen. Neu-syrisch, in Prosa und Versen. (Titelblatt 
fehlt.) 384 S. 8. 


Von dem histor. Verein f. Steiermark: 
2179, Die steiermärkischen Schützen-Freiwilligen-Bataillone und ihre Leistun- 
gen in den Jahren 1848 und 1849. Herausgegeben von dem Ausschusse 
des hist. Vereines f. Steiermark. Gratz 1857. 8. 
Von Hrn. Staatsrath Dr. Schiefner im Auftrage von Frau Natalie Castren : 
2180. Nordiska Resor och Forskningar af M. A. Castren. Femte Bandet. Till 
trycket befordradt af Kejserliga Alexanders Universitetet i Finland. 
Auch u. d. Titel: M. A. Castrens smärre afhandlingar uch akademiska 
dissertationer. Helsingfors 1858. 8. 


II. Handschriften, Münzen us. w.: 


Von Herrn Dr. @. Blau auf einer Reise in Persien im Sommer 
1857 für die D.M.G. erworben. $. schon oben S. 339 ff. die 
Numern 248— 265, auch $. 338 Nr. 2122 u. 2123 und auf 
gegenwärtiger Seite Nr. 2170—2178 ?): 


272. Pers. Hs.: Mirkhond’s Geschichtswerk Läsa}! &oy, Th. I. (Vorrede, 


Einleitung, Schöpfung, Adam, Noah u. seine Söhne, die altarabischen 
und die biblischen Propheten, die alten pers. Könige von kayumarth 


1) Nicht „Teberan‘“, wie oben S. 259 unter Nr. 25 steht. E. R. 


2) Der Rest der von Dr. Blau erworbenen Hss. und Bücher langte end- 
lieb am 1. April d. J. in Halle an. Ich füge auch hier wieder die Numern, 
welche die Bücher in Blau’s- Schreiben haben (s. oben S. 256 ff. u. $. 339), 
iu Parenthese bei, da ich bei einigen den Inhalt, Verfasser, Druckort u. dgl. 
etwas genauer bestimmen konnte. Das. geographische Werk (oben S. 259 
Nr. 24) will Dr. Blau später wit einem besonderen Berichte schicken. Sonst 
habe ich zu bemerken, dass au syrischen Drucken der Missionspresse von 
Urmia nicht „eilf“ (wie 3. 259 Nr. 25 steht), sondern nur acht eingegan- 
gen sind, welche ich oben unter Nr, 2171— 2178 aufgeführt habe. E.R. 
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bis Darab und Iskander, die alten Weisen Adam, Seth, Idris, Sokrates 
"u. 3. w., Bahram und Bahbroz, Asganier, Sasaniden.) 334 Bl. in Folio. 
Gut geschrieben, einige Blätter ergänzt, wie fol. 215— 217, und- so 
auch das letzte Blatt, wo das Datum 1124H. (Vgl. oben $. 257 unter 
Nr. 2.) 

273. Pers. Hs,: Dass. Th. I, aber defect *). 274 Bl. in Folio. Grössere, 
gute und ziemlich alte Schrift. Die Hs. ist schlecht gehalten, aber ab- 
gesehn von dem Defecten nicht viel beschädigt. (Oben Nr, 3.) 


274. Pers. Hs.: Kbondemir’s berühmtes Geschichtswerk ‚mil u>, 
des 3. Theiles 3. Band (SAl3 Al=* 51 am »;>), der die Geschichte 


Timur’s und der Timuriden enthält bis auf die Zeit des Verfassers 
(gegen Ende das Datum 929 H.). Starker Band von 552 Bl. in Folio. 
Etwas flüchtige, aber deutliche Hand, beendigt im Monat Muharram 
1244 H.= Jul. 1828 Chr. (Oben S. 257 unter Nr. 6 irrig als “Ali Yezdi’s 
Werk bezeichnet, das schon im J. 8238 H. verfasst ward, “Ali Yezdi 
wird von Khondemir in diesem Bande Bl. 2{1b unter den verstorbenen 
Gelehrten aufgeführt.) 


275. Pers, Hs.: Bericht vom Prinzen Gam$id-Khän in Indien ( Golkonda ), 
überschrieben: g> Aums> hüs wis AS. 37 Blatt in Quart. 
Geschrieben im & 1246 H.= 1830/31 Chr. (Oben Nr. 8.) 


276. Pers. Hs.: Nizämı’s fünf grosse Gedichte, RP Ams>, 289 Bl. 


in Octav. Prachthandschrift in zierlichem kleinem Neskhi, nur leider 
viel gebraucht und beschmulzt, Die beiden ersten Seilen (Bl. 1® u. 2a) 
reich verziert mit Arabesken-Einfassungen in Gold und blauer Farbe, 
doch von Bl. ?2 ein Stück des Textes abgerissen; die weiteren Texte 
durchweg in Linieneinfassung, die Ueberschriften in Gold. Auch ist 
die Hs. mit 13 kleinen Bildern illustrirt, die aber meist absichtlich, 
wie es scheint, verwischt oder entstellt sind. Die fünf Gedichte sind 
so vertheilt, dass im Mittelfelde der Seiten, welches nach dem Maasse 
der Distichen immer in zwei Columnen geschieden ist, zuerst das 


A ur zu lesen ist Bl, 1b— 562, darauf im Mittelfelde weiter 
bis Bl. 170 vis Sun neben diesen beiden Gedichten am Rande 
in besonderer Linienfassung unser sy=> Bl. 16— 170%, dann im 
Mittelfelde Kari? Bl. 1715 — 2896, und ebenda beginnend am 
Rande a+l3 MR Bl. 1710— 269%, von wo an der Rand unbeschrie- 


1) Die Defecte sind Folgende: 1) Es fehlt der Anfang bis gegen Ende 
der Geschichte Noah’s. 2) Bl. 7 bricht in der Geschichte des Hüd ab, Bl. 8 
ist leer gelassen, Bl, 9 fährt in der Geschicht des Salih fort. 3) Zwischen 
Bl. 193 und 194 fehlt der Schluss von der Regierung des Tahmüras und die 
Regierung des Gamsid. 4) Bl. 268 bricht in der Aufzählung der alten Wei- 
sen bei Thales ab, es feblen noch fünf Männer dieser Reihe und beinabe 
der ganze Abschnitt von den beiden Brüdern Bahräm und Bahröz; für diese 
Lücke sind nur zwei Blätter (269 u. 270) leer gelassen, sie nimmt aber in 
dem andern Exemplar (s. die vorhergehende Nr.) bei viel engerer Schrift 
über 11 Blätter ein. 5) Am Ende feblt mit Ausnahme der drei ersten Seiten 
(273 b bis 274b) die ganze Geschichte der Sasaniden, die in dem andern 
Ex. 30 Blätter einnimmt. E.R 
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ben ist‘). Am äusseren Rande stehen bier und da ausgelassene Wörter 
oder Verse, auch einige Glossen in pers. oder türk. Sprache. (Oben 
Nr. 10.) 


277. Pers. Hs.: Diwan des Schaikh Kemäl Khogendi (ce Msi> Js), 


des Zeitgenossen von Häfiz. 268 Bl. in kl. Quart,. Schön geschrieben 
auf goldgesprenkeltem Hanbalyk-Papier vom Derwisch Mahmüd ibn ‘Abd- 


alläb, dem (%Lä5 (Bücherverzierer), bekannt unter dem Namen Khadüli 
ds A> ?). (Oben Nr. 12.) 


278. Pers. Hs.: Sg Dip, So in der Aufschrift. Es ist aber nur 
ein dürftiger, jedoch in sich vollständiger Auszug aus dem grossen 
pers. Lexicon, welches Husain Ingu (9 (m> ) verfasste und 
im J. 1017 dem Grossmozul Nüreddin_Gihängir überreichte, nach dessen 


Namen er «es benannt hatte 3). 185 Bl. in Quart (worunter 9 unbe- 
schriebene). Geschrieben im J. 1196H. (Oben Nr. 17.) 


279. Pers. Hs.: Ein älteres medieinisches Werk über hrankheiten und ihre 
Heilung, mit häufiger Berufung auf die griech. Aerzte und deren arab, 
Urberselzer und Commentatoren. besonders Galenus, Hippokrates, Mu- 
hammed Zakaria (d. i. Rhazes) u. A. (s. oben S. 258). 178 Bl. in 
Folio. Alte starke Neskhi-Schrift. Defeet und verbunden. Das erste 
Buch (3,1 lär) beginnt Bl. 143% milten im ersten Capitel (U) 
und reicht bis zu Ende des 18. Cap. Bl. 178%. Das 2te Buch von 
63 Capp. ist jedenfalls vollständig erhalten Bl. 1b—64b. Und vom 
3ten Buch Cap. 1 bis Mitte 33 Bl. 64b— 1420. Wieviel Text fehlen 
mag, kann erst dureh Vergleiehung eines vollständigen Exemplars er- 
mittelt werden. Der Name des Verfassers ist nirgends ersichtlich, 
ebenso wenig das Datum der Abschrift. (Bl. 157% am Rande kommt 
gelegentlich die Jahrzahl 964 vor, und Bl. 1780 von der Hand eines 
späteren Besitzers 1072.) Zu den ersten Capp. des 3. Buchs (vom 
Fieber handelnd) sind von einer späteren mehr cursiven, aber immer 
noch alten Hand zwischen den Zeilen und am Rande viele Zusätze bei- 
geschrieben, und zwar, wie Bi. 64b bemerkt ist, aus dem Werke 


sa>ö, wie auch weiterhin solche Zusätze einigemal mit den Worten 
3a ;i (Bl. 71%, 77b, 81a) oder wm) BR > >lo 
(Bl. 73%) eingeführt werden *). (Oben Nr. 18.) 


£ 
1) Der zweite Theil des Iskander-Nämeh, das sogen. &-ALl_5 Su-5 
rim, fehlt, wie in den meisten Hss.; der Text, den Dr. Blau (oben 
S. 257) so bezeichnet, ist unsre: ym>. EaR: 


1) Eine Wiener Hs. dieses Diwans, freilich ein Prachtexemplar, wurde 
mit 68 Ducaten bezahlt. Hammer, Gesch. d. pers. Redek. S. 256. E.R. 


2) Die lange und wichtige Einleitung über Grammatisches u. Ss. w. ist 
hier auf 5 Quartseiten zusammengeschrumpft, im Lexicon selbst fehlen alle 
Citate und sonstige Ausfübrungen, und nach demselben Zuschnitt sind die 


5 Abschnitte des Anlhangs (&s3l>) zusammengedrängt. E. R. 


3) Ohne Zweifel ist das medicinische Werk (Pi 1 > Kon >ö 


gemeint. E..R. 
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280. 


281: 


282. 


Pers. Hs.: Anweisung zur Punktirkunst (‚*,), betitelt ae, 
von > Ag At on Da Art). 168 BI. in Quart. 
(Oben Nr. 20.) 

Türk. Hs.: BB pp Re LP ein Compendium der medicinischen 
Wissenschaften von Ibn $erif. 147 Bl. io Quart, Mit zahlreichen 
Zusätzen und Verbesserungen am Rande, vermuthlich vom Verfasser 
selbst. (Siebe oben Nr. 19.) 

Syr. Hs.: Fragmente meist liturgischen Inhalts. 50 und einige Blätier 
und halbe Blätter, die meisten in Quart, 6 in Folio, sehr schlecht 
conservirt, vieles abgerissen und verloren, mehrere Blätter zusammen- 
geklebt, Es lassen sich etwa folgende Stücke sondern: 

a) Fragment von etwa 42 Bl., doch manche bis zur Hälfte abgeris- 
sen, mehrere auch unauflöslich zusammengeklebt. Dieses Stück ist, 
wie es scheint, von einer und derselben alten Hand geschrieben. Durch 
Ablösung des ersten Blattes ist der Anfang eines Werkes gewonnen, 


das den Titel bat las» Ns, Aber diesem Texte gehören nur 


die drei ersten Blätter, alles Folgende ist liturgisch. 

b) Fragm., liturgisch. 3 Bl. an der vorderen Schale dieser Hs., 
welche zur Fütterung des Einbandes verwendet waren. Grössere und 
ältere Schrift. 

c) Fragm., liturgisch. 8 Bl., neuere Schrift. 


b) Fragm. der Peschito, 2 Bl. mit Stücken aus Ps. 104, 105, 108 
und 109, 
e) Fragm., liturgisch. 6 Bl. in Folio. (Oben Nr. 22.) 


Durch Ankauf erworben: 


. Zwei türkische Original-Schreiben (je ein Bogen). Fol. 


Acht dgl. (je ein halber Bogen). Fol. 


. Vier dgl. in kleinerem Format. 


1) Was hinter diesem Namen steht, ist mir zur Zeit nicht deutlich, Es 


lässt sich etwa so lesen: „> Als m m AiP „oz 6) E.R. 


Bd, 


Bd. 


Berichtigungen. 


XII, 8. 63 2. 6 „l9y>, de“ 1. lg9y>y de 


-— — Z. 21 nach „Kameelweibeben‘“ einzusetzen: meinetwegen. 

- 64 drittl. Z. nach „einer“ einzusetzen: hundertjährigen. 

- 331 Z. 9 v. u. nach „‚jeder Mann von gesundem Urtheil‘“* ein- 
zusetzen: der ein Freund der Cultur ist. 

ALGEN SEI SZ zZ 392,08 

- 168 Z. 16 „Ibn Bakr‘‘ 1. Abu Bakr. 

- 169 Z. 22—26 ‚stimmen — hervorgehen“ |, stimmen dafür, 
dass er drei und sechzig Jahre alt wurde, und diess war 
allem Anschein nach die ursprüngliche Angabe. 

— 2.28 „45 1. 43. 
34 „12° 1710: 
175 Z. 12 nach „42ste‘‘ einzusetzen: Lebensjahr. 
476 2. 21 „‚Jahüti“ 1. Jäküti. 


ee 
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Ueber Muhammad bin Ishäk’s Fihrist al -ulüm. 
Von - 
Prof. 6. Flügel. 


Die erste “unmittelbare Kenntniss, die ich mir von Muhammad 
bin Ishäk’s Fihrist verschaffte, datirt vom J. 1829, und ich 
verdanke sie dem früber in Wansleben’s Besitze befindlichen Bande I. 
dieses Werkes auf der Kaiserl. Bibliothek in Paris, nachdem ich 
vorzugsweise durch den Gebrauch, den Hottinger davon gemacht 
hatte, darauf hingewiesen worden war. Der Inhalt des Bandes 
sprach mich so an, dass ich ihn vollständig copirte und mich 
entschloss, von allen weitern Theilen des Werkes, die ich irgend- 
wo entdecken würde, Abschrift zu nehmen und mich so nach und 
nach in den Besitz eines möglichst vollständigen und correcten 
Textes zu setzen. Das ist mir denn im Laufe der Jahre, in 
denen z. B. die Wiener Bruchstücke durch zu Constantinopel ge- 
fertigte Abschriften berbeigeschafft wurden, mit Ausnahme einer 
nicht sehr umfänglichen Lücke, über die ich am gehörigen Orte 
Näheres sagen werde, so ziemlich gelungen. 

Aus dem Pariser Codex sandte ich die kurze Notiz über das 
Alphabet der Russen nach Petersburg, welche dem hochachtbaren 
Akademiker Frähn Veranlassung zu seiner Denkschrift über die 
Schrift der Russen gab '). — Später im J. 1845 theilte ich durch 
einen Vortrag auf der Darmstädter Versammlung der Philologen, 
Schulmänner und Orientalisten den Inhalt der zehn Bücher des 
gesammten Werkes mit, und gab dann Nachrichten über den Ver- 
fasser und die Benutzung seines Werkes durch einheimische und 
europäische Gelehrte, so wie etwas ausführlichere Notizen über 
den Inhalt des ersten Buches, auf den ich der Vollständigkeit 
wegen in diesem Bericht zurückkomme, im ersten Jahresber. d. D. 
M. G. ?). — Nachdem de Sacy, Quatremere, Frähn (nur mittelbar), 
Hammer-Purgstali, Hamaker und Weijerss — also nur Männer, in 
deren Nähe sich einzelne Theile des Buches befanden — mehr- 


1) Ibn- Abi-Jakub el-Nedim’s Nachricht von der Schrift der Russen im 
X. Jabrhundert n. Chr. kritisch beleuchtet. Ein Versuch. St. Petersburg 
1835. 24 S. 4. 

2) Jahresbericht d. D. M. G. für 1845. S, 58 — 69. 
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fach unter grossem Lobe mehr oder weniger umfassende. Stelleı 
des Werkes benutzt hatten, ist in neuester Zeit erst von Prof. 
Chwolsohn durch ein bedeutendes Bruchstück über die Sabier, auf 
welches meine Inhaltsangabe in dem eben erwähnten Jahresbericht 
zuerst aufmerksam gemacht hatte und das recht eigentlich den 
Kern und die Unterlage zu seinen trefflichen Untersuchungen 
bildet, die grosse Bedeutung des Werkes allgemeiner und an- 
schaulicher vor Augen gelegt worden. — Ich selbst liess das Werk 
nicht ausser Acht, wie die Abhandlung über al-Kindi und der 
Abschnitt über die indischen und persischen Aerzte ') neben viel- 
fach anderem Gebrauche beweisen, und beschäftige mich gerade 
jetzt auf das ernsteste mit Vorarbeiten zur versprochenen Heraus- 
gabe desselben, zumal die Pariser asiatische Gesellschaft von 
seiner Aufnahme in ihre Collection d’ouvrages orientaux im Hin- 
blick auf meine Bearbeitung desselben Abstand genommen hat. 

Um nun aber eine umfassendere Uebersicht und gründlichere 
Beurtheilung des Werkes möglich zu machen, als eines Buches 
„von dem jeder spricht und das keiner kennt“, hat mich die Re- 
daction unserer Zeitschrift ermächtigt, dasselbe in seiner Ge- 
sammtheit zu beschreiben. Ich bin dafür um so dankbarer, weil 
das Buch in der That ein Urquell für arabische Culturgeschichte 
ist, aus dem man zu allen Zeiten und unter den verschiedensten 
Zonen reichlich geschöpft hat, ohne ihn im geringsten zu er- 
schöpfen. 

Der Pariser Codex, eine alte bereits im J. 617 (1220) mit 
dem damals noch vorhandenen Originale verglichene Handschrift 
von 237 Octavblättern, da und dort durch Wurmstich hart mit- 
genommen, ist zum grössten Theil ein walres Unicum, das 
Wansleben in Kahira kaufte, aber in seiner Nouvelle relation 
d’un voyage fait en Egypte (1672 und 1673) nicht erwähnt, s0 
dass es ungewiss bleibt, ob er bei seiner Rückkehr nach Paris 
nur diesen ersten Band, oder noch andere Theile des Werkes be- 
sass. Derselbe enthält etwa das erste Drittel des Ganzen und kün- 


digt sich als Brp)) 2; an, der in dieser Abschrift die ersten 
vier Bücher (>\&s) umfasst, von denen das erste Bl. 53r., das 


zweite Bl. 123 r., das dritte Bl. 213 r., das vierte Bl. 237 r. 
schliesst. 

Das Werk beginnt mit einem ganz kurzen Vorwort, in wel- 
chem sein Inhalt mit folgenden Worten angekündigt wird: „Das 
ist das Verzeichniss der Bücher aller Völker ®), nämlich der Araber 


1) Zeitschn, AEDEMSGEXKEStAsEHt, 
2) A) Er AS rugt JÄ®, Vgl. über das Wort Urt? oder 
md — SERRR) ;e oder wm gd Hägi Ch. VII, S. 603 u. 830. [ Nach 


RE m A A ; ar 
r Ansicht ist Am ,g> aus 7ogoTys entstanden, womit die Angabe des 
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und der Nichtaraber („U hier die Griechen Be, die Perser 


und die Inder), die sich in arabischer Sprache und Schrift nieder- 
geschrieben vorfinden über die verschiedenartigen Wissenschaften, 


die Nachrichten über ihre Verfasser (as), die Kategorien 


(lub) ihrer Schriftsteller (HI), ihre Genealogien, die Zeit- 
bestimmung ibrer Geburt, die Dauer (Eur) ihres Lebens, die 


Zeit ihres Todes, die (Geburts- und Aufenthalts-) Orte („FUl) 
in ihren Ländern, ihre guten und schlimmen Eigenschaften, vom 
Anfange einer jeden bis auf unsere Zeit, d. i. bis zum Jahre 377 
(987 — 988), neuerstandenen Wissenschaft.“ 

Diese hauptsächlich durch die am Schluss hinzugefügte Zeit- 
angabe wichtige Inhaltsanzeige verspricht weniger als das Werk 
leistet, wie schon das von Chwolsohn herausgegebene Bruchstück 
deutlich aufzeigt und aus dem Fortgange dieses Berichtes sich 
noch anschaulicher herausstellen wird. An sie schliesst sich 
die Inhaltsanzeige der zehn Bücher mit ihren Unterabtheilungen 
an, wie ich sie bereits in dem genannten Jahresberichte mitgetheilt 
habe. Ihr folgt die erste Unterabtheilung oder Abzwei- 


gung (2) des ersten Buchs, enthaltend die Schilderung 
der Sprachen der Völker d. i. der Araber und Nicht- 
araber, ihrer Schriftgattungen (p@3}), verschiedenen 
Schriftzüge (L>a>) und Schriftzeichen (KLuus JAH). 

Es liegt in der Natur der Sache, dass zuerst von den Ara- 
bern die Rede ist (sic |) MI Je AN) und die Frage auf- 


geworfen wird, wer der Urheber der arabischen Schrift sei 


(Ar! Bern a) or). Es wird die Erzählung wiederholt, unter 
dem Stamme “Adoän bin “Ad hätten sich reine Araber mit den 
Namen Abü Gäd Hawaz u. s. w., niedergelassen, und aus den 
Buchstaben dieser Namen hätten dann die Araber ihr ursprüng- 
liches Alphabet gebildet. Dazu, heisst es weiter, erfanden sie 
Buchstaben, die in jenen Namen nicht enthalten waren, wie 


a ER i < ei £ } en 
re JS, elb, we, uns, die sie hinterherkommende 


(>12,) nannten. Es seien das Herrscher von Madjan gewesen, 


die zur Zeit des Propheten Suaib (d. i. Jethro, des Schwieger- 
vaters des Moses) ihren Untergang gefunden hätten. Andere !) 


türk, Rämüs übereinstimmt: es! > 2 rt) Ka vrm.gs 
D aimlier, Fi.) 
? . 4 . 
1) Vgl. die Araber Afrikas bei de Sacy in der Gramm. 1, 8. 9. 
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stellen die Buchstaben in diese Reihenfolge: sp BZ lau! 
wm ya gb of, wo das Alif als Zeichen für die Aussprache 
wiederholt erscheint. — Andere lassen den Adam die arabische 
und persische Schrift 300 Jahre vor seinem Tode zuerst auf 
Lehmziegeln, die er gebacken habe (Sub), niederschreiben. — 
Nach der dritten Annahme !) waren die Urheber der Schrift die 
bekannten drei Männer aus dem Stamme Baulän, die in Anbär 
wohnten, nämlich Murämir bin Murra, Aslam bin Sadra und Äuir 
bin Hadra, von denen der erste die ursprünglichen Formen Ge), 
der zweite ihre Trennung und Verbindung und der dritte die An- 
wendung der diakritischen Punkte (eV) erfunden haben soll. An- 
dere anders. Je naclı Bedürfniss schuf man für neue Erscheinungen 
neue Namen, und als die Sprache so erweitert worden, fing man 


unter den “Adnäniden (&5lue) zu dichten an. Jeder arabische 


Stamm bildete von nun an seinen besondern Dialect aus, während 
die Grundform für alle gemeinschaftlich blieb. Jedoch nach der 
Sendung des Propheten und der Offenbarung im Koran enthielten 
sich die Araber der Erweiterung (82435) der Sprache. — Noch 
andere Meinungen werden über diese alte Reihenfolge der Buch- 
staben, die auch die hebräische ist, mitgetbeilt, während der 
Verfasser sich alle Mühe giebt, die heutige Ordnung a 
u. s. w. von bis jetzt zum Theil unbekannten Erfindern abzulei- 
ten. Studien über das Verhältniss der altsyrischen zur arabischen 
Schrift dürften Weiteres an die Hand geben und mannigfachen 
Stoff zu paläographischen Forschungen bieten. 


Der Vf. geht hierauf zum himjaritischen Schriftcharak- 
ter über, in dem sich, ganz entgegengesetzt den Schriftzeichen 
(JH) Alif, Bä, Tä u. s. w., eine gestützte Schrift (im) 
darstellt, deren Buchstaben von einander getrennt (vgl. weiter unten, 
S. 566 Z. 20 u. 21) stehen und die, wie Ibn Chaldün (Chrest. II, 
S. Pr) bemerkt, nicht von Andern gelernt werden sollte. Die 
dem Texte beigegebenen Buchstaben sind, wie der Vf. hinzufügt, 
von ihm selbst aus einem in der Bibliothek des Chalifen Mämün 
befindlichen Schriftstück in himjaritischen Charakteren copirt. Zu- 
gleich spricht er sich dahin aus, die erste arabische Schrift sei 
die mekkanische gewesen, auf diese sei die von Medina, dann die 
von Basra und Kufa gefolgt. Hierauf gebt er zu den Schrift- 
arten über, wie sie bei dem Abschriften des Koran zur Anwen- 
dung kamen, nämlich die mekkanische, die medinensische, und 


RER de Sacy in den M&moires de l’Acad. Bd. L, 8. 3, des Separat- 
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zwar die gerade („„Üt), die dreieckige (? ER) und die runde 


N), dann die kufische, die basrenser, die mit lang ge- 
streckten Buchstaben (RAS), die Aylsu genannte, die Sala- 
wäti (N, die künstliche (N), die sich neigende 


(Kauf; And. Alf), die mit eng verbundenen Buchstaben 
(wot,t), die isfabanische, die Urkundenschrift (Ist), die 
Kirdmdz (594153). = 
Der Vf. nennt als den, der am frühesten im er 

in schöner Schrift Abschriften des Koran u 
selbst ein Exemplar sah, Chälid bin Abi’l-bajjäg und nach diesem 
den im J. 130 (747—748) gestorbenen Freigelassenen Abü Jahjä 
Mälik bin Dinär. Unter den spätern vorzüglichern Koranabschrei- 
bern bezeichnet er Chusnäm aus Basra und Mahdi aus Kufa zur 
Zeit Härün ar-Rasid’s, die ihres Gleichen nicht hatten, Abü 
Hudajji, der unter dem Chalifen Mutasim lebte und zu den vor- 
nehmen Kufensern gehörte, ebenso andere aus Kufa, wie Ibn 
Umm Seibän, Mashür, Abü Himjara, Ibn Himjara und Abü ’lfarag 
zur Zeit des Verfassers. Andere, von denen er funfzehn nament- 
lich auffübrt, schrieben deren in der Schriftart Muhakkak ') und 
Mask. — Zur Zeit der Umajjaden zeichnete sich vor allen Kutba 
aus, der vier aus einander abgeleitete Schriftgattungen (IN) 
erfand (N) und mit ibnen zuerst auftrat. Der Erste, der 
dasselbe in grösserem Massstabe unter den “Abbäsiden that, war 
ad-Dalıhäk bin “Aglän. Ihm folgten unter al-Mansür und al-Mahdi 
Andere, wie Ishäk bin Hammäd, die geschickte Schüler bildeten. 
Sie alle schrieben in ursprünglichen abgemessenen Schriftarten, 
die ein Einziger sich nicht mehr aneignen konnte. Hieher ge- 
hören vor allen die, welche in officiellen Staatsschriften zur An- 
wendung kamen und andere waren, wenn die Chalifen an fremde 
Herrscher und wenn sie an Statthalter und Emire schrieben, oder 
die zu öffentlichen Urkunden .der verschiedensten Art verwendet 
wurden. So entstand eine Schrift aus der andern unter beson- 
dern Namen und zu besondern Zwecken, zuerst zwölf, dann vier- 


undzwanzig, sämmtlich aus dem > «5, es „as! 5, 
Bere] wall el, und Mal RS) en“) „13 hervorgegangen, 


die wiederum insgesammt den ei „5 zur Unterlage hatten, 


der deshalb auch „JöW „| der Vater der Schriftgattungen hiess. 


den Haschimiden entstand der zu den Abschrif- 


Später unter 
brauchte irakanische Schriftzug, genannt 


ten des Koran ge 


1) S, Hist. des Sultans Mamlouks, par Quatremere II, ı. 66. II, ı1. 307. 
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Gall, der auch aus heisst und immer mehr verschönert und 
vervollkommt wurde. Von diesem gelangte man zu besondern 
Schriftarten für Könige, zum url JS, für gerichtliche Ur- 
kunden ses, Verträge D,2x2.l, Berathungen lage, Sicher- 
heitsurkunden wLLl, zum zu »\l, der sehr grosse Züge 
hatte u. s. w. Als Fadl bin Sahl, der spätere Wezir Mämün’s, 
heranwuchs, erfand man eine neue Schrift, die als die schönste 


bezeichnet und mit dem Namen ef! belegt wurde. Auch sie 
theilte sich wieder in vielerlei Abzweigungen. 


Ganz besonders als Schönschreiber GN hebt der Vf. den 
Barbarı per] mit Namen Abü ’Ihasan Islhäk bin Ibrahim bin 


“Abdalläh at-Tamimi as-Sadi, den Lehrer des Chalifen Muktadir 
und der Kinder desselben, hervor und rühmt sein Buch &&-& 


DU Gy (s. H. Ch. II, 8.242. or. 2687) als die zu seiner 


Zeit am schönsten geschriebene und in Bezug auf die Schreib- 
kunst inhaltreichste Schrift. In seine Fusstapfen trat sein Bru- 
der Abü ’Ihasan, sein Sohn Abü ’Ikäsim Ismä'il, sein Enkel Abü 
Muhammad al-Käsim bin Ismail und Andere. Ueber alle ihre 
Zeitgenossen aber ragten hervor der im Sawwäl 272 (886) ge- 
borene und im Sawwäl 328 (940) gestorbene Abü “Ali Muhammad 
bin “Ali bin Mukla und sein im Ramadän 278 (891-892) gebor- 
ner und 338 (949—-950) gestorbener Bruder Abü “Abdalläh al- 
Hasan bin “Ali. Ihr Vater Mukla (ein Ehrenuame) se wie viele 
ihrer spätern Verwandten kamen ihnen nicht gleich. 


Vergolder EpER® der Koranabschriften und Buchbin- 
der N, von denen Ibn Abi ’l-Haris an dem Schatze der 
Weisheit X Sy d. i. an der Bibliothek des Chalifen Mämün 


angestellt war, werden in geringer Zahl nur dem Namen nach 
aufgeführt. 


Bildliche Vergleiche, die die Trefflichkeit des Kalam cha- 
racterisiren, führen auf die Vorzüge der Schrift und das Lob 
der arabischen Sprache, nachdem noch Einiges über die Zahl 
der Buchstaben gesagt ist. Ebenso wird eine hässliche Schrift 


Brei Fo hart getadelt, dagegen, welche Wohlthat die Bücher 


für den Menschen seien, in einem besondern Abschnitt hervor- 
gehoben, 


Unter den nichtarabischen Schriftgattungen, die der Vf. he- 
bandelt, nimmt die syrische äh! N, mit welcher er die 
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nabatäische in Verbindung bringt, den ersten Platz ein. Er 
bespricht ihre Namen und ihren Character. — Der Versuch nach- 
zuweisen, wer zuerst die und jene Sprache gesprochen und ge- 
schrieben, wird auch bei der nächstfolgenden, der persischen, 
angestellt. Ihr werden von Ibn al-Mukaffa sieben Idiome wLaJ 
und sieben Schriftarten mit besonderen Namen, jene an verschie- 
denen Orten, diese zu verschiedener Anwendung, beigelegt. Die 
Zahl ihrer Buchstaben wechselt und steigt bis zu 33. Die Züge 
derselben werden theilweise verzeichnet. — Der Name der he- 
bräischen Schrift Rape 3) Fra) wird von „+2 abgeleitet (8 
N a em wsJÖ,) und auch Josepb habe sich ihrer, 
heisst es, in den Reichsangelegenheiten bedient. — Unter „a! 
re), wo auch Kadmus (die Codd. Umeas ) und neben ihm 
Agnün !) (einige Codd. re) erwähnt werden als die welche 
16 Buchstaben aus Aegypten nach Griechenland brachten, wo- 
neben einer der Beiden und (der Dichter) Simonides (Codd. 
(urdasyw und Urdaigew) je vier neue Buchstaben dazu erfand, 
werden verschiedene Schriftzüge beschrieben, deren sich die Grie- 
chen zu besondern Zwecken bedienten. Selbst die Eintheilung 
der griechischen Buchstaben in gewisser Beschränkung ist dem 
Vf. nicht unbekannt. — Der longobardische und sächsi- 
sche Schriftcharacter zählt 22 Buchstaben und wird von der Lin- 
ken zur Rechten geschrieben. Die Schriftgattung heisse RN -PeWe) 
oder Hulams! ?), — Die chinesische Schriftgattung as „ii 
gleiche der Malerei U und ermüde selbst den gewandtesten 
Schreiber, so dass die leichteste Hand in einem Tage nicht mehr 
als drei Blätter fördere. Der Vf. sah mehrere chinesische Bücher 
und beschreibt die Schrift recht gut, erwähnt auch nach Muhammad 
bin Zakarijä ar-Räzi ein Beispiel von der glücklichen Fassungs- 
kraft eines Chinesen, der in fünf Monaten vollkommen arabisch 
sprechen und schneller schreiben lernte als die Araber selbst. 
Die chinesische Tinte ähnle dem sogenannten chinesischen Oele 


(Tusche u N). 

Der Schriftzug des Mäni (Manes, glrdl Si), hervorge-* 
gungen aus dem Persischen und Syrischen, gehört nur ibm und 
seinen Glaubensgenossen an, enthält mehr Buchstaben als das 
arabische Alphabet und dient zu den Abschriften ihrer Evange- 


lien und Gesetzbücher. — Ebenso haben die Marcioniten ibre 
1) Ursprünglich vielleicht der Name des Vaters des Kadmus, Agenor, 

„ie. Fl. 
aus [3 entstan- 


2) Wahrscheinlich dmrıoroknn, so dass das erste 5 


den ist, Fl. 
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eigene Schrift. — Die sogdianische, jenseits des Oxus ge- 
bräuchliche Schrift gehöre einem christlichen Volke an, das dem 
Dualismus huldige. — Der Vf., der nun nach Sind (alle Codd. 


Ale) übergeht, lässt dieses Gebiet von einem Volke bewohnt 
sein, dessen Sprache ebenso in verschiedene Dialecte (woLa)) wie 
seine Religion in verschiedene Secten (AIR) zerfalle.. Es be- 
diene sich mehrerer Schriftarten (ein Reisender schätzt sie auf 
200), von denen der Vf. einige erwähnt und ihre Eigenthümlich- 
keiten bezeichnet. Die Zahl der Buchstaben ist nicht gross, sie 
ergänzen aber die fehlenden durch Beifügung von Puncten. 


Von den afrikanischen Völkerschaften, die er unter 
en] zusammenfasst, erwähnt er die Auwohner des obern Nil, 
wie die Nubier, die Buga (einen Berberstamm am arabischen 
Meerbusen ')), die Zagäwa, Maräwa, md), die Berber und 
verschiedenen Stämme der Zang, die sich wegen der Nähe der 
indischen Sprache bedienten und, soviel er wisse, keine eigen- 
thümliche Schriftgattung (5) und Schreibart hätten; er fügt 
jedoch hinzu, dass die Nubier sich nach einem andern Berichte 
der syrischen, griechischen und koptischen Schrift bedienen, aber 
nur für religiöse Materien. Die Habessinier dagegen hätten 
verbundene (?) Buchstaben ähnlich den himjaritischen, schrieben 
von der Rechten zur Linken, setzten nach jedem Worte (a1) 
drei Puncte u. s. w. 


Den türkischen und den ihnen verwandten Stämmen weist 
der Vf. keinen eigentbümlichen Schriftcharacter zu, bemerkt aber, 


dass sich die Bulgaren und die Nubbat ...u5?) der chinesischen 
und der Schrift des Mäni, die Chazaren der hebräischen Schrift 
bedienen. Gebrauch der türkischen Herrscher sei, Zeichen von 
dem Wezir auf gespaltene Pfeile eingraben (35) zu lassen und 
diese als Missiven an andere Fürsten zu senden. — Was der 
Vf. von der russischen Schrift sagt, ist von Frähn a. a. ©. 
(s. S. 959, Anm. 1) mitgetheilt. — Die fränkische Schrift 
.ähnle der griechischen, habe aber schöneres Ebenmass und finde 
sich bisweilen auf fränkischen Schwertern. — Die Armenier 
schrieben meistentheils griechisch und arabisch wegen der Nähe 
dieser Länder. So seien auch ihre Evangelien griechisch ge- 
schrieben und ihr eigener Schriftzug komme dem griechischen 
nahe. — Die Fürsten des Kaukasus hätten keinen eigenen 
Schriftzug und ihre Sprache sei so verschieden wie ihre Stämme. 


1) Vgl. Ztschr. I, S. 64 u. 65. 


2) Wahrscheinlich vAs5, die Tibetaner, Fl. 
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Der folgende Abschnitt über das Federschneiden 


(5 (sn Je IS) hebt die verschiedenen Arten dieser Kunst 
hervor, die der Hebräer, der Syrer, Grieche, Perser, Chinese, 


die Schriftmaler ya und die Araber in Anwendung brin- 


gen. Die erste Unterabtheilung schliesst mit einem Be- 
richt über die verschiedenen Arten des Papiers, der am Ende 
des M&moire sur l’origine et les anciens monumens de la litterature 
parmi les Arabes von de Sacy, abgedruckt und übersetzt ist‘). 


Für die zweite Unterabtheilung, die von den Namen 
der nach der Glaubenslehre der Muhammedaner und 
nach der ihrer resp. Bekenner von Gott geoffenbar- 


ten Gesetzbücher (rn Je Kt A as PDURER 
Leis! sid, welnest) handelt, hatte der Vf. zu seiner Quelle 


ein Buch aus der Bibliothek Mämün’s, die überhaupt ein ganz 
ausgezeichneter und leicht zugänglicher Bücherschatz gewesen 
sein muss. Er erzählt von mancherlei Uebersetzungen aus frem- 
den Büchern und zunächst aus einem der $abier, die an Abraham 
und an die diesem von Gott geoffenbarten Schriften glauben 


(2! aba); ebenso von solchen, die aus dem Hebräi- 


schen und Griechischen und zwar ganz wörtlich übersetzt seien. 
Die Gesammtzahl .der Propheten wird zu 124,000, die der hier- 
unter begriffenen, durch unmittelbar göttliche Eingebung ausge- 
zeichneten Gottgesandten zu 315 ?), die der göttlichen Offen- 
barungsschriften zu 104 angegeben. Vor Moses seien 5 Bücher, 
zusammen 100 Blätter, geoffenbart worden und dann die Tora 
dem Moses und die übrigen Bücher des Alten Bundes. Unter den 
gelehrten Schriften der Juden werden die des Saadias (Aarau 
lade Jin) besonders erwähnt und ihre Zabl angegeben. Sie 
bilden den Uebergang zu den Schriften des Neuen Bundes und 
zu einer Reihe vorzüglich syrischer Kirchenschriftsteller (ia). 


So ist denn der Weg zur dritten Unterabtheilung 
gebahnt, die uns dem eigentlichen Gebiete des Buches, dem 
Mubammedanismus, zuführt. Sie handelt von der Offenba- 
rungsgeschichte des Koran, den darüber verfass- 
ten Büchern, den sieben kanonischen und andern 


Koranlesern und deren Schriften (Je ei! AP > 


1) Memoires de l’Acad. Bd. L, S. 188 ff. des Separatabdrucks. 
2) Nach der gewöbnlichen Angabe 313; s, Baidäwi zu Sur. 2, V. 209; 
d’Ohsson, übers. v. Beck I, S. 107. Fl. 
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sale on db mn um om UN sl I sh RT um 
Dyaöy Barmdl TR Lutz aus Ralzalt RK Luft) One uk cp 
PER FOEREN n Die Befürchtung dass durch die fortdauernden 


Kämpfe die Zahl der ältesten und sichersten Koranleser immer 
mehr sich verringern und Vieles vom Koran dadurch verloren 
gehen möchte, veranlasste nach der Ueberlieferung zuerst den 
Abü Bakr, welchen ‘Umar unterstützte, den Zeid bin Täbit mit 
der Sammlung des Koran zu beauftragen. Dieser trug ihn von 
kleinen Papierblättern (E5)> dünnen weissen Steinen (2), 
Palmästen (2) und aus dem Gedächtniss der Ueberlieferer 
(Si ‚sy %o) zusammen; die Verse 129 u. 130 der 9. Sure 
(X 8,4) fand er nur bei dem Ansärier Abü Chuzeima, sonst 
bei Niemand. Die so vereinigten Blätter blieben bei Abü Bakr, 
kamen alsdann an ‘Umar und von diesem an dessen Tochter Hafsa. 
“Utmän, in Folge der Warnung, es möchte sich, wenn nicht 
etwas geschehe, die Gemeinde (KAP) in Secten spalten wie die 
Christen und Juden, liess sich die losen Blätter _a=\a/f von der 
Hafsa bringen und von Zeid bin Täbit, ‘Abdalläh bin az- Zubeir, 
Said bin al-Äs und ‘Abdarrahmän bio al-Härit bin Hisäm in der 
Form ganzer Koran-Codices (>lu: 1)) abschreiben. Zugleich 
wurden die Kureischiden aufgefordert, Abweichungen von ihrem 
Dialect zu berichtigen. Den so redigirten Koran versendete man 
mit dem Befehl, Alles ausser ihm zu verbrennen, was auch streng 
befolgt worden zu sein scheint. 


Das folgende Capitel handelt über die Offenbarung des Koran 
in Mekka und Medina und die Ordnung, in welcher die einzelnen 
Suren und Verse offenbart wurden. Nach einer Tradition waren 
die zuerst offenbarten Verse Sur. 96, V. 1—5, Sur. 6%. ver 
Sur. 73, V. I, und Sur. 74. So nach der Ueberlieferung des 
Mubammad bin Nu'män bin Basir. Andere nennen als erste Offen- 
barung Sur. Ill, V. 1, Sur. 81. 87. 94. 103. 89. 93. 92, 100. 
108. 102 u. s. w. So nach Mugähid. Einzelne Andeutungen 
von Sabi und Ibn “Abbäs berichten, welche Suren in Mekka und 
welche in Medina offenbart wurden. In einem besondern Capitel 
wird die Reihenfolge der Suren in der Abschrift des Codex von 
“Abdalläb bin Mas’üd °), der aber nur 110 Suren enthielt, so wie 
weitere Bemerkungen über die Beschaffenheit dieser Abschrift 


1) A=lar, Pl. A>lar, eig. überhaupt ein Ganzes von Blättern 
(AP), ein Band; dann wie bei uns „der Codex“ in besonderer Be- 
deutung. 

2) Vgl. Ibn Coteiba S. 128. 289. — Ibn Doreid $, 109. — Lib. Class. II, 1. 
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mitgetheilt. Die Abschrift des Ubay bin Ka’b in Basra enthielt 
116 Suren, von denen aber nur 100 einzeln aufgeführt sind, im 
Ganzen 6210 Verse. — Atä bin Jasär zählt dagegen 114 Suren, 
6170 Verse, 77,439 Worte und 323,015 Buchstaben, während 
“Asim al-Chugandi nur 113 Suren zulässt und Jahjä bin al-Härit 
ar-Rammä 6226 Verse und 321,530 Buchstaben zählt. 


Unter den Sammlern des Koran AR; gu bei Leb- 


zeiten des Propheten werden “Ali bin Abi Tälib, Sad bin “Ubeid 
bin an-Nu'män, Abü’d-Dardä ‘Uweimir bin Zeid, Mu‘äd bin Gabal 
bin Aus, Abü Zeid Täbit bin Zeid, Ubay bin Ka'b und Audere 
genannt. — “Ali bin Abı Tälib, heisst es, habe 3 Tage lang zu 
Hause gesessen, bis er die Sammlung des Koran vollendet hatte, 
und daraus sei der erste aus dem eigenen Gedächtniss gesam- 
melte Codex hervorgegangen, den der Vf. noch später bei den 
Banü Hasan, zu denen er von dem Geschlecht Gafar rm MI 
durch Erbschaft gelangt war, mit einigen durch verloren gegan- 
gene Blätter entstandenen Lücken sah. 


Unter den 7 Koranlesern hatte der zuerst genannte Abü 
“Amr bin al-Alä zu seinen vorzüglichsten Schülern Jünus und 
andere Scheiche in Basra aus der vierten Classe. Seine Lesart 
oder Redaction (3e),5) sammelten drei verschiedene Ueberlieferer 
in drei verschiedenen Schriften (#e),5 us). — Von den Ueber- 
lieferern des Näfi, der seinen Ursprung aus Isfahan herleitet, 
nennt der Vf. “Isä bin Meinä Kälün, Muhammad bin Ishäk al- 
Musajjibi, al-Asma und Andere. — Der dritte Koranleser Abd- 
alläh bin Katir Abü ’Ihasan oder Abü Bakr gehört zu den 
Koranlesern Mekka’s und in die zweite Classe, und führt den 


Beinamen ad-Däräni, weil er Gewürzhändler war, der ‚„tas aber 


in Higäz „0 oder vielmehr (50 heisst. Audere anders. 
Er starb 120 (738) in Mekka und liegt auch daselbst begraben. 
Als Ueberlieferer seiner Redaction wird nur Ismäil bin “Abdalläh 
bin Kustantin genannt. - Abü Bakr Äsim aus der dritten 
Classe zählt zu den Kufensern und starb 128 (745—746). Zu 
seinen Ueberlieferern gehört Abü Bakr Muhammad bin “Abbäs und 
Andere. — ‘Abdalläh bin Amir al-Jahsubi, der den Koran 
von “Utmän empfangen (A>) d. b. gelernt haben soll, zählt zu _ 
der ersten Classe der Täbi‘ün, stammte aus Damaskus und starb 
daselbst 118 (736). Seine Schüler oder Ueberlieferer sind zahl- 
reich. — Hamza bin Habib mit dem Beinamen az-Zajjät, der 
Oelhändler, weil er das Oel von Kufa nach Hulwän verführte 
und dafür Brod und Nüsse nach Kufa brachte, gehört der vierten 
Classe und den Kufensern an, war dabei Rechtsgelehrter und 
starb 156 (773). Von ihm kennt man die Schriften d5+> %el,s 


SR 
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und Va wUusS, Als erster seiner Ueberlieferer wird Chälid 
bin Jazid genannt. — Kisäi der Grammatiker, seinem Ursprunge 
nach ein Perser, stammt von einer Familie in Kufa ab und ist 
auch da erzogen. Von hier aus unternahm er Reisen und starb 
in einer Ortschaft des Distriects Rei mit Namen Zanbaweih im 
J. 179 (795). Er gehört zu den Koranlesern Bagdads und lehrte 
anfänglich die Redaction des Hamza, bis er seinen eigenen Weg 
ging. Von ihm werden zahlreiche Ueberlieferer genannt und 
ebenso beschäftigten sich schriftlich mit seiner Redaction die 
meisten Gelehrten. 


Den sieben kanonischen Koranlesern folgen solche, die ihnen 
eigentbümliche, von der Analogie abweichende Lesarten festhalten 


(Styct 15), und die Koranleser der Städte Medina, Mekka, 


Basra, Kufa, die aus Syrien, Jemen, Bagdad, und einzelne vor- 
züglich berübmte Männer, die Ansehen in dieser Wissenschaft 
erlangten, wie Ahüü Bakr Alımad bio Müsä bin al-‘Abbäs bin 
Mugähid, geb. 245 (859—860) und gest. 324 (935—936), in 
Bagdad, der sich auch in den übrigen Koranwissenschaften aus- 
zeichnete, daher auch seine Schriften schon zahlreicher als die 
seiner Vorgänger sind; ferner Ibn Sanabüd, der > & „us 
yes WI ar en! »25 schrieb; Abü Bakr Ahmad Ibn Kämil in 
Surrmanraä geboren und bedeutender Schriftsteller; Abü '"Tähir 
“Abdalwähid bin ‘Umar bin Muhammad aus Bagdad, der 349 (960 
— 961) starb und eine ganze Reibe Schriften grossentheils über 
die verschiedenen Lesarten der frühero Koranleser hinterliess; 
Abü “Ali al-Hasan bin Däud mit dem Beinamen an -Nakkäd, der 
Kureischide und Umajjade aus Kufa, wo er auch starb, Vf. des 
N dgl, Gy "RAU DAS und des ae Bid Us; 
Abü Bakr Muhammad bin al-Hasan Ibn Miksam, Koranleser in 
Bagdad, gest. 362 (972— 973), Sprachkenner und Grammatiker, 
der sich auch viel mit Poesie beschäftigte; Abü Bakr Muhammad 
bio al-Hasan al-Ansäri mit dem Beinamen an-Nakkäs, dessen Vor- 
fahren in Mosul lebten, wo er auch geboren war, der aber als 
Koranleser in Bagdad auftrat, wohin er von auswärts viele Schü- 
ler lockte. Der Vf. nennt 18 Schriften von ibm, darunter einen 


weitschichtigen Commentar des Koran von 12,000 Blättern. Er 
starb in Bagdad 351 (962). 


Unter der Ueberschrift ar) ms & Karal KR Krems 


zäblt der Vf. über 40 alte Korancommentare mit ihren 


Verfassern auf, 26 von den Schriften s;lot, alkıhe, af) les 8, 
1, 22 ee, 
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al N, EI, 12 N, 
7 >lall SSu>| 3 z.B. Baal 9] Da>las Sit Dus 
ul! u° ern) 81, LE pe} 8, 4 eeall a &, 2 Lu 
NEN SE auslar, abLA rät, 10 alg-ädt lied, 3 9 & 
A>tall, 3 a hoyay il gar i, 6 ee, 12 d 
ar Nla, 6 a] sl Ode & nach den Medinensern, 3 nach 
den Mekkanern, 4 nach den Kufensern, 3 nach den Basrensern, 


3 nach den Damasceneru (di IN), ferner 18 Schriften Fade & 
Dr, N, IN TS und 21 8 
a.) um er ses, 

Auf diese letzten Angaben des ersten Buchs, die mit Sonn- 
abend 1. Sabän 377 (26. Nov. 987) abschliessen, folgt noch ein 
kurzer Nachtrag über einige spätere Koranleser, wie über Ibn- 
almunädi, der mehr als 120 Schriften über die Wissenschaften 
des Koran verfasst haben soll und 334 (945—946) starb; über 
Abt ’Ihasan “Ali bin Murra an-Nakkäs, dessen Familie der Stadt 
des Heils Bagdad angehört; über den Koranleser in Bagdad Abü 
“jsä Bakr bin Ahmad bin Bakkär, der 352 (963) starb; über Ibn 
al-Wätik (Asyl 1) Abü Muhammad “Abdalaziz, von dem 4 
Schriften genannt werden; und endlich über Abü ’Ifarag den Schü- 
ler des Ibn Sanabüd. 

Hiermit schliesst das Gebiet der Koranwissenschaften, wie 
es sich bis über die Mitte des 4. Jahrhunderts der Fl. gestaltet 
hatte und in seiner Literatur zur Kenntniss unsers Verfassers 
gelangt war, in den hier aufgestellten Grenzen ab. Die aufge- 
führten Werke bilden den Grund zum spätern weitern Ausbau des 
Gebäudes, der zum grossen Glück immer auf seine uns in ihrer 
ursprünglichen Gestalt bis auf einzelde Bruchstücke so ziemlich 
verloren gegangene Basis zurückging. Von den hier erwähnten 
Schriften ist uns nur eine geringe Anzahl erhalten, so dass die 
Literatur der Araber ganz das Schicksal anderer Literaturen in 
ihren Anfängen theilt. Wir erhielten Kunde von jenen Schriften, 
sie selbst sind abhanden gekommen, und ihre Verfasser, die 
Schöpfer der Wissenschaft, müssen sich mit der Ehre begnügen, 
dass die Nachwelt sie abschrieb und sich aneignete, dabei auch 
so viel Dankbarkeit übte, dass sie wenigstens die Titel der 
Werke und die Namen ihrer Verfasser vor Vergessenheit schützte. 

Wie nun im Islam alles Wissen im Koran sich concentrirt 
und von ibm ausgegangen ist, so verfährt auch unser Verfasser 
ganz folgerecht, wenn er im zweiten Buche zu allernächst 
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diejenigen Wissenschaften behandelt, die dem Studium, dem Ver- 
ständniss und der Kritik des Korans dienten und ihren Ursprung 
verdankten, sich aber mit der Zeit zu selbständigen Wissen- 
schaften herausarbeifeten; wir meinen die Grammatik und 


die Sprache, letztere in lexikalischer Beziehung — „ui & 


Puis ale ml, ul — , welche die erste Unter- 


abtheilung zum Gegenstand hat. Es liegt auf der Hand, dass 
die ersten Koranleser unbewusst sich auch zu Grammatikern und 
Sprachkennern heranbilden mussten, um ihre Textgestaltung zu 
stützen und zu rechtfertigen. Nur fehlte anfangs die Systemati- 
sirung dieser einzelnen sprachlichen Beobachtungen; jedoch nicht 
lange, so kameu sie in die Hände von Männern, die hinlänglich 
befähigt waren die Tragweite dieser Beobachtungen zu erkennen, 
den einheitlichen Bau, die Gesetze und Eigentbümlichkeiten der 
Sprache anfänglich nur in Beziehung auf einzelne Sprachtheile, 
ja selbst in Beziehung auf die Aussprache, die Anwendung der 
Sprachorgane, die Stellung und den Gebrauch einzelner Buch- 
staben, wie des Läm, Tä, Hä, Jä, zu alınen, dann aber mehr im 
Zusammenhange zu erforschen und selbständig zu begründen. 
Daher dürfen wir uns nicht wundern, dass mehrere der Verfasser 
von Schriften der genannten Koranwissenschaften sich in rein 
grammatischen Arbeiten versuchten und geradezu Grammatiker 


genannt werden, wie Nakkäd, der ein Gyr oh alt DS 
zw Öpoly, Ibn Miksam, der ein N $ OS schrieb, Sajjär 
bin ‘Abdalläh, Kutrub, Chalaf, Abü 'Ihusein al-Chazzäz und An- 
dere, so wie wir bereits auch einem besondern Abschnitt ©] & 


begegneten. 

Die erste Unterabtbeilung führt die Ueberschrift _: 
pa on ar, mul ai, zul 2 ALT ana! 
As em, ol,eYt elsua,, und die Annalıme der meisten Ge- 


lehrten, dass Abü’laswad ad-Duali der erste Lehrer und Begrün- 
der der Grammatik gewesen sei und dass dieser hinwieder den 
Chalifen “Ali zu seinem Lehrer gehabt habe, ist auch hier an 
die Spitze gestellt, während Andere den Nasr bin “Äsim ad-Duali 


als ihren Begründer (su o,), Andere wieder Andere nennen. 


Auch über die Bezeichnung der Grammatik durch sul, eigent- 
lich nur Syntax, ist das Nöthige bemerkt. -— In einem besondern 
Abschnitt, der beweisen soll, dass Abü’laswad ad-Duali sich wirk- 
lich zuerst über die Grammatik schriftstellerisch ausgelassen habe, 
erzählt der Verfasser, dass er bei einem Büchersammler eine bei 
andern vergeblich gesuchte Bibliothek gesehen habe mit gramma- 
tischen, lexikalischen und schönwissenschaftlichen Schriften. Jener 


Flügel, über Muhammad bin Ishäk's Fihrist al-ulüm. 573 


zeigte ihm 300 Ratl Häute Ol, ägyptisches Papier wis, 


chinesische, tihamische und churasanische Papierblätter Sy, und 


bräunliche Häute +2) Sh> mit kleinen Abhandlungen oläles, einzel- 
nen Kasiden, grammatischen Bemerkungen, Erzählungen, Berich- 
ten, Sicherheitsurkunden wol;l«} und Verträgen o,4= von der Hand 
des Chalifen ‘Ali, grammatischen und. lexikalischen Schriften von 
Abd Amr bin al-Atä, Abit “Amr as-Seibäni, Asmai, Ibn al-A’räbi, 
Sibaweih, al-Farrä, al-Kisäi, von vielen Traditionslehrern, und 
auch vier Blätter wahrscheinlich auf chinesischem Papier von 
Abu ’laswad über J,=sli, Kelilf. Ausserdem nennt er eine An- 
zahl Schüler von ihm, wendet sich dann zu den einzelnen G@ram- 
matikern der Schule von Basra und beginnt mit 


“isä bin “Umar at-Takafi, einem bedeutenden Grammatiker von 


Basra, der 149 (766-767) starb und ein gl US und 5 


AORH hinterliess. — Diesem folgen Jünus bin Habib, der 88 
Jahre alt 183 (799-800) starb und ausser grammatischen und 


lexikologischen Schriften eine über er ler, Sprichwörter 


u. s. w. hinterliess, und al-Chalil bin Ahmad, dessen Vater zu- 
erst im Islam den Namen Alımad gehabt haben soll. Chalil ist 
der bekannte Begründer der Metrik, wodurch er die Reinheit 
der Gedichte sicherte ‚I & vr>. Ob ihm auch das Buch 
des ‘Ain, so benannt, weil dieses lexikalische Werk mit dem 
“Ain beginnt !), zuzuschreiben, ist auch heute noch eine offene 


Frage. Er starb 74 J. alt 170 (786—787) in Basra und ver- 


fasste auch noch andere Bücher. Unter den wohlredenden 


_ 


Arabern ep) slsus3, die in Städten sich aufhielten, werden 
genannt Abü’lbeidä ar-Rabähi (Rijähi?), der die Knaben in Basra 
unterrichtete; — Abü Malik ‘Amr bin Kirkira, auch ein Wüsten- 
araber (3;e1), der sich zur Schule von Basra hielt; — Abü 


“Irär, ein Wüstenaraber; — Abü Zijäad al-Kiläbi, der zur Zeit 
des Mahdi nach Bagdad kam, daselbst nach 40 Jahren starb und 
vorzüglich lexikalische Schriften verfasste; — Abü Sarär al- 
Ganawi; — Abü ’]-gämüs 'Taur bin Jazid, ein Wüstenaraber in 
Basra; — Abü’s-Samlı, auch ein Beduine, der sich in Hira nie- 


1) Die Buchstaben folgen sich so: 5Läll Kn&sl Ei elgll Pe) usall 
eat SO EN ET and all Sal a ll 


PIUS ERBE NDS 0} WARE IBTES WORT BES TI PTWSESEREN) 
Apr, 
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derliess und ein Buch über das Kameel I „US schrieb; — 
Sabil bin ‘Arara ad-Dubai, der sich der Rechtgläubigkeit ent- 
fremdete; — Abü ‘Adnän, der unter andern ein Buch über die 
Grammatiker verfasste; — Abü Tawäba al-Asadi; — der Beduine 
Abü Cheira 5%> Nabsal bin Zeid; —”Abü Sibl al-“Ukeili, Vf. 
eines ars) LS von 300 Blättern; — Rahmag (?22,) bin Mu- 


harrir al-Basri, ebenfalls Vf. eines pr “LS yon 150 Blät- 
tero; — Abü Muhallim as-Seibäni, ein geborner Perser, der 248 
(862 — 863) starb und Mehrerlei schrieb; — Abü Mahdija ein 
Beduine, den die.Basrenser als Autorität gebrauchten, ohne dass 
er selbst etwas Schriftliches hinterliess; — Abü Mishal ‘Abdal- 
wahhäb, ebenfalls ein Wüstenaraber, der sich in Bagdad aufhielt 
und mit Asmai Unterhandlungen über die Abwandlungslehre Ay 
pflog; — al-Wahsi Abd Tarwän, ein Wüstenaraber und wie sein 
Vorgänger Verfasser von 2 Schriften; — Abü Damdam al-Kiläbi, 
der zu Ehren des Hasan bin Sahl dicbtete; — al-Bahdali Amr 
bin “Amir, der Lehrer des Asma'i; — Gahm bin Chalaf al-Mä- 
zini, ein Zeitgenosse des Asma'i, 


Unter der Ueberschrift -\sle/} 2..2> or, sind nichts als 


Namen von gelehrten Männern aufgeführt, die sich durch ihre 
Handschrift auszeichneten und davon Proben in Abschriften nie- 


derlegten '). — Den wohlredenden Wüstenarabern led sluas 
werden ausser andern beigezählt: Abü Feid Muarrag as - Sadüsi, 
der im J. 191 (806—7) an einem Tage mit dem Dichter Abü 
Nuwäs starb und mehrerlei Schriften hinterliess ?); — al-Lihjäni 
“Ali bin Mubärak, Diener (+I£) des Kisäf und Vf. eines wlLäs 
„li; — “Abdalläh bin Saftd al-Umawi, der sich bei den Be- 
duinen in der Wüste unterrichtete; — Abü ’Iminhäl, Herausgeber 
von Sprichwörtern; — al-Hirmäzi Abü ‘Ali al-Hasan bin ‘Ali, der 
sich in Basra niederliess; — Abü ’l‘ameital ‘Abdalläh bin Chuleid, 
den Wüstenarabern angehörend, -der sich in Chorasan am Hofe 
des Täbir bin al-Husein aufhielt und 240 (854—855) starb; — 
“Abbäd bin Kuseib, von dem uns Ibn Kuteiba (S. 269) erzählt; — 


1) Das sind die anderwärts sogenannten RK gmiel| L,uH, Wird 


Einem ein oamin D> zugeschrieben, so beisst das, er schrieb eine so 
schöne Hand, dass man sich um ihrer Schönheit willen auf dieselbe berief. 
An einem andern Orte mehr darüber. 


2) Gewöhnlich. werde ich von nun an ganz kurz mit den Worten: 1, 2, 
3 u. s. w. Schriften, angeben, wie viel sich bei unserm Vf. Werke der 
einzelnen Schriftsteller angeführt finden. 
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Muhammad bin “Abdalmalik al-Asadi al-Fak'asi, Zeitgenosse des 


Mansür und der nachfolgenden Chalifen, der A| es) FW wis 
\P,leil, heransgab; — Ibn Abi Subh “Abdalläh bin ‘Amr al- Mä- 


zini, ein Beduine, der in Bagdad starb; — Rabia al-Basri, Beduine 
und Vf. mehrerer Schriften ; — Chalaf al-Ahmar, der aus Churäsän 
stammen soll und ein =Äl cm Laus Kans I, oa DUS ver- 
fasste; — Jazid bin Ali as-Sabak (Auf) und dessen Ver- 
wandte, wie Abdalläh bin Abi Muhammad al-Jazidi, Ismail bin 
Abi Muhammad al-Jazidi und Abü “Abdalläh Muhammad bin al- 
“Abbäs bin Abi Muhammad al-Jazidi, der 310 (922— 923) starb, 
nebst ihren Schriften; — Sibaweilı Amr bin “Utmän, Schüler des 
Chalil, der 32 Jahre alt nach Irak kam, grammatische Zwie- 
gespräche mit Kisäi und Achfas hielt, und dessen Buch die be- 
kannte Mustergrammatik wurde; gest. in Persien etwas über 
40 Jahr alt; — an-Nadr bin Sumeil, Vf. des in 5 Theile zerfal- 
lenden wlaalj „bs und anderer Werke, gest. 203 (818—819) 
oder 204; — Abü’Ihasan Said bin Mas’ada al-Achfas al-Mugäsi‘i, 
einer der berühmtern Basrensischen Grammatiker und Schüler des 
Sibaweih, obgleich älter als dieser; stammte, wie es heisst, aus 
Chuwärazm und starb 221 (836) oder 215 (830—831) mit Hin- 
terlassung von 14 Schriften; — Kutrub Abü “Ali Muhammad bin 
al-Mustanir, ein zweiter Schüler des Sibaweih und anderer Lehrer 
von Basra, Vf. von 18 Schriften, gest. 206 (821—822); — Abü 
“Ubeida Ma’mar bin al-Mutannä, der in Verdacht steht den Koran- 


text mit frevelbaftem Leichtsinn 0) behandelt zu haben und 


um seines Unglaubens willen, als er 210 oder 211 (825—826) 
oder nach Andern 208 oder 209 (823—825) in hohem Alter starb, 
— er war 114 (732 —733) geboren — ohne Begleitung begraben 
worden sein soll, trotz seiner Freigeisterei aber an Dammäd Abü 
Gassän einen sehr treuen Schüler hatte und nicht weniger als 
104 Schriften hinterliess, die der Vf. aufzählt; — Abü Zeid 
Said bin Aus al-Ausäri, der für einen grössern Grammatiker als 
Asmai und Abü “Ubeida gilt und daher schlechthin Abü Zeid der 
Grammatiker heisst; er liess auch die Schule von Kufa nicht 
unbeachtet und trug Einiges aus ihr in die von Basra über, starb 
215 (830—831) und hinterliess 33 Schriften; — Asmai “Abdal- 
malik bin Kureib, der in Basra 213 (828— 829), nach Andern 
217 starb und mehr als 40 Schriften verfasste; sein Neffe (Bru- 
derssohn) “Abdarrahmän gab ein prä üles li Ss heraus; — 
Ahmad bin Hätim, gest. 231 (845—846) über 70 J. alt, 9 Schrif- 
ten; — Atram Abü ’Ihasan “Ali bin al-Mugira, Schüler des Asmai 
und Abü ‘Übeida, starb 230 (844—845) und schrieb ein ‚If Us 
und aa u Garmi Abü “Umar, Schüler des Achfas, 


Ba. XIII. 38 
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Abü Zeid und Asmai, 8 Schriften; — al-Mäzini Bakr bin Mu- 
hammad bin Habib, 6 Schriften; — at-Tauri “Abdalläh bin Mu- 
hammad, einer der anhägglichsten Schüler des Asmai, 5 Schrif- 
ten; — Zijädi Abü Islhäk Ibrähim, Schüler des Asmai, 5 Schrif- 
ten, darunter ar, cHr" am an ze — ar-Rijäsi 
Abü’lfadl al-‘Abbäs bin al-Farah, der viel von Asmai überlieferte 
und wahrscheinlich 257 (870—871) in Basra starb, 3 Schrif- 
ten; — Abü Hätim as-Sigistäni Sahl bin Muhammad, der viel 
von Abü Zeid, Abü “Ubeida und al-Asmai überlieferte, ein 
bedeutender Metriker, 32 Schriften, gest. im Ragab 255 (868 
— 869); — Mubarrad Muhammad bin Jazid, der nach seinen 
Lehrern Garmi und Mäzini Gründer einer neuen Kategorie KuD) 
Grammatiker wurde, geb. 210 (825—826) oder 207 (822823), 
gest. 285 (898) 79 J. alt, 44 Schriften. Er hatte seine eigenen 


Rr die zum Theil selbst Schriftsteller wurden. 


Abschreiber, .n:! 


Andere Gelehrte Basra’s you Rz om, waren Abü 


Ga far Ahmad bin Muhammad bin Rustum at-Tabari, 6 Schrif- 
ten; — al-Usnändäni Abü “Utmän, Vf. eines pl äler las 
und eines WI] olas; — al-Mirmän Muhammad bin “Ali bin 
Ismail, 6 Schriften; — az-Zaggäg Abü Ishäk Ibrähim bin Mu- 
hammad, Schüler des Mubarrad und Lehrer der Söhne des Mu’ta- 
did, der ihn sehr achtete, gest. im Gumäda Il. 310 (922), 13 
Schriften; — Ibn Dureid Abü Bakr Muhammad bin al-Hasan, geb. 
223 (837—838), stammte aus “Umän und begab sich, nachdem 


er in Basra seine Bildung erhalten hatte, dorthin zurück, ging 
dann nach Gazirat Ibn “Umar (die Codd. See .nf) und nach 
einigem Aufenthalt daselbst nach Persien und von da nach Bag- 
dad, wo er 321 (933) starb, 19 Schriften, von deren einer, der 
Kal Feen, bemerkt wird, es liefen davon sehr ver- 
schiedene, theils Zusätze theils Auslassungen enthaltende Ab- 
schriften um, da er sie theils in Persien, theils in Bagdad 
aus dem Gedächtniss dictirt und bald etwas hinzugefügt bald 


etwas weggelassen habe; die persische Recension sei die letzte 
und die richtigste Abschrift die von Abü ’Ifath “Abdalläh bin 


Ahmad; — Ibn as-Sarräg Abü Bakr, der geliebteste Schüler 
Mubarrad’s und nach dem Tode des Zaggäg ein Haupt der Gram- 
matiker, 10 Schriften; — Abü Said as -Sirafi, aus Persien 


stammend und in Siräf geboren, wo er auch bis gegen sein 20. 
Jahr verweilte, dann nach “Umän ging, nach Siräf zurückkehrte 
und eine Zeitlang in dem Heere diente, gest. 368 (978—979 ), 
6 Schriften; — Ibn Durustaweih Abü Muhammad “Abdalläh bin 
Gafar, der Schüler des Mubarrad und Talab, aber trotzdem 
lebhafter Gegner der Basrenser, gest. nach 330 (941 Ag.), 38 
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Schriften; — Abü’Ihasan “Ali bin “Isä ar-Rummäni, aus Surrman- 
raä stammend, geb. 296 (908—909) in Bagdad, ein bedeutender 
Scholastiker und Grammatiker dieser Stadt, der allein von gram- 
matisch-lexikalischen Schriften 19 hinterliess; — al-Färis) Abü 
“Ali bin Alımad, gest. vor 370 (980), Vf. von 5 Schriften. 


So viel über die der Schule von Basra angehörenden 
Grammatiker, die der Verfasser deshalb vorausschickt, weil die 


Kenntniss der ächt arabischen Sprache Ge) von Basra aus 


zuerst gelehrt und verbreitet, Kufa auch später erbaut wurde. 
Hierhin versetzt uns die zweite Unterabtheilung mit ihren 
Nachrichten über die nach dieser Stadt und Schule 


benannten Grammatiker und Lexikographen „>! 


6,9eye di] as&l, ul. Ihre Reihe eröffnet 


ar-Ruäsi ') Muhammad bin Abi Sära, der erste unter den 
Kufensern der ein Buch über die Grammatik schrieb, von Siba- 
weih in seiner Grammatik immer kurzweg al-Küfi genannt, war 
der Lehrer von al-Kisäi und al-Farrä und hinterliess 9 Schrif- 


ten; — Muäd al-Harrä Abü Muslim oder nach Andern Abü “Ali, 
geb. unter Jazid bin “Abdalmalik und gest. 187 (803), ohne dass 
ein von ihm verfasstes Buch bekannt geworden wäre; — al-Kisäi 


Abü’Ihasan “Ali bin Hamza, Schüler des Ruäsi, kam nach Bagdad, 
wo ihn Rasid zu seinen Söhnen Mämün und Amin gesellte, gest. 
in Rei 197 (812—813), 14 Schriften ; — Nasr bin Jüsuf, Schüler 
des Kisäi, 2 Schriften. — Andere Gelehrte Kufa’s sind Abü ’’l- 
hasan Ahmad, 2 Schriften; — Chälid bin Kultüm al-Kalbi, 2 
Schriften; — al-Farrä Abü Zakarijä Jahjä bin Zijäd, geb. in 


Kufa, dessen Buch ilsIl & d. i. ef) &ixs 3 einer eigenthüm- 


lichen Veranlassung seinen Ursprung verdankte; lebte lange in 
Bagdad, nur ganz kurze Zeit in Kufa, und starb auf dem Wege 
nach Mekka 207 (822—823). Von seinen 13 Schriften ist die 
> betitelte durch ihren reichen Inhalt eine der bedeutendsten. 
Er hatte berühmte Schüler, darunter Abü Gafar Muhammad bin 
Kädim, von dem 3 Bücher bekannt sind; — Salama bin “Asim 
Abü Muhammad, der als treuer Schüler sich nicht von al-Farrä 
trennte, 2 Schriften; — at-Tawwäl Abü “Abdalläh, von dem keine 
Schrift bekannt ist; — Abü “Amr as-Seibäni Ishäk bin Mirär, 
dessen Kinder und Kindeskinder seine Schüler wurden. Seinem 
Sohn “Amr allein werden 5 Schriften beigelegt. Abü “Amr er- 
reichte ein Alter von 118 Jahren und starb 206 (821—822) oder 
nach Andern 213 (828 — 829) mit Hinterlassung von 6 Schrif- 
ten; — al-Mufaddal ad-Dabbi Abu ’labbäs, der für Mahdi die 


* 1) So genannt von seinem grossen Kopfe. Vgl. H. Ch. VII, S. 849. 
38* 
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unter dem Namen Mufaddalijät bekannten 128 Kasiden sammelte, 
von denen es nach Umfang und Ordnung verschiedene Recensio- 
nen giebt, doch gilt die von Ibn al-Aräbi als die richtigste. 
Ausserdem veröffentlichte al-Mufaddal noch 4 andere Schriften; — 
Ibn al-A'rabi Abü “Abdalläh Muhammad bin Zijäd, lehrte stets 
olne alle schriftliche Beihilfe und starb in Surrmanraä über 80 J. 
alt 231 (845 — 846), 15 Schriften; — al-Käsim bin Man biu 
“Abdarrahmän, der Lehrer des Ibn al-A’räbi; — Täbit bin Abi 
Täbit Abü Muhammad, der viele Kufenser zu Schülern hatte, 
6 Schriften; — Ibn Sadän Abü Gafar Muhammad bin Sadän, 
geb. in Bagdad, aber der Schule (de) von Kufa angehörend. 
Er starb 231 (845 — 846) und hinterliess 2 Schriften und das 
Bruchstück einer dritten Sy betitelten; — Hisäm bin Muä wija 
der Blinde, Schüler des Kisäi und Vf. zweier Schriften und eines 
Bruchstücks; — al-Chattäbi Abü Muhammad ‘Abdalläh bin Mu- 
hammad, 4 Schriften; — as-Sarachsi Abdal‘aziz bin Muhammad, 
der ein grosses grammatisches Werk schrieb, das man aber nir- 
gends findet; — Ibn Mardän Abü Müsä “Isa, Vf. eines „L-äS 
ya Öpol ge „UT; — al-Kirmäni Hisäm bin Ibrähim, Schü- 
ler des Asmai, 4 Schriften; — Ibn Kunäsa Abü Muhammad 
“Abdalläh, geb. 123 (740 -- 741), begab sich von Kufa nach 
Bagdad, starb aber in Kufa 207 (822— 823), 3 Schriften; — 
Sadän bin al-Mubärak Abü “Utmän, nicht ohne einigen Anflug 
der Schule von Basra, 5 Schriften; — at- Tüsi Abü’lhasan “Ali 
bin “Abdalläh, der mit Scheichen von Kufa und Basra Umgang 
hatte, vorzüglich mit Ibn al-Aräbi, wäl@end er mit Ibn as-Sikkit 
nicht auf freundschaftlichem Fusse stand” - Abü “Übeid al-Käsim 
bin Salläm, der Richter von Tarsus, auch bereits Anhänger der 
gemischten Schule von Kufa und Basra. Er starb 224 (838 — 839) 
in Mekka und hinterliess 19 Schriften ausser den juridischen ; — 
“Ali bin Abdal“aziz, einer seiner Schüler, starb 287 (900); — Bar- 
zach al-Arüdi, der Metriker, nicht eben glaubwürdig, 6 Schrif- 
ten; — as-Sikkit und sein Sohn Ja’küb Abü Jüsuf. [Lietzterer, 
obwohl Bagdadenser, hielt sich doch zu den Lehrern von Kufa 
und war Lehrer des Sohnes Mutawakkil’s. Er starb 246 (860 
—861), 23 Schriften; — al-Hazanbal Abü Abdalläl, Muhammad 
bin Abdalläh, Schüler des Ibn as-Sikkit; — Abu “Asida Ahmad 
bin Übeid, lebte unter Mutawakkil, 4 Schriften; — al-Mufaddal 
bin Salama Abü Tälib, Schüler des Ibn al-Aräbi und Vf. von 
19 Schriften; — Sarüdä Muhammad bin Hubeira al-Asadi, ver- 
traut mit “Abdalläh bin Muttazz, an den er mehrere Sendschreiben 
richtete, — Talab Ahmad bin Jahjä bin Zeid Abü Tabbäs, stu- 
dirte vorzugsweise die Werke des Farrä und starb 291 (903 — 904), 
21 Schriften. Auch dictirte er gelehrte Unterhaltungen (lm) 
verschiedenen Inhalts und hatte bedeutende Schüler, wie Abü Mu- 


hammad “Abdalläh bin Muhammad aS-Sämi, den Vf. von ls 
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fee >; — Ibn al-Häil Härün, Jüdischen Ursprungs aus Hira, 
der grammatische Disputationen mit al-Mubarrad führte, 2 Schrif- 
ten; — Abü Muhammad Käsim al-Anbäri aus Anbär, mittelbarer 
Schüler des Farrä, 5 Schriften; — dessen Sohn Abü Bakr Mu- 
hammad bin al-Käsim, der es in der Gelehrsamkeit weiter brachte 
als sein Vater, Er starb 328 (939—940), noch nicht 50 J. alt, 
mit Hinterlassung von 19 Schriften. Auch hielt er gelehrte Un- 
terhaltungen (ll) über Grammatik, Sprache u. s. w. und 
trug mehrere Diwane alter Dichter zusammen; — Abü “Umar az- 
Zahid Muhammad bin ‘Abdalwähid, ein Schüler des Ta’lab, starb 
345 (956—957) 80 Jahr alt, und ist Vf. des Buches ZW 


&alf &, das seine eigene Geschichte hat und mehrfach von ihm ver- 
mehrt wurde, weil er es wiederholt und aus dem Stegreif dictirte. 
Ausserdem werden ihm noch 20 andere Schriften beigelegt. 
Schon in der zweiteu Unterabtheilung begegneten 
wir einzelnen Männern, denen in ihren grammatischen Studien 
neben der Schule von Basra die von Kufa nicht unbekannt blieb 
und die in Folge dessen auch von beiden Schulen Anwendung 
machten. Die folgende dritte Unterabtheilung handelt 
geradezu von einer Auzahl derjenigen Grammatiker und 
Lexikologen, die beide Schulen mit einander misch- 
ten d. h. studirten und von jeder das ihnen besser Scheinende 


weiter lehrten .,.. umll, sl! elale mp Kels> „weh eliut 
uupäl Dl>, An ihrer Spitze steht 


Ibn Kuteiba Abü Muhammad “Abdalläh bin Muslim oder nach 
Andern bin Musallim, der in Kufa geboren war und, weil er das 
Richteramt von Dinawar versah, auch ad-Dinawari genannt wird. 
Obwohl mehr zur Schule von Basra sich hinneigend, beruft er 
sieh in seinen Schriften doch auch auf die Kufenser. Er starb 
270 (883—884) und hinterliess nicht weniger als 62 namentlich 
aufgeführte Schriften, also mehr denn noch einmal so viel als 
Wüstenfeld angiebt !). Von dem Buch x,&85 sah der Vf. drei 
Hefte -1,>1, die allein 600 Blätter füllten; — Abu Hanifa ad- 
Dinawari Ahmad bin Däüd, der bei den Basrensern und Kufen- 
sern in die Schule ging, doch als seinen Hauptlehrer den Ibn 
as-Sikkit besuchte. Unter seinen 15 Schriften befinden sich meh- 
rere geometrische; — Abu ’lheitam ar-Räzi, 2 Schriften; — Suk- 
kari Abü Said al-Hasan bin al-Husein, sammelte ausser 4 eige- 
nen Schriften, die er verfasste, eine grosse Anzahl älterer Ge- 
dichte; — al-Hämid Abü Müsä Suleimän bin Muhammad, Schüler 
des Talab, % Schriften; -— al-Alıwal Abü labbäs Muhammad bin 
al-Hasan, 5 Schriften; -— Ibn al-Küfi Abü’Ihasan Ali bin Muham- 


1) S. Vorr. zu !bn Coteiba’s Handbuch der Geschichte S. III, Anm. 2). 
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mad, sebr zuverlässig in seinen Mittheilungen, 2 Schriften; —- 
Ibn Sa dän Ibräbim bin Muhammad bin Sa dän, hinterliess, wie 
sein Sohn Muhammad, 2 Schriften; — al Muidi Ahmad bin Su- 
leimän, ein sehr glaubwürdiger Mann; — al-Kirmäut Abü “Abd- 
alläh Muhammad bin “Abdalläh, der eine vorzügliche Hand schrieb, 
4 Schriften; — al-Fazäri Abü “Abdalläh Muhammad bin Ibrähim ; — 
Abü’Ikäsim “Abdarrahmän bin Ishäk, Vf. eines gut vs; — 
Ibn Waddä “Abdalläh bin Muhammad, dessen Handschrift sehr 


gesucht war; — an-Namiri Abü ‘Abdalläh, 3 Schriften; — ar- 
Ramdi (? ss) der ältere und der jüngere '); — Ibn Färis, 
Vf. einer Hamäsa; — Hulwäni Abü Sabl Ahmad bin Muhammad, 


Schüler des Sukkari, schrieb eine sehr schlechte Hand, 1 Schrift; 
— Abü “Abdalläh al-Chauläni bin Mahraweih, Vf. eines \.R Las 
Alamdi; — ferner unter Andern Ibn Sähin Abü ’labbäs Ahmad 
bin Said, der viel im Munde des Volkes war und ein Ls us 
all axll5 schrieb; - Ibn Seif Alımad bin “Ubeidalläh; al- 
Asadi Muhammad bin ‘Abdallälh; — Ahmad bin Sahl, Vf. des 
et ,ä>i; — al-Garmi Abü Abdalläh Alımad bin Muhammad: — 
Abü Dammäs (? leo), Vf. einer Hamäsa; — Ibn Keisän Abu ’l- 
hasan Muhammad bin Ahmad, 15 Schriften; — al-Isfahäni Abü 
“Ali al-Hasan bin ‘Abdalläh, geb. in Isfahän, hatte dieselben Leh- 
rer wie Abü Hanifa, 9 Schriften; — Ibn al-Chajjät Abü Bakr 
Muhammad bin Ahmad, kam von Samarkand nach Bagdad, 4 
Werke; — Niftaweih oder Naftaweih Abü “Abdalläh Ibräbim, 
Schüler des Talab, Mubarrad und Anderer, geb. 244 (858-859) 
und gest. im Safar 323 (935) in Kufa, 13 Schriften; — al-Gad 
Abt Bakr Muhämmad bin “Utmän, Schüler des Ibn Keisän, 10 
Schriften; — al-Bandanigi al-Jamän bin Abi’l]jamän, ein blinder 
Dichter und Zeitgenosse des Ibn as-Sikkit, 3 Bücher; — al- 


Harrär (oder „A2P) Abu’ihusein Abdalläb bin Muhammad, 10 
Schriften; — al-‘Umari der Richter von Tikrit, 2 Schriften; — 
Abü’Ihandäm Kiläb bin Hamza aus Harrän, Zeitgenosse des Kä- 
sim bio ‘Ubeidalläb, 3 Schriften; — Usnändäni, schon oben er- 
wähnt, Vf. eines „Al ie Os; _ Ibn Lazza (Ts s;) 
al-Karchi Mindäd bin “Abdalhamid, 4 Schriften; — Ibn Sukeir 
Abü Bakr “Abdalläh bin Muhammad, 3 Schriften; — al-Mufagga 
Abü “Abdalläh Muhammad bin “Abdalläh der Basrenser, Zeitgenosse 
des Talab und schiitischer Dichter, kein Freund des Ibn Dureid, 
Vf. einer Kaside auf “Ali und 14 anderer Schriften; — al-Achfas 


1) Hier unstreilig eine kleine Lücke, und es bleibt ungewiss, ob die auf 
a all sa folgenden Namen zu diesem oder einem neuen Namen 
gehören, Letzteres das wahrscheinlichste. 
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as- Sagir Abü’Ihasan “Ali bin Suleimän, starb 315 (927 — 928), 
3 Schriften; — Hunäi Abü’Ihasan “Ali bin al-Hasan, aus Aegyp- 
ten stammend, wo seine Bücher, deren er 3 verfasste, darunter 


ein eLSJt 5,,> Az de ilaly all „As wu SoLUS, sehr 
gesucht waren; — Dümi “Abdalläh bin Gafar, Vf. eines zus 
Rape il] und eines wlaljt &lAS, 


Ausser diesen Männern giebt es eine Anzahl Grammatiker 
aus verschiedenen Ländern, von denen Namen und 
Nachrichten nicht vollständig erhalten sind er alla 
elakint ‚de A,Lu2l, Pelanf Gr) On Les or, unter ibnen 
Ibn Chalaweih Abü Abdalläh al-Husein bin Ahmad, Schüler des Ibn 
al-Anbäri und Siräfi, welcher der gemischten Schule angehört 
und in Haleb 370 (980 — 981) starb, 10 Schriften; — Abü 
Tawwäb, 2 Schriften; — Abü’lgüd al-Käsim bin Muhammad, 
Basreuser, 4 Schriften; -- Achü Ibn Ramadän Muhammad bin 
al-Hasan, 2 Schriften; — „umäli aus Churasan, 2 Schriften; — 
Muhannaf (=), 2 Schriften; — al-Muhallabi Abü ’l’abbäs 
Ahmad bin Muhammad, der in Aegypten sich aufhielt, 2 Schrif- 
ten; -—— Abü Musalhbar Muhammad bin Ahmad, 3 Schriften; — 
al-Kummi Ismäill bin Muhammad, 2 Schriften; — Abü’lfahd az- 
Zuggäg, Vf. eines „ul & Wal; — al-Azdi (Codd. (59) 
Abü’Ikäsim “Abdalläh bin Muhammad aus Basra, 2 Schriften; — 
Harawi und Missisi, je 2 Schriften; — al-Wassä Abü’ttajjib 
Muhammad bin Ahmad, 18 Schriften; — Ibn al-Marägi Abü ’’Ifath 
Muhammad bin Gafar, 3 Schriften; — al-Marägi Abü Bakr Mu- 
hammad bin “Ali aus Maräga abstammend, hielt sich ange in 
Mosul auf, 3 Schriften; — al-Bakri Abü’lfadl Muhammad bin 
Abi Gassän, 2 Schriften; — “Uräm Abü’lfadl “Abbäs bin Muham- 
mad, ein heiterer Tischgenosse und Vf. kleiner Sendschreiben; — 
az-Zaggäg Muhammad bin al-Leit, Lehrer des Sohnes des Näsir- 
ad-daula; — al-Uwämi Abü Bakr Muhammad bin Ibrähim, 2 
Schriften; — Ibn “Abdüs “Ali bin Muhämmad der Kufenser, 3 
Schriften; — al-Wafrawandi (H. Ch. VI, S. 418: Rafrawendi) 
Jünus bin Muhammad, 2 Schriften. — Deimarti Abü Muhammad 
al-Käsim, aus Isfahän stammend, 2 Werke; — Abü’l’abbäs Mu- 
hammad bin Chalaf, 3 Schriften; — Abü’lIhasan Muhammad bin 
al-Husein, 3 Schriften; — Abü Alımad bin al-Halläb; — Abü’l- 
fath Utmän bin Ginnt vor 330 (941—942) geb. und 392 (1001 
— 1002) gest., 16 Schriften; — Abü “Abdalläh an-Namiri und 
Bardaweih, schrieben, soviel dem Vf. bekannt ist, nichts. 

So haben wir denn hier in einer alten Quellenschrift zuerst 
eine klare Uebersicht der Männer, die sich zu der einen oder 
andern der beiden grammatischen Schulen von Basra und Kufa 
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oder zu beiden zusammen bekannten — zugleich ein Beleg dafür, 
wie der Vf. uns überall neue Aufschlüsse über seine heimische 
Literatur bietet. Noch fügt er gegen das Ende des Buches eine 
Angabe der alten Schriften hinzu, welche Nachrichten 


über die Grammatiker überlieferten & ASt rl! 
wall „u>i. Er erwähnt deren fünf und bemerkt am Schlusse, 


dass dieses die letzten Worte seien, die er bis Sonnabend zu 
Anfang des Sabän 377 (Novbr. 987) niedergeschrieben habe. 
Als untergeordnet behandelt er die lexikalische Literatur, indem 
er wie in einem Nachtrag ein Verzeichniss der Bücher mittheilt, 
die, 27 an der Zahl, über die fremden oder seltenen 


Ausdrücke in den Ueberlieferungen handeln Kaum 
ERBEN TR Kalstt is, Ihnen folgt ein ähnliches Ver- 
zeichniss von 22 Schriften über (sprachliche) Seltenhei- 
ten ll 3 a RT Km 1) 
15 Schriften =,591 8 2), 


Das dritte Buch über Nachrichten von Geschichts- 
erzählern, Genealogen und Berichterstattern von 


i und ein Verzeichniss von 


A ET, und Wundern gabe uyh2% „>18 
LI, SIA>P ol}, oder wie es im vorausgeschickten Inhalts- 
verzeichniss heisst, über Geschichtserzählungeu, Um- 
gangs- und Sittenmuster, Biographien und Genea- 


logien LI, pl) BARSIF „u>V & umfasst ebenfalls drei 
Unterabtheilungen, von denen die erste über die Ge- 
schichtserzähler, Genealogen, Verfasser von Biographien und 
Begebenheiten und die Namen ihrer Bücher berichtet. 

Nach dem Verfasser war der erste, der über tadelnswerthe 
Eigenschaften (der Araber AL) ein Buch schrieb, Zijäd bin 


Eibah (x4,1), und der älteste Genealog al-Hagr bin al-Härit al- 


Kinäni, dem Dagfal bin Hanzala as-Sadüsi folgte; doch kennt 
man von Beiden kein schriftliches Werk. — An diese schliessen 
sich an der Genealog und Christ al-Bakri, der von den Arabern 
nicht gelobt wird; — Lisän al-hummara Warkä (Ibn Cot. S. 266, 
e\5,) bin al-As’ar, ein stolzer Mann; — “Übeid bin Sarija (Ibn 
Cot. Sarja) al- Gurbumi, Zeitgenosse des Muäwija, der aber 
schon zur Zeit des Propheten lebte. Ausser einem JlÄsI las 


schrieb er das wichtige Buch roll Uu>t, Sy, OLis und hatte 


1) $. Zeitschr. d. D. M. G. XII, 8. 57 Z. 11 fig. 
2) Ebend. III, S. 97 fg. 
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mehrere Schüler, die seine Schriften überlieferten; — Suhär bin 
“Abbäs !), Vf. eines JAN Us; —_ as-Sarki bin al- Kutämi 
Abü ’Imutaunä al-Kalbi, ein tüchtiger Genealog und Ueberlieferer, 
doch nicbt immer zuverlässig; — Sälih al-Hanafi; — Ibn al- 
Kawwä ‘Abdalläh bin Amr; — as-Sugdi Sälih bin Imrän, dessen 
Vater sich lange in Sugd aufhielt, 1 Schrift; — Mugälid bin 
Said bin ‘Umar (Ibn Cot. bin ‘Umeir) aus Hamadän, starb 144 
(761 — 762); — Sad al-Kasir; — 1sä bin Däb Abü’lwalid und 
sein Bruder Jahjä, gleich bewandert wie ihr Vater in den alten 
Geschichten der Araber; — Kurkubi Zuheir bin Meimün al-Ham- 
däni Abü Muhammad, starb 155 (772). Alle diese Männer schei- 
nen grösstentheils nur in mündlichen Ueberlieferungen ihre Wis- 
senschaft angebaut und fortgepflanzt zu haben; — “Awäna Ibn 
al-Hakam, einer der Gelehrten Kufa’s und Ueberlieferer alter Ge- 
schichten, starb 147 (764—765) und hinterliess ein zybll us 
und ein Ar (sry Ragaz Saw SUS; — Hammäd Abü ’Ikäsim bin 
Säbür, ein Gefangener aus Deilam, der endlich die Freiheit er- 
hielt und bis zum J. 145 (762— 763 ) lebte, selbst kein Buch 
schrieb , aber Andern in seinen Ueberlieferungen den Stoff dazu 
bot; — Gannäd Abü Muhammad bin Wäsil der Kufenser, in alten 
Gedichten und Geschichten wohlbewandert; — Abü Ishäk Ibrähim 
bio Muhammad bin al-Härit, starb in Missisa 188 (804) und 
schrieb ein DIA>Y, ‚LSV 3 audi „US; — Ibn Ishak Abü 
“Abdalläh Muhammad bin Ishäk, Vf. des Buches Sams, dem man 


viel Schlimmes nachsagte. Er starb 150 (767—768) und hinter- 
liess auch ein elel& us; — Nagih al-Madani Abü Ma $ar, starb 
unter Hädi und schrieb ein (s;lall „L&S; — Abü Michnaf Lät 


bin Jahjä al-Azdi, Vf. von 33 Schriften und vorzüglich wichtig 
für die Geschichte Iraks, wie al-Madäini für Churasan, Indien 


und Persien, und Wäkidi für Higäz;, — Nasr bin Muzähim 
Abu ’Ifadl der Gewürzhändler, 5 Schriften; — Ishäk bin Bisr, 
7 Schriften; — Seif bin ‘Umar al-Asadi at-Tamimi, Vf. eines 


de, Könle am ML SUS, _ Abdalmunim bin Idris bin Sinän, 
starb 228 (842—843) über 100 Jahre alt und blind, Vf. eines 
haxuest us; — Ma’mar (Mu’ammar?) bin Rasid, aus Kufa 
stammend, schrieb ein ST us; — Lakit al-Mahäribi Abü 
Hiläl bin Bakr der Kufenser, lebte bis zum J. 190 (805 —806), 
3 Schriften; — Abü ’ljakzän Suheim bin Hafs oder Amir bin Hafs 
der Genealog, sehr zuverlässig, starb 190 (805-806) und hinter- 
liess 5 Werke, darunter bedeutende genealogische; — Chälid bin 


1) Ibn Dor. 8. 201: O&las (yp, Ibn Cot. S. 172—173; mlandl en. 
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Tuleik bin Muhammad bin Imrän, Richter von Basra unter al- 
Mahdi, 4 Schriften; — az-Zubhri “Abdalläh bin Sad, schrieb ein 
A op al zul; — Ibn Abi Marjam Abü “Abdalläh 
Said, 3 Schriften; — Abü’nnadr Muhammad bin as-Säib, ein 
Gelehrter Kufa’s, den Suleimän bin “Ali nach Basra berief. Er 
starb in Kufa 146 (763-—-764) und verfasste ein Am&3 us 


ot; — Hisäm al-Kalbi bin Muhammad bin as-Säib al-Kätib, 
einer der bedeutendsten Genealogen und Geschichtserzäbler, starb 
206 (821 —822), schrieb 5 Werke ;USN} 5, 21 AUS 
(otöiglle) SlOygli, wollt, wlan, und ll, SI 3 
und ausserdem noch 16 Schriften ähnlichen historischen Inhalts, 
ferner 34 Schriften My „u>' 3, 12 pe [0 2) u 5 nad 
soll, IE ILS Just &, 12 Wyel al, AL, 
6 es EN 5, sein AT um) „US, ein sehr ausge- 
dehntes Werk Be und N eines über die Schlachttage und 
noch 7 grossentheils historische Schriften; — Wäkidi Abü “Abd- 
alläh Muhammad bin “Umar aus Medina stammend, begab sich 
nach Bagdad, wo er unter Mämün eine Richterstelle im Heere 
des Mahdıi verwaltete, höchst unterrichtet in vielfacher Wissen- 
schaft, hinterliess soviel Bücher als 1200 Männer tragen können, 
hielt 2 Sklaven, die bei Tag und Nacht abschreiben mussten, 


ausser was er sonst kaufte. Er selbst verfasste 28 Schriften. 
Sein Sekretär, Abü ‘Abdalläh Muhammad bin Sad, der bekannte 


230 (844845) gestorbene Vf. des SUN SUS und des „US 


Ri „u>!, berichtet aus dem Munde Wäkidi’s, dass er 130 


(747—-748) geboren wurde. Er starb in einem Alter von 78 
Jahren im Du’Ihigga 207 (823); — al-Heitam bin “Adi Abü “Abd- 
arrahmän, gest. 207 (822—823), 51 Schriften; — Abü “Umar 
al-Anbäri Hafs bin ’Umar, 2 Schriften; — Abü’lbuchtari Wahb 
bin Wahb, aus Medina stammend, Richter im Heere des Mahdi 
unter Härün und in Medina, starb in Bagdad, 6 Schriften; — 
al-Madäini Abü’lhasan “Ali bin Muhammad, geb. 135 (752—753) 
und gest. 215 (830—831) oder nach Andern 225, 93 Jahr alt, 


hinterliess 27 Schriften „lo PESUBATEN er 3l Ui „ul nz 

. (3 ’ 
23 Lu! es, 7 eulD Ust 5, worunter 
das grösste die ganze Chalifenreihe von Abü Bakr bis Mu'tasim 


umfasst, 26 DA>V 5, 38 öl 5, 10 Tl Lei Ss, 
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31 Apr“) „ua >; ausserdem 46 verschiedene Schriften, — 


Ahmad bin al-Härit (später Harb) Abü Gafar, ein Schüler des 
Madaini und Freigelassener des Mansür aus Bagdad, starb im 
Du’lhigga 258 (871—872) oder nach Andern 256 (870), 16 
Schriften; — Abü Chälid al-Ganawi, Vf. von zwei genealogischen 
Schriften; — Ibn ‘Abda “Abdarrahmän , ein sehr glaubwürdiger 
Genealog, 15 Schriften; — “Allän as-Suübi aus Persien und den 
Barmekiden sehr ergeben, schrieb Mehreres über die tadelhaften 
Eigenschaften der Araber 8! li, ein umfassendes Werk, 
in welchem er die bedeutendsten alten arabischen Stämme, z. B. 
die Kureischiden, in grosser Anzahl seiner Kritik unterwirft. 
Ausserdem werden noch 5 Schriften von ihm genannt; — Mu- 
hammad bin Habib Abu Gafar, ein in der Genealogie, Geschichte 
und in den Gedichten der Araber sehr bewanderter Bagdadenser, 


wovon die Zeugnisse in seinen 34 Schriften vorliegen; — “Umar 
bin Bukeir, Schüler des Hasan bin Sahl und Vf. mehrerer Schrif- 
ten; — Ibn Abi Uweis, ein tüchtiger Ueberlieferer für Sprache 


und Geschichte; — Ibn al-Battäh Abi “Abdalläh Muhammad bin 
Salih, Vf. von 5 Schriften und der erste der $,Uu>i, Kl > 
schrieb; — Salmaweih bin Sälih al-Leit, Vf. eines Ka) „ls; _ 
as-Sukkari al-Hasan bin Said, Vf. eines grossen lit vs 
all ÖOue so; — Abü’lfadl Muhammad bin Ahmad, Vf. einer 
grossen Geschichte der abbasidischen Chalifen; — Ibn Abi Täbit 
az-Zuhri Abdalaziz bin Imrän, Vf. eines SI Us; — 
“Ujeina bin al-Minhäl Abü ’Iminbäl, 4 Schriften; — ar-Räwandi 
Vf. eines Dep] LS von ungefähr 2000 Blättern; — Ibn Sabib 
Abü Said “Abdalläh ‚der Basrenser, Vf. eines „h>VÜ „Las 
ASSjFR — al-Galäbi Abü Abdalläh Muhammad bin Zakarijä, 7 
Schriften; — Harräs (ob Hiräs?) bin Ismä'l as-Seibäni, schrieb 
lalwil, Run, „u>i; — Ibn Zubäla, Vf. von Kal us); — 
“Übeidalläh bin Abi Said al- Warräk, 9 Schriften; — al-Basri 
al-Hasan bin Meimün, schrieb KA, „LS und Fe) us 
Chälid bin Chidäs bin ‘Aglän Abü’lheitam, gest. 223 (838), 2 
Schriften; — Ibn Abid, Vf. eines I „u>i, Shut us; — 
Mugira bin Muhammad al-Muhallabi, Vf. eines a „us 
lgli; — Ibn Gannäm al-Kiläbi aus Kufa, schrieb mil) JUS 
und all „us; — Abü’lmunim, schrieb Apr us; — 
Chatami Muhammad bin Abdalläh, P Vf. eines AT wLäSs 
AFFE — Mangüf as-Sadüsi, Vi eines Juli „US; — dessen 


38 
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Sohn “Abdalläh bin al-Fadl, gest. nach 200 (beg. 11. Aug. 815), 
Vf. eines „UV 5 „sd, SLtols; — al-Walid bin Muslim, 
schrieb (s;Al „US; — al-Fäkibi, Vf. eines Y»u>i, Re ls 
el zlsıR 3; — Jazid bin Mulıammad al-Muhallabi, Dich- 
ter und Vf. eines A, ‚u>I, yu>i, lell „Us; — Abü Ishak 


Ismääl bin 1sä al-Attär aus Bagdad stammend, 8 Schriften; — 
Ibn Abi Teifür Muhammad bin Ahmad al-Gurgäni, Vf. eines 


ARTEN] ln „us; — Ibn Tammäm ad-Dihkän Abü ’Ihasan Mu- 
hammad, aus Kufa stammend, schrieb 3,1 las Us, — 


Abü’Ihassän az-Zijädi al-Hasan bin “Utmän, besass eine schöne 
grosse Bibliothek und starb 243 (857—858 ) 87 J. alt mit Hin- 
terlassung von 4 Schriften; — Mus’ab bin “Abdalläh az - Zubeiri 
Abü “Abdalläh, liess sich in Bagdad nieder und starb 96 J. alt 
233 (847— 818), Vf. eines En m [us und Aus „üs 
VW, az-Zubeir bin Bakkär Abü “Abdalläh, aus Medina 
stammend, Dichter und Richter von Mekka, kam ınehrere Male 
nach Bagdad, das letzte Mal 253 (867). Er starb in Mekka 
256 (870) als Richter 84 J. alt durch einen Sturz vom Dache 
und hinterliess 33 Schriften, worunter viele biographische Nach- 
richten („4>!) über einzelne Mänoner; — al- Gahmi Abü Abdalläh 
Ahmad bin Muhammad, ging nach Irak, wo er wegen böser 
Nachrede gegen die Nachkommen “Umar’s uod “Utmän’s auf Befehl 
des Mutawakkil 100 Streiche erhielt, 9 Schriften; — Azraki 
Muhammad bin “Abdalläh bin Ahmad, 2 Werke. Seine Schriften 
wurden von verschiedenen Gelehrten überliefert, darunter “Umar 
bin Sabba, der im J. 262 (875—876) in Surrmanraä 90 J. alt 
starb und 22 Schriften hinterliess ; — al-Baläduri Abü Ga far Ahmad 
bin Jahjd, aus Bagdad stammend, einer der Uebersetzer aus dem 
Persischen ins Arabische, 4 Ar — Abü Ishäk Talha bin 
“Ubeidalläh aus Basra, starb 271 (884-885), 2 Schriften ; — 
Ibn al-Azhar Gafar bin Abi Muhammad, geb. 200 (815 —816) 


und gest. 279 (892—893), schrieb ein sehr gutes au; 


") 


Muhammad bin Sallam Abü “Abdalläh al-Gamhi, 5 Schriften; — 
Abü Chalifa al-Fadl bin al-Hubab der Basrenser und Richter von 
Basra, starb 305 (917 - 918) und schrieb BREIRN AT aa lub 
und ya US; — Abü’labbäs Abdalläh bin Ishäk , Vf. eines 
ll, vwd, Foee" us; — Abü’lastat “Aziz (oder “Uzeir 
ps?) bin al-Fadl, schrieb KA \gslani, 80,9, MB wlao li 
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2, Ley; — Ibn Abi’sseich Abü Ajjüb Suleimän, Vf. eines „LS 
Keyaml) ‚u>3i; — Waki“ Abü Muhammad Bakr bin Muhammad, 


Richter in verschiedenen Gegenden, 8 Schriften; — Abü ’!hasan 
Muhammad bin al-Käsim at- Tamimi der Genealog, aus Basra 
stammend, 3 Werke; — “Usnäni Abü ’Ihusein ‘Umar bin al-Hasan 
der Richter, schrieb Viererlei; — Abü’Ihusein bin Abi Umar Mu- 
hammad bin Jüsuf, 2 Schriften; — Abü’lfarag al-Isfahant “Ali 
bin al-Husein, der Kureischide und Dichter, gestorben zwischen 
360— 370 (970— 980), Vf. des grossen led „ls und 12 an- 
derer Werke; — Abü Ahmad “Abdal'aziz bin Jahjä al-Gulüdi aus 
Busra, gest. nathı 330 (941 942), 3 Schriften. 

In enger Verbindung mit diesem Abschnitt steht die zweite 
Unterabtheilung dieses dritten Buchs, die Nachrich- 
‘ten über die Fürsten, die Secretäre, Kanzelredner, 
Verfasser von Sendschreiben, die Steuer- und die 


Staatsverwaltungsbeamten .ubd, Sur, Shi ‚u>i 
BES) |, ZI Ju=, uud, enthält. — Sie beginnt 


mit Ibrähim bin al-Mahdi bin al-Mansür, dem Herrscherhause der 
Abbasiden angehörend und ihr beredtester Sprössling, dessen 
Mutter nach Eiuigen eine Fürstin- oder Königstochter aus Taba- 
ristän gewesen sein soll, 4 Schriften ; — der Cbalif al-Mämün 
“Abdalläh bin Härün, der gelehrteste der Chalifen im Recht und 
in der scholastischen Theologie („Is), Vf. eines Buchs und 
zweier Sendschreiben; — Ibn al-Mutazz ‘Abdalläh, der in den 
schönen Wissenschaften bewanderte Enkel des Mutawakkil, 11 
Schriften; — Abi Dulaf al-Käsim bin 1sä, in der Gesangkunst 
erfahren, 4 Schriften; — al-Fath bin Chäkän bin Ahmad, von 
scharfem Verstande, den Mutawakkil zum Bruder aunahm und 
seinen Kindern vorzog. Er besass eine grosse und schöne Bi- 
bliothek, war immer von beredten Arabern und Gelehrten aus 
Kufa und Basra umgeben und fiel in derselben Nacht wie Muta- 


wakkil durch Mord, 4 Schriften; — die Tähiriden “Abdalläh bin 
Tähbir und sein Vater Tähir bin al-Husein hinterliessen beide eine 
Sammlung von Sendschreiben; — Mansür bin Talha bin 'Fähir, 


Statthalter von Marw und andern Provinzen und philosophischer 
Schriftsteller, 5 Schriften; — “Ubeidalläh bin “Abdalläh bin Tähir 
der Dichter, 4 Schriften. 

Von den Secretären und den zu dieser Kategorie zu 
rechnenden Männern werden nur die genannt, deren Sendschrei- 
ben zu einer Sammlung vereinigt wurden. Zu ihnen gehören 
“Abdalhamid bin Jahjä, der Secretär des Marwän, aus Syrien, 
Begründer einer leichtern Briefform und Vf. einer ungefähr 1000 
Blätter starken Sammlung von Sendschreiben; — Geilän (Codd. 
‚4=) Abü Marwän, von dem noch später unter den Scholasti- 
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kern die Rede sein wird, Vf. einer fast 2000 Blätter starken 
Sammlung von Sendschreiben; — Sälim Abü’lalä, Secretär des 
Hi$säm bin “Abdalmalik, Uebersetzer von mehrern Sendschreiben 
des Aristoteles an Alexander und Vf. einer ungefähr 1000 Bl. 
starken Sammlung von Sendschreiben; — “Abdalwahhäb bin ‘Ali, 
hinterliess wenige Sendschreiben; — Chälid bin Rabia al-Ifriki, 
eine Sammlung Sendschreiben, ungefähr 200 Blätter; — Jahjä 
und Muhammad die Söhne des Zijäd, dem Stamm Härit bin Kab 
angehörend, Dichter und Vf. von Sendschreiben; — “Umära bin 
Hamza, Secretär des Abü Gafar al-Mansür, Vf. einer Sammlung 
Sendschreiben; — Gabal bin Jazid, der Schreiber des ‘Umära 
bin Hamza; — Muhammad bin Hagr bin Suleinfän aus Harrän, 
Gouverneur von Armenien und Syrien; — ein ungenannter Secre- 
tär des ‘Abbäs bin Muhammad bin “Abdalläh, aus Anbär stammend, 
Vf. einer Sammlung von Sendschreiben; — “Abdalläh bin al- 
Mukaffa‘, persisch Rüzbih !), vor seinem Uebertritt zum Islam 
Abü “‘Amr und nach demselben Abu Muhammad genannt, von 
Haggäg, dem Statthalter von Irak und Persien, wegen wider- 
rechtlicher Aneignung von Regierungsgeldern in Basra mit Schlä- 
gen gestraft, Secretär in mehr als einem Dienste, Uebersetzer 
aus dem Persischen ins Arabische und Vf. selbständiger Schrif- 
ten; — Abän (? 1) al-Lähikt bio “Abdalhamid bin Lähik der 
Dichter, trug mehrere prosaische Werke in Verse über, wie Ka- 
lilah wa Dimnah, und verfasste selbst Mehreres; — Kumäma bin 
Zeid, Secretär des ‘Abdalmalik bin Sälih, lebte unter Rasid, Vf. 
von Sendschreiben; — Harir bin as-Sarih Abu Häsim, Secretär 
des Kumäma, Vf. von Sendschreiben, ungefähr 100 Bl.; — “Ali 
bin “Ubeida ar-Reihäni, viel im Umgange mit Mämün, Philosoph 
und Vf. von 56 Schriften; — Sahl bin Härün, persischen Ur- 
sprungs und scharfer Gegner der Araber, kam nach Basra, trat 
in Mämün’s Dienste, wurde Vorstand der KXX S,> d. i. der 
Bibliothek dieses Chalifen, Vf. von 12 Schriften; — Said bin 
Härün, der Secretär und College (Sa,%) des Sahl bin Härün am 
us wo, Vf. einer Sammlung von Sendschreiben und eines 
Ieslin, ua us; — Salm, ebenfalls Vorstand am 4x IELIWEN 
mit Sahl bin Härün, Uebersetzer aus dem Persischen ins Arabi- 
sche; — Ali bin Däüd, Secretär der Zubeida der Tochter des 
Gafar, 3 Schriften; — Muhammad bin al-Leit Abü’rrabi‘ der 
Kaunzelredner und Secretär des Jahjä bin Chälid, 6 Schriften; — 
“Attäbi Abü “‘Amr Kultüm bin Amr, Günstling der Barmekiden, 
aus Syrien, 6 Schriften; — al-Utbi Abü “Abdarrabınän Muham- 
mad bin “Abdalläh aus Basra, gest. 228 (342—-843), 3 Schriften. 


1) In Wüstenfeld’s Ausgabe des Ibn Challikän nr. fa4* S. 128: anölö. 
Daselbst auch Näheres über sein Vergehen. 
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Von den Secretären, deren Sendschreiben weiter 
überliefert wurden xLölu, ung, m erh ün! X, 
werden ausser Andern genannt Ahü Ishäk Ibrähim bin al-“Abbäs, 
der unter mehrern Chalifen der Canzlei der Sendschreiben (922 


MW vorstand, 4 Schriften; — al-Hasan bin Wahb bin Said 


bin ‘Amr, der wie sein Sohn Keis und sein Enkel al-Husein 
mehrern Chalifen als Secretär diente. Gleiche Aemter bekleideten 
seine Kindeskinder, unter denen der letzte al- Hasan bin Wahb 


einen alalı, > binterliess und mehrere Statthalterschaften ver- 
waltete; — Ibn ‘Abdalmalik az-Zajjät Muhammad, aus Daskara 
stammend, von wo aus er Oel (“j) uach Bagdad schaffte (daher 


sein Beiname Een] der Oelhändler), Wezir bei drei Chalifen, 
zuletzt bei Mutawakkil, starb 233 (847—848) und schrieb ein 
Kup US; — al-Käsim bin Jüsuf, Bruder. des Ahmad bin 
Jüsuf, Vf. eines wi ol; — Amr bin Said bin Mas‘ada, 
Wezir bei Mimün, schrieb ein grosses MW) „US; — Said 
bin Wahb der Secretär, aus Persien, Vf. eines li ls und 
pP ulm; — al-Harräni Abü’ttajjib Abdarrahim bin Ahmad, Vf. 
eines Mal, „LS und KEIN S ou5; — Abü Ali al-Basir, der 
mit Abü’lainä Satyren wechselte, Vf. von ii, LS und NEN 
pr; — al-Jüsufi Abü’ttajjib Muhammad bin “Abdalläh, Secretär 
bei Mämün, Vf. einer Blumenlese fremder und einer Sammlung 
eigener Sendschreiben ; — die Söhne des „4“ Ahmad, Muham- 
mad und Ibrähim, die sämmtlich beredte Dichter waren, der 
Erste ausserdem Vf. eines 55 Il, Emdisli „US; — Härün 
bin Muhammad bin ‘Abdalmalik az -Zajjät, schrieb ausser einem 
Nun, „US ein Ka sd uf „LS; — Sald bin Hamid Abi 
“Utmän, gab vor, von den persischen Königen abzustammen, 4 
Schriften; — Ibrähtm bin Ismäil bin Däud, Vf. eines SI 
MW); — Said bin Hamid bin „HUN Abü “Utmän, aus Per- 
sien stammend, grosser Widersacher der Araber, schrieb ausser 
metaphysischen Schriften .ein lm, „US und ein Werk über den 
Vorzug der Perser vor den Arabern; — Hamid bin Mihrän aus 
Isfahän, Secretär der Barmekiden und Vf. eines Hl, zus, — 
Ibn Jazdäd Abü “Abdalläh Muhammad bin Jazdäd, Wezir bei Mä- 
mün, Vf. eines Mlw, LS und eu; — Muhammad bin 
Mukarram, Vf. eines Hs, YLiS; — Abü $älib “Abdalläh bin 
Muhammad, schrieb au US und alölm, US, Sein Sohn Abü 
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Ahmad ‘Abdalläb bin Muhammad führte das Geschichtswerk seines 
Vaters bis zum J. 300 (beg. 18. Aug. 912) fort; — Meimün bin 
Ibräbim und Müsä bin ‘Abdalmalik, beide unter Mutawakkil und Vf. 


von Sendschreiben; — Ibn Said al-Kutrubbuli oder al-Kutrubuli 
Abü ’Ihasan Ahmad bin “Abdalläb, 3 Schriften; — Nattäha Abü 


“Ali Abmad bin Ismäil bin al-Chasib al-Anbäri, den Muhammad 
bin Tähir hiprichten liess, stand in Briefwechsel mit Abü’l‘abbäs 
Ibn al-Mutazz, Vf. eines li, JLis von ungefähr 1000 Bl. und 
fünf anderer Schriften; — Ibn Fudeil Abü’lhasan “Ali bin al- 
Husein der Secretär, aus Persien stammend, Vf. eines „LAS 
eWo%; _ der in seinem Alter erblindete Abü ’lainä Mulıammad 
bin al-Käsim bin Challäd. Er starb zwischen 280 und 290 
(893— 902) und hinterliess 2 Schriften. 


An diese bier zum ersten Mal neben einander gestellten 
Secretäre schliesst der Verfasser eine wörtlich aus Abü “Ali Ibn 


Mukla über die Canzelredner »Ub: genommene Stelle, unter 
denen als erster der Chalif “Ali, als letzter Sabba bin Ikäl ge- 
nannt wird, — ferner über die Beredten s\&lull, an ihrer 


Spitze Abü Marwän Geilän, zuletzt Abü Häsim al-Harräni, vor 
allen aber zehn besonders ausgezeichnete, unter ihnen als erster 
“Abdalläh bin al-Mukaffa und als letzter Ahmad bin Jüsuf, — 
und drei unter den Beredten der neuern Zeit (SaR u) 
genannte Männer. Hierauf folgt nach derselben Quelle ein Ab- 
schnitt über die nach allgemeinem Urtheil anerkannt 
besten Bücher Ls,> Je we ärs, im Ganzen sechs, 
darunter Kalilah wa Dimnah, dann über die verschiedenen 
Gegenstände, über welche geschrieben wurde 


a is Le El, z.B. Kal f Fe, Aal sus. w. 
und über das, was für Könige an Könige geschrie- 
ben wurde 39) 5 Sl Wi a unks be, zB. 
dl Tee) u 8. W. 

Nach dieser Episode fährt der Verfasser in der gewöhn- 


lichen Weise über die hieher gehörenden Männer berichtend fort, 
und erwähnt zunächst Gassän bin “Abdalhamid, den Secretär des 


” 


Gafar bin Suleim, unter Anderem Vf. eines sin, Luis; — 
Muhammad bin “Abdalläh bin Harb, Secretär bei mehrern Fürsten, 
Vf. eines lu, us; — Bakr bin Süd, Secretär des Jazid bin 
Mazjad, Vf. eines Mi, „Us und der MN U Ray alu, 
Sun 3b, Nie; — Abü’lwazir ‘Umar bin Mutarrif aus Marw 
stämmend und Vorstand des Diwans für den Orient unter Mahdi, 
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Hädi und Rasid, unter dessen Regierung er starb, 3 Schriften; — 
al-Fadl bin Marwän bin Mäsargis der Christ, im Dienste des 
Mämün und Mutasim, 2 Schriften; — al-Gahasjäri Abü “Abdalläh 
Muhammad bin “Abdüs, 2 Schriften; — Seilama Muhammad bin al- 
Hasan, kam nach Bagdad, wechselte seinen Glauben und wurde 
auf Befehl des Mu'tadid lebendig verbrannt, 2 Schriften; — Ibn 
Abi’lasbag Abü’labbäs Ahmad bin Muhammad, 2 Schriften; — 
Ibn Abi’ssarh Abü ’l’abbäs Ahmad, 2 Schriften; — Ishäk bio 
Maslama (oder bin Salama?) ein Perser, 2 Schriften; — Mäsä 
bin Isa al-Kisrawi, 2 Schriften; — Jazdagard bin „Anigs 
al-Kisrawi unter Mutadid, 2 Schriften. — An der Spitze einer 
andern Classe steht Däüd bin al-Garräh, Secretär des Musta’in, 
2 Schriften; — Muhammad bin Dädd bin al-Garräh Abd “Abdalläh, 
Wezir des “Abdalläh bin al-Mutazz, auf Befehl des Abü ’Ihasan 
bin al-Furät hingerichtet, 5 Schriften; — Ali bin 1sä bin Dädd 
bin al-Garräh, dreimaliger Wezir des Muktadir, starb 334 (945 
— 946), 3 Werke; — dessen Sohn Abü ’Ikäsim 1s4 bin Ali, be- 


wandert in griechischer Philosophie, schrieb Kl 3 „Li 


Emjlall; — Abil’Ikäsim “Abdalläh bin “Ali bin Muhammad, eben- 


falls dem Geschlecht des Ibn al- Garräh angehörend, 2 Schrif- 
ten; — “Abdarrahmän bin 1sä, der Bruder des Abü’Ihasan, Wezir 
unter Muttaki, 3 Schriften; — Ibn al-"Aramram Abü’lkäsim 
“Abdalläh, Vf. eines Zi „LS; — al-Mutawwak “Ali bin al- 
Fath, schrieb eine Fortsetzung des Ay US von Muhammad 
bin Däüd al-Garräh; — Ibn al-Härün, 2 Schriften; — al-Martadi 
Abü Ahmad bin Bisr, 3 Schriften. — In dem Geschlechte des 
Tawäba bin Jünus christlichen Ursprungs that sich Abü ’l’abbäs 
Ahmad bin Muhammad bin Tawäba durch Beredtsamkeit und an- 
dere Eigenschaften hervor. Er starb 277 (890— 891), 2 Schrif- 
ten; — Abü “Abdalläh Muhammad bin Ahmad bin Tawäba, Se- 


cretär des Muttadid, Vf. eines „gas Ju, „US; — Abi ’]husein 
Tawäba, schrieb ein lm, „US; — Kudäma bin Gafer, ein 
Christ, wurde unter Muktafi billäh Muslim, ausgezeichnet durch 
Beredtsamkeit und durch seine Kenntnisse in der Philosophie, 
12 Schriften; — Ibn Hammäda (nach anderer Lesart ibn Ham- 
mära) Abü’Ihasan Ahmad bin Muhammad, 2 Schriften; — Kal- 
wadäni Abü’Ikäsim “Ubeidalläh bin Ahmad, vor 300 (beg. 18. Aug. 
912) geboren, Vf. eines Ze US in 2 Redactionen vom Jahre 
326 (937 —938) und 336 (947—948); — Ibrähbim bio Isa, ein 
Christ, 2 Schriften; — Abü Said Wahb bin Ibräbim bin Täzäd, 
3 Schriften; — Ibn Nasr Abü’Ihasan ‘Ali, starb nach 350 (beg. 
20. Febr. 961), schrieb 2 Werke und begann viele andere ohne 
sie zu vollenden; — Ibn al-Bäzjär Abüi ‘Ali Ahmad, Tischgenosse 
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des Seif-ad-daula, später am Hofe des Muttadid, stammte aus 
Chorasan und starb in Haleb 352 (963— 964), 2 Schriften; — 
Ibn Zangi Abü Abdalläb Muhammad bin Ismäil, 2 Schriften; — 
al-Marzubänfi Abü “Abdalläd Muhammad bin ‘Imrän bin Müsä, aus 
Chorasan stammend, geb. 297 (909—910) und gest. 378 (988 
—989), trug eine sehr grosse Gedichtsammlung von 10000 Bl. 
zusammen, der erste Dichter darin Bassär bin Burd und der 
letzte Ibn al-Mu tazz, und eine zweite aus Abschnitten bestehende, 
mehr denn 5000 Bl., wo er in jeden Abschnitt ()us5) besondere 
Dichter aufoahm, z. B. die einen Beinamen führten, die blind oder 
einäugig waren u. s. w., ein Buch der Jahreszeiten Bis; VI us 
1000 Bl., eine sl „US betitelte Sammlung von Dichtern von 
Imru’lkeis an bis zum Regierungsantritt der Abbasiden, 5000 Bl., 
und noch 43 andere Werke von 100 und weniger Bl. bis zu mehr 
denn 3000 Bl.; — Ibn al-Tustarı Said bin Ibrähim Abu ‘Ihusein, 
ein Christ, 4 Schriften; — Ibn Hägib an-Nu'män Abü ’Ihusein 
“Abdalaziz bin Ibrähim, besass eine ausgezeichnete Bibliothek , 
6 Schriften; — as-Säbi Abü Ishäk Ibrähim bin Hiläl, nach 320 
(932) geb. und vor 380 (990—991 ) gest., hinterliess ausser 
einem Diwan 4 andere Schriften; — Abü Muhammad bin Jazid 
al-Muhallabi al-Hasan bin Muhammad, Wezir des Muzz-ad-daula, 
Vf. von 2 Diwanen; — Ibn al-‘Amid (“Umeid?) Abü’lfadl, 2 Schrif- 
ten; — as-Sähib Abü’Ikäsim bin “Abbäd, 8 Schriften. — An der 
Spitze einer andern Classe steht Hafsaweih, der zuerst über die 
Grundsteuer (21>) schrieb und ausserdem ein Must US ver- 
fasste; — Ibn “Abdalkahm ') Ahmad bin Muhammad bin “Abdal- 
karim bin Abi Sahl al-Ahwal Abü’l‘abbäs, starb 270 (883—884) 
und schrieb ZI, &; — Ibn al-Mäsita Abü’Ihasan Ali bin al- 
Hasan, lebte um die Mitte des 4ten Jahrhunderts, 3 Schriften; — 
Ibn Bassär Ahmad bin Muhammad bin Suleimän, 2 Schriften; — 
“Abdalläh bin Hammäd Ibn Marwän, 3 Schriften; — Muhammad 
bin Ahmad bin “Ali bin Chijär, Vf. eines ZI OS; — Ihn Sartlı 
Ishäk bin Jahjä, ein Christ, geb. 300 (912— 913), lebte nach 
377 (987— 988), 5 Schriften; — Abü “Abdalläh Muhammad bin 
“Abdallah aus Isfahan mit dem Beinamen Bäh, kam nach Bagdad 
und schrieb 4 Werke; — Abü Muslim Muhammad bin Bahr aus 
Isfabän, 2 Schriften; — Ibn Tabätabä al-“Alawi, 4 Schriften; — 
Deimurti ?) der Grammatiker. schrieb ul ad ws; — 


1) Eigenthümliche Zusammensetzung mit Suse, [Da PR°8)) keine hier 


u.» 10. 
passende Bedeutung bat, sollte das Richtige vielleicht AN] Aus seyn? Fi.] 


2) O,035 eine zu Isfahan gehörende Ortschat, Im Lex. 


geogr. 
OL SPPERH 
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Ibn Abl’Tawädil, schrieb elf, Kalt SS; _ Abu Husein 
Muhammad bin “Ali al-Isfahänt ad-Deimurti, 2 Schriften; — “Abd- 
arralıman bin Asa al-Hamdäni, Vf. eines _bLa)St us; — Ibn 
“Abdikän ya Muhammad, Secretär der Tülüniden, Vf. eines 
slim, le; — Ibn Abi’lbagl Muhammad bin Jahjä Abü ’Ihusein, 
gab vor, aus Isfahän abzustammen, Wezir unter Muktadir, 2 
Schriften; — Muhammad bin al-Käsim al-Karchi, schrieb einen 
Diwan Gedichte und einen Diwan Sendschreiben; — al-Bähit an 
mutäs al-ilm (der über die schwierigsten Wissensgegenstände 
Forschende) Muhammad bin Sahl al- Marzubän aus Karch, 13 
Schriften; — Abü Said “Abdarrahmän bin Ahmad aus Isfahän, 3 
Schriften; — Gihäni Abü “Abdalläh Ahmad bin Muhammad, Wezir 
in Chorasan, 4 Schriften; — Abü Zeid al-Balcht Ahmad bin 
Sabl, bewandert in griechischer Philosopbie, die er auch in sei- 
nen Schriften zur Geltung brachte, und deshalb der Ketzerei 
(U) verdächtig, 43 Werke; — Abü’Ikäsim al-Busti ( Andere 
eu), Vf. von 6 Werken, von denen unser Vf. keines sah; — 
Hamza bin al-Hasan, aus Isfahän abstammend, 8 Schriften; — 
Hukmaweih bin ‘Abdüs, 2 Schriften; — Samaka Muhammad bin 
Ali bin Said, der Lehrer des Ibn al-“Amid und Vf. von „Le 


unalaedi; — Kusägim Abü’lfath Mahmüd bin al-Husein, 3 
Schriften, darunter der Diwan seiner Gedichte; — Chusknäkah 
(Chusknänah?) “Ali bin Wasif Abü’Ihasan der Secretär, aus Bagdad, 
wo er sich auch grossentheils aufhielt, begab sich später nach 
Mosul, wo er als Freund unsers Verfassers starb, 3 Schriften ; — 
Abü Kabir al-Alwäzi Ahmad bin Muhammad bin al-Fadl, schrieb 


LAK Ur; — Abü Numeila an-Numeili oder nach Andern 
an-Namli, Vf. eines lad, eLlsld ol, Kay) ls, 

Die dritte Unterabtheilung des dritten Buchs giebt 
Nachricht über die Tischgenossen, Gesellschafter, Li- 


teraturkundigen, Sänger, lustigen Brüder, Schma- 
rotzer, Spassmacher und die Namen ihrer Schriften 


Kroll, umall, eL30%, mid, A „u>i de sp 
AS eh usa, (1 Käelaall,. Der Vf. geht hier sogleich 


1) Das Wort &ssläso ist unstreitig eine Zusammensetzung aus L&o 
„ur 

Heiterkeit und dem pers, a8. [Die Kielöo, Plur von „ad, sind 

eigentlich die, welche sich nach morgenländischer Weise von Höherstehenden 

Schläge mit der Hand oder einem Tuche in den Nacken gefallen lassen, eine 

Art possenreissender Parasiten, die dem Mutbwillen ihrer Gastgeber und der 

geachletern Tafelgenossen derselben zur Zielscheibe dienen. Nach Analogie 
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zu den hieher gehörenden Persönlichkeiten selbst über und vennut 
zuerst 

Ishäk bin Ibrähim al-Mausili, der wie sein Sohn und sein 
ganzes Geschlecht dieser Kategorie beizuzäblen ist. Sein Vater 
Ibrähim bin Meimün (sein eigentlicher Name Ibn Mähän wurde 
in Ibn Meimün umgewandelt), geb. 125 (742—743), stamınt aus 
Persien und starb in Bagdad 188 (804), 64 J. alt. Sein Sohn 
Ishäk wurde 150 (767— 768) geboren und starb 235 (849—850), 
85 J. alt, floh aus Persien nach Kufa und war in vielerlei Wis- 
sensgegenständen bewandert, besonders aber in der Kunst des 
Gesanges, 32 Schriften. Ueberdies knüpft sich an seinen Namen 
die Frage über den eigentlichen Verfasser des sl) ed „us, 
indem auch unserm Ishäk ein solches beigelegt wird. Unstreitig 
liegt eine Verwechslung zu Grunde, deren Auseinandersetzung 
bier zu weit führen würde. Mit Recht weist unser Verfasser 


vielmehr auf das früher unter dem Titel &>,Al LUÜS bekannte 


und in 10 Theile Ape zerfallende Werk hin und führt von jedem 


dieser Theile den Anfang an. Dieses Werk gehört unbestritten 
dem Ishäk an, der ausserdem in besondern, „>! betitelten 
Schriften Nachrichten über acht Dichter mittheilt; — Hammäd bin 
Ishäk mit dem Beinamen al-Bärid, 8 Schriften. — Das 6e- 
schlecht Munaggim gehört nicht weniger hieher. So Abü Mansür 
Abän, der in naher Verbindung mit al-Fadl bin Sahl stand; 
ebenso sein Sohn Jahjä und dessen Kinder Muhammad, “Ali, 
Said und Hasan, von denen vorzugsweise sich der letztere durch 


Schrift und Wort auszeichnete. Er schrieb ein Apr) „u>i „ur 


und starb in Surrmanraä mit Hinterlassung von 6 Söhnen; — 
Abü ’Ihasan “Ali bin Jahjä bin Abi Mansür, der Astronom und 
Tischgenosse des Mutawakkil und dessen Nachfolger bis auf 
Mutamid. Er starb 275 (888-889), 3 Schriften; — sein Sohn 
Abü Ahmad Jahjä bin “Ali bin Jahjä, geb. 241 (855—856) und 
gest. 300 (912 — 913), Tischgenosse des Muwaffak und der 
Chalifen nach ibm, Scholastiker und Mutazilit. In letzterer 
Richtung sind auch seine Bücher geschrieben, von denen das 


alt ra hai ‚st 8 Pu „US sein Sohn Abül- 


dieses Kicläalt lese ich auch, statt Kaslaual!, Kol! Plur. von 


„IARO, einer der DIA d. h. Schläge mit der hohlen Hand bekommt. 


Einzeln genommen bezeichnen die beiden Wörter zwei Arten, paronomastisch 
verbunden aber die ganze Gattung der „Plagipatidae‘‘ des Plautus, — jener 
Leute des Ostens wie des Westens, die den Muth und das Talent besassen 
für einen guten Freitisch Glimpf und Schimpf mit heiterer Stirn hinzunehmen 
und dabei immer auch noch möglichst witzig zu seyn. Fl.] 
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hasan Ahmad, der ausserdem 4 Schriften verfasste, vollendete; — 
Abü “Abdalläh Härün bin “Ali bin Ahmad, der 288 (901) jung 
starb, 3 Schriften; — Abü ’Ihasan Ali bin Härün bin ‘Ali bin 
Jahjä, geb. 277 (890—891) und 76 J. alt gest. 352 (963—964), 
der Lehrer unsers Verfassers und Tischgenosse mehrerer Chalifen, 
8 Schriften; — Abü ‘Isä Ahmad bin Ali bin Jahjä, Vf. eines 
elle sw al US; — Abd “Abdalläh Härdn bin Ali bin Hä- 
rün, schrieb JEÜ & zei; _ Hamdün bin Ismäil bin Dääd 


und sein Sohn Ahmad bin Hamdün, Vf. eines „uf „LS 
Auul,; — Abi Hiffän al-Muhazzami (oder Mihzami?), 2 Schrif- 


ten; — Jünus bin Suleimän der Secretär, bekannt unter dem 
Namen Jünus der Sänger, aus Persien stammend, lebte bis zur 
Regierungszeit der Abbasiden und schrieb viel über Gesang und 
Sänger, 3 Schriften; — ibn Bäna “Amr bin Muhammad, so ge- 
nannt von seiner Mutter Bäna, Gesellschafter des Mutawakkil, 
lebte bis zur Regierungszeit des Mutadid in Bagdad und theil- 
weise in Surrmanraä und starb 278 (891—892); — Nasbi Hasan 
bin Müsä, Vf. eines Buchs der Gesänge nach alphabetischer Ord- 
nung, das er für Mutawakkil sammelte. Ausserdem schrieb er 


noch eaklt wio;; — Abü Hasisa Muhammad bin “Ali Abü 
Gafar, ein Umajjade, geschickter Theorbenspieler (sb), 


Vf. von 2 Werken, wovon eins ul Ju>t; — Gahza Abi ’l- 
hasan Ahmad bin Gafar, bedeutender Theorbenspieler, aber un- 
rein an Seele und Körper. Er starb in Wäsit 322 (934), 7 
Schriften; — Ibn Abi Täbir Abü’lfadl Ahmad, aus Chorasan 
stammend, aber in Bagdad 204 (819—820) geb. und 280 (893 
—894) gest., hinterliess 35 Schriften und ausserdem eine ganze 
Reihe Blumenlesen (Si, i>T) von verschiedenen Dichtern; — 


dessen Sohn “Übeida!läh Abü ’Ihasan setzte mehrere Werke seines 
Vaters fort, z. B. seine Geschichte Bagdads, die er bis auf 
Muktadir berabführte; ausserdem schrieb er noch 2 Werke; — 
Abü’nnagm Hiläl aus Anbär stammend, dessen Söhne Sälih und 
Ahmad und deren Bruderssohn Abü “Aun Ahmad, der 2 Werke 
veröffentlichte, sämmtlich hieher gebören,; — Abü Ishäk Ibräbim 
bin Abi “Aun, Vf. eines auch dem Abü “Aun Ahmad zugeschrie- 
benen dust um &) a LS und 5 anderer Schriften; — 
Ibn Abi’lazhar Abü Bakr Muhammad bin Ahmad al-Büsangi, war 
im J. 313 (925—926) 30 J. alt, 3 Schriften; — Abü Ajjüb al- 
Madint Suleimän bin Ajjüb, ein bedeutender Gesangskünstler und 
Vf. von 35 Werken; — at- Talabi Muhammad bin al-Härit, 3 
Schriften; — Ibn al-Harün Muhammad bin Ahmad bin al-Husein, 
aus Bagdad stammend, 8 Schriften; — Ibn Ammäd at- Takafı 
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Abü’l’abbäs Ahmad bin ‘Ubeidalläh, Gesellschafter mehrerer Gros- 
sen und Vf. von 14 Werken; —- Ibn Churdädbah Abü’Ikäsim 
“Ubeidalläh bin Ahmad, wurde aus einem Parsen unter den Bar- 
mekiden ein Muslim und Tischgenosse des Mu’tamid, 8 Werke; — 
as-Sarachsi Abü ’Ifarag Ahmad, 4 Schriften; — Ga far bin Hamdäu 
al-Mausili Abü’Ikäsim, sehr gelehrter Schafiit und abgesehen von 
seinen juristischen Schriften Vf. von 4 schüngeistigen Werken; — 
Abü Dijä au-Nasibi Bisr bin Jahjä bin Ali aus Nasibin, 4 Schrif- 
ten; — Ibn Abi Mansür al-Mausili Jahjä, 4 Schriften, darunter 
ein alphabetisches Buch der Gesänge; — Ibn al-Marzubän Abü 
“Abdalläh bin Chalaf, 17 Werke; — al-Kisrawi “Ali bin Mahdi 
Abü ’Ihusein, 4 Schriften; — Ibn Bassäm “Ali bin Muhammad bin 
Nasr der Dichter, 5 Schriften; — al-Marwazi Gafar bin Ahmad 
Abü’labbäs, der zuerst ein unvollendet gebliebenes Werk unter 
dem Titel SU, Sms 8 schrieb. Er starb in Ahwäz, 
seine Bücher aber wurden 294 (906—907) zum Verkauf ge- 
schafft, 6 Schriften; — Abü Bakr as-Süli Muhammad bin Jahjä, 
Büchersammler, Tischgenosse des Radi und berühmter Schach- 
spieler, lebte bis zum J. 330 (beg. 26. Sept. 941) und starb, 
von den Anhängern des “Ali verfolgt, versteckt in Basra, 18 
Werke, darunter höchst bedeutende; - al-Hakimi Abü “Abdalläh 
Muhammad bin Ahmad, 4 Schriften. 

Zu einer andern Classe gehören Abü’labbäs oder wohl rich- 
tiger Abü’l’anbas as-Samari Muhammad bin Ishäk aus Kufa, 
Richter von Samira, ein lustiger Bruder und Schwänkemacher 
olbi,dt, wlalxelt Kol ©", doch dabei in den schönen Wissen- 
schaften und der Astronomie. unterrichtet und Tischgenosse des 
Mutawakkil und des Mu‘tamid, bis zu dessen Zeit er lebte, 39 


Schriften, darunter astronomische und astrologische; — Abü 
Hassän an-Namli Muhammad bin Hassän, Arzt und Schöngeist, 
lebte im Umgang mit Mutawakkil, 5 Schriften; — Abü’l‘abar 


al-Häsimi Muhammad bin Ahmad, in Wissenschaft und aller me- 
chanischen Kunst höchst unterrichtet und geschickt, starb an 
einem gewaltsamen Sturze vom Dache im J. 250 ( 864 —865 ), 
5 Schriften; — Ibn as-Säh az-Zähiri Abü’Ikäsim “Alt bin Muham- 
mad, höchst witzig, 12 Schriften; — al- Munädaki Su, 
2 Schriften; — ee] zur Classe des Abi ’lanbas und Abu l- 
abar gehörend, 4 Schriften; — Giräb-ad- daula Ahmad bin Mu- 
hammad Abu’labbäs, Vf. eines Ss>Llali, ll „US, ein gros- 
ses Werk, das noch den besondern Titel führt la? Fa) 
zid> yy zus, und Tbeorbenspieler; — al-Barmaki, Se- 
eretär des Abü Gafar bin Abbäsa, 2 Schriften; — Ihn Bakr 
a8-Siräzi, 2 Schriften. — Zu einer andern Classe, die spätern 
Schriftsteller aus verschiedenen Orten umfassend, gehören Ibn al- 
Fakih al-Hamdäni Ahmad, 2 Schriften; — “Ubeidalläh bin Muham- 
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mad bin “Abdalmalik, 2 Schriften; — Ibn oder Abü Mu‘tamir Zeid 
bin Ahmad bin Zeid, schrieb &EIT il, Kelaäl vlas; — 
al-Masüüdi Abü’lhasan “Ali bin al-Husein aus dem Magrib, vom 
Geschlechte des Historikers Mas“üdi, 5 Schriften; — al- Ahwäzi 
Abü Bakr Muhammad bin Ishäk, 2 Werke; — as-Sumeisäti Abü’l- 
hasan “Ali bin Muhammad al-'Adawi, aus Sumeisät in Armenien, 
bedeutender Dichter, Tischgenosse des Nasir-ad-daula und Zeit- 
genosse unsers Verfassers, 5 Werke; — Muhammad bin Ishäk 
as-Sarräg aus Nisabur, 3 Schriften; — Ibn Challäl al-Rämahur- 
muzi Abü Muhammad al-Hasan bin “Abdarrahmän, schrieb in der 
Weise des Gähiz, 12 Schriften; -—-- Amidi al-Hasan bin Bi$r bin 
Jahjä aus Basra, kurz vor unserm Verfasser lebend, 10 Schriften. 

Unter den Schachspielern Re, die über ihre 
Kunst schrieben, trat zuerst al-“Adli auf mit Er LS und 
Als, all us; — ar-Räzi, der mit dem Genannten vor Mu- 
tawakkil spielte, Vf. eines Ben „US, — as-Süli Abü Bakr 
Muhammad bin Jahjä, der 2 Recensionen seines nal) us 
herausgab; — Lagläg Abü’lfarag Muhammad bin “Übeidalläh, ging 
nach Siräz zu “Adud-ad-daula und starb daselbst zwischen 360 
— 370 (970. 980); -- Ibn al-Iklidisi Abü Ishäk Ibrähim bin 
Muhammad, schrieb ein han Vlzyuaie 8 er — Karis al- 
Garrähi der Sänger, starb 324. (935—936) und schrieb „Us 
uraikedt ‚u>ty elialf Reli, ungefähr 1000 Bl.; — Ibn Tarchän 
Abü’Ihasan “Ali, 4 Schriften. 

Wiewohl wir schon vielen Dichtern und noch mehrern Ge- 
dichtsammlern begegnet sind, so stellt sich doch das vierte 
Buch die Geschichte der Dichbtkunst und der Dichter 
el aiälte pl zur besondern Aufgabe in zwei Unterabtbei- 


lungen, von denen die erste die alten Dichter, die 
Ueberlieferer der Gedichte derselben, ihre Diwane 
und die Namen der Gedichte der Stämme und ihre 


Sammler und Verfasser N elant, AL) rl go 
eilt, ge+> un alt irit slani EISDERZ) Ris, und die 


zweite die ueuern Dichter, den äussern Umfang 
ihrer Gedichte, die fruchtbarern und die weniger 


fruchtbaren Dichter unter ihnen ALLE) Be „al 
Mus Rür PSS4p yebö is are umfasst. 


Der erste Abschnitt nennt die Dichter vor und 
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nach dem Islam bis zum Anfange der Regierung der 
Abbasiden, die Sammler ihrer Diwane und die Na- 
men ihrer Ueberlieferer. Erwähnt wurden bereits Abü 
Amr a%-Seibäni, Chälid bio Kultum, Muhammad bin Habib, 
Tüsi, Asmai, Ibn al-ATräbi, und so beginnt der Verfasser mit 
Imru ’Ikeis und Zubeir bin Abi Sulmä und deren Ueberlieferern, 
und wendet sich hierauf zu den Dichtern, deren Gedichte Abü 
Said Sukkari auf höchst gelungene Weise und ausser ihm Abü 
“Amr a$-Seibäni, Asmai und Ibn as-Sikkit gesammelt haben. 
Unter diesen Dichtern bildet Garir und seine Gegner, inwiefern 
sie Streitgedichte wechselten, eine ganz besondere Gruppe. Am 
Schlusse dieser ersten Unterabtheilung werden die Stämme ge- 
nannt, deren Dichter dem Sukkari würdig schienen, ihre Ge- 
dichte in seine Sammlungen aufzunehmen. 


In der zweiten Unterabtheilung kommen, wie bemerkt, 
die neuern Dichter an die Reihe, und der Verfasser macht 
ganz besonders, was auch für uns wichtig ist, darauf aufmerk- 
san, dass, wenn er sagt, dass das Gedicht von irgend Jemand 
z. B. 10 Blätter umfasse, er sogenannte Suleimänsche Blätter 
meine, die 20 Zeilen auf der Seite enthielten. — Er beginnt mit 


Bassär bin Burd, der den Beinamen al-Mura“at (usjlt) führt 


und aus Persien stammen soll. Der Verfasser sah von seinen 
Gedichten ungefähr 1000 getrennte Blätter; — Ibn Harma Ibrä- 
him bin “Ali, ungefähr 200 Bl. einzelne Gedichte, aber in der 
‚planmässig geordneten (dr) Sammlung des Sukkari ungefähr 
900 Blätter; — Abü ’l’atähija, von dessen Gedichten ‘unser Ver- 
fasser einige zwanzig Hefte in Mosul sah; es mögen aber wohl 
im Ganzen dreissig sein; — Abü Nuwäs, gest. 200 (815—816) 
oder 197 (812—813), dessen Gedichte Mehrere sammelten, wie 
Jahjä bin al-Fadl, Abü Jüsuf Jaküb bin as-Sikkit, der dazu 
einen Commentar von 800 Bl. schrieb, Abü Said Sukkari, der 
zwei Drittel der Gedichte in einem Bande von 1000 Bl. ver- 
einigte. Andere trafen eine Auswahl aus seinen Gedichten mit 
Hinzufügung seiner Lebensgeschichte. Nur Abü ’Ihasan as-Sumei- 
säti schrieb eine Vertheidigung und fügte der Auswahl seiner 


Gedichte Betrachtungen über deren Schönheiten hinzu; — Muslim 
bin al-Walid, Zeitgenosse unsers Verfassers, ungefähr 200 Blät- 
ter alphabetisch geordneter Gedichte; — Marwän bin ‘Ali Hafsa 


ar-Rasidi, der wie die folgenden Dichter von Abu Hafsa I. Jazid 
an, der zur Zeit des Chalifen ‘Utmän lebte, und sein Sohn Jahjä 
nur wenig Gedichte verfasste. Der Urenkel Marwän bin Sulei- 
män bin Jahjä hinterliess eine Sammlung von ungefähr 300 Bi., 
und dessen Enkel Marwän bin Abi’lganüb bin Marwän 150 Bl.; — 
Muhammad bin Marwän bin Abi’Iganüb, ungefähr 50 Bl.; — Fatüh 
biv Mahmüd bin Marwän, ungefähr 100 Bl.; — Abü Suleimän 
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Idris bin Suleimän bin Abi Hafsa, ungefähr 100 Bl.; — Muham- 
mad bin Idris Ks ‚elö, ungefähr 100 Bl.; — Abü’ssimt Abd- 
alläh bin as-Simt, ungefähr 100 Bl.; — Razin bin Suleimän, nur 
1 Gedicht; — “Ali bin Razin, ungefähr 50 Bl.; — Di®bil bin 
“Ali al-Chuzäi, ungefähr 300 Bl., von Süli redigirt; schrieb 


ausserdem BP) lub und ua>t5l us; — al-Husein bin 


Di'bil, ungefäbr 200 Bl.; — Abü’ssis Muhammad bin “Abdalläh 
bin Razin, ungefähr 150 Bl.; — “Abdalläh bin Abi’ssis, unge- 
fähr 70 Bl. — Unter den Nachkommen des vorher erwähnten 
Abü ’latähija werden als Dichter erwähnt sein Sohn Muhammad 
Abit “Abdalläh, “Atähija beigenannt; — Muhammad bin Abi ‘Ujeina, 
ungefähr 100 Bl.; — Salm bin ‘Amr al-Chäsir, ungefähr 150 Bl. 
Es folgen noch 25 Dichter, von denen allen der Umfang ihrer 
Gedichte angegeben ist. An sie schliesst sich Busr bin al-Mu'sa- 
‚mir an, der im fünften Buch abermals erwähnt werden wird. Er 
wandelte einzelne Ideen aus Büchern so zahlreich in dichterische 
Form um, dass von dieser Gattung 24 dichterische Werke, jedes 
unter einem besondern Titel, aufgezählt werden. — Dreizehn 
andere Dichter mit Angabe des Umfangs ihrer Gedichte bilden 
den Uebergang zu den Dichtern unter den Umajjaden, deren 26 
genannt werden, als der erste Umajja bio Abi Umajja und als 
der letzte Abü Häsim al-Muttalibi; — Abän bin “Abdalhamid bin 
Lähik, der viel aus dem Persischen übersetzte, darunter Kalilah 
wa Dimnah und as-Sindibäd. — Die Dichter “Abdalhamid bin 
‘“Abdalhamid der Bruder des Abän, sein Vater Abü ‘Abdalhamid, 
sein Sohn Hamdän, Lähik bin ‘Abdalhamid, “Abdalhamid Aftar sind 
alle demselben Geschlecht enutsprossen. Fünf und dreissig einzelne 
Dichter folgen ihnen, und an sie schliesst sich das Geschlecht des 
Abü “Ujeina al-Muballabi an, aus dem 9 Dichter genannt werden. 


Unter den Frauen, den Freien wie den Sklavinnen, steht 
an der Spitze “Ulajja die Tochter des Mahdi mit 20 Blättern; 
dreizehn andere reihen sich ihr an. — Drei und siebenzig Dich- 
ter bilden einen neuen Kreis, den das Geschlecht des Mu’addil 
(bei Ibn Kuteiba Az) bin “Ailän in Basra mit mehrern Gliedern 
begrenzt. Ihm reihen sich abermals mehr als 30 Dichter an, 
unter ihnen der Sammler der Hamäsa, Abü Tammäm Habib bin 
Aus, der ausserdem noch drei audere Blumenlesen zusammentrug. 
Seine eigenen Gedichte füllten bis zur Zeit Süli’s 200 Bl. Dieser 
redigirte sie alphabetisch auf ungefähr 300 Bl. Dasselbe that 
“Ali bin Hamza al-Isfahäni auf ausgezeichnete Weise nicht alpha- 
betisch, sondern nach den Gattungen; — al- Buchtari al- Walid 
bin ‘Ubäda, dessen Gedichte bis zur Zeit Süli’s nicht alphabetisch 
geordnet waren. Dieses that er, während “Ali bin Hamza al-Is- 
fahäni sie nach den Gattungen redigirte. Ausserdem verfasste 
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Buchtari noch ein all älas „US; — Ibn ar- Rümi “Ali bin 


al-Abbäs bin Gureig, dessen Gedichte Süli alphabetisch ordnete, 
und Abü’ttajjib Warräk bin "Abdüs aus allen Abschriften sammelte 
und jede der alphabetisch geordneten Abschriften um 1000 Verse 
vermehrte. Ausserdem hatte Ibn ar-Rümi zwei Diener (IE), 


deren Gedichte je 100 Bl. umfassen. — Nach Erwähnung von 
noch 2 Dichtern zu je 100 Bl. geht unser Verfasser auf die Na- 


men der Diehter-Secretäre „UI! Apr über unter Anlei- 


tung des Abü’Ihusein Ibn al-Hägib an-Nu'män in seinem Buche. 
Es sind deren mehr als 140, doch werden sie, wie bemerkt, nur 
dem Namen nach, gewöhnlich aber mit Angabe des Umfangs 
ihrer Gedichte aufgeführt. Zugleich gab Ibn al-Hagib von allen 
eine Auswahl ihrer Gedichte. 


Den Dichter-Secretären folgen die Namen der neuern 
Dichter vom J. 300 (beg. 18. Aug. 912) an, die nicht Secre- 
täre waren, bis zur Zeit, wo unser Verfasser schrieb '). Ihre 
Zahl beträgt mehr als dreissig, darunter einige die am Hofe des 
Seif-ad-daula lebten; — ferner die beiden Dichter aus Chälidija, 


einem Quartier von Mosul, Abü Bakr und Abü Utmän u, 
von denen 6 Werke genannt werden; — und as-Sarı bin Ahmad 
al-Kindi aus Mosul, dessen Gedichte über 300 Bl. füllen. 
Hieran reihen sich drei syrische Dichter: Abü ’Igüd, Abü 
Miskin und al-Chali‘, die vor den ebengenaunten lebten, ferner 
die über die fremdartigen Ausdrücke (a;8) im Koran und der 
Sunna verfassten Kasiden, einige Kasiden auf Hamza (Asbasll 
Ol; sage), Kasiden und prosaische Schriften über das klagende 
Girren der Tauben und ihrer Gattungsverwandten (uf & & 
Laliöly), und endlich ein Verzeichniss von Schriften über die 


schönen Wissenschaften (ION) von Leuten, über welche so wie 


über ihre Verhältnisse unser Verfasser sich keine hinlängliche 
Keuntniss verschaffen konnte. Es sind deren gegen vierzig, und 
ausserdem 23 Abhandlungen, die nicht im Einzelnen mit den 


Namen ihrer Verfasser bezeichnet waren (2,55 Rye - ES ER FOR) 
Lealof ee ). 

Hier schliesst der Pariser alte Codex mit den Worten, dass 
das (nach seiner abschriftlichen Anlage) der erste Theil IB er 


1) Aus einzelnen Angaben hier geht hervor, dass unser Verf. 
nach 400 (1009) am Leben war. ’ 5 erfasser noch 
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sei und dass diesem, so Gott wolle, das fünfte Buch folgen 
werde. Wo nun aber die Fortsetzung dieses Codex zu finden 
oder ob sie verloren gegangen ist, wird allem Anschein nach 
unbekannt bleiben, zumal das von Hottinger gebrauchte und in 
seinem Besitz befindliche Exemplar, das vielleicht mit dem Pa- 


riser in naher oder nächster Verwandtschaft stand — denn Hot- 
tinger scheint nur im Besitz der letzten 6 Bücher gewesen zu 
sein — schon im J. 1729 spurlos verschwunden war !). Leider 


fehlt in allen europäischen Abschriften und, soviel sich bis jetzt 
herausgestellt hat, auch in den Handschriften der Bibliotheken 
Constantinopels der Anfang des fünften Buchs, das in fünf Unter- 
abtheilungen zerfällt, von denen in der neuesten Pariser Abschrift 
die ganzen vier ersten fehlen. In meinem Manuscripte geht nur 
der Anfang der ersten Unterabtheilung ab, und ich vermuthe, 
dass der mangelnde Theil wicht von grossem Umfange ist, viel- 
leicht nur wenige Blätter beträgt. Auch zum Ersatze dieses 
Defects habe ich alle denkbaren Schritte gethan, weiss aber nicht, 
ob sie zum Ziele führen werden. Die Handschriften des Werkes 
sind so selten, dass alle Bemühungen der von europäischen Staa- 
ten, besonders von Russland im Orient angestellten Consuln und 
Agenten zur Erlangung eines Manuscripts bis jetzt ebenso er- 
gebnisslos waren, wie es ja auch allen neuern Handschriften- 
sammlungen, deren in den letzten Jahren so bedeutende nach 
Europa gekommen sind, abgeht. 


Es handelt aber das fünfte Buch von dem Kaläm und 
den Lehrern und Schriftstellern desselben A 5 


nelKilt,, ein Gegenstand arabischer Wissenschaft, dessen grosse 


Wichtigkeit auf philosophischem und religiösem Gebiete eine ße- 
schichte seines Ursprungs und seiner anfänglichen Ausbildung gerade 
in dem vorliegenden Werke ungern vermissen lässt. — Die Be- 
griffsbestimmung des Kaläm ist nach dem verschiedenen Stand- 
puncte der muslimischen Gelehrten eine verschiedene, da die 
Einen das Wesen Gottes und seine Eigenschaften, zum Theil 
mit Hineinziehung der von dem Willen Gottes abhängigen und in 
seinem Bewusstsein vorhandenen, auf das gegenwärtige und zu- 
künftige Leben sich beziehenden Dinge im Allgemeinen, ihm als 
Gegenstand zuweisen, ihn also rein philosophisch fassen, die 
Andern aber durch den Zusatz ‚nach Vorschrift des Islam “ 


die unbeschränkte Forschung über die göttlichen Dinge (_+IwJ 


ey) oder LI „Is) von seinem Begriffe ausschliessen und 
seine Objecte auf das Wesen Gottes und die erwähnten Dinge 


1) Vgl. Histoire eritigque de Manichee et du Manicheisme. Par Mr, 
de Beausobre. I, S. 238. Anm. (2). 
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im Sinne der Lehre des Koran, also rein vom muslimischen 
Standpuncte aus, beschränken. Gerade der Kaläm, d. bh. also 
im Allgemeinen die scholastische Erörterung der Grundlehren des 
Islam, brachte die meisten Spaltungen in sein System, wie uns 
darüber am sichersten und ausführlichsten die Mawäkif von ‘Adud- 
ad -din al-Igi und Sahristäni in seinem Werke über die philoso- 
phischen Schulen und Meinungen belehren. 


Die erste Unterabtbeilung handelt von dem An- 
fange oder der Entstehung des Kaläm und dessen 
was ihn betrifft, so wie von den Lehrern und Schrift- 
stellern desselben, die aus den Mutaziliten und der 
Secte der Murgia hervorgingen, und endlich vonden 


Büchern die dieselben verfassten AK IT ei] 8 
Us elante Kal, Wäell um rsikkele, 


Zuerst — natürlich bleibt ungewiss, wer vorher genannt 
ist — tritt uns al-Wäsiti Abü “Abdalläh Muhammad bin Zeid, 
einer der grössten metaphysischen Dialektiker und Gründer einer 
besondern Schule, entgegen. Zu seinem Hauptlehrer hatte er 
Abü ‘Ali al- Gubbäi, während er selbst den Metaphysikern oder 


bezeichnender den Scholastikern Bagdad’s IA self zuge- 


zählt wird. Er war ein Hauptgegner des Niftaweih, dem er 
neben Andern zum Vorwurf machte, dass er sich in dem Kaläm 
an die Lehre des Ignoranten an-Näsi halte. Wäsiti starb 306 


(918—919) und hinterliess ein a! jtal „us und ein „Us 
N, Unter seinen Schülern wird ein Abü’labbäs als Vf. eines 
NM Us ab „US genannt. — Einer der geachtetsten Muta- 


ziliten war Abü Bakr Ahmad bin ‘Ali, genannt Ibn al-Ichsid, der 
den grössten Theil seines Besitzthums der Wissenschaft und 
ihren Anhängern zuwandte. Er starb 326 (937—938), und hin- 
terliess 6 Schriften und eine Anzahl Schüler, von denen fünf 
namentlich aufgeführt werden; — al-Huseini Abü’Ihusein “Abdal- 
wahid bin Muhammad, Schüler des Abü “Ali al-Gubbäi. — Der 
schon unter den Grammatikern genannte Abü’lhasan “Ali bin “Isä 
schrieb auch mehrere Werke über den Kaläm, die aber in den 
bis jetzt zugänglichen Handschriften nicht erwähnt sind. — 
Andere Mutaziliteu sind Abü Ishäk Ibrähim bin Muhammad bin 
“Ajjäs, 2 Schriften; — al-Hasan bin Ajjüb, der ein Sendschrei- 
ben an seinen Bruder ‘Ali zur Widerlegung der Christen ver- 
fasste; — Ibn Rabäh Abü “lmrän Müsä, Schüler des Ibn al-Ichsid 
und Seimari, soll zur Zeit unsers Verfassers sich in Fostät auf- 
gehalten haben; — Ibn Sihäb Abu ’ttajjib Ibrähim bin Muhammad 
bin Sihäb, Schüler des Balchi und Chajjät, starb nach 350 (961 
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—-962) in hohem Alter mit Hinterlassung eines unit wLüS 
{as}; — Ibn al-Challäl Abd ‘Umar Ahmad bin Muhammad bin 


Hafs, geb. in Basra, Zeitgenosse unsers Verfassers und zuletzt 
Richter in Tikrit, schrieb ein Jod US und Bull DUS, — 
Abü Häsim “Abdassaläm bin Muhammad, kam 314 nach Bagdad 
und starb 321 (933), 10 Schriften; — Ibn Challäd al-Basri Abü 
“Ali Muhammad, des Vorigen Schüler und Vf. eines Jod US. 
Der Gründer und das Haupt einer angesehenen Schule seiner 
Glaubensrichtung war Abü “Abdalläh al-Husein bin ‘Ali, bekannt 
unter dem Namen al-Gual und al-Kägadi, geb. in Basra 308 
(920—921), im Recht ausserordentlich bewandert und vorzugs- 
weise in Chorasan hochangesehen, starb in Bagdad 399 (1008 
—1009) und hinterliess vier bedeutende Streitschriften in Bezug 
auf den Kaläm und vier andere mit Berücksichtigung seiner An- 
sichten ausser den juristischen, die später erwähnt werden. 


Die zweite Unterabtheilung hat es mit den Mutakal- 
limün unter den Schiiten aus der Secte der Imämija und Zeidija 
zu tlun. In dem Streite des Taalha und Zubeir gegen “Ali nannte 
dieser seine Anhänger Si@a, bezeichnete sie aber noch ausserdem 
mit den Namen al-Asfijä, al-Aulijä, Surtat al-chamis und al-Ashäb, 
sie so gewissermassen in bestimmte Classen gliedernd. — Der 
Urenkel seines treuen Anhängers Mutim, der als der erste über 
das Dogma des Imamats, des eigentlichen Zankapfels, im Sinne 
der Mutakallimün schrieb, war “Ali bin ismäil bin Mutim im 


Kludi „US, Ausserdem verfasste er ein gs se 


Eiu Zweiter der über das Imamat schrieb war Abü Muhammad 
Hisäm bin al-Häkim aus Kufa, der nach Bagdad übersiedelte, 
ein Anhänger des Abü “Abdalläh Ga far bin Muhammad und der 
Barmekiden, nach deren Sturz er sich nach Karch begab und 
in der Zurückgezogenheit wahrscheinlich unter Mämün starb, 
nachdem er mehr als ein Viertelhundert Werke geschrieben 
hatte; — Abü Gafar Muhammad bin an-Numäu mit dem Bei- 
namen Seitän at-täk, den die Schiiten in Mümin at-täk um- 
wandelten, ein Anhänger des Gafar bin Muhammad, 4 Schrif- 
ten; — as-Sakkäl (oder as-Sakkäk?), Schüler des Hisäm, 
von dem er in einzelnen Ansichten abwich, 4 Schriften; — 
Ibn Kubba Abü Gafar bin Muhammad, scharfsinniger Schiit, 2 
Schriften. — Einer der grössten Schiiten war Abü Sahl Ismäil 
bin Al bin Nübacht, den Abü’Ihasan an-Näsi seinen Lehrer 
nennt, 21 Schriften. Auch sein Bruder Abü Gafar war Schrift- 
steller; — Abü Muhammad al-Hasan bin Müsä an-Nübacht, 
Schwestersohn des Abü Sahl, um den sich eine Anzahl Ueber- 
setzer griechischer philosophischer Schriften vereinigte, wie Abü 
“Utmän ad-Dimaski, Ishäk, Taäbit und Andere. Schiiten und Mu- 
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taziliten stritten sich um seine Genossenschaft. Er hinterliess 
7 Schriften; — Süsangirdi Abü’lhasan Munammad bin Bisr al- 
Hamdüni, schrieb RUM 8% a)! LS. — Unter den Aeltern 
wird noch erwähnt at-Tätari und dessen Buch XL % sehr ge- 
lobt; — Hisam al- Gawäliki; — Abü Malik al-Hadrami Ibn Mu- 
mallak al-Isfahäni und ') Abü “Abdalläb bin Mumallak al-Isfahäni, 
einer der Mutakallimün unter den Schiiten, der mit Abü “Ali al- 
Gubbäi gelehrten Verkehr hatte, schrieb ein Ad „LS und 
Anderes; -- Abü’lgeis bin al-Churasäni Muzaffar; — Abü ’Ihusein 
“Ali bin Wasif, mit dem Beinamen an-Näsi as-Sagir, der auch 
Dichter und Schriftsteller war; — Ibn al-Muallim Abü “Abdalläh, 
Zeitgenosse unsers Verfassers und Haupt der Mutakallimün unter 
den Schiiten, im hohen Grade scharfsiunig ; doch ist von seinen 
Schriften keine namentlich aufgeführt. 


Unter der Secte der Zeiditen (HN), die das Imamat des 


Zeid bin "Ali behauptet, wird zuerst Abü’lgärüd Zijäd bin al- 
Mundir mit dem Beinamen Abü’nnagm genannt, und ausser An- 
dern al-Hasan bio ‘Ali Barahi, gest. im J. 168 (784—785), einer 
der grössten Gelehrten unter den Zeiditen, 4 Schriften. Auch 
seine beiden Brüder ‘Ali und Sälih bekannten sich zu derselben 
Secte, wie viele unter den Neuern; so Sufjän bin ‘Ujeina, Sufjän 
at-Tauri, Mukätil bin Suleimän, der allein 12 Schriften hinterliess. 

Die dritte Unterabtheilung giebt Nachricht von den 
Mutakallimün der Secte der Mugabbira und Haswija 


und ihren Schriften yyuL, sus Xi ‚u2t Je (späs 
u elaniy, — Zu ihnen gehört Abi “Abdalläh al-Husein bin 
Muhammad bin "Abdalläh an-Naggär, dem 24 Werke zugeschrie- 
ben werden; — Hafs al-Fard Abü ‘Amr, kam aus Aegypten nach 
Basra, wo er mit Abü’lhudeil verkehrte, war erst Mutazilit, 6 
Schriften. —- Andere Anhänger dieser Secte, die genannt wer- 
den, traten nicht als Schriftsteller auf. — Zu den Haswija 
gehört Ibn Kulläb “Abdalläh bin Muhammad, der behauptete 
a a es Br welcher Ausspruch ibn nach Andern zu einem 
Christen macht. Er veröffentlichte 3 Schriften, worunter eine 
Widerlegung der Mutaziliten. Seine Anhänger erhielten geradezu 
den Beinamen Kulläbija, unter ihnen Abü Muhammad, der ein 


el, Rd was herausgab; — al-‘Atawi Muhammad bin “Atija 
oder nach Andero Muhammad bin 'Abdarrahmän bin Abi Atija, 


1) Das ‚‚und‘‘ habe ich hinzugesetzt. Das Manuseript ist hier nicht 
ganz correct, 
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‘lebte in Basra, war Dichter, und ging später nach Bagdad und 
Surrmanraä, Er schrieb ein JLa53} al> Dus und SI US, 
letzteres gegen Husein an-Naggär gerichtet; — Salän al-Käri 
Abü’lmundir, von dessen Schriften keine namentlich aufgeführt 
ist; — Abdalläh bin Däüd gehört zu den Mugabbira; — Abü 
“Ali al-Husein bin “Ali bin Jazid al-Muhallabi al-Karäbisi, Be- 
kenner des Dogmas der Mugabbira und sehr bewandert in den 
Ueberlieferungen und der Rechtslehre, 2 Schriften, und ebenso 
einer seiner Diener; — Ibn Abi Bisr Abü’Ihasan “Ali bio Ismäil 
al-As’arı aus Basra, anfänglich Mutazilit. Von seinen Schriften 
sind fünf und von seinen Schülern zwei: Dimjäni (Dimjäti?) und 
Hamaweib, genanut. Zu den Mugabbira gehört endlich noch 
Küsäni, der viele Werke im Sinne seiner Secte schrieb, von 
denen zwei genannt werden. 


Die vierte Unterabtheilung bebandelt die Muta- 
kallimäün der Chawärig und ihre Schriften Je sf=® 


rs an ui y„u>|. Der Verfasser bemerkt, dass 


die Zahl der Hervorragenden (et) unter ihnen zwar gross sei, 
dass aber nicht alle als Schriftsteller auftraten, wenigstens seien 
ihm ibre Schriften nicht bekannt geworden, zumal sie dieselben 
verborgen hielten. Er nennt unter ihnen zuerst ad bin Ribäb, 
der anfänglich sich an Talaba anschloss. Er hinterliess 9 Werke, 
darunter mehrere Streitschriften; — Jahjä bin Kämil Abü “Ali, 
hielt sich zuerst an die Murgia, ging aber später zu den Ibädija 
über, 3 Schriften; — Seirafi Abü ‘Ali bin Harb, von dem keine 
Schrift namentlich aufgezeichnet ist, der aber zu den Mutakalli- 
mün unter den Chawärig ebenso gehört wie der Ibädi “Abdalläh 
bin Jazid, der 4 Werke verfasste; — Hafs bin Asjam, der Meh- 
reres schrieb. Ausser einigen andern Chawärig werden mehrere 
Schriftsteller der Secte Ibädija genannt, so Ibrähim bin Ishäk, 
2 Schriften; — Salih al-Bägi oder an-Nägi, 2 Schriften; — 
al-Heitam bin al-Heitam, 2 Schriften; --- Chattäb bin ..., von 
dem keine Schrift genannt ist. 

Die fünfte Unterabtheilung, die es mit solchen Scho- 
lastikern zu thun hat, die sich durch Pilgerfahrten, 
Enthaltsamkeit, ein dem Dienste Gottes geweihtes 
Lebenundtheosophische Richtung auszeichneten und 
dabei über Eingebungen und Einflüsterungen pbhi- 


losophirten Köyaill , Slaji, la; Zn! y„uo) Je sp 
ww, ol, ‚se AR, beginnt zunächst mit einer Na- 


mensliste von gattesfürchtigen Anachoreten, Ascetikern und Theo- 
sophen oder zur T'heosopbie Anstrebenden aus früberer Zeit mit 


0 
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dem bereits erwähnten al-Hasan bin Abi’lhasan al-Basri an der 
Spitze und Fudeil bio ‘1jäd als den letzten der 34 aufgezähl- 
ten. — Ihnen folgt der 206 (821—822) gestorbene Jahjä bin 
Muäd ar-Räzi, ein selbständiger Forscher und Vf. eines „ÜS 
mare; — al-Jamäni (Umar bin Muhammad bin “Abdalhakam 


mit dem Beinamen Abü Hafs, Vf. eines ASigäll, Ui „5 US; _ 
Bisr bin al-Härit, der 227 (841—842) starb und ein At Us 
hinterliess,. — Unter denen, die über Ascetik und T’heosophie 
schrieben, werden genannt al-Härit bin Asad al-Muhäsibi der 
Bagdadenser, gest. 243 (857—858), Vf. vieler Schriften über 
die Ascese, die Grundlehren des Isläm, zur Widerlegung der 
Mutaziliten und andere Gegenstände — Abdal‘aziz bin Jahjä al- 
Makki, schrieb über den Kaläm und die Ascese; — Mansür bin 
‘Ammär mit dem Beinamen Abu ’ssuddi, Vf. einer ganzen Reihe 
von Magälis, die aber nicht als Bücher betrachtet werden; - 

al-Burguläni Muhammad bin al-Husein mit dem Beinamen Abü 
Gafar, 6 Schriften; — “Utba al-Guläm, Vf. einer Abhandlung 
über die Ascese; — Ibn Abi’ddunjä “Übeidalläh bin Muhammad 
mit dem Beinamen Abü Bakr, Kureischide und Erzieher des 
Muktafi billäh, starb 281 (894—895) und hinterliess 33 Schrif- 
ten; — Ibn al-Guneid, 4 Schriften; — al-Misri Abü’lhasan ‘Ali 
bin Muhammad bin Ahmad, in Surrmanraä 257 (870—871) ge- 


boren (sm), siedelte nach Aegypten und von da nach Bagdad 


über und starb 338 (949 —950), nachdem er ein grosses Werk 
über die Ascese in 40 Büchern vollendet hatte. Ebenso behan- 
delte er mehrere Capitel der Rechtslehre. — Zu einer andern 
Abstufung oder Kategorie gehört Guläm Chalil “Abdalläh bin 
Ahmad bin Muhammad, 4 Schriften; — Sahl at-Tustari bin “Abd- 
alläh bin Jünus bin “Isä, 3 Schriften; — Fath al-Mausili, von 
Haus aus Mamluk; — Abü Hamza Muhammad bin Ibrähim der 
Sufi, 3 Schriften; — Mulammad bin Jahjä al-Azdi oder al-Adami, 


schrieb ein sl zus; — al-Guneid bin Muhammad bin al- 


Guneid, der nach 300 (beg. 18. Aug. 912) lebte und 2 Schrif- 
ten hinterliess. 


Als Gründer der Secte der Ismailiten wird “Abdalläh bin 
Meimün betrachtet, der durch seine anmassenden Behauptungen, 
wie dass er ein Prophet sei, dass die Erde sich vor ihm beuge 
und auf seinen Befehl in kurzer Zeit sich dahin begebe wohin 
er wolle u. s. w., sich vielfache Verfolgungen zuzog, die ihn 
von einem Orte zum anderu trieben. Er hatte in verschiedenen 
Gegenden seine Anhänger, darunter den Muhammad bin al- Aght 
mit dem Beinamen Karmat, und starb nach 261 (874-875 x 
nachdem er zum Haupt seiner Partei seinen Sohn Muhammad 
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eingesetzt hatte. Unter mannigfachen Schicksalen behaupteten 
sich die Nachkommen des ‘Abdalläh an der Spitze dieser auch 
politisch wichtig gewordenen Secte, die ihre Sendboten oder 
Werber (#e>) nach allen Ländern des Westens und Ostens aus- 
schickte, so nach Rei, Tabaristan, Chorasan, Jemen, Ahsä,' 
Katif, Jerusalem, Aegypten, wohin Said der Enkel des Abd- 
alläh floh. Daselbst gab er sich für einen Aliden und Fatimiden 
‚aus und nahm den Namen “Übeidalläh an. Mu'tadid befahl sich 
seiner zu bemächtigen, worauf er nach dem Magrib floh und bier 
unter den Berbern Anhang und Herrschaft errang. Nachdem der 
Verfasser gedrängt die Geschichte dieser Secte weiter verfolgt 
hat, giebt er einen andern Bericht, nach welchem “Übeidalläh 
den Abü Said a$-SaTräni nach Chorasan entsandte, wo er selbst 


die Heerführer (2155) bethörte und mehrere in gleicher Stellung 


wie er als Sendboten zu Nachfolgern hatte, bis Nüh hin Nusr 
ihrer Werbung ein Ende machte und sie nach allen Richtungen 
hin zerstreute. Gleiche Zustände erfolgten in Rei, Adarbeigan, 
Tabaristan, in Jemen, Persien und al-Ahsä. — Zugleich werden 
hier die Parsen (urs=“) erwähnt, denen für das 8. Jahrhundert 
die Auflösung des Islams und die Herrschaft ihres Glaubens aus 
den Sternen prophezeiht worden war. 

Einer der bedeutendsten Schriftsteller über die Ismailiten ist 
“Abdän, von dem 8 Schriften namentlich aufgeführt werden, 
während andere, die er selbst in einem Verzeichnisse aufgezählt 
hat, unserm Verfasser nicht zu Gesicht gekommen sind. Den 
Ismailiten werden vorzugsweise sieben heilige Schriften unter 


dem Titel SLEIu/f zugeschrieben, wovon die erste für das 


gemeine Volk, den allgemeinen Anhang (RAlelt), die zweite für 
die, die etwas höher als jenes stehen, die dritte, vierte, 


fünfte und sechste für die, welche 1. 2. 3. 4. Jahre der 
Secte angehören, die siebente für die am tiefsten Eingeweih- 
ten bestimmt sind. Etwa seit zwanzig Jahren von der Zeit an, 
wo der Verfasser schrieb, nalım die Zahl ibrer Werber und die 
Abfassung von Schriften zur Verherrlichung ikrer Lehre ab, mit 


Ausnahme vielleicht der Gebirgsdistricte (2 si»), der Land- 
schaft Chorasan und etwa Aegyptens. — Auch Nasafi, den Nüh 
bin Nasr hinrichten liess, schrieb 3 Werke zur Verbreitung ihrer 
Lehre: er leise us, er Jo „US und 2. us 
(Raul) Basüüinsl; — ebenso Abü Hätim ar-Räzi, der ein Werk 
von ungefähr 400 Bl. unter dem Titel &;) und ein LI „Us 


hauptsächlich über ihre Behandlung des Rechts bekannt machte. — 
In Mesopotamien und den angrenzenden JLänderu waren es vor- 


Bd. All. 40 
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zugsweise die Banü Hammäd, die die Missionen der Ismailiten 
von Seiten des Abü Ja’küb vertraten, welcher der Chalife des 
in Rei stationirten Imäm war. Auch von diesen werden einige 
Schriften erwähnt, die man gern dem “Abdän zuweist. Einen 
Ibn Hamdän dieser Partei sah unser Verfasser in Mosul und 
schreibt ihm ausser vielen andern Schriften ein Kama „LAS 
Kalt zu. — Ein anderer Werber der Secte und ihres Glau- 
bensbekenntnisses (ENT) war Abü “Abdalläh Ibn Nafis, den Abü 
Jaküb aus Besorgniss, er möchte sich der Oberherrlichkeit be- 
mächtigen, umbringen liess. Auch mochte er wie ad-Dabilı nicht 
frei von diesem Streben sein. — Ein durch geistige Begabung 
hervorragender Parteigänger Hasanäbädi, den der Verfasser eben- 
falls kannte, scheint in Bagdad nicht ganz sicher gewesen zu 
sein und zog sich deshalb nach Adarbeigan zurück. 


Halläg al-Husein bin Mansür, welchem mit seinen Glaubens- 
ansichten (Pr) der Verfasser einen eigenen Abschnitt widmet, 
lassen Einige aus Nisäbür, Andere aus Marw, Andere aus Tä- 
lakän oder aus Rei oder aus Gibäl abstammen, ohne mit Sicher- 
heit das Eine oder das Andere behaupten zu können. Ausser dass 
er eifrig die Lehren“ der Sufi studirte, war er in den Gaukel- 
künsten und etwas in der Alchymie erfahren, sonst aber unwis- 
send, dabei keck und unternebmenud genug, um sich selbst den 
Umsturz der Staaten zum Ziele zu setzen. Da, wie er sagte, 
die Gottheit sich in ihm niedergelassen hatte, verlangte er gött- 
liche Ehre. Statt dessen erlitt er, wie bekannt, 309 (921 922) 
den Feuertod, nachdem er zuerst 299 (911—912), also vor gerade 
10 Jahren, mit seinen Lehren aufgetreten war. Die Umstände, 
die seine Gefangennehmung begleiteten, erzählt der Verfasser 
ausführlicher und führt nicht weniger als 46 Schriften von 
ihm auf. 

Nach ihm erwähnt der Verfasser den Schiiten “Abdalläh bin 
Bakir 'als Vf. eines Jod & US, und ebenso al-Hasin bin 
Machlük ; — Abü’Ikäsim ‘Ali bin Ahmad al-Küfi von der Secte 
der Imämija; — Ibn Kürah Abü Suleimän Däüd aus Kumm; — 
Kunbura Ismäil bin Muhammad aus Kumm; — al-Hasani Abü 
“Abdalläh; — al-Balawi ‘Abdalläh bin Muhammad, dem Stamme 
Bali in Aegypten angehörend; — Ibn Imrän Abü Ga'far Muham- 
mad bio Ahmad aus Kumm, — sämmtlich Verfasser von mehr 
oder weniger häretischen Schriften. 

Unter den Zeiditen wird zuerst der Imam al-Hasan bin Ali 
bin al-Hasan bin Zeid bin “Umar bin “Ali bio al- Husein bin Ali 
bin Abi Tälib genannt, dem seine Anhänger ungefähr 100 Schrif- 
ten beilegen, von denen der Verfasser aber nur 14 angiebt, die 
er selbst gesehen hat; — und al-Hasan bin Zeid bin Muhammad 
bin Ismäil bio al-Hasan (And. al-Husein) bin Zeid bin al-Hasan 
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bin Ali, der Herrscher von Tabaristän, wo er 250 (864—865) 
auftrat und 270 (883—884) starb. Von seinen Schriften werden 
drei genannt. Ihm folgte sein Bruder Muhammad, der Deilem 
oder Dilem beherrschte; — al-‘Alawi al-Rassi Käsim bin Ibrähim, 
der Herr von Sada in Jemen, von dem die kasimischen Zeiditen 


(Bm Kay) ihren Namen haben, 5 Schriften; — al-Hädi 
Jahjä bin al-Husein bin al-Käsim bin Ibrähim al-Hasani, 2 Schrif- 
ten; — der Zeidit Murädi Abü Ga’far Muhammad bin Mansir, 
7 Schriften; — al-Ajjäsi Abü’nnasr Muhammad bin Masüd aus 
Samarkand, den Imamiten angehörend, dessen Schriften in Cho- 
rasan grosses Ansehen genossen und vom Verfasser nach einem 
ihm zu Gesicht gekommenen Verzeichniss aufgeführt werden. Es 
sind das, wenn ich richtig gezählt, zunächst 175 zwar mit „US 


bezeichnete Schriften, aber grossentheils einzelne Capitel der 
muhammadanischen Rechtslehre, die er vielleicht ausführlicher als 
in den gewöhnlichen Handbüchern behandelt hat. Ausserdem wer- 
den ihm nach allgemeiner Ueberlieferung sechs andere mehr hi- 
storische Werke, z. B. 8: Yl öw JUS, beigelegt und Heidar 
setzt die Zahl seiner Schriften auf 208 an; —’ Ibn Bäbaweih 
“Ali bin al-Husein bin Müsä al-Kummi, ein bedeutender schiiti- 
scher Rechtslebrer, der nach der Angabe seines Sohnes Abü 
Ga’far Muhammad 200 Bücher geschrieben haben soll, während 
er sich selbst 18 beilegt; — Ibn al-Guneid Abü ‘Ali Muhammad 
bin Ahmad, der nicht lange vor unserm Verfasser lebte, ein 
schiitischer Imamit und Vf. von 12 Schriften; — Abü Gafar 
Muhammad bin ‘Ali und Abü Suleimäu Däüd bin Abi Zeid aus Nisa- 
bur, schrieben ebenfalls; — Gulüdi Abü Ahmad “Abdalaziz bin 
Jahjä, grosser schiitischer Imamit, dessen historische und genea- 
logische Schriften schon oben erwähnt sind, der aber auch 2 
juristische und noch andere Bücher verfasste; — Abü’lhasan 
Muhammad bin Ibräbim bin Jüsuf in Hasanija 281 (894—895) 
geboren, äusserlich Schafiit, innerlich schiitischer Imamit, schrieb 
in beiderlei Richtung und zunächst in schiitischer 8 Schriften; — 
as-Safwäni Abü “Abdalläh Muhammad bin Ahmad, den der Ver- 
fasser 346 (957—958) kennen lernte, 6 Schriften; — der Rich- 
ter Ibn al-Giäbi Abü Bakr ‘Amr bin Muhammad, auch Schiit 
und eine Zeitlang Vertrauter des Seifaddaula, schrieb ein Werk 


4 5 de we ln 5 — 
Abd Biär Ahmad bin Ibrähim bin Ahmad, starb nach 350 (961 
— 962) und schrieb ein «WW, euoyd, US „= u, — 
Ibn al-Mu“@llim Abü “Abdalläh Muhammad bin Muhammad, Haupt 
der Imamiten im Recht und im Kaläm, geb. 338 (949 — 950). — 
Unter den Schiiten, deren besondere Glaubensmeinung unbekannt 
ist, ragt Abü Tälib “Ubeidalläh bin Ahmad bin Jaküb al- Anbäri 
40 * 
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hervor, der sich in Wäsit aufhielt und 140 Bücher geschrieben 
haben soll, von denen der Verfasser 3 erwähnt; — und al-Ga’farı 
“Abderrahmän.-bin Muhammad, Gründer der Secte Gafarija und 
Vf. eines Rd) US und Muasit SR 


Nachdem im fünften Buch von den häretischen Secten, inso- 
weit sie von Schriftstellern vertreten sind, die Rede war, wendet 
sich das sechste Buch der Jurisprudenz und den Juri- 
sten und Traditionskundigen und zunächst den drei ver- 
hreitetern orthodoxen Glaubensrichtuugen und Rechtsschulen unter 
den Muslimen, und zwar in der ersten der acht Unterab- 


tbeilungen den Mälikiten und ihren Schriften (‚„Yu>| 


RN on 200 Le laut, yusileif) zu. — Natürlich beginnt sie 
mit dem Gründer dieser Schule Mälik bin Anas bin Abi Ämir bin 


Himjar, über dessen Lebensumstände wir hier weggelhen und nur 
bemerken, dass er 85 Jahr alt 179 (795 -- 796) starb und ausser 


dem bu ein Sendschreiben an Rasid verfasste. — Unmittelbare 
Schüler von ihm »waren al-Ka'nabi “Abdalläh bin Maslama bin 
Ka'tab al-Häriti, der 221 (536) starb; — “Abdalläh bin Wahb; — 
Ma%n bin “!sä al-Kazzäz; — Däuüd bin Abi Danbar und sein Sohn 


Said — Abü Bakr und Ismäil, die Söhne des Abü Uweis; — 
Mugira bin “Abdarrahmän al-Harasi; — “Abdalmalik bin “Abdal- 
aziz bin “Abdalläh, Vf. eines umfassenden Werkes über das 
Recht; — ferner ausser Andero al-Leit bin Sad, 2 Schriften; —- 
Ibn al-Muazzal und Ishäk bin Hammäd, der Vater des Ismäil, 
gest. 275 (888-889). Dieser Ismäil bin Ishäk bin Ismäil bin 
Hammäd bin Zeid hat das anerkannte Verdienst, die Glaubens- 
ansicht und die I,ehren des Mälik durch Wort und Schrift weit 
und breit gefördert zu haben. Er starb 282 (895 — 896) mit 
Hinterlassung von 7 bedeutenden Schriften. Auch sein Bruder 


Hammäd war Schriftsteller; — Ibrahim bin Hammäd bin Ishäk, 
4 Schriften; -— Muhammad bin al- Gahm Abü Bakr, 3 Schrif- 
ten; — Abü Jaküb ar-Räzi, Richter von Ahwäz, Herausgeber 
von öl; — Abü’Ifarag al-Mäliki “Umar bin Muhammad, gest. 
331 (942— 943), 2 Schriften; — Ibn Musäb (? Andere „Lu er))> 
schrieb läues; — Abdalhamid bin Sahl, 3 Werke, __ „I. 


Abhari Abü Bakr Muhammad bin “Abdalläh, geb. in Abhar 287 
(900) und gest. 375 (985 — 986) mit Hinterlassung von 5 Schrif- 


ten, worunter &Xs Je Kal os ws, Ebenso gab sein Diener 
(IE) Abü Gufar bin (*) Muhammad bin “Abdalläh al-Abhari meh- 


rere Schriften über Streitfragen und zur Widerlegung des Muzant 
heraus; — endlich al-Keirawäni “Abdalläh bin, Abi Zeid, ein Zeit- 
genosse unsers Verfassers, schrieb 3 Werke, darunter eines mit 
ungefähr 50,000 Fragen. 
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Den Mälikiten folgen in der zweiten Unterabtheilung 
die Hanafiten und deren Schriften, an der Spitze ihr 
Haupt Abü Hanifa und dessen Schüler in Irak, genannt die An- 


hänger oder Vertreter einer selbständigen Meinung (sh Lee) 
deshalb, weil sie in zweifelhaften Fällen die Vernunft allein als 
entscheidende Autorität anerkannten. 

Abü Hanifa an-Nuwän bin Täbit, Seidenhändler in Kufa, 
gehört zu den Tääbiün und kannte noch eine bedeutende Anzahl 
Gefährten des Propheten. Von seinen Kindern wurde der in Kufa 
gestorbene Abü Ismäil Hammäd Vater von 4 Söhnen, unter denen 
Ismäıil zur Zeit Mämün’s das Richteramt in Basra versah. Abü 
Hanifa starb 190 (767—768) und hinterliess 4 Schriften. Einer 
seiner Lehrer in dem Recht und der Tradition war der im Jahre 
120 (738) verstorbene Richter Hammäd bin Abi Suleimän, und 


einer seiner Schüler Rabia bin Abi “Abdarrahmän , ee Er, 


genannt, der noch vor ihm 136 (753 — 754) im Gebiet von 
Anbär in der Stadt Häsimija starb. Unter seinen andern Schü- 
lern ragen als solche, welche die individuelle Ansicht lebhaft 
vertraten, der im J. 158 ( 774—775) in Basra gestorbene Abü 
Hudeil Zufar bin al- Hudeil bin Keis, und der 148 (765 — 766) 
gestorbene Ibn Abi Leilä Muhammad bin “Abdarrahmän, Richter 
unter den Umajjaden und Ahbasiden hervor, der schon vor Abü 
Hanifa reine Vernunft-Entscheidungen gab und Vf. eines ers, 
vaal,sll ist; — vor allen übrigen aber, nebst dem alsbald zu 


erwähnenden Muhammad bin al-Hasan, Abü Jüsuf Jaküb bin 
Ibräbim bin Habib, der Richter von Bagdad bis zu seinem "Tode 
182 (798—799) unter dem Chalifate des Rasid. Er schrieb 10 
Bücher aus dem Gebiete des Rechts, z. B. ein Buch’ über das 
Gebet, eines über Almosen u. s. w. und gab Dictata, die der 
Richter Bisr bin al-Walid in 36 Büchern zusammenfasste. Ausser- 
dem nennt der Verfasser noch 4 Schriften von ihm. — Einer der- 
jenigen, welche aus seinem Munde die Grund- und abgeleiteten 
Rechtslehren und seine Schriften weiter überlieferten, war Mu- 
“llä bin Mansür Abü Jali ar-Räzi, der in Bagdad 211 (826 
— 827) starb. Kin anderer der die eigene Meinung eifrig gel- 
tend machte, war Abuü’lwalid Bisr bin al-Walid al-Kindi, Richter 
unter Mämün. Sie alle überstrahlte der schon genannte Abü 
“Abdalläh Muhammad bin al-Hasan, der Freigelassene der Bani 
Seibän, geb. in Wäsit und erzogen in Kufa. Sein Hauptlehrer 
war Abü Hanifa selbst, dessen Grundsätze über die eigene Mei- 
nung er die vollste Herrschaft über sich zuerkannte. Von Bagdad, 
wo er sich niedergelassen hatte, ging er nach Rakka, über wel- 
ches ihn Rasid zum Richter ernannte. Dieser nahm ihn mit nach 
Chorasan, wo er in Rei 58 J. alt 189 (805) starb. Von den 
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Grundlehren bearbeitete er 56 Bücher, worunter ein Jyo} wi 
säsl|. Ausserdem verfasste er noch 11 andere Schriften, denen 


die unter dem Titel wU5LuX bekannten Dictata beigezählt 
werden. — Nach ihm wird al-Lülui al-Hasan bin Zijäd als un- 
mittelbarer und im Recht gründlich gelehrter Schüler des Abü 
Hanifa genannt. Er starb 204 (819—820), 8 Schriften; — 
Hiläl bin Jahjä Abü Bakr mit dem Beinamen der Neumond der 


eigenen Meinung (iszt JM»), ebenfalls der Schule der Irakaner 


angehbörend, liess sich in Basra nieder und starb daselbst 245 
(859— 860), 3 Schriften; — Abü Müsä ‘lsä bin Abän, zum 
Theil Schüler des Muhammad bin al-Hasan, 10 Jahr lang Rich- 
ter, starb 220 (835), 5 Werke; — Sufjän bin Sahtän und Kadid 
(Kudeid?) bin Ga far, beide zu den Murgia gebörend, doch ohne 
Schriften über das Recht; — Ibn Samäa Abü “Abdalläh Muham- 
mad, Schüler des Muhammad bin al-Hasan, starb 233 (847—848) 
und war Richter der Westseite Bagdads. Ausserdem dass er 
die Schriften seines Lehrers weiter verbreitete, verfasste er 2 
eigene; — al-Güzgäni Abü Suleimän, ebenfalls Schüler des Mu- 
hammad bin al-Hasan, dessen Schriften er überlieferte, ohne 
selbst etwas geschrieben zu haben. Er starb in Bagdad; — “Ali 
ar-Räzi, auch einer der irakanisch-hanefitischen Gelehrten, 3 
Schriften; — al-Chassäf Ahmad bin ‘Umar, sehr geschätzt von 
Mubtadi, für den er sein ap US schrieb. Ausserdem ver- 
fasste er noch 13 andere Werke; — Ibn at-Talgi Abü “Abdalläh 
Muhammad bin Sugä‘, der sehr viel zu Erläuterung und Befesti- 
gung des hanefitischen Lehrbegriffs beitrug. Er starb 256 oder 
257 (870—871), 3 Schriften; — Kuteiba bin Zajjäd der Rich- 
ter, bieltssich zu den Irakauern und verfasste ein Dyyäd us 
und ein „ols{ ls; _ at-Tahäwi Abü Ga'far Ahmad bin Mu- 
hammad aus der ägyptischen Stadt Tahä, der ebenfalls nach 
irakanischen Grundsätzen lehrte und für Ahmad bin Tülün ein 
Buch über die Ehe mit Sklavinnen, die er ihm nachsah (ZI 3 


Rei ZI 38 vası ul! Als), verfasst haben soll. Er starb 
322 (934) und binterliess 17 Werke, darunter EK2EYV is 


elek] u und Pen) dym) wuol>} IK da „Us die umfang- 
reichsten und bedeutendsten; — ‘Ali bin Müsä al-Kummi, einer 
der berühmtern irakanischen Rechtslehrer, der den Säfii lebhaft 
bekämpfte, 3 Werke; — Abü Häzim der Richter, mit Namen 
“Abdalhamid bin ‘Abdal‘aziz, der Scheiche von Basra zu seinen 
Lehrern hatte, Richter in Damaskus, Kufa und Karch war und 
3 juristische Schriften verfasste; — Ibn Mösil und Abü Zeid 
Ahmad bin Zeid as-Surüti, beide Rechtslehrer nach irakanischem 
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Dogma, ersterer Vf. von 2, letzterer Vf. von 3 Werken; — 
ebenso Jahjä bin Bukeir (Bakr?), der ein Dein us schrieb; — 
al-Bardai Ahmad bin aı-Husein und Lehrer des Abü’Ihasan al- 
Karchi, fiel durch die Karämit auf der Wallfahrt; — al-Karchi 
Abü ’Ihasan ‘Übeidalläh bin al-Hasan al-Karchi, starb 340 (951 
—952) und schrieb ein sa) & if; — ar-Räzi Abü Bakr 
Ahmad bin “Ali, starb 370 (980—-981), 5 Schriften; — Abü 
“Abdalläh al-Basri, der schon unter den Mutakallimün erwähnt 
wurde und 4 Schriften, darunter eine persische, verfasste; — 
Ibn al-Usnäni und al-Farahi, beides Irakaner und jeder Vf. eines 
Dal us, 

Die dritte Unterabtheilung ist dem Safıi, seinem 
Lehrbegriff, geinen Schülern und Anhängern und 
deren Schriften gewidmet. — Wie der Lehrbegriff und der 
Ritus des Abü Hanifa sich in Irak, Syrien und den Ostländern 
festsetzte, so der des Säfii in Aegypten, wo er noch heute 
vorherrschend ist. 


Säfıi Abü “Abdalläh Muhammad bin Idris neigte sich mehr 
der Partei des “Ali zu,'den er sehr hoch achtete, und gab dieser 
Achtung auch überall in seinen Werken und seiner Lehre Aus- 
druck. Unter jenen ist das 3 8 Damm das Grundwerk seiner 
Ansicht, das in mehr denn 100 Büchern die Grundlehren des 
Islam entwickelt. Zwei seiner Schüler, ar-Rabi‘ bin Suleimän al- 
Murädi, der in Aegypten 270 (883—884) starb und wiederum 
Schüler heranzog, und az-Zafaräni Abü ‘Abdalläh al-Hasan bin 
Muhammad, der 260 (873— 874) starb und weniger Einfluss 
erlangte als ar-Rabi, waren die nächsten Hauptvertreter ihres 
Lehrers. Ihnen folgten Abü Taur Ihrähiım bin Chälid bin al- 
Jamän al-Kalbi, der in einigen Punkten von der Meinung seines 
Lehrers Säfii abwich und jn einem gewissen Sinne eine neue 
Schule gründete, die vorzüglich in Adarbeigan und Armenien 
Anhänger fand. Er starb 240 (854— 855) und hinterliess 4 
Schriften, über die Reinigung, das kanonische Gebet, das Fasten 
und die Gebräuche der Wallfahrt. — Einige seiner tüchtigsten 
Schüler waren Ibn al-Guneid; — “Ubeid bio Chalaf al-Bazzäz; — 
al-1jäli Abü Gafar Ahmad bin Muhammad, der ein Kali „us 
le verfasste; — und Mansür bin Ismäil aus Aegypten, Vf. 
eines alt 3 Almell ol; „US. — Anderweitige Schüler des Safıı 
waren Muhammad bin Abdalläh bin “Abdalhakam, Vf. eines mus 
BE — Harmala bin Jahjä aus Aegypten, — Jahjä bin Nasr 
sl-Chauläni (Text 42); — al-Buweiti Jüsuf bin Jahjä, 3 
Schriften; — al-Muzani Abü Ibrähim Ismäil bin Ibrähim, dem 
Stamme Muzeina in Jemen entsprossen, einer der unterrichtetsten 
rechtsgelehrten Schüler des Säffı, Er starb in Misr (Fostät) 264 
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(877—878) und sah sein kleines Rechtscompendium allgemein 
geachtet und verbreitet, sein grösseres dagegen hintangesetzt. 
Ausserdem schrieb er noch ein KüJl US; — al-Marwazi 
Abü Ishäk Ibrähim bin Ahmad, der Schüler des Muzani und Vf. 
von 5 bedeutenden Werken ; — az-Zubeiri Zubeir bin Abdalläh bin 
Suleiman bin Äsim bin al-Mundir, starb nach 300 (912—913 ), 
3 Schriften; — al-Marwazi Ahmad bin Nasr, schrieb ein grösse- 


res und ein kleineres elanslt >: — Ibn Sureig Abü ’l’abbäs 
Ahmad bin ‘Umar, ein angesehener schafiitischer Rechtslehrer und 
Scholastiker, gest. 305 (917—918) mit Hinterlassung von 9 zum 
Theil polemischen Schriften; — as-Sägi Abü Jahja Zakarijä bin 
Jahjä, Schüler des Muzani und ar-Rabi, schrieb > >| 
a8; — al-Kasäni (And. al-Kasäni) Muhammad bin Ishäk, unter 
den Seinigen in hoher Achtung, 6 Schriften; — al-Istachri Abü 
Said, ein zuverlässiger Schafiit, starb 328 (939— 940), 2 Schrif- 
ten; — Ibn as-Seirafi Abü Bakr Mulıammad bin “Abdalläh, der 
treueste Anhänger des Abü’lhasan “Ali bin “Isa, starb 330 (941 
— 942), 6 Schriften; — Abü “Abdarrahmän, 2 Schriften; — 
Tabari Abü “Ali al-Hasan bin al-Käsim, Vf. eines az us 
ra AN & ES Hl; — Abü ’Ihasan Muhammad bin 
Ahmad bin Ibrahim, geb. 281 (894—895) in Hasanija, der Schiit 
und Schafiit zu gleicher Zeit war, in beiderlei Richtungen schrift- 
stellerte und allein als Schafiit 9 Werke verfasste; — Ibn Seif, 
Ibn al-Asjab Abü Imrän Müsä, Abü’ttajjib bin Salama, Abü’ttajjib 
al-Mulki al-Ahwäzi und Ibn al-Guneid schrieben alle, doch nennt 
der Verfasser keine ihrer Schriften; — Abü Hämid al-Basri 


Ahmad bin Bisr bin Ämir, der ausser einem EN gl von 


1000 Bl. noch 2 andere Werke veröffentlichte; — al-Agurri Abü 
Bakr Muhammad bin al-Husein bin “Übeidalläh, ein sehr frommer 
Scheich, von dessen innerem Werthe auch seine 3 hieher gehö- 
renden Werke zeugen. Er starb in Mekka nahe der Zeit, wo 


unser Verfasser schrieb; — Ihn Sakrä al- Chaffäf, ein Mugäwir 
N ’£ 3 3 6 .. A \ E A 
in Mekka und Vf. eines Doll DS; — Ibn Ragä Abu ’labbäs 
aus Basra, wo er Vicerichter war, 2 Schriften; — Ibn Dinär 


al-Hamdäni, Vf. eines sehr brauchbaren Dual US von unge- 
fähr 1000 Bl.; — Abü ’Ihasan an-Nasawi, Vf. eines \lult Ds 
sale Mail; _ Abt Bakr Muhammad bin Ibrähim bin al-Mun- 
dir an - Nisäbüri, al-Faragi Abü’labbäs Ahmad biü 4hrähim bin 
‘Muhammad, Ibn Abi Hureira Abü “Ali, al -Kaffäl Abü Bakr und 


Abu ’Ihasan bin Cheirän waren sämmtlich schafiitische Schriftstel- 
ler, mit denen der Verfasser die dritte Unterabtheilung schliesst. 


‚Die vierte Unterabtheilung beschäftigt sich mit Abü 
Suleimän Däüd bin “Ali bin Däüd bin Chalaf al-Isfahäni und sei- 
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nen Schülern (Leei, Sid „u>! 3). Der Grund, dass ihm der 
Verfasser eine besondere Abtheilung widmet, liegt darin, dass 
er sich in dem, was er lehrte und schrieb, ganz an den äussern 
und natürlichen Sinn (erali Js5) des Korans und der Sunna hielt 
und die Entscheidung der eigenen Meinung und der Analogie 
ausschloss. Er starb 270 ( 883—884) und hinterliess auf etwa 
8000 Bl. eine Bearbeitung von ungefähr 150 Büchern oder Ca- 
piteln der Grundlehren. Ausserdem war er veranlasst von allen 
Seiten ber an ihn gerichtete Fragen zu beantworten, die von 
den Ländern und Ortschaften, woher sie kamen, benannt wurden, 


2. B. Ruilgnodt Kölmtt, Brazil Jslmlt u. 5. w. Auch ein 
el „LS und eine kleine Streitschrift gegen Säit verfasste 


er. — Sein Sohn Muhammad bin Däüd Abü Bakr war mehr 
Schöngeist und Geschichtskenner, aber dennoch ist auch er Vf. 
von 7 juristischen Schriften. — Unter Däüd’s Schülern werden 


genannt Ibn Gäbir Abü Ishäk Ibrähim, einer seiner angesehen- 
sten und gelehrtesten Anhänger und Vf. eines sehr grossen und 
vortrefllichen 3x2] ol_i-5 ; — Ibn al-Mugallis Abü’Ihasan 
“Abdalläh bin Alımad, ein Haupt der Dauditen, hochangesehen 
bei seiner Partei, so dass Gelehrte aus allen T,ändern zu ihm 
nach Bagdad wanderten. Er starb 324 (9395 —936), 7 Schrif- 
ten; — al-Mansüri Abü’labbäs Alımad bin Muhammad, ein ver- 
dienstvoller Daudit, von dem 3 Bücher namentlich angegeben und 
sehr gelobt werden; — ar-Rakki Abü Said, 2 Werke, darunter 
ein ausführliches Jod LS; — an-Nahrabäni al-Hasan bin 
“Ubeid Abü Said, der ein was Jo} „las herausgab; — Ibn 
al-Challal Abü’ttajjib, 3 Schriften, darunter ein Just „iS 
tus; — ar-Rubäi Ibräbim bin Ahmad bin al-Hasan, wanderte 
nach 350 (961) von Bagdad nach Aegypten aus, wo er starb, 
1 Schrift; — Heidara Abü ’Ihasan, Freund unsers Verfassers, 
der auch Mancherlei schrieb; — endlich der Richter al- Hazrı 
Abü ’Ihasan “Abdalaziz bin Ahmad ad-Istahäni, den “Adudaddaula 
zum Richter über ein Viertheil von Bagdad machte. Er schrieb 
ein AB lm Us und lebte noch 377 (987—988). 


Die fünfte Unterabtheilung giebt Nachricht von den 
schiitischen Rechtsgelehrten und ihren Schriften 


Sedo Ir laniy Karl) zlg8 „ua Je (sim, von denen bereits 
einige erwähnt wurden. — Der erste Schriftsteller der Schiiten 
und Schüler ‘Ali’s war Suleim bin Keis al-Hiläli, der vor Haggäg, 
der ihn umbringen wollte, floh. Er rettete sich zu Abän bin Abı 
“Ajjäs, dem er kurz vor seinen Tode ein Buch dietirte, bekannt 
als das erste unter den Schiiten erschienene, das allein Abän bin 
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Abi “‘Ajjäs unter dem Namen des Buches des Suleim bin Keis 
weiter überlieferte. Nach dieser Mittheilung wendet sich unser 
Verfasser den Schriften zu, die über die Grundlehren (dot) des 
Rechts nach der Ueberlieferung aus dem Munde der Imame von 
den schiitischen Scheichen verfasst wurden. Es sind deren nicht 
weniger als 29 von ebensoviel Verfassern, die jedoch ohne 
Ordnung d. h. nicht in chronologischer Reihenfolge erwähnt sind. 
An sie reihen sich an: Abän bin Talab, 3 Schriften; — das Ge- 
schlecht des Zurära bin A’jan “‘Abdrabbihi, zu dem der Gründer, 
dessen Bruder Hamrän, des Letztern Söhne Hamza und Muham- 
mad, des Zurära zweiter Bruder Bukeir, dessen Sohn ‘Abdalläh, 
des Zurära dritter und vierter Bruder ‘Abdarrahmän und “Abdal- 
malik und des Letztern Sohn m-.yo (Daris?) gehört. Der 
Ahnberr A’jan bin Sinbis war griechischer Sklave bei einem 
Scheibäniden, der ihm die Freiheit schenkte. Zurära zeichnete 
sich als rechtskundiger Schiit aus und hatte 2 Söhne, Husein 
und Hasan ; — der Sohn des ‘Abdarrahmän, Jünus, ein Schüler des 
Müsä bin Gafar, war ein geachteter Schriftsteller und hinter- 
liess 7 Werke; - Buzanti (? ) Ahmad bin Muhammad bin 
Abi Nasr, Schüler des Müsä, 3 Schriften; — al-Barki Abü “Abd- 
alläh Muhammad bin Chälid al-Kummi, Schüler des ar-Ridä und 
Anhänger des Gafar, 4 Werke, darunter ein ne Us, das 
in 70—80 Büchern höchst verschiedene Gegenstände behandelt; — 
sein Sohn Ahmad, der 3 Werke schrieb, unter denen das wur 


aut grösser ist als das seines Vaters; — al-Hasan bin Mah- 
büb as- Sarräd (ht +2 mit, der Kettenpanzerverfertiger), 


Schüler des ar-Ridä und seines Sohnes Muhammad, 3 Schrif- 
ten; — al-Hasan und al-Husein, die Söhne des Said bin Ham- 
mäd in Ahwäz, aus Kufa stammend, zu ihrer Zeit vielfach ge- 
lehrte Schiiten, von denen Husein 12 Schriften verfasste; der 
Sohn des Hasan war Zeidän, der ein wlolsi>N wi 
schrieb; — al-As‘ari Abü Gafar Muhammad bin Ahmad, 3 Schrif- 
ten, darunter ein ld US; —_ Ali bin Häsim, 3 Schriften; — 
‚Garir bin “Abdalläh, 4 Schriften; — Safwän bin Jahjä, 7 Schrif- 
ten; — “Is4 bin Mihrän, 7 Schriften; — al-Hasan bin Muham- 
mad bin Samäa, 3 Schriften; — Ibn Biläl Abü ’Ihasan Ali, Vf. 
eines dla A us; — Abü Gafar Ahmad bin Muhammad 
bin “Isa und Sad bin Ibrähim, beide aus Kumm, jener Vf. von 
3, dieser von 2 Schriften; — Ibn Muammar Abü ’Ihusein aus 
Kufa, 1 Schrift; — Ibn Faddäl Abü Ali al-Hasan, treuer Schü- 
ler des Abü ’Ihasan ar-Ridä, 3 Schriften; — Ibn Gumhür Muham- 
mad bin al-Husein aus Basra, vertrauter Schüler des Ridä, Vf. 
eines Ast, sul, „uoN 3 3a>tull LS; —_ Muhammad 
bin “Isa bin Übeid, aus Bagdad stammend, schrieb ein JLAÄS 
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le. MU, in dem er die Hoffnungen der Schiiten aussprach, 
die sie auf ihre Vorzüge und ihre Stellung setzten, also dem 
SOLLST US ähnlich; — Ismäil bin Mihrän, Bruder des eben- 
erwähnten “Isä bin Mihrän, Vf. eines el wus; — Abü 
Ga far Muhammad bin al-Hasan bin Ahmad al-Kummi, 2 Schrif- 
ten; — Abü’lkäsim “Abdalläh bin Ahmad, Vf. eines LLus)) „Us 
eV, ; — al-Adami ar-Räzi Abü Said Sahl bin Zijäd, Schüler 
des Abü Muhammad al-Hasan bin “Ali, der schrieb, ohne dass 
jedoch 'eine seiner Schriften namentlich aufgeführt wird; — Ta- 
kafi Abü Ishäk Ibrähim bin Muhammad al-Isfahäni, Vf. eines 
JE in Ge „u! US; — Müsä bin Sa’dän, Vf. eines “US 
bb; — Abü Gafar Muhammad bin al-Husein, schiitischer 
Imamit, Vf. eines all us; — Bundär bin Muhammad bin 
“Abdalläh, Imamit, 8 Schriften, darunter 5 über Grundlebren; — 
Jaktin, einer der bedeutendsten Werber. Er floh, und mit seinem 
Sohn “Ali, der in Kufa 124 (741—742) geboren wurde, und 
dessen Bruder ‘Ubeid floh auch die Mutter des erstern nach Me- 
dina. Mit der Herrschaft der Haschimiden erschien Jaktin wieder 
und auch die Mutter kehrte mit “Ali und “Übeid zurück. Jaktin 
blieb in Diensten bei den beiden ersten Abbasiden as-Saffäh und 
Maosür und behauptete das Imamat des Geschlechts des Abü 
Tälib. “Ali starb in Bagdad 182 (798—799) 57 J. alt und sein 
Vater Jaktin nach ihm 185 (801). Jener hinterliess 2 Werke. 
In der sechsten Unterabtheilung wird von den 
Rechtsgelehrten gehandelt, inwiefern sie entweder 
selbst Ueberlieferer der Aussprüche des Propheten 
oder Lehrer und Schriftsteller der Ueberlieferungs- 


kunde waren (nat „el „ui ‚Lu>! Je sis). Zuerst 
ist bier Sufjän at- Tauri bin Said bin Masrük, ein Nachkomme 
des Taur bin “Abdmanät, genannt. Das ganze Geschlecht hatte 
in Kufa seinen Sitz. Sufjän, geb. 97 (715—716), starb ver- 
steckt in Basra 161 (777—778), 64 J. alt. Seine Bücher hatte 
er dem ‘Ammär bin Seif anvertraut, der sie verbrannte. Er hatte 
keinen ihn überlebenden Sohn und so vermachte er Alles seiner 
Tochter und deren Sohne. Von seinen 4 Büchern überlieferten 


Mehrere die Traditionssammlungen ol ad und „Aal alt; _ 
Abü “Abdarrahmän Muhammad bin “Abdarrahmän bin al-Mugira der 
Richter und Ueberlieferungskundige, der 159 (775—776) starb 
und ein a) US hinterliess; — Abdarrahmän bin Zeid bin 
Aslam, der im Anfange des Chalifats des Hämin lebte, 2 Schrif- 


ten; — “Abdarrahmän bin Abi’zzinäd, starb in Bagdad 174 (790 
— 791), 2 Schriften; — ‘Abdalmalik bin Muhammad bin Abi Bakr 


490 
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al-Ansäri, Richter unter Härün in Bagdad, starb 176 (792—793) 
und verfasste ein Be US; — Abdalmalik bin “Abdal‘aziz 
bin Gureig Abü’lwalid, gest. 150 (767—768), Vf. eines OL 
enmdi; — Sufjän bin “Ujeina al-Hiläli, gest. 198 (813—814), 
der vur mündlich die Ueberlieferungen lehrte, aber einen bekann- 
ten Commentar zum Koran schrieb; — Mugira bin Miksan ad- 
Dabbi Abü Hisäm, gest. 136 (753— 754) mit Hinterlassung eines 
voll „ls; — Zäida bin Kudäma at-Takafi Abü’ssalt, fiel im 
Kriege gegen die Griechen 60 oder 61 (679-681), 5 Schrif- 
ten; — Muhammad bin al-Fudeil bin ‘Arwän Abü “Abdarralımän, 
starb 195 (810—811), 5 Bücher, darunter ein wie die juristi- 
schen Bücher nach den Materien geordnetes ei! wLis,; — 
Jahja bin Zakarijä bin Zäida Abü Said, gest. in Madäin, wo 
er Richter, im J. 183 (799— 800), Vf. eines (I) “Us; — 
Waki‘ bin al-Garräh bin Malih ar-Ruäsi Abü Sufjäu, gest. 197 
(812—813), Vf. eines (m US; — Abü Nuaim al-Fadl bio 
Rakib, gest. 219 (834), 2 Schriften; — Jahjä bin Ädam Abü 
Zakarijä, gest. in Fam as-silh 203 (818—819), 3 Schriften; — 
Ibn Abi ‘Arüba Said, gest. 157 (773--774), Vf. eines „LÄS 
ee; — Hammäd bin Salama, gest. in Basra 165 (781— 782), 
schrieb ein gi „LAS; — Ismäil bin “Ulajja Abü Bisr (sein 
Vater hiess Ibrähim), geb. 116 (734—735 ), gest. in Bagdad 
193 (808—809), 4 Schriften; — Ibrähim biu Ismäil Abü Ishäk, 
geb. 152 (769), gest. 218 (833) obne ein namentlich aufge- 
führtes Buch; — Rüh bin “Übäada al-Keisi Abü Ahmad, nach 
Andern Abü Muhammad, gest. nach 200 (815—816), Vf. eines 
gl SUS 5; — Makhül a$-Sämi, gest. 176 (734— 735), schrieb 
a es und al ll! LUS; — al-Auzäi Abd- 
arralıman bin ‘Amr Abü “‘Umar, gest. 159 (775 — 776), Vf. zweier 
Werke desselben Titels; — al-Walid bin Muslim Abü ’l’abbäs, 
gest. 194 (809—810) nach seiner Rückkehr von der Wallfahrt, 
2 Schriften; — “Abdarrazzäk bin Humäm bin Näfi“ as-San’äni Abü 
Bakr, gest. 211 (826—827), 2 Schriften; — Huseim bin Bagir 
as-Sulami Abü Muäwija, gest. in Bagdad 183 (799-800), 3 
Werke; — Jazid bin Härün Abü Chälid, gest. in Wäsit 206 
(821—822), Vf. eines yast,t us; — Ishäk al-Azrak Abü 
Muhammad, gest. in Wäsit 195 (810-811), 3 Schriften; — 
‘Abdalwahhäb bin “Atä al-Igli (al-Agali?) Abü Nasr aus Basra, 
gest. in Bagdad nach 200 (815— 816), 3 Schriften; — Ibrähiın 
bin Tahmän al-Harawi, 4 Schriften; —- al-Hasan bin Wäkid al- 
Marwazi, 2 Schriften; — “Abdalläh bin al-Mubäruk Abd “Abd- 
arrahmän, gest. in Hit 181 (797- 798), 5 Schriften; — Abü 
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Däuüd at-Tajälisi Humäm bin ‘Abdalmalik, gest. 227 (841— 842) ; — 
al-Firjäbi al-Kabir, Schüler des Sufjän aus Keisarija, Abü “Abd- 
alläh Muhammad bin Jüsuf, erhielt seinen Unterricht in Kufa, 2 
Schriften, worunter ein Commentar zum Koran; — “Abdalläh bin 
Muhammad bin Abi Seiba, gest. 235 (849850), 7 Werke; — 
“Utmän bin Abi Seiba, gest. 237 (851—852), 4 Schriften; — 
dessen Sohn Muhammad, gest. 297 (909— 910), Vf. eines us 
aän) 8 ed; — Ahmad bin Hanbal Abü Abdalläı, Gründer 


der von ihm den Namen führenden Schule der Hanbaliten, die 
sich aber nie, wie ihre drei andern rechtgläubigen Schwestern, 
allgemeinerer Verbreitung rühmen konnte. Ibn, Hanbal gelangte 
gleich Anfangs nicht zu dem Ansehen wie Ibn Mälik, Abü Hanifa 
und Säfli, und wo man seine Anhänger in grösserer Vereinigung 
zu suchen bat, ist nur spärlich nachzuweisen. Auch hat ihm unser 
Verfasser bedeutsamer Weise keine besondere Unterabtheilung 
zugetheilt, sondern sein Hauptverdienst in Sammlung von Ueber- 
lieferungen gesetzt. Er führt namentlich 13 Werke von ihm auf, 
darunter sein Musnad, das über 40000 Ueberlieferungen zählt. 
Ibn Hanbal starb 241 (8595—856); — al-Atram Ahmad bin Mu- 
hammad bin Häni, Schüler des Ihn Hanbal aus Iskäf bani Gasad 
(Text au> so), # Schriften; — al-Marwazi Ahmad bin Mu- 
hammad bin al-Haggäg, Vf. eines LuAL Alain audi OS; — 
Ishäk bin Rähaweih, ein angesehener Schüler des Ibn Hanbal, 
3 Schriften; — Abü Cheitama Zubeir bin Harb, gest. 234 (848 
— 849), 2 Schriften; — dessen Sohn Ibn Abi Cheitama Abü 
Bakr Ahmad, gest. 279 (892--893), 4 Schriften; — dessen 
Sohn Abü “Abdalläh Muhammad bin Ahmad, 2 Schriften, wovon 


sein unvollendetes ; Ye nicht in die Oeffentlichkeit gelangt zu 


sein scheint; — Buchäri Abü “Abdalläh Muhammad bin Ismäil, 
von dem der Vf. ausser dem kanonischen er noch 9 Werke 
erwähnt; — al-Mu'@ammari (al-Mamari?) al-Hasan bin “Ali bin 


Sabib, Vf. eines ABl & (im; — Abü “Arüba al-Husein bin 
Maudüd al-Harräni, schrieb ein Pa) wuad>; — Muslim bin 
al-Haggäg Abü ’Ihusein, neben dessen ebenfalls kanonischer Tra- 
ditionssammlung a noch 5 andere Schriften erwähnt wer- 
den; — “Ali al-Madini bin “Abdalläh bin Gafar, gest. in Surr- 
manraa 258 (871-872), 72 J. alt, 7 Schriften; — Jahjä bin 


Main, gest. 233 (847 —848), dessen al nicht von ihm selbst, 
sondern von seinen Schülern aus seinem Munde verfasst wurde; — 
Sureig bin Jünus Abü’lhärit al- Marwazi, ein sehr zuverlässiger 
Traditionslehrer, & Schriften; — Hafs ad-Darir Abd Umar Hafs 
bin Umar aus Basra, 2 Schriften, — al-Fadl bin Sädän ar-Räzi, 
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den die Schiiten, und unter diesen wieder die Haswija zu den 
Ihrigen zählen. Im Geiste der Letztern wenigstens verfasste er 
3 Werke; — Ibrähim al-Harbi Abü Ishäk Ibräbim bin Ishäk, 
gest. 285 (898--899), Vf. eines sehr umfassenden EIER ER wu, 
dem mehr als 20 Traditionssammlungen (Air) zu Grunde liegen. 
Ausserdem veröffentlichte er noch 3 andere Werke; — Matia bin 
Ajjüb Abü Ga’far Muhammad bin “Abdalläh, gest. 298 (910— 911), 
5 Schriften; — al-Firjäbi Abü Bakr Gafar bin Muhammad bin 
al-Hasan der Jüngere, der viel reiste und 300 (912—913) starb. 
Sein (im) YUS umfasst ungefähr 50 Bücher; — Sabib al- 
"Usfuri Chalifa bin Chajjät aus Basra, 5 Schriften; — al-Kagi 
Abü Muslim, der ein Haus mit Kalk und Ziegeln (pers. &I) > 


vr baute und zu den Arbeitern zu sagen pflegte es SS, d. h. 
nehmt Kalk zum Bau (EN Alert), wovon er den Namen 
Be erhielt, ist Vf. eines „ms LS und ll Ds; — 


Ibn Abi Däüd as-Sigistäni Suleimän bin al-As’at bin Ishäk, ein 
sehr angesehener Traditionslebrer, gest. 316 (928-929), 9 
Schriften; — Abü “Abdalläh Muhammad bin Machlad (Muchallad ?) 
bin Hafs, geb. 233 (847—8148), gest. 331 (942— 943), 3 Schrif- 
ten; — al-Mahämili Abü “Abdalläh al-Husein bin Ismail der Rich- 
ter, geb. 235 (849 — 850), gest. 330 (941 — 942), Vf. eines 
al 3 ya lis; — Gafar ad-Dakkäk, der an Glaubwürdig- 
keit dem Mahämili nachgestellt wird, gest. 330 (941 — 942); — 
Ibn Said Abü Muhammad Jahjä bin Muhammad, gest. 318 (930 
— 931), 3 Schriften; — al-Bagawi Abü’lkäsim “Abdalläh bin 
Muhammad, gewöhnlich Ibn bint Mani‘ !) genannt, geb. 214 
(829 — 830), gest. 317 (929—930), 4 Schriften; — at- Tirmidi 
Mubammad bin “Isä bin Süra, 3 Schriften; — Ibn Abi’ttalg Abt 
Bakr Muhammad bin Ahmad, der vorwiegend zum Schiitismus 
sich hinneigte, 3 Schriften. 


Die siebente Unterabtheilung hat es nur mit Tabart 
und seinen Anhängern zu thun. Es ist das der durch seine Ge- 
schichte und seinen Commentar zum Koran bekannte Abü Ga far 
Muhammad bin Garir bin Jazid, geb. 224 (838—839) und gest. 
310 (922— 923) 87 J. alt, gebildet von tüchtigen Lehrern in der 
Ueberlieferungskunde und dem Recht in Aegypten und Bagdad, im 
Recht allein aber nach den Ansichten der Irakaner von Abü Mukätil 
in Rei. Ausserdem suchte er Belehrung in Syrien, Kufa und 
Basra, bis’ er sich seine eigene Rechtsausicht bildete und nach 


1) Im Text: Aria ward 3); dagegen in Liber Class. X, nr, 82: 
Ei cn AT wa el. 
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dieser seine zahlreichen juristischen Schriften verfasste. Seine 
Geschichte, die mit dem J. 302 (914—915) abschliesst, kürzten 
Andere theils ab, theils setzten sie sie fort, aber mit geringem 
Geschick und wenig Kenntniss. Auch seinen sehr geschätzten 
Commentar zogen Mehrere aus. Ausserdem sind noch 5 Werke 
von ihm genannt. — Von Schülern und Anhängern seiner Rechts- 
ansicht werden aufgezählt: ‘Ali bin “Abdal‘aziz bin Muhammad ad- 
Dauläbi, 15 Schriften; — Abü Bakr Muhammad bin Ahmad bin 
Muhammad bin Abi’ttalg; — Abü’lkäsim... bin al-“Arräd, der 


ausser einem aädll & Werk) zahlreiche Abhandlungen (HW,) 


veröffentlichte ; Abu’lhasan Ahmad bin Jahjä bin “Ali, der 
schon erwähnte Astronom und Metaphysiker, 2 Schriften; — 
Abü’lhasan ad-Dakiki al-Hulwäni at-Tabari, 2 Schriften; — 
Abü’Ihusein bin Jünns, schrieb K&J1 $ ee; — Abü Bakr bin 
Kämil, der bereits im ersten Buche erwähnt wurde und 4 Werke 
im Geiste T’abari’s verfasste; — Abü Ishäk Ibrähim bin Habib 
as-Sakati at- Tabari aus Basra, der die Geschichte des Tabari 
fortsetzte und darin Nachrichten über ihn und seine Schüler auf- 
nahm. Ausserdem schrieb er noch 2 Werke; — Ibn &yS| (And. 


Jo) we); — Ibn al-Haddäd und der vorher erwähnte Kagi 
schrieben beide als Anhänger 'labari’s; — al-Muäfä an-Nahra- 


wäni Abü’lfarag al-Mu’äfä bin Zakarijä der Richter, ein scharfer 
und rascher Kopf, von dem unser Verfasser, dessen Zeitgenosse 
er war, 18 Schriften nennt und erwähnt, dass er, wie er ihm 
selbst gesagt, ınehr als 50 juristische, metapbysische und gram- 
matische Abhandlungen verfasst habe. Seine Anthologie um 
ums%, fand grossen Beifall. 

Die achte und letzte Unterabtheilung des sechsten 
Buchs bespricht die Rechtslehrer der Secte, die den 
Namen pe) führt. Diese verheimlichten ihre Bücher, weil 
man ihre Lehre und sie selbst aufs Aeusserste herabsetzte und 
sie der verwerflichsten Dinge beschuldigte. Ihre Schriftsteller 
für das Recht und den Kaläm so wie ihre Anhänger hatten sie 
namentlich in Umän, Sigistän und Adarbeigän und in mehrern 
andern Districten und Städten. 

Unter den ältern Schriftstellern derselben werden genannt 
Gubeir bin Gälib Abi Firäs, dessen 9 Schriften, darunter ein 
KT, a us, sämmtlich juristisch d. h. dogmatisch sind; — 
al-Kartalüst Abi ’Ifadl aus der Gegend von “Ukbarä, 9 Schriften, 
darunter 2 gegen Abü Hanifa und Säffi; — Abi Bakr al-Barda'i 
Muhammad bin “Abdalläh, lebte noch zur Zeit des Verfassers, 
war äusserlich Mutazilit und Charigit, und schrieb viel über das 
Recht, 16 Schriften; — Abü’Ikäsim al-Haditi, auch Zeitgenosse 


4.058 
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unsers Verfassers, der äusserlich sich durchaus nicht als Schis- 
matiker kundgab, jedoch ein unter seinen Glaubensgenossen, den 
Surät, angesehener Mann war, 6 Schriften. 


Das siebente Buch giebt Nachricht von den Philo- 
sophen und den sogenannten alten Wissenschaften 


nebst den Büchern darüber us 5 >| Le gps 


sus 8 Kauast ir, EINS E-3]| es, in drei Unterabtheilun- 


gen. — Die erste Unterabtheilung handelt von den Na- 
turphilosophen und den Logikern, ihren Schriften, 
Uebersetzungen und Commentaren, was von ihnen 
poch vorhanden ist, was angeführt wird aber nicht 
mehr vorhanden ist, und was vorhanden war aber 


verloren gegangen ist, umabill, suambli u u>i g 


ee [a] ya, Hm ei, As lauf) 


Der Verfasser schickt, wie als Vorwort zu diesem Buche, 
Aussprüche der Gelehrten voraus über die Vielartigkeit der Wis- 
senschaften, die verschiedenen Gattungen Bücher, Probleme und 
Quellen, wie die Sterne zuerst wissenschaftliche Fragen veran- 
lassten und die Bewohner von Babylon, Aegypten und Indien 
ihre erste wissenschaftliche Bilduug sich errangen, wie dann das 
Wissen verloren ging, bis man es wiederfand und zunächst aber- 
mals der Himmel und seine Erscheinungen Gegenstand der Be- 
obachtung und der Schriftstellerei wurden. Dazu kam das Auf- 
suchen von Heil- und Zaubermitteln. Es trat, nachdem fabel- 
hafte astronomische Gebäude im Distriete Sawäd (zwischen Kufa 
und Basra) errichtet waren und die Gelehrten von da zerstreut 
wurden, Hermes als der unterrichtetste unter ihnen auf, der sich 
Aegypten unterwarf, das Land ceultivirte und den Zustand seiner 
Bewohner ordnete und verbesserte. Später erschien Alexander, 
der von Macedonien aus Persien unterjochte. Er liess.das, was 
er Wissenschaftliches geschrieben vorfand, in Istachr sammeln 
und ins Griechische und Koptische übersetzen, die Originale aber 
verbrennen und sandte was sich Belehrendes über die Gestirne, 
Medicin und Naturgegenstände (&b) darbot, sowie alle andern 
Schätze nach Aegypten. Ebenso verfuhr Alexander in andern 
Ländern. Die Gelehrten zerstreuten sich und das Reich Alexan- 
ders löste sich später in kleine Staaten unter besondern Herr- 
schern (1b) auf. Ardasir bin Bäbak und die Sasaniden wuss- 
ten. die griechische Macht zu brechen und was von literarischen 
Schätzen ihnen zur Hand kaum, wieder nach Persien zurückzu- 
führen, aug Indien und China Bücher und aus dem griechischen 
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Reiche Abschriften herbeizuholen. — Der Verfasser führt weiter 
den Mönch Ishäk in seiner Geschichte als Quelle an hauptsächlich 
in Bezug auf das, was Ptolemaeus Philadelphus für die Wissen- 
schaft that. Abü Maar in seinem ol, 5Ui>| preist ebenso 
den Eifer der persischen Könige für die Wissenschaft und erwähnt 
Beispiele und Schriften, vorzugsweise in Rücksicht auf Astro- 
nomie. Unser Verfasser erzählt weiter von griechischen Büchern, 
die nach 340 (951—952) in Kisten in den Mauern Isfabans auf- 
gefunden worden ynd in denen die Namen des Heeres d. i. der 
Soldaten oder Mannschaften und der Betrag ihres Soldes aufgezählt 


gewesen seien („göl;,l les Bl nen sl, ). Sie hätten sehr 
übel gerochen und erst nach einem Jahre, während dessen sie 
in Bagdad aufbewahrt wurden, diesen Geruch verloren. Noch 
zu seiner Zeit sei etwas davon in den Händen des Scheichs Abü 
Suleimän gewesen. — Hieran knüpft er einen anderweitigen Bericht 
((s>J >) ohne Angabe des Gewährsmanns, nach welchem im 
Alterthum die Philosophie (RR) etwas Verbotenes war, mit 
Ausnahme der für ihr Studium Bestimmten und dazu Berufenen. 
Wollte Jemand die einheimische und die fremde Philosophie (x 2 
am, ) sich aneignen, so untersuchten zuerst die Philosophen 
sein Horoskop, und zeigte ihn dieses zur Kenntniss der Philo- 
sopbie geeignet, so weihten sie ihn ein. Die Philosophie trat 
unter den frühern und spätern Griechen auf vor der Religion 
des Messias; als aber die Rumäer das Christenthum annahmen, 
wurde sie verboten und ihre Literatur durch Feuer und andere 
Mittel vernichtet, weil sie dem prophetischen Gesetz widerstrebe. 
Später seit Julian, der durch 'Themistius den Aristoteles erklären 
liess, kehrten sie zu ihr zurück; nach ihm dagegen, zum Theil 
auf Betrieb des Säbür (Sapores), wurde sie von Neuem durch 
Constantin verboten und blieb es bis zur Zeit, wo unser Ver- 
fasser schrieb. Die von den Persern früher in ihre Sprache 
übersetzten logischen und medicinischen Bücher übertrugen ‘Abd- 
alläh bin al-Mukaffa und Andere ins Arabische. 

Wieder ein anderer Bericht beginnt mit Chälid bin Jazid bin 


Mu'äwija, der Philosoph aus dem Geschlechte Marwän’s (> 
ot 3) genannt. Er hatte Vorliebe für die Chemie (Alchymie 


Keüclt), versammelte viele griechische Philosophen aus Aegypten 
um sich, und liess sie chemische (alchymistische) Bücher aus dem 
Griechischen und Koptischen ins Arabische übersetzen. Das 
waren im Islam die ersten Schriften die aus einer Sprache in 
die andere übersetzt wurden. Dann, zur Zeit des Haggäg, 
übernahm die Uebersetzung aus dem Persischen ins Arabische 
der Diwan, und der Uebersetzer war Sälih bin Abdarrahmän, der 
Bd. Xlil. 41 
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Freigelassene des Tamim; Sälih selbst stammte aus Sigistän und 
war in der Canzlei des Haggäg für das Persische und Arabische 
thätig, wie in der Canzlei für Syrien Sargün bin Mansür für 
Mu‘äwija bin Abi Sufjän, und zur Zeit des Hisäm bin “Abdal- 
malik des Sargün Sohn Mansür. Abü Täbit Suleimän bin Sad, 
der Freigelassene des Husein, verfasste die Staatsschreiben unter 
“Abdalmalik. 


Unter den Ursachen, welche den Schriften über Philosophie 
und andere alte Wissenschaften im Islam so grosse Verbreitung 
verschafften, geht die erste auf einen Traum Mämün’s zurück, 
in dem ihm Aristoteles erschien und sich in ein Gespräch mit 
ihm einliess, welches den Chalifen zur Herbeischaffung griechi- 
scher Werke und zu einer Correspondenz mit dem Herrscher von 
Byzanz bewog. Haggäg bin Matar, Ibn al-Bitrik und Salmä 
(And. Salmän), der Vorstand des KL vun d. I. der Bibliothek 
Mämün’s, und Andere trafen unter dem Eingegangenen eine Aus- 
wahl und erhielten Befehl das Ausgewällte zu übersetzen. Andere 
sagen, dass Juhaunä bin Mäsüjab (Mäsaweih) zur Auswahl in 
das byzantinische Reich gesandt worden sei. In dieser Richtung 
waren ferner vozugsweise die Söhne des Astronomen Säakir, Mu- 
hammad, Ahmad und Hasan thätig; sie holten die Bücher von 
dort und veranlassten auch Hunein bin Ishäk auf ihre Kosten 
dahin zu geben, welcher seltene philosophische, geometrische, 
musikalische, arithmetische und medicinische Schriften zurück- 
brachte. Ein Gleiches that Kustä bin Lükä al-Ba'lbakki (And. 
Balabakki), der auch übersetzte; ja der Logiker aus Sigistäu 
Abü Suleimän erzäblt, dass die obengenannten Söhne des Säkir 
auf ihre Kosten, monatlich zu ungefähr 500 Diuaren, von Hunein 
bin Ishäk, Hubeis bin al-Hasan, Täbit bin Kurra und Anderen 
die Uebersetzungen anfertigen liessen. Hieran schliesst sich die 
Erzählung von einem marmornen Tempel mit zwei eisernen Thor- 
flügeln drei Tagereiseu von Byzanz, voll Inschriften und Abbil- 
dungen, vorzüglich aber reich an alten Büchern, die viele Ka- 
meelladungen hergeben würden, leider aber, als der Tempel zur 
Zeit des Seifaddaula auf Bitten des Abd Ishäk bin Sahräm ein- 
mal nach langem Verschluss geöffnet wurde, bedeutend durch 
Wurmfrass gelitten hatten. Chaldäische Sabier seien die nächst 
Anwohnenden er) und ihre Secte für den Preis einer Ab- 
gube geduldet. 


Es folgen nun die Namen der Uebersetzer aus verschiedenen 
Sprachen ins Arabische. Da sie aus meiner Dissertation über 
sie und aus Wenrich’s Preisschrift allgemein bekannt sind, über- 
gehe ich den Abschnitt, zumal derselbe, wenn er nicht eben nur 
die nackten Namen geben soll, keine Abkürzung zulässt. Den 
Arabern schliessen sich die Uebersetzer aus dem Persischen ins 
Arabische an mit Ibn al-Mukaffa an der Spitze, wie aus dem 
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Indischen (Mankah al-Hindi, den Ishäk bin Suleimän bin “Ali al- 
Häsimi in seinem Gefolge hatte, und Ihn Duln) und aus dem 
Nabatäischen (Ibn Wahsija). 


Nach diesen vorbereitenden Bemerkungen wendet sich die 
Untersuchung der eigentlichen Aufgabe des siebenten Buches in 
seinem ersten Theile und zunächst der Frage zu, wer zuerst 
(unter den Alten, d. h. bier im Sinne des Verfassers unter den 
Griechen) philosophbirt habe. Das sei einer der sieben Weisen, 
Thales, gewesen. Andere schreiben diese Ehre dem Pythagoras 
zu, der auch zuerst das Wort Philosophie gebraucht habe und 


Verfasser der goldenen Sprüche EHER N; sei, so genannt, weil 


sie Galenus zum Zeichen der Verehrung mit Gold geschrieben habe. 
Von Pythagoras werden dann zwei Sendschreiben und Jamblichus 
als ıhr Erklärer genannt. Ihm folgte als Lehrer in der Philo- 
sophie Socrates aus Athen, der Verfasser einer nl) 3 Allan, 
Sein Schüler war Plato und dessen Schüler Aristoteles. Plato, 
der zur Zeit des Artaxerxes Longimanus lebte, wurde 80 oder 
81 Jahr alt, und hinterliess eine bedeutende Anzahl Schriften, 
wovon mehrere ins Arabische übersetzt wurden. Von seinen 
Dialogen werden über 20 erwähnt und von einer Anzahl dersel- 
ben die arabische Uebersetzung und deren Verfasser. — Von 
Aristoteles wird erzählt, dass sein Vater der Arzt des Philippus 
gewesen sei. Er selbst verfasste mehrere Sendschreiben au 
Alexander über die Regierungskunst (Blum 3), woraus Proben 


mitgetheilt werden. Er war der Gründer einer Lehrhalle \&0y+ 
„Mzil)), von der die Peripatetiker (släell Kulel) den Na- 


men haben, und starb 66 oder 67 Jahr alt. Unter seinen Schriften 
ist zuerst von den 8 logischen die Rede, deren Uebersetzungen, 
Auszüge und Commentare so wie ihre Verfasser aufgezählt werden, 
so, dass mit den Kategorien der Anfang gemacht und mit der 
Poetik geschlossen wird. Ihnen folgen die übrigen bekannten 
und ins Arabische übersetzten Schriften. — Einer der Schüler 
des Aristoteles, denen er seine Lehre fortzusetzen empfahl, war 


Theophrastus. Auch dieser schrieb Mancherlei, z. B. mal US, 
Eayladl A Us, das ins Arabische übersetzt wurde, und An- 
deres. Es folgen der Platoniker Diadochus Proclus I-91 un 
&,bubi und seine zahlreichen Schriften, Alexander Aphrodisiensis, 
Porphyrius, Ammonius, Themistius, Nicolaus, Plutarchus, Ma- 
cedorus, Plutarchus 1l., Jahjä bin “Adi der Grammatiker. 

Diesen schliessen sich die Naturphilosophen RAu_5 


sasub an, deren Lebenszeit und Reihenfolge dem Verfasser 
[OP itieize Fin 
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nach seinem eigenen Geständniss unbekannt blieb. Er nennt 
Ariston, Vitellius, Tyrius ( And. Um3sD), Artemidorus, den 
Bischof Gregorius, Ptolemaeus ul, Theon den Gegner der 
Platoniker und Audere, und reiht ihnen al-Kindi an, von dem, 
wie von seinen Schülern oder Bücherabschreibern und Schriften 
ich an einem andern Orte ausführlicher gesprochen habe !). Unter 
jenen hebt er Abü’l‘abbäs Ahmad bin Muhammad bin Marwän as- 
Sarachsi, gewöhnlich Ahmad bin at-Tajjib genannt, als den be- 
deutendsten hervor. Er war erst Lehrer des Mu’tadid, dann sein 
Tischgenosse und Vertrauter, und selbst Rathgeber in Regie- 
rungsangelegenheiten, Er bezahlte diese Bevorzugung mit einem 
gewaltsamen Tode durch die List des Käsim bin ‘Übeidalläh und 
Badr, des Sklaven des Mutadid. Als Ersterem vom Chalifen 
aufgetragen wurde eine Liste von Männern aufzusetzen, die den 
Tod verwirkt haben sollten, unterschrieb Mu'tadid deren Hin- 
richtung, und nachdem diess geschehen, setzte Käsim nachträg- 
lich den Namen des Ahmad bin Tajjib hinzu. Der Verfasser 
erwähnt 30 Schriften von ihm, zum grossen Theil aus dem Gebiete 
der Philosophie und ihrer Abzweigungen, lobt seine vielseitigen 
Kenntnisse in alten und neuen Wissenschaften, seine Beredtsam- 
keit und seine schriftliche Darstellung; — ferner Abü Ishäk 
Ibräbim al-Kuweiri, Schüler des Kindi in der Logik, Erklärer 
philosophischer Schriften und Lehrer des Abü Bisr Mattä, Ver- 
fasser von 4 schwer verständlichen Schriften; — Ibn Karnib Abü 
Ahmad al-Husein bin Abi’Ihusein Ishäk bin Ibrähim, tüchtiger 
Naturphbilosoph, 2 Schriften; sein Bruder Abü’lalä war Geo- 
meter; — al-Färäbi Abü Nasr Muhammad bin Muhammad bin 
Muhammad bin Tarchän aus Färäb in Transoxanien, bewandert in 
der Logik und den alten Wissenschaften. Der Verfasser, der 10 
Schriften von ihm erwähnt, nennt ihn Erklärer alles Dessen, was 
sich von aristotelischen Schriften in den Händen des Publicums 
befand; — Abü Jahjä al-Marwazi, Arzt und Geometer, Vf. von 
medicinischen Schriften; — Mattä bin Jünus Abü Bisr, Schüler 
des Kuweiri, Theophilus, Benjamin und Ibn Karnib, Uebersetzer 
aus dem Syrischen ins Arabische und der bedeutendste Logiker 
seiner Zeit. Der Verfasser erwähnt von ihm mehr als ein Dutzend 


1) S. die auf Kosten der D. M. G. gedruckte Abhandlung: Al-Kindi ge- 
nannt „der Philosoph der Araber“. Lpz, 1857. Nachträglich bemerke ich zu 


za 25 daselbst $. 49. nr. PP, dass zn! >,2 le froid de la vieille, 


in Aegypten wenigstens, die 7 Tage sind, die mit dem 7. Febr. beginnen 
und bis zum 13. desselben Monats dauern, Die Morgen sind diese Zeit über 
scharf kalt, der Himmel gewöhnlich bedeckt, Regen bäufig und die Winde 
heftig. Vgl. Nouvelle Relation — d’un voyage fait en Egypte, Par le Pre 
Vansleb, Paris 1677. 8. S. 35. Nach dem syrischen Kalender sind es die 
drei letzten Tage des Februar und die vier ersten des März; vgl. Calenda- 
rium syriacum auctore Kazwinio ed. Volck, P- 13 und p. 27 not, 42, 
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Schriften; — Jahjä bin ‘Adi Abü Zakarijä Jahjä bin “Adi bin 
Humeid bin Zakarija der Logiker, Schüler des Abü Bisr Mattä 
und Abü Nasr al-Färäbi und Anderer, jakobitischer Christ, der 
im Staude war in einem Tage und einer Nacht 100 Blätter ab- 
zuschreiben und wirklich viel abschrieb, z. B. zweimal den Com- 
mentar des Tabari und unzählige Bücher der Scholastiker, ausser- 
dem aristotelische Schriften übersetzte und commentirte und selb- 
ständige Werke verfasste; — Abü Suleimän Sigistäni Muhammad 
bin Tähir bin Bahräm, Vf. einer yus„ (5,5 le 3 Klin; — 
Ibn Zur‘ Abu “Ali “isä bin Ishäk, Zeitgenosse unsers Verfassers, 
hervorragend als Logiker, Philosoph und Uebersetzer, geb. in 
Bagdad 331 (942—943), 12 Schriften; — Ibn al-Chammär Abu ’l- 
cheir al-Hasan bin Sawwär, ausgezeichneter Logiker, Schüler 
des Jahjä bin ‘Adi, scharfer Kopf, geb. ebenfalls 331. Ausser 
seinen Uebersetzungen aus dem Syrischen ins Arabische führt 
der Verfasser noch 9 selbständige Schriften von ihm an. Zuletzt 
wird “Aufi (einige Codd. 623])) — wahrscheinlich der Mitarbeiter 
an den Denkschriften der aufrichtigen Brüder — aus Basra stam- 
mend und Zeitgenosse unsers Verfassers, erwähnt, doch fehlt die 
Angabe dessen was er schrieb. 

Die zweite Unterabtheilung des siebenten Buchs giebt 
Nachriebt von den Mathematikern, Geometern, Arith- 


metikern, Musikern, Rechnern !), Astronomen, Ver- 
fertigern mathematischer Instrumente und Mecha- 


ol, HL wet, wyIt Zi, uunsull, old, urtnh,), 
-—- An der Spitze steht hier Euclides, der Vf. der geometrischen 
Elemente (mg Jrol), davon arabische Uebersetzer und Er- 
klärer augeführt werden. Ausserdem sind 10 andere Schriften 
des Euclides genannt. —— Ihm folgen: Archimedes, von dessen 
Schriften die Rumäer (35) fünfzehn Lasten (IJu>) verbrannt 
haben sollen. Der Verfasser führt von ihnen noch 10 namentlich 
auf; — Hypsicles, 2 Schriften; — Apollonius, dessen Sectiones 
conicae (oLb, =") in ihren einzelnen Theilen mit den Bearbeitern 
derselben besprochen werden, ohne seine übrigen Schriften zu 
vergessen; — Hermes, der schon ‚erwähnt wurde, 5 astronomi- 
sche Schriften; — Eutocius 3 Schriften; — Menelaus, den Pto- 
lemaeus in seinem Almagest erwähnt, 4 Schriften; — Ptole- 
maeus, der Vf. des Almagest, dem zugleich die Erfindung meh- 


: ER u) 
1) rtables,? sind die alten d. h. vorzugsweise griechischen, en 


die mubammadanischen Aritbmetiker. 
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rerer mathematischer Instrumente beigelegt wird. Ebenso sind 
seine übrigen Schriften erwähnt; — Autolycus, 2 Schriften; — 
Simplicius ar-Rümi, 2 Schriften; — Dorotheus (Sidonius) mit 
seinem JIevrarevyos, dem aber der Verfasser noch ein sechstes 


Buch obse Angabe des Inhaltes und ein siebentes lu & 
Ale, hinzufügt. Noch bemerkt er Fr wel us »J, 
All am Kaya &, eine Angabe, die gerechtem Zweifel 
unterliegt. “Umar bin al-Farruchän at-Tabari interpretirte sie; — 
Theon Alexandrinus, 4 Schriften; — Valens? (usb, vd, , 
um3,) ar-Rümi, 8 Schriften; — Theodosius !), 3 Schriften; — 
Pappus ar-Rümi, der eine von Täbit ins Arabische übersetzte 
Erklärung der Schrift des Ptolemaeus 8,81 aa und eine 
Erklärung des 10. Buches des Euclides herausgab °); — Hero, 


4 Schriften; — Hipparchus aus Nicaea (Fl, sh, Sf), 
2 Schriften; — Diophantus mit seinem > flo „Li er 
ums, 2 Schriften; — Nicomachus von Gerasa in Arabien 


(Suiset), 2 Schriften; — Les2,,öl (And. Usys,,ol) mit 
seinem Slaxll ZI LS in drei in viele Abschnitte zerlegten 
Capiteln ; — Tinkalüs — Tankalüsä ®) der Babylonier, einer der 7 
Weisen, denen Dahhäk die sieben Tengel (>42) zu hüten über- 
gab, welche er nach den Namen der sieben Planeten erbaut 
hatte, schrieb YyA>y 5, >,J| IS; — Tinacrius (? B.>7.7085)) 
der Babylonier, Oberaufseher über den Tempel des Mars, ebenfalls 
einer der sieben mit der Oberaufsicht der Tempel betrauten Weisen 
(FA), schrieb SAL, alt Je ati Dus; — md, 
And. um, ya oder umDjys, Brfindgr der beiden Organa und 
Vf. eines Buchs über ein tönendes Instrument (par Ks), 
das man 60 Meilen weit hörte; — wmblelu oder wmbLuel., 
Vf. des zw sauR — BHeraclius (3,2) der Zimmer- 
mann, schrieb wulali, res! las s_— raus (And. Sl) 
der Babylonier, ebenfalls einer der sieben Tempelhüter (BA) 
und Vf. eines ey SU Kelio ls, _ Aristoxenus (welt, 
tabu, wat), 2 Schriften über Musik; — Lie, den 
Abü Maar zu einem Astronomen des Nabuchodonosor macht und 
ihm ala, bl, Js, Szlf Dlas zuschreibt; — Aristar- 


1) Die Codices unrichlig Um Saas und ähnlich. 


2) Hier wie anderwärts stellen sich vielfache Ergän ich’ 
Preisschrift heraus. ee 


3) S. zu H. Chalfa III, S. 223, 
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chus der Grieche und Alexandriner, 1 Werk; — Apion (sel) 
der Patriarch, den der Verfasser etwas vor oder nach dem Islam 
setzt, schrieb a ost: Mel Us; — Kankah !) der 
Inder, 4 Schriften; — Gaudar ?) der Inder, Vf. eines YLAS 
Algeii; — Sangahl der Inder, schrieb us BESE — Nahak 
(die meisten Codd. X) der Inder, schrieb „AI Alteli wläs. 
Ausserdem erwähnt hier der Verfasser noch eine Anzahl Inder, 
deren Bücher über die Sterne und Medicein zur Kenntniss der 
Araber gelangt seien, nur dem Namen nach. Ich führe sie hier 
im Original mit den Varianten als Nachtrag zu meinen oben er- 
wähnten Anfragen und als Seitenstück zu Ibn Abi Useibi‘a (bei 
Wüstenfeld a. a. 0. S. 4) an, der dieselben Wort für Wort aus 
dem Fihrist abgeschrieben, aber vielleicht durch sich selbst, 
gewiss jedoch durch die von seinem Werke genommenen Ab- 
schriften noch mehr zu ihrer Entstelllung beigetragen hat. Sie 


heissen: 4-51, (sb, Kb) se, — x — ‚so — sa) 
(>) I, I, — AT (RT, fehlt in 


2 Codd.) _— > (>) — 8 — Gu>. 

Unter den neuern Geometern, Mechanikern und 
Arithmetikern (SIAedi, De IS, ig m RAS) 
stehen oben an die drei früher genannten Söhne des Müsä bin 
Säkir, Muhammad, Ahmad und Hasan, die, wie wir bereits sahen, 
mit grossem Aufwand das Studium der sogenannten alten Wis- 
senschaften, vorzüglich Geometrie, Mechanik, Musik und Astro- 
nomie, förderten und selbst angestrengt betrieben und die aus 
verschiedenen Gegenden um sich versammelten Uebersetzer reich- 
lich lohnten. Muhammad starb 259 (872—873), und ihm und 
seinen Brüdern weist der Verfasser insgesammt 14 Werke zu; — 
al-Mähäof Abi “‘Abdalläh Muhammad bin “Isa, Geometer und Arith- 
metiker, 3 Schriften; — al-‘Abbäs bin Said al-Gauhari, 2 geo- 
metrische Schriften; — Täbit bio Kurra Abü’Ihasan, der Geld- 
wechsler in Harrän, geb. 211 (826—827) und gest. 288 (901) 
im Alter von 77 Sonnenjahren. Ihn nahm Muhammad bin Müsä 
mit sich, als er aus Rüm zurückkehrte, machte ihn mit Mu’tadid 


1) Auch im Fibrist durchgängig aKAS oder KAK4S, nicht aKiS, 


2) Bei diesem wie bei mebreru vorhergehenden und nachfolgenden Na- 
men, die ich tbeilweise absichtlich nicht transseribirt habe, handelt es sich 
zunächst nieht um die Transscription, sondern um die richtige Lesart. So 


haben auch hier mehrere Codices >>> aber hier ist wohl wie auch bei 
Wüstenfeld (Gesch. der Arab. Aerzte S. 5. Dschuder) „>> das Richtigere. 
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bekannt und liess ihn unter die Astronomen aufnehmen, wodurch 
die Sabier in diesen Ländern zu höherem Anseben gelangten. Er 
binterliess 15 Schriften. Unter seinen Schülern stellte er den 
“isä bin Usajjid an-Nasräni am höchsten, der unter seiner Auf- 
sicht aus dem Syrischen ins Arabische übersetzte; — Sinän bin 
Täbit, der als Muslim starb und oben unter den Medicinern 
erwähnt wurde, wie sein Sohn Abü’lhasan; — Ibrähim bin Sinän 
Abü Ishäk bin Täbit, tüchtig bewandert in der Geometrie, 2 
Schriften; — Abü’Ihuseiu (And. Abü’lhasan) bin Karnib und sein 
Sohn Abü’l’alä, die unter den Naturphilosophen erwähnt wurden, 
beides hervorragende Mathematiker, wie auch das dem Vater 


zugeschriebene Werk beweist; — Abü Muhammad al-Hasan bin 
“Ubeidalläh bin Suleimän bin Wahb, 1 Schrift. 
Eine andere Classe — der Verfasser meint die mu- 


hammadanischen in diese Abtbeilung gehörenden 
Schriftsteller — beginnt al-Fazäri Abü Ishäk Ibrähim bin 
Habib, welcher der erste im Islam war der Astrolabien verfer- 
tigte, 9 Schriften; — “Umar bin Farruchän Abü Hafs ‘Umar bin 
Hafs, der Erklärer des Euclides, ausserdem 2 Schriften; — sein 
Sohn Abü Bakr Muhammad bin “Umar, tüchtiger Astronom, 12 
Schriften; — Mäsäalläh bin Atari, dessen eigentlicher Name 

„r d. i. ,„5') lautet, ein Jude zur Zeit des Mansür bis zu 
Mämün, grosser Astrolog, 18 Schriften; — Abü Sahl al-Fadl 
bin Nübacht, seiner Abstammung nach ein Perser, angestellt 
bei der Chalifats-Bibliotbek (&sx2 85l;>) unter Härün und Ueber- 
setzer aus dem Persischen ins Arabische, 7 Schriften; — Sahl 
bio Bisr Abü ‘Utmän bin Häni, als Jude Häjä genannt, im Dienste 
des Tähir bin al-Husein al-A'war und des Hasan bin Sahl, mehr 
als 20 Schriften; — al-Chuwärazmi Muhammad bin Müsä, an- 
gestellt bei der Chalifats-Bibliotbek unter Mämün, angesehener 
Astronom, dessen beide unter dem Namen Sindhind bekannten 
astronomischen Tafeln vor und nach der Zeit, wo astronomische 
Beobachtungen angestellt wurden, als höchst verlässlich im Ge- 
brauche waren. Ausserdem noch 4 Schriften; — Sind bin “Ali 
al-Jabüdi Abü’ttajjib, der unter Mämün Muslim wurde und dessen 
Astronom und Vorstand aller astronomischen Beobachtungen war, 
d Schriften; — Jahjä bin Abi Maosür, bereits früher erwähnt, 
Astronom zur Zeit Mämün’s und gestorben im Lande Rüm, 4 
Schriften; — Haba$ bio “Abdalläh al-Marwazi, der über 100 J. 
alt wurde, 7 Schriften; — Ibn Hubeis Abü Gafar Ahmad bin 
“Abdalläh, 1 Schrift; -- al-Abahh al-Hasan bin Ibrähtm unter 
Mämün, 3 Schriften; — Sind bin Ali, dessen \>Alf rs 
Abü Maar sich zuschrieb, während nach Anderer Urtheil sein 
Verstand nicht hinreichte, dieses wie andere Bücher von Sind 


1) And. Ya, ya, 95°. Die Angaben verlangen eine weitere Prüfung. 
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zu verstehen; — al-Hasan bin Sahl bin Nübacht, Vf. des „US 
}39; — Ibn al-Bäzjär Muhammad bin Abdalläh bin Umar bin 
al-Bäzjär, Schüler des Hubeis und grosser Astronom, 4 Schrif- 
ten; — Chürzäd bin Därsäd der Arithmetiker (lL), Diener 
(ee) des Juden Sahl bin Bisr, 2 Schriften; — die Söhne des 
Sabbäh, Muhammad, Ibrähim und Hasan, scharfsinnige Astrono- 
ınen und Astrologen, Verfasser von 3 astronomischen Werken; — 
al-Hasao bin al-Chasib der Asronom und Vf. eines aus 4 Theilen 
bestehenden astronomischen und astrologischen Werkes; — al- 
Chajjät Abü “Ali Jahjä bin Gälib oder nach Andern Ismäil bin 
Muhammad, Schüler des Mäsäalläh, geachteter Astronom, 10 
Schriften '); — “Umar bin Muhammad al-Marwarüdi, einer der 
für astronomische Beobachtungen Angestellten, 2 Schriften; — 
al-Hasan bin as-Sahbäh, gelelirter Astronom und Geometer, 3 
Schriften; — Abü Maar Ga’far bin Muhammad al-Balchi, an- 
fänglich Traditionslehrer in Bagdad und später Schüler des 
Kindi, der das Unglück hatte auf Befehl des Mustain wegen 
einer richtigen Vorherverkündigung gestäupt zu werden. Er 
starb in Wäsit über 100 J. alt 272 (885— 886), 34 Schriften; — 
“Abdalläh bin Masrür an-Nasräni, der Diener des Abü Maar, 
3 Schriften; — ‘Utärid bin Muhammad der Arithmetiker (ml) 


und Astronom, 5 Schriften; — Jaküb bin Tärik, ausgezeich- 
neter Astronom, 3 Schriften; — Abü’lanbas as-Seimari, der 
früher erwähnte Astronom, 2 Schriften; — Ibo’ Simaweib der 
Jude, 2 Schriften; — “Ali bin Däüd, Astronom und Vf. eines 


aM SUS; — Ibn al-Aräbi Abü’Ihasan Ali aus Kufa mit dem 
Beinamen as-Seibäni, Vf. eines o,ui>N, Mm vür, — 
Härit der Astronom, treuer Anhänger des Hasan bin Sahl ?); — 
Missisi Abü’Ihasan “Ali, Vf. eines SU, LS; — Ibn Abi Kurra 
Abü “Ali, schrieb für al-Muwaflak ein (mei ms 2 ul LUS 
al; — Ibn Sam‘än Muhammad bin “Abdalläb, Diener des Abü 
Masar und Vf. eines astronomischen Werkes; — al-Fargäni Mu- 
hammad bin Katir, ausgezeichneter Astronom, 2 Schriften; — 
Ibn Abi Räfi“ Abü’lhasan, Vf. eines ga > „us; — 
dessen Sohn Abü Muhammad “Abdalläh bin Abi’Ihasan bin Abi 
Räfi, Vf. einer &mdigll 3 Ku); —— Ibn Abi “Abbäd Abu ’Ihasan, 
mehrere Schriften; — Neirizi (And. (SA) Abt ’labbäs al-Fadl 
bin Hätim ?), angesehener Astronom unter Mu'tadid, 6 Schrif- 


1) Hier feblt in 2 MS$. eine Stelle aus Versehen der Abschreiber. 
2) Eine Lücke anstatt Aufzählung der von ihm geschriebenen Werke. 
3) S. H. Chalfa VII, S. 610, 
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ten; — al-Battäni Abü ‘Abdalläh Muhammad bin Gäbir bin Sinän 
ar-Rakki, von den Sabiern in Harrän abstammend, der seine 
astronomischen Beobachtungen in den Jahren 264 — 306 (877 
— 918) anstellte. Er kam mit den Söhnen des Zajjät aus Rakka 
nach Bagdad und starb auf der Rückkehr in der Feste al-Gass 
im J. 317 (929—930), 2 Schriften; — Ibn Amägür, 7 Schrif- 
ten; — dessen Sobn Abü’Ihasan “Ali bin Abi’Ikäsim, dessen 
Werke nicht namentlich aufgeführt sind; — al-Harawi (And. al- 
Härüni) Jüsuf bin Hasan, Vf. eines Buches über astrologische 
Charlatanerie oder Betrügerei (rs Sr) US) von unge- 
fäbr 300 Blättern; — Abü Zakarijä Ganüb (And. OF u et! 


Ü>) bin “Umar bin Jubannä bin as-Salt, Vf. eines astronomisch- 


astrologischen Werkes; — as-Seidanäni “Abdalläh bin al- Hasan 
(And. al-Husein) der Astronom, 3 Werke; — ad-Dandäni (And. 
ar-Randäni) “Abdalläh bin “Ali an- Nasräni, ein früherer Gelehrter 


(MS), ‘schrieb ein Sul Relio OLS, das, als unser Verfasser 


es sah, bereits alt war (Liuie l,). — Einige spätere Astrono- 
men und Geometer, deren Vaterland und Aufenthalt dem Verfasser 
unbekannt blieben, sind Adami Abü “Ali al-Husein bin Muhammad, 
J Schrift; — al-Hajjäni (And. U2, UL) Abu ’Ifadl, Vf. eines 
HP 5 — Ibn Nägär (And. „eb en), „ieh cn!) Abil- 
“abbäs bin ar-Rabi‘, Astronom und Vf. eines physisch-geographi- 
schen Werkes; — Ibn Nähija Muhammad, Vf. eines „LAS 
x>Wuli; — Abü “Abdalläb Muhammad bin al-Hasan bin achi 
Hisäm a$-Satawi, Vf. von 2 Werken über Herstellung verschie- 
dener Sonnenuhren. 


Während unter den obengenannten Astronomen mehrere zu- 
gleich als Arithmetiker bezeichnet wurden, widmet der Verfasser 
dennoch den Letztern einen ausschliesslichen Abschnitt unter der 


Rubrik eyeSe Sr Lei, a Er nennt sie Neuere 
und Act ie], olus, nicht urblisl, weil, wie bereits 


oben bemerkt, er nicht die vormuhammadanischen alten, zumeist 
Griechen und Inder, darunter versteht, sondern die spätern aus 
dem Islam bervorgegangenen. Es sind die folgenden: “Abdal- 
hamid d. i. Abü’lfadl Abdalhamid bin Wäsi“ bin Turk al-Chuttalf 
(al-Chutalli? Codd. KR), 2 Schriften; — Abü Barza al-Fadl 
bin Muhammad bin “Abdalhamid bin Turk bin Wäsi‘ al- Chuttali, 
2 Schriften; — Abü Kämil Sugä‘ bin Aslap bin Muhammad biu 
Sugä aus Aegypten, 9 Schriften; -— Sisän bin al-Fath aus Har- 
rän, ausgezeichneter Arithmetiker, 6 Schriften; — Abü Jüsuf 
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al-Missisi Ja’küb bio Muhammad, 8 Schriften; -— ar-Räzi Ja küb 
bin Muhammad Abü Jüsuf, 4 Schriften; — Muhammad bin Jahjä 
bin Aktam, der Richter und Vf. eines JA. Klum „Us; — 
al-Karäbisi Ahmad bin ‘Umar, ausgezeichneter Geometer und Aritlh- 
metiker, 5 Schriften; — Ahmad bin Muhammad, 3 Schriften; — 
al-Makki Gafar bin “Ali bin Muhammad der Geometer, 2 Schrif- 
ten; — al-Istachri der Arithmetiker, 2 Schriften; — Muhammad 
biv Ludda (And. 5), der Geometer aus Isfahan und Vf. eines 


ud $ >. 
Von den Geometern, Arithmetikern (lae®) und Astrono- 


men, die entweder kurz vor der Zeit starben, wo unser Verfasser 
schrieb oder die zu dieser Zeit noch am Leben waren, steht 
voran Juhannä bin Jüsuf bin al-Härit bin al-Batrik oder al-Bitrik 
der Priester, der Vorlesungen über die Elemente des Euclides 
und andere geometrische Werke hielt und aus dem Griechischen 
übersetzte, 2 Schriften: — Ibn Rauh der Sabier; — Abü Gafar 
al-Chäzin d. i. der Bibliothekar, 2 Schriften; -— “Ali bin Ahmad 
al-“Imräni aus Mosul, grosser Büchersammler, zu dem aus entfernten 
Ländern Zuhörer eilten, gest. 344 (955 — 956), Vf. eines Com- 
mentars zum &hläll, ri US von Abü Kämil; — Abü’lwafä 
Muhammad bio Muhammad bin Jahjä bin Ismäil, geb. io Büzgän 
im Gebiete von Nisabur 328 (939 —940), der, nachdem ihn sein 
väterlicher und mütterlicher Oheim unterrichtet hatte, im J. 348 
nach Irak kam und im Laufe der Zeit 11 bedeutende Schriften 
verfasste, während seinem väterlichen Oheim Abü Said nur ein 


EREERN elel los Ds von ungefähr 600 Bl. zugeschrieben 


wird; — Kühi Abü Sahl Zingi bin Rustum (Rustam) aus Küh 
d. i. den Gebirgen Tabaristän’s, 9 Schriften; — Guläm Zuhal 
Abü’Ikäsim “Abdalläh bin al-Hasan, 8 Schriften; — as-Süfi Abü’l- 
husein ‘Abdarrahmän bin ‘Umar, erfahrner Astronom und Diener 


(‚Sl>) des Adudaddaula, Vf. eines „il JUS mit Abbil- 
dungen ar); — al-Antäki mit dem Ehrennamen al-Mugtabä, 
starb 376 (986 — 987), 6 Schriften; — Kalwadäni Abü Nasr 
Muhammad bin “Abdalläh, ein tüchtiger Arithmetiker, schrieb ein 
srig| eh gwasl DUS und war Zeitgenosse unsers Ver- 
fassers. 

Die nächsten Abschnitte, die über die astronomischen Io- 


strumente (vorzugsweise Astrolabien) und ihre Verfertiger (II 


Igslio,), welche io Harrän mehr als anderswo zu Hause waren, 
und über die Werke handeln, die es mit mechanischen oder sich 


4] 
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bewegenden Maschinen (ol), ı. B. Balisten und Wasser- 


rädern, zu thun haben, sind, obwohl an sich wichtig genug, doch 
keines Auszugs fähig, weil sie nichts als Namen und Titel ent- 
halten und zum Theil auch nur eine Zusammenstellung aus vorher 
schon Dagdsesenem sind. Eigenthümlicherweise haben die 
zwei bessern Codices den Abü Jaküb Ishäk bin Hunein, den ge- 
wandten Uebersetzer aus dem Griechischen und Syrischen, ausser- 
dem Arzt und Vf. von 3 medicinischen Schriften, an den Schluss 
dieser Unterabtheilung verschleppt. Er gehört der dritten 
Unterabtbeilung an, die über die alten und neuen 


Aerzte handelt (usa, AWRN) gmläll „ui Je sn). 


Ich übergehe die Bemerkungen über den Ursprung der Mediecin 
(durch Hermes), über das Land (Aegypten, oder Babel, Persien, 
Indien u. s. w.), wo sie zuerst in Anwendung kam, und über 
die Veranlassung, welche sie hervorrief (die Krankheit einer 
Frau), und ebenso die Namen der alten Aerzte, die zuerst über 
Medicin schrieben, nämlich die Schule des Aesculap und des 
Hippokrates so wie ihre Gründer, und die Jahre, die zwischen 
den einzelnen Schulen verflossen, und die einzelnen Aerzte nebst 
der theilweisen Angabe ihrer Lebensdauer. Ihnen folgen die Er- 
klärer der Bücher des Hippokrates bis zur Zeit des Galenus und 
die in einheimischen Uebersetzungen vorhandenen hippokratischen 
Schriften selbst nebst ihren Commentaren und Erläuterungen, die 
hier um so mehr in Betracht kommen, da fast alle Uebersetzun- 
gen ins Arabische neben dem Text auch die Erklärung des Ga- 
lenus aufnahmen, — Galenus, der 665 Jahr nach des Hippokrates 
Tode aufgetreten sein soll, —- alle andern weitläufig ausgeführten 
Angaben über seine Lebenszeit mögen hier unberührt bleiben — be- 
schäftigt mit seinen Schriften unsern Verfasser mehrere Seiten lang; 
doch ist von Wenrich das Wichtigere mitgetheilt und ausserdem 
eignet sich der ganze Artikel wenig zu einem Auszuge. — Nach 
Galenus wird der EKphesier Rufus erwähnt, allerdings mit der 
Bemerkung, dass er vor Galenus gelebt habe, 43 Schriften; — 
Philagrius, dessen Lebenszeit dem Verfasser unbekannt blieb, 
15 Schriften; — Oribasius, von dem man nicht wisse, ob er 
vor oder nach Galenus gelebt habe, 5 Schriften; — mehrere 
ältere Aerzte in Alexandrien, deren Lebenszeit man nicht kenne 
und die wenig geschrieben hätten, z. B. Stephanus, Ankilaus, 


Marinus; — wat, Vf. eines &KlgEi Medi lüs; — Plato, der 
einer der Lehrer des Galenus gewesen sein soll, Vf. eines 
‚ wis, dessen arabischen Uebersetzer man nicht kenne; — 
Archigenes, älter als Galenus, schrieb si kaub us, — 


Mugallis aus Emessa vor Galenus und ein Schüler des Hippo- 
krates, Vf. der Schrift dad SU, _ Paulus Aegineta mit 
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dem Beinamen der Geburtshelfer (isBl), 2 Schriften; -- Dios- 
corides aus Anazarba (5 Us) in Cilicien, der Reisende 
(SI 8 a) genannt, von dessen Schrift de re herbaria 
(u US) ich wenigstens zu Wenrich (S. 219) ergänzend 
erwähnen will, dass Hunein oder nach Andern Hubei$ sie über- 
setzt hat. Auch erwähnt der Verfasser, dass Dioscorides diesem 


Werke 2 Bücher il) Des) & beigab, dass dieselben aber 


nach Andern untergeschoben („ulsie) seien; — Criton, der 
zwischen Hippokrates und Galenus gelebt haben soll, Vf. eines 
Bing wläs ; — Alexander Trallianus, der vor Galenus lebte, 
3 Schriften; — umlämw, Vf. eines >) WS; — Soranus 


(ury2, 5), dessen ger „LS Eustathius (las) übersetzte. 
Hunein verbesserte diese Uebersetzung. Mit diesem schliesst die 
Reihe der alten Aerzte. Noch aber ist dem Abschnitt eine Aus- 
lassung des Täbit bin Kurra über die Frage angehängt, wie viel 
hippokratische Aerzte (mb z er) es gegeben habe. 

Die neuern Aerzte (58) beginnen mit dem mehr- 


fach genannten Hunein bin Ishäk Abü Zeid, der die Länder nach 
alten Büchern durchstrich, starb 260 (873—874) und hinterliess 
31 eigene Schriften, abgesehen von seinen Uebersetzungen; — 
Kustä bin Lükä aus Baalbek, der als Arzt von Vielen höher 
gestellt wird als Hunein, auch einen guten Theil (x=&5) alter 
Werke übersetzte und ausser der Medicin in Philosophie, Geo- 
metrie, Arithmetik und Musik bewandert war. Er starb in Ar- 
menien bei einem der dortigen Fürsten. Ausser dem, was er über- 
setzte und erklärte, werden 36 Schriften von ihm genannt; — 
Juhannä (Jahjä) bin Mäsaweih Abü Zakarijä, im Dienste der vier 
Chalifen Mämün, Mutasim, Wätik und Mutawakkil, 19 Schrif- 
ten; — Jahjä bin Saräfiün (Serapion), der nur syrisch schrieb. 


Sein grosses und kleines Syntagma (US) wurden ins Arabische 
übersetzt; — “Ali bin Dubl ') Abü’Ihasan “Ali bin Sahl at-T'abari 
wurde unter Mu’tasim Muslim, worauf dieser Cbalif ihn in seine 
Nähe zog und Mutawakkil ihn zum Tischgenossen machte, + 
Schriften; — “lsä bin Mässa, 2 Schriften; — Gürgis (Georgius) 


bin. Bachtist a, Vf. eines rs ; — Salmaweih bin Bunän ?) am 
Hofe des Mu'tasim, der ihn über alles hochschätzte, so dass er 


1) And. Kö, 5. Der Verfasser sagt ausdrücklich el, so dass 
jedenfalls nicht wie bei Wüstenfeld a. a. O. nr. 55 Zein gelesen werden darf. 
2) Wüstenfeld a. a. O. nr. 53. Bajjan. 
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sein Leben mit dem seines Arztes identificirte; — Bachtisü a 
Abü Gabril (Gabriel), der berühmte Ibn Gabril am Hofe des Rasid, 
Amin, Mämün, Mutasim, Wätik, Mutawakkil, Vf. des „l_i Ss 
3, , das er für seinen Sohn Gabril verfasste; — Masilı ad- 


Dimaski Abü’lhasan, Vf. eines WS; — Ahıron (os?) der Prie- 


ster, schrieb sein us syrisch. Mäsargis übersetzte dasselbe 
uud fügte 2 Bücher bei; — Mäsargis, der aus dem Syrischen ins 
Arabische übersetzte und selbst 2 Schriften verfasste; — Säbür 
bin Sabl, der Vorstand des Krankenhauses in Gundisäbür und 
Christ, starb 259 (869), 2 Schriften; — Ibn Kustantin Abü 
Müsä ‘Isa, Vf. eines all vläs; — sa bin Mäsargis, 2 
Schriften; — “Isa bin Ali, Schüler des Hunein, J Schrift; — 
Hubeis bin al-Hasan al-A’sam, Christ und Schüler des Hunein, 
Uebersetzer aus dem Syrischen ins Arabische, den Hunein auch 
als solchen sehr hoch schätzte, Vf. eines \Lmli & LRTERR|] us 
une ei; BE Fre NT Jahjä bin Ibrähim, Schüler des Hunein 


und einer der guten Uebersetzer; — at-Teifüri, Hofarzt, für 
den Hunein mehrere Schriften übersetzte; — Ihn Sihärbacht “Isä 
aus Gundisäbür, Vf. einer alphabetischen Heilmittellehre; — Ibn 


Mähän Jaküb as-Siräfi, schrieb ein AL & „ad, Aust us; _ 


Ishäk bin Hunein Abü Jaküb, trefflicher Uebersetzer aus dem 
Griechischen und Syrischen ins Arabische, in vertrautem Um- 
gauge mit Käsim bin ‘Übeidalläb. Er starb 298 (910—Y1l) und 
binterliess ausser seinen Uebersetzungen + eigene Schriften; — 
Abü “Utmän ad-Dimaski ‘Umar bin Jaküb, tüchtiger Uebersetzer 
und treuer Anhänger des Ali bin ‘Isa; — Jüsuf, Sähir genannt, 


unter Muktafi, Vf. eines wur; — ar-Räzi Abü Bakr Muhammad 
bin Zekarijä, FuSBNEeE Arzt, Vf. des Sr us, das er für 
Mansür bin Ismäil schrieb. Er hatte die eigenen Schüler bei 


seinen Vorlesungen (ds) ‘um sich, diese umgeben von ihren 
Schülern, die wiederum andere Schüler um sich hatten. Er 
selbst war der Schüler des Balchi in der Philosophie und wurde 
in seinen letzten Jahren blind. — Der soeben genannte Balchi 
durchreiste die Länder und war in den alten Wissenschaften und 
der Philosophie sehr bewandert. Räzi soll sich Manches von 
seinen Schriften, die im Brouillon blieben und in Chorasan zu 
finden sein möchten, angeeignet haben. Auch Sähid bin al-Husein 
Abü’Ihasan war Zeitgenosse des Räzi, mit dem er in gelehrtem 
Streit lebte. Raäzi’s schriftstellerische Thätigkeit war eine sehr 
ausgedelinte. Der Verfasser erwähnt vou seinen Büchern gegen 
120 namentlich, ganz abgesehen von den Abhandlungen (DIm,), 


* . ‘ . u. y 
wie sie Räzi selbst naunte, von denen nach seinem eigenen. Ver- 
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zeichniss auch wenigstens 30 aufgezählt werden; — Sinän bin 
Täbit bin Kurra aus Harrän, der, da Kähir ihn gern zum Islam 
bekehren wollte, wiederholt floh, aber doch zurückkehrte und 
in Bagdad als Muslim 331 (942 — 943) starb; — sein Sohn 
Abü’lhasan bin Sinän starb 365 (975—976) und hinterliess eine 
Geschichte vom J. 295 (907 —-908) bis zu seinem Tode; — 
Abu’Ihasan al-Harräni Täbit bin Ibrähim bio Zahrün, Vf. von 
3 Schriften. — An diese Aerzte schliessen sich die indischen 
und persischen an, über die der vollständige Abschnitt in der 
Zeitschr. d. D. M. ©. (IX, S. 148 lg.) mitgetheilt ist. 

Das achte Buch unsers Werkes, das unsere Aufmerksam- 
keit von der strengen Wissenschaft ableitet und uns auf ein 
völlig neues, für die Kenntniss des Orients interessantes Gebiet 
versetzt, ist durch seine reichhaltigen Mittheilungen nicht weni- 
ger belehrenud als das soeben in einem Auszuge veranschaulichte 
siebente. Es giebt dasselbe in 3 ÜUuterabtbeilungen Nach- 
richten über die nächtlichen Erzählungen, wun- 
derbaren Mährchen, die Beschwörungen, Zauber- 


und Gauklerkünste (u, yes, wald, ndi 4 
Bögaädl, und die Bücher, die aus dieser Literatur bekanunt ge- 
worden sind. — Die erste Unterabtheilung unterhält uns 
von den nächtlichen Erzählern und Mährchenbe- 
richtern (all, eyapetmd! u>t 2). 

Der Verfasser nennt als die ersten, die Mährchen verfasst, 
in Büchern witgetheilt und in Bibliotheken niedergelegt und die 
Erzählung zum Theil in den Mund der Thiere verlegt bätten, 
die alten Perser noch vor und zu der Zeit der Asganier, nur 
dass im Verlauf der Jahre und unter den Säsäniden die Zahl 
derselben immer grösser geworden sei. Aus dem Persischen 
übersetzten sie die Araber, und die Beredten unter ihnen redigir- 
ten sie aufs neue und schmückten sie aus. Das erste Buch das 
so entstanden sei das Hazärafsän oder das Buch der Tausend 
Erzählungen gewesen. Es ist das das Buch der Tausend und 
Einen Nacht und die Sahräzäd (Oljl,e®) die Erzählerin. Die 
Berichte darüber lauten verschieden. Andere sagen, dass sich 
Alexander der Grosse zuerst in der Nacht habe vorerzäblen las- 
sen, und die Erzähler hätten ihre Sache so vortrefllich gemacht, 
dass nichts über dieses Vergnügen gegangen sei. Man habe 
diese Erzählungen sich gemerkt und in dem Buche gms! „P 
vereinigt. Der Verfasser sah dasselbe mehrere Male vollstän- 
dig. — Nach seinem Bericht begann Abü “Abdalläh Muhammad 
bin “Abdüs al-Gahasjäri, der Verfasser des Buchs der Wezire, die 
Sammlung eines Werkes wit tausend (nächtlichen) Erzäblungen 
der Araber, Perser, Griechen und anderer Völker, jeden Theil 
mit denen einer Nation für sich, indem er die nächtlichen Erzähler 


Air 
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um sich vereinigte und das Beste was sie mittheilten aufnahm. 
Dazu trug er aus Büchern zusammen was ihm am meisten gefiel, 
so dass er 480 Nächte und für jede eine vollständige Erzählung 
von 50 Blättern oder etwas mehr oder weniger vollendete. Der 
Tod überraschte ihn vor Ausführung seiner Absicht, die Zahl 
auf tausend zu bringen. — Vor Abü “Abdalläh aber gab es schon 
einige Schriftsteller, welche Erzählungen und Mährchen theils von 
Menschen theils von 'Thieren vortragen liessen, wie ‘Abdalläh bin 
al-Mukaffa, Sahl bin Härün, “Ali bin Däüd der Secretär der 
Zubeida. — Der Ursprung des Buches Kalilah wa Dimnah wird 
nach Indien versetzt, oder so, dass die Perser es verfassten, 
aber den Indiern zuschrieben. Eben so nimmt man am zuver- 
lässigsten als Vaterland der grössern und kleinern Recension des 
Buches des Weisen Sindbäd (SLAA) Indien an. — Noch folgen 
zehn andere Namen von persischen Mährchenbüchern, an die sich 
zehn fabelhafte Geschichten von persischen Königen, mit Rustam 
und Isfandijär an der Spitze und Anusirwän am Ende, an- 
schliessen. 


Unter den indischen Erzählungen und Mährchen- 
büchern ist zuerst das Buch Kalilah und Dimnah in 17, nach 
Andern in 18, Büchern genannt, das in Prosa und mehrfach in 
Versen ins Arabische übersetzt wurde. Auch Auszüge wurden 
aus demselben herausgegeben. Ihm folgt das grössere und klei- 
nere Buch Sindbäd, und in 14 weiter erwähnten Erzählungs- 
büchern der Perser ist der Schauplatz der Handlung mehrfach 
nach Indien versetzt. — Von griechischen Erzählungs- 
und Geschichtsbüchern werden Il genannt, von babylo- 
nischen und andern aus den Trümmern des macedonischen 
Weltreichs hervorgegangenen Königen 7. Ihnen reiben sich die 
Liebesgeschichten aus der Zeit vor und nach dem 


Islam (Mu, alald 8 hass „ad lässt Lt) an. 
Dergleichen verfassten sehr viele, wie “Isä bin Däb, Sarki bin 
al-Kutämi, Hisäm al-Kalbi, Heitam bin “Adi und Andere. Der 
Verfasser erwähnt von ihnen 41 namentlich, und ebenso 28 von 
Liebenden aus der Zeit des Islam. Ihnen folgen 12 Geschichten 


von galanten Frauen (l3,äxl! let), über 40 Romane von 
Verliebten, deren Geschichten in die nächtlichen Erzählungen 


eingereiht wurden (mt 8 Rosi os süt lässt laut), 


und die Namen von Menschen, die sich in Dschinnen und von 
Dschinnen, die sich in Menschen verliebten (us like AH 


ums vr läs, er>W), 16 an der Zahl. — Nach einer Schluss- 
bemerkung des Verfassers wurden diese Mährchen, Erzählungen 
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und Romane vorzugsweise zur Zeit der abbasidischen Chalifen 
und hauptsächlich unter Muktadir gern gelesen; und es thaten 
sich besonders zwei unter solchen lügnerischen Romanschreibern 


(3353) hervor: Ahmad bin Muhammad, bekannt unter dem Na- 
men Ibn >, und ein Ibn al-Attär.. Von den Erzählern, die 
vorzugsweise T'hiere sprechen liessen, erwähnt er als die be- 


deutendern Sahl bin Härün, “Ali bin Däüd, “Attäbi und Ahmad 
bin Abi Tähir. — Die Bücher über Meer- und andere Wun- 


der (zsucs re ul 3), z. B. des Festlandes, der Bäume, 
sind weniger zahlreich und der Verfasser weiss ihrer nur 4 
namentlich zu bezeichnen. 


Die zweite Unterabtheilung berichtet über die Be- 
schwörer, Taschenspieler, Zauberer, allerhand 


Gaukler und Verfertiger von Talismanen (JE (sf= 


HL, out let, sul, art, rad Lust 
olemlall,), — Die Beschwörer geben vor, dass die Dämonen 
oder Teufel, die Dschinnen und Geister ihnen unterthänig seien, 
was sie durch Anrufung der Namen Gottes, durch körperliche 
Casteiung und beständige Erfüllung ihrer Pfichten gegen Gott 
erreichen wollen, während die Zauberer die Dämonen sich durch 
Opfer von ihrer Seite und durch Ungehorsam und Begelung ver- 
botener Dinge von Seiten jener, die sich das Wolhlgefallen Gottes 
verscherzen, indem sie nicht beten und nicht fasten u. s. w., 
unterwürfig zu machen vorgeben. Die Zauberei, bemerkt der 
Verfasser, sei vorzugsweise in Aegypten und den angränzenden 
Ländern zu Hause, wo auch die Literatur in dieser Beziehung 
die meisten Vertreter habe. — Die Philosophen und Sternanbeter 
verfertigen die Talismane unter Beobachtung der Gestirne für 
Alles was sie ausrichten wollen, und haben dazu Bilder auf 
Steinen, Muscheln, Siegelring-Gemmen. Diese Kunst hat ihre 
Heimath hauptsächlich in Indien, nd die dort darüber verfass- 
ten Bücher wurden auch ins Arabische übersetzt. Es werden 
einige Kunststückchen mitgetheilt und als die Länder, in denen 
die Anwendung der Talismane am verbreitetsten ist, Aegypten und 
Syrien genannt, jedoch mit der Bemerkung, dass sie jetzt ziemlich 
wirkungslos seien (lbs ’ 

Salomo gilt für den ersten, der sich Dämonen und Dschinnen 
unterwürfig machte. Gleiches that Gamgid in Persien. Siebenzig 
dieser Dämonen oder “Ifrit’s, die namentlich aufgeführt werden, 
lässt Salomo Maon für Mann von ihrem Anführer Fuktus (umdal, 
And. ml). vor sich mustern und ihre Namen nennen mit Bezeich- 
nung des Wirkungskreises, den ein jeder unter den Menschenkin- 
dern einnimmt. Die Art, wie Salomo seine zauberische Herrschaft 


Bd. X. 42 
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über die Geister übte, fügt der Verfasser hinzu, ist die einzige 
gutzuheissende (O$ 5,2), die von den Zauberern aber ange- 
masste eine verwerfliche (2X). Ausser jenen 70 Dämonen ‚werden 


noch 7 als ibre Kinder (SA, cn BE N) besonders genannt. 


Unter den Rumäern gilt Arius (And. ws), der Sohn des 


Stephanus, mit dem Ehrennamen Rasidu kaumilhi als der bedeu- 
tendste der Schriftsteller über die Beschwörungskunst und den 


Wirkungskreis eines jeden der Geister; — ferner Lauhak bin 
c 7 en . ers R 

Arfag, der genaue Kunde über die natürliche Beschaffenheit, 
Geburtszeit u. s. w. der Dschinnen mittheilt. — Uobter den Neuern 


that sich in dieser Beziehung hervor Abü‘ Nasr Ahınad bin Hiläl 
al-Bakil und Hiläl bin Wasif, der zuerst im Islam die Zauberei 
durch wunderbare Wirkungen übte und 3 Bücher schrieb; — Ibn 
al-Imnäm unter Mu'tadid, der vorzugsweise durch die Namen Got- 
tes die Zauberei auf eine nicht verwerfliche Weise betrieb, so 
wie “Abdalläh bin Hilal, Sälih, Mudeibiri, “‘Akaba al-Adrai, Abü 
Chälid al-Churäsäni und Abü ‘Amr ‘Utmän bin Abi Rassäsa, wel- 
chen letztern unser Verfasser kannte. Obwohl ein mehr als 
achtzigjähriger Greis, glaubte er wirklich an seine Kunst. 


Einer verwerflicben Weise ihrer Kunst bedienen sich die 
gewöhnlichen Zauberer Be). Sie geben vor, dass Beidaclı 


(And. za), die Tochter oder Enkelin des Iblis, auf ihrem 
Throne mitten im Wasser den der ihren Willen thue zu sich 
hinüberlasse, ihn in ihre Dienste nehme und dafür seine Bedürf- 
nisse befriedige, und was der Erzählungen von dieser Erzzau- 
berin, die Einige für den Iblis selbst halten, mehr sind. Sie ist 
in der That fortwährend mit Zauberern umgeben, und ein sol- 
cher aus ihrer Schule war Ahmad bin Ga far, der kurz vor 
unserm Verfasser lebte. — Schriftsteller über diese Kunst sind 
Chalaf bin Jüsuf ad-Dastamisäni; — Hammäd bin Murra al- 
Jamäni, ein Schüler der Zauberin Zarkä und Vf. eines Las 
Mölaslt; — Abuü’lkäsim al-Fadl bin Sahl bin al-Fadl al-Hariri, 
Vf. eines Zauberbuchs; — Ibn Walısija al-Kaldäni, der sich für 
einen Zauberer ausgab, 'Talismane verfertigte und Alchymie trieb. 
Der Verfasser nennt von seinen hieher gehörigen Schriften nicht 
weniger denn sechzehn. 


Die Taschenspielerkunst (URAN oder RN) Fo 


im Islam zuerst Übeid al-Kajjis (And. RER umAAlf) und ein 


anderer mit Namen Kutb ar-rahä betrieben haben. Beide schrie- 
beo mehrere Werke darüber, z. B. über Essen von Seife und 
Glas, Verschlingen von Schwertern und Kieselsteinen u. s. w. — 
Oallisthenes (sul), der unter den. Alten über die Eigen- 
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schaften der Dinge, Zaubermittel (ls) "und Talismane 
schrieb; — Apollonius von Tyana (umulı urumils) län 
Sal Js cn st, der zuerst über Talismane gesprochen ha- 
ben soN; — Horus (u), Vf. eines ls us; — ums 
(And. B4 x) der Inder, dessen Werk auf Einbildungen be- 
ruht; 2 Hermes, der Auer) olumkalte vol, ls 
und su anderes yes Anylaili, a & schrieb. — Das Buch 
des Häritüs A5LaL, „LEoV, ll, LEI wol’ (And. pn) & 
und 2 Werke des urpnssirs bilden das Ende dieser Unterab- 
theilung. 

Die dritte Unterabtheilung umfasst Alles aus dem 
Gebiet der beiden vorhergehenden Unterabtheilungen, worüber der 
Verfasser sich nicht genauere Angaben verschaffen konnte. Zu- 
erst 25 Mährchen- oder Geschichtsbücher, ihren kurzen, aber in 


den Handschriften schwankenden und verstümmelten Titeln nach 
eine Aufgabe für die Kritik, der so ziemlich alle Unterlage ab- 


geht. — Ihnen folgen Ritterromane (uslbst zuol>f), 19 an 
Zahl, deren Verfasser unbekannt sind; — ferner 9 mit dem 
Titel „21% bezeichnete Bücher über tolle von Tagedieben (cr er 
utsall) ausgeführte Streiche, von unbekannten Verfassern; — 
13 persisch, indisch, griechisch und armenisch geschriebene Er- 
zählungsbücher behufs der Stimulation (sl ,%); — verschiedene 
Arten Bücher über die Wahrsagekunst (aus Gliederzucken, Körper- 
maalen, Schulterblättern, Händen, Aufschlagen der Bücher u. s. w.), 
wie sie bei den genannten vier Völkern einheimisch sind, 22 an 
der Zahl; — 12 Schriften über die Reitkunst, Handhabung der 
Waffen und der Wurfgeschosse bei den verschiedenen Völkern; — 
9 Bücher über die T'hierarzneikunde und die Eigenschaften der 
Pferde ; — 6 Bücher über die (Abrichtung der) Raubvögel (Falken), 
die Baize mit ihnen und ihre ärztliche Behandlung bei den Persern, 
Griechen, Turkmanen und Arabern, — paränetische Erziebungs- 
schriften und Gnomen-Sammlungen von Persern, Griechen, Indern 
und Arabern, deren Verfasser unbekannt sind, mehr als 40; — 
10 Bücher über Traumauslegekunst; — 9 Bücher über Wohl- 
gerüche (parfums a! 8); -- 10 über die Kochkunst; — 
9 über die verschiedenen Gifte und die Apothekerkunst; — 8 über 
die Amulette und Beschwörungsmittel (&7)s Arylaili 8). Endlich 
folgen noch einige Schriften über die Kdelsteinkunde, das Schil- 
lern, die Schatzgräberei und ähnliche Gegenstände, ohne dass 


ihre Verfasser nachzuweisen wären. 
42* 
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Das neunte Buch bespricht die verschiedenen 
Religionslehren und Glaubenssysteme (dt 
wloliedl,), und zwar die der chaldäischen Harranier, 
bekannt unterdem Namen Sabier, der Dualisten oder 
Manichäer, der Deisaniten, Churramiten, Marcioni- 
ten. Mazdakiten und Anderer, sowie die Titel ihrer 


Schriften (gell nulalgt RS5,R side ao, Je (is 
sl, it a la, Kali Arte, Alallı 


Us lunfs Pair). — Es beginnt das Buch sogleich mit dem 


Abschnitt über die Sabier, der den Untersuchungen des Professor 
Chwolsohn über dieselben zu Grunde liegt und auf den wir, 
da er vollständig gedruckt (s. bei Chwolsohn Il, S. 1—52) und 
übersetzt ist, bier nicht weiter zurückkommen. 

Der folgende Abschnitt über die Glaubensmeinungen 
der Manichäer (Rs dr) ist kaum weniger wichtig wie 
das vorhergehende und enthält des Neuen Mancherlei.) Aber auch 
hier können wir uns eines weitern Auszuges enthalten, da bereits 
im 90. Bande der Wiener Jahrb. S. 10— 26 der Abschnitt zwar 
ziemlich incorrect und unzuverlässig, aber doch als Uebersicht 
hinreichend mit Auslassung einiger Capitel, deren Ueberschriften 
Chwolsohn (Il, S. 54) angeführt hat, von Hammer-Purgstall in 
einer Uebersetzung mitgetheilt ist. Auch findet sich der Anfang 
desselben im Text nach der-Lieydner Handschrift etwas incorrect 
und das Beste daraus in einer Uebersetzung bei Chwolsoha (1, 
S. 123 flg.). Die Veröffentlichung des ganzen Abschnittes ist 
eine meiner nächsten Arbeiten und vorbereitet. 

Von den Manichäern wendet sich der Verfasser unmittelbar 
zu den Deisaniten (oder Anhängern des Bardesanes), deren Stif- 
ter seinen Namen von dem Flusse Deisän hat, an dem er ge- 
boren war. Er trat früher als Mäni auf. Beide Secten haben 
viel Aehnlichkeit mit einander, sind aber in Widerspruch in Be- 
zug auf die Art und Weise, wie das Licht sich in die Finster- 
niss eingemischt habe. Die Deisaniten selbst gehen darüber in 
zwei verschiedene Ansichten aus einander !). Sie hatten früher 
ihren Wohnsitz in den Sumpfgegenden von Basra, stifteten aber 
auch in China und Chorasan zerstreute Gemeinden. Ibn Deisän 
verfasste zahlreiche Schriften, z. B. das Buch des Lichts und 
der Finsterniss, das Buch der geistigen Natur der Wahrheit 


(GR Rail, ws), das Buch des Beweglicheu und Festen 
(UL, Sit SUS), Ueber dieselben Gegenstände schrieben 


1) Sahrast. $. 194 u. 195. 


Flügel, über Muhammad bin Ishäk’'s Fihrist al-ulüm. 643 


auch die Vorstände der Secte, ohne dass jedoch ihre Schriften 
näher bekannt wären. 

Die Marcioniten oder Anhänger des Marcion bilden eine 
Brüderschaft, die den Christen näher steht als den Deisaniten 
und Manichäern. Auch sie nehmen die beiden Grundprincipe oder 
Grundwesen a) Licht und Finsterniss an, daneben aber ein 
drittes Wesen, das sie vermische. Gott sprechen sie von allem Bö- 
sen frei, aber sie sprechen ihm auch die Schöpfung aller Dinge ab. 
Doch sind sie nicht einig über die Natur des dritten Wesens. Einige 
halten Jesus für den Abgeordneten desselben, während Andere 
glauben, er sei es unter der Benennung des Lebens selbst. 
Darin aber stimmen alle überein, dass die Welt in der Zeit 
geschaffen sei. Ausser einem ihnen gemeinschaftlichen und eigen- 
thümlichen Religionsbuche verfasste Marcion sein sogenanntes 


Evangelium =} US (alle Codd. KL wis oder JR ls), 
und seine Anhänger vermehrten ihre Literatur durch eine Anzahl 
anderer Schriften, die aber nicht zum Vorschein kommen. Am 
zahlreichsten ist ihre Secte in Chorasan vertreten. 

Die Mähänija sind eine Abtheilung der Mareioniten, mit de- 
nen sie in einigen Dingen übereinstimmen, in andern nicht, z. B. 
in ihrer Ansicht von der Ehe und den Opfern. Sie halten den 
Messias für den Vermittler zwischen dem Lichte und der Fin- 


sterniss. 

Die Gangijün (rt) sind Anhänger des Gang! al- 
Gügäni (And. dest, ale der früher Götzen anbetete, 
jedoch sich später von ihnen abwendete und eine neue Secte 
gründete mit der Ansicht, dass etwas vor dem Lichte und der 
Finsterniss existirt habe und dass in der Finsterniss zwei Ge- 
stalten vorbanden seien, eine männliche und eine weibliche. Er 
selbst will mit seiner Frau in der Finsterniss gewesen sein und 
malt den Raub von etwas Licht und die Erschaffung der Dinge 
auf eigenthümliche Weise aus. Etwas Schriftliches von dieser 
Secte ist nicht bekannt. 

Die Lehre des Chusrau al-Arzümakän, der aus Coche, einer 
Ortschaft bei Nahrawän in Irak, abstammte und seinen Anhän- 
gern stattliche Kleidung zur Pflicht machte, ist insofern von den 
frühern verschieden, als sie das Licht als von Ewigkeit her 


lebend (Ja Pe) L> OD) darstellt, dass es schlief und die Fin- 


sterniss es bedeckte und etwas von ihm raubte. Der daraus zur 
Wiedererlangung des Geraubten vermittelst eines vom Lichte neu- 
geschaffenen Wesens entstandene Kampf und die sich daran 
knüpfende Schöpfung erinnert mehrfach an die Lehre des Mäni. 
Der Stifter sprach verächtlich von Jesus, hielt aber seine Lehre 
geheim, und man kennt keine Schrift von ihm. 
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Die Rasijün (And. „nisAf) behaupten, dass es ausser der 
Finsterniss kein zweites Wesen gebe und dass in seiner Tiefe 
das Wasser, in der Tiefe des Wassers der Wind, im Winde 
der Uterus, im Uterus die Nachgeburt (kuss), in der Nach- 
geburt das Ei, in dem Ei das Lebenswasser und in dem Lebens- 
wasser der grosse Sohn der Lebendigen, der Schöpfer aller 
Dinge, enthalten sei. 

Die Muhägirün glauben an die Nothwendigkeit der Taufe, der 
Opfer und Schlachtopfer, feiern Feste, schlachten in ihrem Tempel 
Ochsen, Schafe und Schweine, überlassen ihre Frauen den Ima- 
men und geben die Buhlerei frei. 

Die Kastin (And. (naäsii, mass), wohl richtiger al- 
Kastijün) lehren, dass man Opfertbiere schlachten, der Sinnen- 
lust (8,4%), der Habgier (Jo,X) und der Ruhmsucht fröhnen 
solle; dass zuerst und vor allen Dingen das grosse Lebende 
existirt und aus sich einen Sohn, mit Namen der Stern des 


Lichtes (alt SS) oder das zweite Lebende (auf ar 
geschaffen habe. 


Die Mugtasila oder die sich Waschenden halten sich zahl-- 
reich in den Sumpfdistricten am untern Euphrat und Tigris nach 
der arabischen Wüste hin auf, und werden die Sabier der Sumpf- 
distriete genannt. Die sie betreffende Stelle ist von Chwolsohn 
(Hl, S. 543) mitgetheilt. 


Die Lehre der LsSls= si!) nimmt vier einander unähnliche 
Wesen an, die schon vor der Weltschöpfung existirten. Diese 
entzweiten sich später, was zu argen Irrungen führte. 

Die Silijün haben ihren Namen von Sili (And. dur), dem 
Anhänger der Mugtasila, der von ihnen dadurch abwich, dass er 
grobe Kleider trug REN! umsds; Andere: schöne Kleider trug, 
ge umala) , Erde (vnJ1; Andere: wohlschmeckende Speisen, 


Bw) ass und sich zu den Juden hinneigte. 


Die Chaulänijün führen ihren Ursprung auf Malih (Muleih?) 
al-Chauläni als ihren Meister zurück, der ein Schüler des Bäbak, 
so wie dieser ein Schüler des Sili war. Den Juden war er 
abgeneigt. 

Die Märijün und Dastijün haben ihren Namen von ihrem 
Stifter, dem Bischof Märi, und, schliessen sich an die Dualisten 


1) And. \Xle, if, IKlany \sl. Unstreitig ein von dem Ausrufe „Ja, 


bei dem Werke von euch Beiden‘, dessen Beziehung aber nicht angegeben 
ist, hergenommener Name. 
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n a. Pr . -E 
an. Dasti (Andere A, so) war ein Schüler des Märi, 
trennte sich aber wegen abweichender Ansichten von ihm, 


Die Ahl hifa as-samä verehren in Aridi (And. ‚s&#,f) ihren 


Gründer, der seinen Wohnsitz in Ctesiplon und Bahnrasir hatte, 
in welcher Gegend sich noch Anhänger von ihm finden. 


Die Aswarijün nennen sich nach Barsaktiri (And. pr 70 oe), 
dem Solın des Aswari, und stimmen zum Theil mit den Juden 
überein, zum Theil nicht, tragen aber äusserlich das Christen- 
thum zur Schau. 


Die Auradgijün verehren das Meer als höchsten Gott und 
schreiben ihm eine Existenz vor allen andern Dingen zu. Der 
Wind legte sieben Eier hinein, aus denen sieben Götter entstan- 
den, welche die Schöpfer der andern Dinge wurden. 


Von den religiösen Secten, die zwischen Jesus 
und Muhammad aufgetreten sind, nennt der Verfasser im 
Zusammenhange und nur dem Namen nach im Ganzen 61, und 
folgt hierin einfach dem Kalıtabi in seiner Widerlegung der 
Christen, der als die ersten die Melchiten, Nestorianer und Ja- 
kobiten aufzählt. Alsdann wendet er sich einzelnen unter ihnen 
etwas ausführlicher zu, und beginnt mit den Churramija, den 
einem zügellosen Leben Ergebenen, und den Mazdakija, den An- 
hängern des Mazdak, von denen jene in 2 Classen zerfallen. Die 
erste begreift die Muhammira, d. i. die sich in Roth Kleidenden, 
auf den Bergen zwischen Aderheigan, Armenien, Dilem, Hamadän 
und Dinawar, und zwischen Isfahän und Ahwäz, von Hause aus 
Parsen. Als Neuerer trat unter ihnen der ältere Mazdaki (And. 
Soy2 und Or) auf, und obwohl sie der Sinnlichkeit und 
in vieler Beziehung der Gütergemeinschaft huldigten, waren sie 
doch ein Muster der Gastfreundschaft. Später unter Kubäd bin 
Firüz erschien Mazdak der Jüngere, den Anusirwän, hinrichten 
liess. — Die andere Classe umfasst die Churramija al-Bäbakija, 
die von Bäbak al-Churram! ihren Namen hat und sich, weil sie 
Mord, Krieg und Gewaltthätigkeit zuliess, von den Muhammira 
trennte. Aus der Hebensgeschichte Bäbak’s wird mitgetheilt, 
dass sein Vater aus Madäin abstammte und Oelhandel trieb, sich 
von da aber nach Aderbeigan begab. Seine Mutter war einäugig. 
Bäbak brachte seine Jugend mit dem Hüten von Heerden zu und 
trat später in den Dienst des an Viehheerden reichen Gäwidän. 
Es wird weiter erzählt, wie dessen Frau sich in ihn verliebte, wie 
er mit ibrer Hilfe den Glauben verbreitete, als sei er mehr denn 
ein gewöhnlicher Mensch, als sei der Geist des. gestorbenen 
Gäwidän in ihn gefahren, und wie die Frau durch allerhand 
Gaukelei zunächst ihre Untergebenen und Angehörigen für diesen 
Glauben an den Geist Bähak’s zu gewinnen wusste. , 

Im Islam gingen vorzugsweise in Chorasan aus der Schule 
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der Parsen und Churramija zu Anfang der Abbasidenherrschaft 
und selbst vor dieser neue Secten hervor. So wird der Parse 
Farid aus Abrasahr genannt, der die fünf kanonischen Gebete 
ohne Niederwerfung verrichtete und mit dieser und andern Neue- 
rungen sich einen grossen Anhang verschaffte, der noch bis zur 
Zeit des Verfassers in Chorasan zahlreich gewesen sein soll. — 
Die Muslimija waren eine zweite in Chorasan neu hervortretende 
Secte, gegründet von Abü Muslim, dem die Seinigen das Imamat 
zuerkannten. Sie flohen sämmtlich, als Mansür ihr Oberhaupt 
umbringen liess. Einer seiner Werber oder Emissäre, Ishäk, 
den Andere zu einem Umajjaden machen, predigte seine Lehre 
jenseits des Oxus in Turkestan und behauptete, dass Abü Muslim 
nur in den Gebirgen von Rei eingesperrt sei, und dass er sich 
von Zeit zu Zeit zeige, bis seine Lehre festen Fuss gefasst 
haben würde. Die Muslimija, die von Einigen auch Harmidinija 


(And. Bad, at) genannt werden, sollen in den Dör- 
fero um Balch noch zur Zeit unsers Verfassers Gemeinden ge- 


habt haben. — Endlich werden noch die Samanen (mil 


— Schamanen, Samanäer, Buddhisten) kurz erwähnt, und ihnen 
vor dem Isiam weit verbreitete Gemeinden in den transoxanischen 
Ländern. zugeschrieben. 


Die zweite Unterabtheilung des neunten Buches führt 
uns zunächst zu den Glaubensmeinungen der Inder 


(Mg lie), über welche unser Verfasser sich vorzugsweise 
Kunde aus einer Uebersetzung verschaffte, die aus einem 249 


(863— 864) durchaus von der Hand (>) des Jaküb bin Ishäk 
al-Kindi geschriebenen Codex copirt war. Der Barmekide Jahjä 
bin Chälid hatte einen Mann nach Indien geschickt, zunächst um 
von dort heilkräftige Pflanzen zu holen, zugleich aber mit dem 
Auftrage, ihm eine Beschreibung der indischen Religionen zu 
liefern. Aus den Berichten darüber war das erwähnte Buch her- 
vorgegangen. Auch holten die Barmekiden von dort Aerzte und 
Weise. Der Verfasser beschreibt buddhistische Götzentempel, 
z. B. die von Palibothra, die grosse Anzahl gehaltener Elephan- 
ten, die Massen von Edelsteinen, Gold, Silber und andern Me- 
tallen an den Götzenbildern und in den Tempeln, und vergisst 


auch die Schlachtopfer (Sb) nicht. In einem Tempel von 


voor 


Multän befanden sich zwei colossale Götzen, De und wi, 


aus Stein, zu denen die Inder wallfahrteten; ebenso in Bämiän 
an der Grenze von Sigistän, wohin Jaküb bin al-Leit vordrang. 
Allein schon unter Haggäg eroberten die Araber dieses Land 
und schleppten das Gold aus den Tempeln fort. Dasselbe ge- 
schah in Makrän und Kandahär, wo sich überall reich mit Gold, 
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Perlen und Edelsteinen ausgestattete Götzenbilder befanden. Wenn 
von goldenen Mauern eines Tempels die Rede ist, so haben wir 
mis diesen Uebertreibungen Nachsicht, und wollen uns selbst die 
Perlen so gross wie Vogeleier gefallen lassen. Bei der Be- 
schreibung des Bildes des Buddha (Auf), über dessen Gestalt 
verschiedene Meinungen herrschen, wird zugleich erörtert, was 
man sich unter dem Worte &,; zu denken habe. — Die Mahäkä- 
lijja oder die Verehrer des Siwa als zerstörender Gottheit mit 
dem ihnen eigenthümlichen Götzen Mahäkäl, die Dinäkitija oder 
die Verehrer der Sonne, die Gandrikija oder eigentlich Gan- 
drikanija, die Verehrer des Mondes, die Bakrantinija, die sich 
von der Mitie des Körpers bis zur Brusi mit Eisen Panzernden, 
damit sie nicht vor Weisheit platzen, sind sämmtlich nach unserem 
Verfasser von Sahrastäni (s. S. 449. 452 und 453) beschrieben. 
Andere Religionsgemeinden (Mr) Indiens werden nur kurz berührt. 


Was der Verfasser über die Glaubensmeinungen der 
Chinesen (wall sa) bemerkt, ist im Ganzen wenig und 
fliesst in der Angabe zusammen, dass sie grossentheils Anhänger 
zweier Principien und Samanäern sind und ihren Herrschern fast 
göttliche Verehrung erweisen. Die Quelle für seine Berichte, 
die mehr geographisch als culturhistorisch sind, ist vorzugsweise 
ein ihm bekannt gewordener christlicher Mönch aus Nagrän, den 
der Katholikos um 370 (980—981) mit fünf andern Christen nach 
China zur Verbreitung der christlichen Religion gesendet und 
der sechs Jahre daselbst zugebracht hatte. Nur mit Mühe war 
er der Verfolgung, über die er Weiteres berichtet, entronnen. — 
Der Verfasser giebt dann Entfernungen und einige chinesische 
Städte an. Das Reich sei zweigetheilt gewesen; die eine Partei 
sei untergegangen, die andere herrschende habe sich erhalten. Jede 
Stadt stehe unter vier Emiraten oder obersten Verwaltungsstellen, 
von denen eine die höchste sei, und China zähle im Ganzen 300 
bewohnte Städte, von denen je funfzig einen König d. h. kaiser- 
lichen Statthalter hätten, der vom Jagbür ‚ri, l. „er, statt des 
gewöhnlichen 3%*>) abhänge. Die T'odten würden erst nach einem 
Jahre, aber dann mit möglichstem Pomp begraben. Jeder, der als 
Verwaltungsbeamter (Mile) oder Emir angestellt werden wolle, 
müsse 40 Jahr alt sein. = 

Das zehnte Buch endlich handelt über die Alchymi- 
sten und Goldtincturkünstler unter den alten und 


neuen Philosophen (usually ls „US Je ss 


gr ARE TCHREN| or). Der Verfasser erklärt die al- 
chymistische Kunst geradezu für nichts weiter als die Kunst 
Gold und Silber zu machen und führt sie auf Hermes als ihren 
Urheber zurück. Er schrieb darüber ebenso wie über Talismane 
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eine Anzahl Bücher. Andere meinen, nur der Alchymist könne 
Philosoph genannt werden; Andere, die Kunst sei von Gott Ein- 
zelnen übervatürlich mitgetheilt; Andere, sie sei dem Moses und 
Aaron von Gott geoffenbart, und Abü Bakr Muhammad ar -Räzi 
macht Pythagoras, Democritus, Plato, Aristoteles, Galenus zu 
Alchymisten. 


Nach diesen Vorbemerkungen kommt der Verfasser auf Her- 
mes den Babylonier zurück, den er als König von Aegypten zum 
Vater von fünf Söhnen, darunter Tät (T’hoth) und Kift (Aegyptos), 
macht, während er in Babylon einer der sieben Trempelhüter, und 
zwar der des Tempels des Mercur, gewesen sei und deshalb 
Hermes heisse. Er soll in einer der Pyramiden begraben sein. 
Die Erwähnung der letztern führt den Verfasser zur Beschreibung 
derselben und zu der Erzählung, wie ein Inder veranlasst wor- 
den sei, die Höhe der einen zu erklimmen, und was er dort für 
Figuren, einen Mann und eine Frau, erst in Stein gehauen und 
dann begraben, gefunden habe. — Die Ruinen alter ägyptischer 
Tempel (21,1) hält er für Ueberreste von Gebäuden zu alchymi- 
stischen Operationen; es fänden sich in ihnen Abbildungen (6) 
und chaldäisch und koptisch geschriebene Bücher und unter der 
Erde Bibliotheken, in denen diese Geheimwissenschaften durch 
Schrift aufbewahrt würden. — Wie Hermes über Astronomie, Zau- 
bermittel und andere geistige Dinge (oLSI>,,) schrieb, ebenso 
verfasste er über Alchymie mancherlei namentlich angeführte Schrif- 
ten, und diesem Beispiel folgten auch seine Schüler. — Nach ihm 
wird Osthanes erwähnt, der an tausend Bücher und Abhandlungen 
geschrieben haben soll, und Risimüs (? And. myumd, Vs), 
Uran, yrgmdd, mm), der ebenfalls alchymistische Schrif- 
ten hinterliess. An sie reihen sich die Namen von 47 theils 
griechischen, theils arabischen Philosophen an, die über den 
Stein der Weisen geschrieben haben sollen. 


Unter den Muhammadanern steht Chälid bin Jazid bin Muä- 
wija oben an als der, welcher medicinische, astronomische und 
alchymistische Bücher ins Arabische übersetzen liess. Er selbst 
schrieb Abhandlungen und Gedichte, ja, nach einer Glosse einen 
ganzen Diwan unter dem Titel: das Paradies der Weisheit 
(us umyop), in alchymistischer Richtung, von denen neben 
andern Schriften von ihm der Vf. selbst 500 Bl. sah. — Von den 
Philosophen, die Bücher über Alchymie schrieben, spricht der 
Verfasser nur unter der Bedingung, dass er jene Bücher entweder 
selbst sah, oder dass ihm ein Glaubwürdiger, der sie gesehen oder 
in Schriften angeführt gefunden hatte, darüber berichtete. Es sind 
45 nur dem Titel nach angeführte Werke, die gewiss wenigstens 
zum grössten Theil ihren angeblichen Verfassern,, wie Cleopatra, 
Balkis, Alexander, Maria die Koptin, der Mönch Sergius u. s. w. 
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untergeschoben sind, um ihnen durch diese grossen Namen Ein- 
gang und Ansehen zu verschaffen. 


Als der zweitgrösste Beförderer der Alchymie wird Abü 
“Abdalläh Gäbir bin Hajjän bin “Abdalläh al-Küfi, mit dem Bei- 
namen as-Süfi, genannt. Die Schiiten nennen ihn ebenso den 
Ihrigen wie die Philosophen und streiten sich um seinen Besitz. 
Er gilt für einen Schüler des Gafar as-Sädik und die Alchymi- 
sten verehren ihn als den Meister der Goldmacherkunst für seine 
Zeit. Einige behaupten dagegen, Gäbir habe gar nicht in der 
Weise existirt wie man erzählt, und wenn ihm wirklich Existenz 
zukomme und er etwas geschrieben habe, so sei es nur das 
> „LiS gewesen. Andere wollen das Haus in Kufa nach- 
weisen, wo er seine Kunst getrieben und sich später Mörser mit 
ungefähr 200 Ratl Gold vorgefunden haben. 

Von seinen Schülern werden al-Chirak!, von dem eine Strasse 
in Medina den Namen bat, Ibn ljäd al-Misri und Ichmimi genannt. 
Obwohl von seinen Werken ein doppeltes Verzeichniss existirt, 
ein grösseres, das alle seine Werke, und ein kleineres, das nur 
seine alchymistischen Werke aufzählt, so erwähnt der Verfasser 
doch nur was er selbst gesehen oder andere glaubwürdige Per- 
sonen, die ihm darüber berichteten, von ihnen gesehen haben. 
An erster Stelle erwähnt er deren über hundert (der Verfasser 
sagt selbst 112), alsdann 70 Schriften, von denen er 40 hier 
namentlich aufzählt, ferner 10 Abhandlungen über den Stein der 


Weisen wat), 10 über die Pflanzen (oLWÄS), 10 über die Steine 
EP), 10 zu den erwähnten 70 gehörende Bücher und 10 
grössere Abhandlungen (Re). Ihnen folgen abermals 20 Schrif- 
ten und nochmals 19 oder nach andern Angaben 20. In seinem 
Verzeichniss sagt Gäbir selbst, wenn er nämlich dessen Verfasser 
ist, dass er ausser den genannten noch 30 titellose Abhandlun- 
gen, dann 4 grössere Makälät, ferner nochmals 4, und 10 im 


Geiste des Belinäs (mbänds ey Senn, den der Verfasser hier 


Slmiall u>Lo nennt, was allerdings nach dem oben Erwähnten 
auf Apollonius von Tiyana hindeutet, und abermals 4 geschrie- 
"ben. — Der Verfasser fährt fort: Es sagt Abü Müsä, der kein 
anderer als der genannte Gäbir ist: „Ich verfasste 300 Werke 
über Philosophie, 1300 über die natürliche Magie (He), über 
sich gegenseitig unterstützende Künste (ä-,.=* ee) und Kriegs- 
werkzeuge, ein grosses Werk über die Mediein, und über diese 
überhaupt 500 Schriften, dann über die Logik nach dem Vor- 
gange und im Sinne des Aristeteles, ferner astronomische Tafeln 
ungefähr 300 Bl. und 4 andere geometrische Werke, ausserdem 
ascetische und paränetische Schriften, viele Werke über Beschwö- 


rungskünste und Zaubermittel (als, el), über die Diuge, 
4: 
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durch deren geheime Eigenschaften Wirkungen hervorgebracht 


werden, 500 Schriften gegen die Philosophen (RT Le Loii) '), 
zuletzt ein Werk über die Alchymie und eines unter dem Titel 
vol, die Lustgärten. 

Ihm folgen Abü ’lfeid Dü’Inün bin Ibrähim mit 2 Werken 
über Alchymie; — Muhammad bin Zakarijä ar-Räzi, der oben 
genannte Philosoph und Mediciner, der hier mit 19 alchymisti- 
schen Schriften bedacht ist; — der ebenfalls erwähnte Ibn Wahsija, 
Vf. von 5 Schriften neben dem „SD XS, über das ein Meh- 
reres gesagt ist; — Utmän bin Suweid al-Ichmimi in Aegypten, 
ein Zeitgenosse des Ibn Wahsija, mit dem er gelehrte Streitig- 
keiten hatte, 11 alchymistische Schriften; — Abü Kirän aus 
Nasibin, der von Ibn Wahsija erwähnt und hier als Vf. von 9 
Schriften aufgeführt wird; — Stephanus der Mönch in Mosul, 

enannt Michael, von dem unser Verfasser 6 Schriften sah; — 

Abü Bakr ‘Ali bin Muhammad al-Churasäni al-"Alawi as-Süfi, be- 
kannt unter dem Namen as-Säih, der Reisende, der aus Furcht 
für sein Leben viel herumwanderte und 6 Schriften hinterliess; — 
Muhammad bin Jazid Dubeis, der Schüler Kindi’s und Vf. von 
2 Schriften; — Abü’labbäs Ahmad bin Muhammad bin Muham- 
mad bin Suleimän, wahrscheinlich aus Aegypten, 9 Schriften; — 
Abü Ibrähim Ishäk bin Nasir, 2 Schriften; — Abü Gafar Mu- 
hammad bin “Ali as-Salmagäni, bekannt unter dem Namen Ibn 
Abi’läfräki, schon oben unter den Schiiten erwähnt, 4 Schrif- 
ten; — Abü’lhasan Ahmad mit dem Ehrennamen al-Haslil, Freund 
unsers Muhammad bin Ishäk, 5 Schriften. 


Muhammad bin Ishäk schliesst mit der Bemerkung, dass es 
eine Unzahl alchymistischer Bücher gebe und ihr hauptsächliches 
Vaterland Aegypten sei. Dort finde man die meisten Alchymisten 
und Schriftsteller — er erinnert au die bekannte koptische 
Maria — über diese Kunst, die man aus den Ruinen der Tempel 


(2,1), welche x. wu d. h. alchymistische Werkstätten ge- 


wesen seien, geschöpft habe. Nach Andern hingegen seien die 
ersten Schriftsteller darüber in Persien, oder im alten Griechen- 
land, oder in Indien, oder in China zu suchen. 


1) S. H, Chalfa V, S. 106. nr. 10241. 
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Erklärung einer neuen neuphönizischen In- 
schrift aus Constantine. 


Von 
Dr. WI. A. Levy. 


Eines der interessantesten Denkmäler mit einer neuphönizi- 
schen Inschrift hat die neueste Zeit wiederum auf dem Boden 
Algeriens entdeckt und der fleissige Dr. A. Judas hat sie zuerst 
mit einer ausführlichen Erklärung der Oeffentlichkeit übergeben !). 
Das Denkmal wurde zu Constantine gefunden, es ist ein länglich 
viereckiger Stein, gegen die Spitze schmäler, pyramidenartig 
auslaufend und enthält auf der einen Seite in seinem untern 
Tbeil eive fünfzeilige, mit einem Striche eingerahmte Inschrift. 
Auf dem oberen Tbeil befindet sich eine Figur, deren Leib ein 
Dreieck bildet, darauf der Kopf und an den Seiten emporgebo- 
bene Arme ?), das Ganze, wie man es oft auf neuphönizischen 
Denkmälern antrifft °). Die Inschrift ist gleich merkwürdig we- 
gen ihres Iuhalts und ihrer Schriftzüge. Diese haben einerseits 
die grösste Aehnlichkeit mit denen der carthagischen Inschriften, 
von denen wir bereits sechzehn besitzen *), anderseits jedoch 
sind einzelne Zeichen von ganz entarteter Form, ähnlich denen 
der neuphönizischen Inschriften,” deren sprachliche Verderbtheit 
einzelne Worte gleichfalls theilen. Der Iohalt aber kommt dem 
der carthagischen Dankinschriften, wie wir bald zu zeigen ver- 
suchen werden, ziemlich nahe. Hören wir zuvor die Deutung 
des Herrn Judas. Er liest: 


„1 Jam byab sb 
»3 xy nab(tn)b 77 
"72 Don 5 D>Yb 

n5 D3 x MI N’ 
np 


1) S. Revue archeologique, Juin 1858, p. 129 fg. 

2) Herr Judas giebt eine getreue Abbildung des Denkmals in verkürztem 
Maassstabe, nebst der Inschrift in natürlicher Grösse (a. a. O.), welche 
letztere wir von ihm (s. die beigegebene Lithographie) entlehnt baben. 


3) Z. B. die Num. 5. tab. 24 in Gesenius monum. ling. Phoen., 
4) Die zwei ersten bei Bourgade (Toison d’or, 2e ed,) mit A und B 
bezeichnet mit eingeschlossen. 
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d. h. ‚tutelae Baali misericordi et fir- 
miati Milcatae. Feci Ba- 
lolymus mihi hoc votum: 
. regionem; incurvavi tumulum ad se- 
pulturam‘“. " 


Eine in der That etwas schwer verständliche Entzifferung! Der 
Hauptfehler derselben scheint daher zu rühren, dass Herr Judas 
das carthagische Alphabet als Richtschnur für die Lesung unserer 
Inschrift in allzu gewissenhafter Weise genommen hat. Dies führt 
ihn in die Irre, selbst wenn er den rechten Weg zu gehen be- 
reits den Anlauf genommen, Wohl vermuthet er in dem ersten 
Worte Zeile I 77x85 und in dem dritten Jar, dennoch verwirft 
er diese so natürliche Entzifferung, weil die Buchstaben dieser 
Worte den entsprechenden der carthagischen Inschriften nicht 
gleichen und liest jvx5 !) und m. Aber schon der zwölfte 
Buchstabe der ersten Zeile musste ihn darauf führen, dass wir 
nicht mehr das ältere phönizisch-carthagische Alphabet vor uns 
haben, sondern uns auf neuphönizischem Boden befinden. Ein 
solches Waw (Herr Judas liest ebenfalls dieses Zeichen) ist nicht 
altcarthagisch, dies hat eine dem Kapb ähnliche Gestalt; ferner 
musste ihn der vierte Buchstabe (Z. I), das Nun, stutzig machen, 
dies ist ebenfalls nicht altcarthagisch; endlich zeigt das Wort 
1795 (Eude der ersten und Anfang der folgenden Zeile), dass 
auch die Sprache unserer Inschrift schon corrumpirt ist; kurz, 
Alles weist darauf hin, dass wir neuphönizischen Boden betreten, 
wenn auch zugestanden werden muss, dass unsere Inschrift, in 
Bezug auf die Schrift erst den Uebergang vom Altphönizischen 
zum Neuphönizischen macht, und den meisten übrigen der Monu- 
mente letzterer Gattuug an Alter voranstehen mag. So ist es 
dann gekommen, dass Herr Judas sehr gewagte Etymologien 
versuchen muss, um seine Entzifferung zu rechtfertigen, und am 
Ende doch keinen zufriedenstellenden Sinn herauszubringen ver- 
mag, was doch schliesslich der treueste Prüfstein des Gelesenen 
ist. So soll nach Herrn Judas 7% dem hebräischen x texit, 


protexit, asservavit, dem arabischen vo und äthiopischen 1x 
entsprechen. Von der Rad. 7% besitzen wir jedoch im Hebräi- 


Orose 


schen nur das Nomen =:x Schild i i 
mx Schild, und so ist das arab. OB 


1) Die Form des Zade in diesem Worte, wenn wir mit Herrn Judas 
db lesen, ist übrigens keine gewöhnliche und findet sich nur noch Ath. 
1, a und 2, a, nicht sehr von der unsrigen verschieden. Im Neuphönizi- 
schen, wo die Zischbuchstaben promiscue gebraucht werden, vermischt sich 
das Zade leicht mit dem Schin. Nach dieser Bemerkung erledigt sich auch 
was Herr Judas (p. 133 Anm.) gegen unsere Deutung des DIN NIKI 323 


verbringt, Dass ich die Pluralformen berücksichtigt habe, ergiebt sich 
S. 55. II. Heft der phön. Studien. 8 ‚erg ich aus 
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tutela heranzuziehen, und indem 7 und 9 leicht sich vertauschen, 
erhalten wir das gewünschte jsx !). Allein es liegt doch am 
nächsten 7785 zu lesen, mit welchem Worte gewöhnlich die 
Dankinschriften beginnen; ebenso hätte auch Herr Judas bei sei- 
ner Vermuthung, dass das dritte Wort yarı laute, beharren sollen, 
wenn auch der kleine Querstrich fehlt. — Das Wort x5yp feci 
zu übersetzen, glaubt Judas durch sein neuestes Werk (Nouvelles 
etudes sur une serie d’inscriptions Numidico-Puniques, Paris 1857) 
rechtfertigen zu können, wonach das schliessende x— die erste 
Pers. Perfecti bezeichnen könne. Wir haben uns bereits in dieser 
Zeitschrift (XH, S. 350 fg.) dagegen ausgesprochen, und auch 
unsere vorliegende Inschrift giebt keinesweges dafür, wie wir 
bald sehen werden, einen Beleg. Noch weniger aber können wir 
uns mit den übrigen Deutungen, wie 473 Wx — hoc votum, 837 
= incurvavi, DI = "%2 tumulus und non = sepultura be- 
freunden. 

Der zweite Entzifferer unserer Inschrift, Herr Prof. Ewald, 
hat die Schwierigkeiten, welche Judas’ Deutung sich entgegen- 
stellen, erkannt und daher eine andere Erklärung gegeben ?). 
Nach ihm wäre zu lesen: 

y57 jur byab 7785 

»3 xby2 nabnb 77 

7) mon 5 oby 5 

pon (j)2 sm NDR 

n9 
und zu übersetzen: „Dem Herrn Baal-Chamän und der Herrin 
Milchat-Baala der Gottheit, die mich heilt, gelobt von Japher- 
Channa Sohne Melgart’s.“ Herr Ewald meint, dass aus dieser 
Uebersetzung ‚‚der einfache und passende Inhalt der Inschrift 
ebenso leicht einleuchtet, wie ihre Uebereiostimmung mit der 
allgemeinen Art und Weise der übrigen punischen Dankinschrif- 
ten“. Das letztere mag man allerdings zugeben, doch ist dies 
natürlich erst das Resultat richtiger Lesung und Deutung. Beides 
müssen wir aber in der Entzifferung Herrn Ewald’s in manchen 
Punkten beanstanden. Dass dieser Gelehrte nicht so peinlich die 
Schriftzeichen in so bekannten Worten, wie das erste und dritte 
Wort (Z. 1), abwägt und jenes 7785, dieses jan liest, finden 
wir nach dem oben Gesagten ganz in der Ordnung °); anders 


1) Weit leichter bätte Hr. J. das hebr. 79% (davon 790% und N29W7 
Stütze, wie Jehova Ps. 23, 4 genannt wird) vergleichen können, da im 
Neupbönizischen, wie gesagt, die Zischbuchstaben so oft mit einander ver- 
wechselt werden. 

2) S. Nachrichten v. d. G. A. Universität und der königl. Gesellschaft 
der Wissenschaften zu Göttingen, No. 13. (9. Aug. 1858). 

3) Belege für die Verkürzung des Daleth bis zu einem Kreise bieten 
die neupbönizischen Inschriften in hinlänglicher Anzahl, vgl. z. B. Bourgale 


(a. a. 0.) die Inschriften pl. 3. 4. 6. 10 in dem Worte IND. 
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verhält es sich jedoch bei dem Worte der zweiten Zeile, welches 
Herr Ewald 8=»3 liest; offenbar ist das erste Zeichen dieses 
Worts ein Phe !) (wofür es auch Herr Judas hält) und das 
dritte ein Nun. Ferner ist die Ergänzung eines Mem in der zweiten 
Zeile ganz unsicher, einerseits weil keine sichern Spuren einer 
etwaigen Verletzung des Steins das Recht dazu geben (wir zehen 
die Inschrift als ganz vollständig erhalten an), audrerseits, wenn 
das kleine Häkchen oberhalb der Linie dazu eine Veranlassung 
bieten sollte (der Stein kann an dieser Stelle von Natur eine 
kleine Vertiefung haben, wie eine solche bei Gesenius a. a. 0. 
tab. 21 vor dem He sich findet), so ist doch gewiss kein Mem 
daraus zu ergänzen, da dessen Züge so weit hinauf sich nicht 
erstrecken. Auch ist die Construction und Deutung von n>5n 
5 ob» >92 vs „Milchat- Baala, die Gottheit welche mich heilt“ 
keine sehr leichte, wenn man auch eine Milchat- Baala (von der 
wir bis jetzt nichts gewusst haben) „als ein Stück Religions- 
geschichte des Heidentbums auf afrikanischem Boden‘ zugäbe. 


D>> müsste — dem Chaldäischen d5n und Syrischen ee ge- 


nommen werden. Das wäre wohl erträglich, da in dem Neu- 
pbönizischen sich leicht Cheth und Aiu vertauschen, aber im 
Aramäischen ist das Verb. o5n ein Intransitivum, somniavit oder 
convaluit ?), nur das Aphel heisst sanavit (vgl. das hebr. Hiphil 
lob 39, 4. Jes. 38, 16); dass aber diese letztere Bedeutung im 
Peal möglich wäre, oder etwa im Pael sich fände, das wäre 
doch erst von Herrn Ewald nachzuweisen. Gesetzt aber auch, 
es wäre möglich, so erwartet man doch ein Relativum von d*y. 
Diese und ähnliche Bedenken mussten uns von der Entzifferung 
des genannten Gelehrten abbringen. 


Wir lesen 57 jnrı byab and 
s23 np mıb 7971 

“72 vn on by 5 

paa2 won nn 

n“ 


und übersetzen: ‚Dem Herrn Baal-Chamman und unserer Herrin 
Nith (Neith), dem Antlitz Baal’s, auf mein Gelöbniss, welches 
ich gelobte Hanno Bomelkarth“. 


1) Wenn sich Herr Ewald auf Judas’ &tudes demonst. pl. 24 und Bour- 
gade pl. 7. beruft, dass das Beih zu einem blossen krummen Strich abge- 
kürzt werden kaun, so ist doch zu bedenken, dass unsere Inschrift nicht in 
so corrumpirtem Zustande der Schriftzeichen vorliegt, dass man ohne Noth 
ein Phe für ein Beth nehmen dürfte, zumal jener Buchstabe im Gegen- 
satz zu diesem selbst in neuphönizischer Schrift sehr markirt wird, vgl. 
z. B. Jud, et, dem. Pl. 26, bis. 


2) Ueber den Zusammenhang dieser Bedeutungen vgl. Gesenius im Thes. 
s. v. und Bernstein Lex, syr. chrestomathiae Kirsobianae p- 170. 
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Um unsere Deutung zu rechtfertigen, müssen wir nochmals 
auf die carthagischen Inschriften zurückkommen. Die Dank- 
inschriften beginnen stets mit den Worten: 

etc. 772 wa jan byab 77861 b92 ID monb nah 
„Der Herrin, der Tanith, dem Angesicht Baal’s, und dem Herrn 
Baal Chamman, welches gelobte N. N.“ Die späteren neuphöni- 
zischen Denkmäler, welche ähnliche Danking@hriften enthalten, 
zum grössten Theil aus Numidien und Mauretanien herstammend, 
sind nur dem Baal-Chamman (dies Wort in der corrumpirten 
Sprache späterer Zeit auch in Baal- Amman und noch weiter 
Baal-Mau verkürzt) geweilt, meistens mit den Worten anhebend: 
jan 5335 7785 „dem Herrn Baal-Chamman“. In den Gegenden 
und den Zeiten, denen diese Inschriften angehören, war also 
der Cultus der Tanith ganz abolirt, weil von ihr die Inschriften 
schweigen, während diese in Carthago so hoch verehrt wurde, 
dass sie dem Baal-Chamman immer voransteht '). Unsere In- 
schrift macht wiederum, so wie bereits in Bezug auf die Schrift 
erwähnt worden, so auch in der religiösen Anschauung einen 
Uebergang: sie hat den Baal-Chamman an erster, und die Tanith 
(verkürzt: Nith) an zweiter Stelle, zugleich mit dem Zusatz 
%>3 0290. Diese Form ist aber ohne Zweifel identisch mit dem 
altcarthagischen 533 ;p. Das Wort :p, wie man läugst erkannt 
hat (de Saulcy war der erste, der auf den carthagischen In- 
schriften die richtige Lesung >», statt der früheren irrthümlichen 
(778)57 gefunden), muss :» (—dem hebräischen “:9) gelesen 
werden, da bekanntlich das Altphönizische den Plur. stat. constr. 
ohne angefügtes Jod hat?), das Neuphönizische hingegen drückt 
den Plur. stat. constr. durch ein angefügtes x aus. Wir hatten 
diese, auch schon von Ewald ausgesprochene Ansicht nur durch 
wany Dayn>nn &by2 „domini coronati corona‘“ belegen kön- 
nen ?) und von ferneren Entdeckungen weitere Bestätigung er- 
wartet. Diese bietet uns nun in überraschender Weise unser 
n:sD, das nichts anderes als das altphönizische :» ist. Denn, 
dass das eingeschobene Ain bei einem Schwa mobile oder bei 
einem dasselbe vertretenden Vocal auch häufig eintritt, lässt sich 
aus zahlreichen Beispielen neuphönizischer Inschriften beweisen, 
wie z. B. aus »nwy> (—hebr. yaWz) Gesenius (a. a. 0.) tab. 
21. 22. 23; Judas (a. a. ©.) pl. 11; Bourgade (a. a. O.) pl. 10, 
und macht daher keine Schwierigkeit. Mithin ist x2sp nichts 
anderes als das erwähnte »D, und so entspricht die ganze Phrase 


1) Gründe für diese Rangordoung s. bei Movers, das phöniz, Altertbum 
II, S. 141, die mit seiner Ansicht von der frühen sidonischen Gründung 


Carthago’s zusammenhängen. 
2) S. uns, phön. Studien I, $. 32, Anm. 2. 
3) $. uns. pbön. Studien II, S, 47, vgl. S. 103, Anm. 1. 
4) Das. S. 46. 
Bd. XI. 43 
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der der carthagischen Dankinschriften, nur dass in diesen die 
weibliche Gottheit na% und in der vorliegenden 778 genannt 
wird !), dass dort der vollere Name n:n, bier der verkürzte n), 
dort jarı 573 an zweiter, hier au erster Stelle steht. 

Beachtungswertb ist der Name der Göttin Nith (n2), die, 
wiewohl schon oft in phön. nomm. propr. gefunden, doch hier 
zum ersten Malr auf phönizischeu Inschriften sich zeigt, 
während der vollere Name Tanith (nın) längst bekannt ist durch 
die genannten cartlıagischen Inschriften, durch die Athen. 1, 2 
(Gesenius, Mon. tab. 9), wo ein n:n72>, und durch die Marseiller 
Inschrift Z. 1, we ein nın2 sich findet. Die Etymologie des 
Wortes n:n hatten schon frühere Gelehrte im Aegyptischen ge- 
sucht und es als zusammengesetzt aus dem ägypt. Artikel ta und 
dem Namen der Göttin Neith angesehen. Die Göttin Neith ?) 
wurde zu Sais und der Umgegend als ‚Göttin Mutter“ oder 
„Mutter der Götter‘ verehrt. Auch wird sie in Inschriften als 
„die Kuh, welche die Sonne gebar“ bezeichnet, und man kann sie 
als eine Personification des weiblichen, mütterlichen-Princips, das 
auch der Sonne zugeschrieben wird, ansehen; daher ihre Beiord- 
nung als mütterlich empfangendes Princip zu dem Baal-Chamman, 
dem Gott des Himmels; ähnlich wie die Göttin Mut dem Aınmon 
in Oberägypten zur Seite gestellt wird. Daher kann auch wohl 
die Neitir oder Taneith in den phöniz. Inschriften Nordafrikas 
»72:9 „das Antlitz Baal’s““ genannt werden und manches andere 
symbolische Bild auf den Steinen gedachter Inschriften seine Erklä- 
rung finden, was jedoch weiter auseinanderzusetzen nicht dieses 
Ortes ist. Kehren wir zur weitern Erklärung unserer Inschrift 
zurück. 

»:n 5» auf mein Wort. An der richtigen Lesung dieser 
Worte ist nicht zu zweifeln. Das Jod kommt zweimal in der- 
selben Form Carth. 8, 2 (Gesen. Mon. tab. 18.) vor. Das Wort 
27, das im Hebräischen nur in poetischen Werken (Psalm. Spr. 
und Hiob) vorkommt, ist im Chaldäischen viel häufiger in Ge- 


1) Dass das Wort 78 für Gottheit, also auch für eine weibliche stehen 
kano, darf nicht auffallen, da dieses Wort in den semilischen Sprachen keine 
Fenininalbildung zulässt (vgl. Movers in der Eneyclopädie von Ersch und 
Gruber, Art. „Phönizier“, S$. 384). Auch das E72 will Ewald in unserer 
Insehrift als Fem. anerkannt wissen, obgleich sich ein N522 im Phönizi- 
schen findet, ITS in uns. Inschrift ist ebenso wie das erste Wort der 
1. Maltes. — hebr. BITR zu lesen. 

2) Vgl. Gesenius, Mon. p. 114. Parthey, Piut. de Isid. p. 177. Bunsen, 
Aegypten I, 5. 453. Lepsius, Gölterkreis $. 42 und Dunker, Geschichte des 
Alterthums I, S. #1 u. 64, 2. Ausg. Die Ansicht von Movers (Relig. d. 
Phönizier S. 616 fg.), die Tanith mit der pers.-assyr. Anaitis zu vergleichen 
ist wohl jetzt mehr als zweilelbafl. Den Namen Tebnith in der grossen 
sidon. Inschr. leitet er selbst (das phöniz. Alterthum, 11, $. 211, Anm.29, c) 
von MIIM „den Nit baut“ ab. 
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brauch, so wie auch das Verb. »bn ganz gewöhnlich in dieser 
Sprache für das hebr. “35 steht, während diese letztere Sprache 
es ebenfalls selten, in Prosa nur in emphatischer Rede und in 
poetischen Büchern hat. Im Altphönizischen haben wir das Wort 
=:72 noch nicht angetroffen, wohl aber im Neuphönizischen, wo 
es nunmehr einmal mit Bestimmtheit nachzuweisen ist, während 
wir früher Bedenken trugen, es dem Phönizischen zu vindiei- 
ren !). Es steht synonym mit =7p, Bourg. 4, dritte Zeile, als 
drittletztes Zeichen. Es heisst dort 8342 8n saw „höre sein 
Wort (Flehen, Gebet, Gelöbniss), segne ihn“, an derselben Stelle, 
wo sonst xp anzutreffen ist. So bestätigt sich denn die längst 
von manchen Gelehrten gemachte Bemerkung, dass das Phönizi- 
sche manche Worte besitzt, die im Hebräischen nur in der Poesie 
oder im Aramäismus sich finden 2). Dass übrigens eine Form 
®2 auch im Hebräischen vorhanden war, beweist der Plur. o-%n. 
Das Phönizische kennt überhaupt kein Fem. auf R7, einige 
Worte der Art lauten auf n aus, andere werfen wahrscheinlich 
die Endung ganz weg (vgl. unsere Vermuthung über das Wort 
m: phönizische Stud. I, S, 13 fg.). ‘Die Nom. => die auf 
77 sich endigen, werfen dies = günz weg, ebenso paragogi- 
sches 7 wie in 7095 (grosse sid. Inschr. Z. It). Bis jetzt ist 
kein sicherer Beleg einer Wortendung auf = im Phönizischen 
nachweisbar. — Das Wörtchen =» vor »52 wird im Hebr. ebenso 
wie hier gebraucht, von der localen Bedeutung auf die causule 
übertragen, gerade wie das deutsche auf, lateinisch propter, ob, 
uud wie das griech. vunfg ®). 

n772 ws. Das Zeichen Tav ist in dem letztern Worte etwas 
anders als die übrigen Tav der Inschrift geformt, da der @uer- 
strich weiter zur linken Seite hinübergezogen ist. Doch ist 
es wohl noch kenntlich genug. Möglicherweise ist es aber 
auch eine Ligatur von n, weil vielleicht das Neuphönizische, 
das ziemlich häufig Vocalbuchstaben setzt, wo sie im Altphöni- 
zischen fehlen, n419 schrieb, während man in früherer Zeit 
bekanntlich das Afformativ für die 1. Pers. comm. Sing. ohne 
Jod bezeichnete. i 

Das folgende Wort lesen wir 73x ich. Das Nun ist ganz 
so wie das in dem zunächst stehenden x: gestaltet; das Kaph 
kommt häufig in dieser Form im Neuphönizischen vor, vgl. Bourg. 
10 erste Zeile, in dem Worte snws> und zweite Zeile in 0373 


1) Vgl. uns. phön, Stud. IT, S. 68. Uebrigens hat Herr Bonrgade selbst 
NUN gelesen (wie die deutlichen Zeichen es an die Hand geben, besonders 
in der 2ten Ausg. des Toison d’or), ohne es zu verslehen. Pe 

2) Vgl. Movers in der Encyclopädie (a. a.0.)S. 429 und Plan rlele 
Textenal72 52812286. 0.20.: 17a (die angeführten ‚Beispiele bedür en in- 
dessen mancher Berichtigung), s. auch Munk, l’inseriplion de Marseille p. 58. 

3) Vgl. die vielen Belege bei Gesenius, Thes. s. a p: 1026, 2d. 
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u. ö. Es ist offenbar verkürzt aus der gewöhnlichen Gestalt, 
indem der @uerstrich fehlt. Es steht freilich nichts im Wege, 
das Wort "5x als nom. propr. zu lesen (vgl. den Namen ny 
1 Mos. 25, 4), wenn man nicht-daran Anstoss nähme, dass dann 
noch zwei andere nom. propr. folgten; denn ein Nun nach dem 
Beth zu ergänzen, um 73 zu lesen, dazu giebt die Inschrift 
keine Berechtigung, da der Stein an der Stelle unversehrt 
scheint. Zwei Namen jedoch neben einander finden sich nicht 
selten im Phönizischen. Das letzte Wort kann man ohne Zau- 
dero np>n2 Bomelkarth lesen; das Kuph lässt sich leicht 
auf die alterthümliche Form dieses Buchstaben, wie sie uns noch 
im griech. Koppa entgegentritt, zurückführen. Der Name Bo- 
milcar ist hinläuglich durch die classischen Schriftsteller be- 
kannt, und ist dieser Name eine Verkürzung aus np>n3, so 
wie dieses wiederum aus nnpbnby2. (Ueber die Abwerfung des 
Lamed in dem Worte >»3 vgl. uns. phön, Stud. Il, S. 73.) 


Breslau, im Oct. 1858. 
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Notizen, Correspondenzen und Vermischtes. 


Ueber die Tataren Kasans. 
Von 


Prof. Dr. Franz von Erdmann. 


Ein Volk, welches in seiner Glanzperiode durch gewaltiges Kriegsgetöse 
Asien und Europa in Schrecken setzte und die träumende Welt fürchterlich 
aus ihrem Schlafe aufrüttelte,, dessenungeachtet aber bald zur Unbedeutendheit 
herabsank , verdient unsere Aufmerksamkeit gewiss um so mehr, je schneller 
es gegenwärtig seiner völligen Auflösung entgegengeht. Ich spreche von den 
Tataren Russlands im Allgemeinen und von denen Kasans insbesondere. Unter 
der segensreichen Herrschaft der Sieger glücklich und zufrieden und in ihren 
Verhältnissen sich immer mehr an diese anschliessend, lassen sie unvermerkt 
Sprache, Sitten und Gebräuche einer Mischung anheimfallen, welche über 
kurz oder lang vielleicht die letzten Unterscheidungszeichen dem Blicke des 
Ethnographen entziehen wird. Fand ein vierzig Jahre hindurch in vielfachem 
Verkehr mit ihnen stehender Beobachter Gelegenheit, in die tiefsten Falten 
ihres äussern und innern Lebens zu schauen, so werden die nachstehenden 
Bilder nach dem Leben sich vielleicht der Theilnahme derjenigen erfreuen, die 
bisher auf blosse Schattenrisse von diesem Volke angewiesen waren, 


W ohn ort. 

Die Tataren Kasans ) wohnen auf der südlichen Seite der Stadt Kasan, 
am Ufer des Kabän - See’s (Ama 65) nach der Wolga (IA 15) 
zu, in zwei niedrig gelegenen sogenannten Sloboden ) oder Vorstädten, 
der alten und der neuen, in denen gegen 800 Häuser mit etwa 7000 
Einwobnern , acht Mesdschede (Moscheen) , vier Schulen, ein Kaufhof und 
er der Sophienmoschee in Constantinopel erbauete Dom- 
moschee sich befinden. Diese Vorstädte, welche von sehr reichen Kaufleuten 
und bemittelten Krämern , Geistlichen und Arbeitsleuten bewohnt werden, 
sind sehr regelmässig nach dem allgemeinen Stadtplane gebaut, haben ebene, 
gerade, aber ungepflasterte und unbeleuchtete Strassen (Il); welche, be- 
sonders im Frühlipge und Herbste, durch den ungeheuern Roth die Communi- 


eine nach dem Must 


1) Ich schliesse die in der sogenannten Admiralitäts - Slobode etwa drei 
Werste von der Stadt Kasan wohnenden, als dem Lande angehörig (N), 
von ihnen aus. Dass Kasän (1# Kessel) diesen Namen von seiner Lage 
in einem Bergkessel erhalten hat, ist bekannt. = 
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cation ausserordenlich erschweren. Die Häuser sind grösstentheils aus Holz 
nach russischer Weise, gewöhnlich zwei Stockwerke hoch, mit Fenstern nach 
der Strasse zu gebaut; es finden sich aber auch viele grosse, sehr solid aus 
Backsteinen aufgeführte sleinerne Häuser von eben so viel Stockwerken. 
Zu dem Baue dieser Häuser, sowohl der hölzernen als der steinernen, be- 
dient man sich russischer Zimmerleute und Maurer. Das Erdgeschoss der- 
selben dient zu Vorratliskammern, oder wird, im Falle dass diese in eigenen 
Nebengebäuden angebracht sind, zur Miethe abgegeben; das Obergeschoss, 
‚zu dem eine ziemlich breite und bequeme Treppe führt, nimmt der Be- 
sitzer mit seiner Familie ein. Es giebt übrigens noch einige wenige alte 
Häuser, welche, dem asiatischen Geiste mehr entsprechend, in der Mitte des 
Hofes aufgeführt und ringsum mit andern zur Wirthschaft erforderlichen Ne- 
bengebäuden und hohen hölzernen Mauern oder Bretterwänden (Sf, 4) 
umgeben sind. Die Moscheen so wie die zu ihnen gehörenden Schulen 
dürfen nach dem Brauche der Tataren nur von reichen Leuten erbaut und 
in Stand erhalten werden. 


Allgemeine Charakteristik. 


Die Tataren Kasans sind im Allgemeinen ein vortrefflicher Menschen- 
schlag. Sie haben ein längliches Gesicht, grosse graue oder sehwarze Augen, 
einen durchdringenden Blick, eine lange, orientalisch gebogene Nase, dicke 
Lippen, deren obere ziemlich lang, unbedeutende Kinnbacken, schwarzen, 
künstlich zugestutzten Bart (SU), einen ur, ie Lippen etwas beschnittenen 
Schnurrbart (Ar, Gr), einen länglicben, dünnen, immer kahl ge- 
schornen und mit dem Scheitelkäppchen bedeckten Schädel, lange, abstehende 
Ohren, einen sehr dicken Hals, sehr breite Schultern, eine hohe Brust. Sie 
sind im Allgemeinen von bobem und ungewöhnlich geradem Wuchse, von 
weissen, unbehaartem Körper. Die Tataren sind stolz, ehrgeizig, sehr ge- 
wandt, gastfrei, geldgierig, reinlich, ibrer Lage nach ziemlich aufgeklärt, 
fast ohne Vorurtheile und Aberglauben, gesetzt, unter einander friedfertig, 
einschmeichelnd, sehr mässig, zum Handel geboren, trefliche Pferdelenker 


(sFr al): Keiner unter ihnen raucht und schnupft Tabak, obgleich sich 
in ihrer Sprache die Ausdrücke Tabak (sE, Fu), Pfeife (>), 
Tabak rauchen (Ar, N); eine Pfeife rauchen (AD >), 
Tabak schnupf[en (SU s) finden | und nur einige Leute der niedern 
Stände, so wie heruntergekomwmene Kaufleute und Krämer berauschen sich 
durch Wein und Brandtwein. 

Die Tatarinnen, welche ich durch eigene Anschauung, so wie durch die 
Mittheilungen meiner Frau und anderer in ihre Weibergemächer zugelassenen 
Damen, mit denen ich zuweilen bei den reichen Tataren zum Besuche war, 
kennen gelernt habe, zeichnen sich hin und wieder durch ihre Schönheit aus, 
sind mittlerer Grösse, ziemlich dick, halten sich wie die Männer gerade, haben 
aber wegen ihrer mit hohen Absätzen versehenen Pantofeln einen schlechten 
Gang und werden in allen ihren Bewegungen durch die Kleidung beengt. Sie 
altero bald, weil sie sich früh verheirathen und durch Schminke verschiedener 
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Art ihr Gesicht so verderben, dass sie gewöhnlich bemalten Kinderpuppen 
(Gi, =) gleichen. Die reichen Tatarinnen scheinen aber Jieser Ge- 
wohnbeit theils schon entsagt zu haben, theils ihr entsagen zu wollen, weil 
sie die üblen Folgen derselben einsehen. Die Kinnbacken treten bei ihnen 
mehr hervor als bei den Männern, woher diese schöner als die Weiber er- 
scheinen, Die Tatarinnen sind sittsam, sehr reinlich und ordnungsliebend, 
verstehen mancherlei weibliche Handarbeiten (x-43) und weben Tücher, Hand- 
tücher und Tischlaken sehr geschickt. Die Weiber der reichen Tataren ent- 
schleiern ihr Gesicht nur im Schlafzimmer, weil sie es sogar ihren Schwieger- 


vätern (sul, Ge, sul hl, Schwägern (li-l5, 
ea), Oheimen (305 >) und schon erwachsenen Söhnen nicht zeigen 
dürfen, obgleich sie mit ihnen in demselben Hause oder in derselben Familie 


wohnen. Ihr Leben ist sehr einförmig. Sie beschäftigen sich mit keiner 
Handarbeit, kümmern sich auch nicht um die Wirthschaft, weil diese von den 


Männern oder Schwiegermüttern (shi 2) oder alten Weibern (Fa>,5, 
als Mägde: des, M) besorgt wird, sondern sind nur auf Putz und auf 
Befriedigung ihres Gaumens und Magens bedacht. Sobald eine solche reiche 
Tatarin des Morgens aufsteht, zieht sie ihre Prunkkleider an, schminkt ihr 
Gesicht mit Bleiweiss CHR ur), Surmeh (2, 9) und Hna (u>, 


“ 


&4>, Lawsonia inermis, Forsk.) ?) so viel wie möglich, und sitzt wie eine 
alabasterne Puppe mit untergeschlagenen Füssen auf dem Diwane des Weiber- 
gemachs, vielleicht mit ihren kleinen Kindern tändelnd, von denen die Knaben 
nur his zum siebenten Jahre ihres Alters dort bleiben. Ist die Theemaschine 
(„lan ) aufgetragen, so macht. sie Thhee (‚s!> *)) und trinktihn so lange, 
bis der auf dem Gesichte hervortretende Schweiss (>, A, SICH, 
= u. a.) alle ihre Schminke (SR a) auf demselben verwischt. Sie 


schminkt sich von Neuem und nimmt zum Frühstücke (o& RPSEXFEIR 18) 
und Mittagsessen (srl, u) al) die feltesten Speisen zu Feich Er- 
hält sie vor dem Mittagsessen Besuch, so lässt sie die Theemaschine wieder 
bringen und trinkt mit ihrer Freundin wieder eben so viel Thee, als am 
Morgen, d. h. nicht weniger als sieben Tassen. Sie schminkt sich von Neuem, 
um stets vor ihrem Manue in der vollkommensten Schönheit zu erscheinen. 
Nach dem Mittagsessen wird wiederum Thee in dem gewöhnlichen Maasse 
getrunken, weil dieser, nach der Meinung der Tataren, die Verdauung der 
Speisen befördert. Nach einem Mittagsschläfehen, das aber gewöhnlich ein 
Paar Stunden dauert, lebt sie in der Stubenluft und in den von Basiliken 
ausströmenden starken Wohlgerüchen fort, oder begiebt sich, jedoch ver- 


1) Vgl. v. Erdmann, Behramgur und die russische Fürstentochter, S. 
15. 219. . 

2) Russisch: dädä, 

3) Vgl. Quatremere, Histoire des Mongols de la Perse, 1, S. 172 ff. 

4) Russisch: Ssamowar, d. h. der Selbstkocher. 

5) Russisch: Tschai. 


662 v. Erdmann, über die Tataren Kasans. 


schleiert, in den an das Haus stossenden Garten oder in Damengesellschaft. Will 
sie in einer Kalesche oder Kibitke (5, 295) zu Besuch in eine Gesell- 


schaft fahren (eSuäuS aRs,„alsi), was gewöhnlich um fünf Uhr Abends ge- 
schieht, so wäscht sie zuvor ihren ganzen Körper, zieht ein reines Hemd an, 
schmiokt mit Bleiweiss und anderer greller chinesischer Schminke ihr Gesicht, 
besonders ihre Augenbrauen und Augenwimpern, und reibt ihre Zähne 


und Nägel (65) mit Ana, wodurch sie eine orangengelbe Farbe bekom- 
men. Dann zieht sie ihre Festkleider an und giesst einige Tropfen Rosen- 
wasser oder Rosenöl auf ihre Brust. In der Gesellschaft angekommen, tritt 
sie zuerst vor die Frau des Mulla ‘), dann zu der des Adsandschi 2), hierauf 
zu den angesehensten Kaufimannsfrauen und endlich zu den Krämerfrauen , im 
Falle dass alle diese Classen vertreten sind. Dies geschieht ohne Verneigungen 
und Knixe, nur streckt sie ihre beiden Hände aus, um der Begrüssten die 
Hände zu drücken, die, wenn sie höher als sie steht, ihr nur eine Hand 
reicht. Hat sie aber hierbei einen Verstoss gegen die Etiquette begangen 
und sich an eine weniger angesehene Person früher als an eine angesehenere 
gewendet, so hebt diese ihre beiden Arme auf und zeigt ihr beide Ellenbogen 


(Si, sus), zum Zeichen, dass sie sich beleidigt fühlt. Ungeachtet 
eines solchen Lebens schätzen sich diese Tatarionen glücklich und empfinden 
nie Langeweile, um so mehr, da sie der festen Ueberzeugung sind, dass die 
europäischen, ohne Zwang dahinlebenden Weiber nie in das Paradies kommen. 

Die Weiber minder wohlbabender Tataren geniessen mehr Freiheit als 
die der reichen. Sie sehen hin und wieder zum Fenster hinaus, wenn Tataren 
oder andere vor demselben vorbeigehen oder vorbeifahren, und lustwandeln 
öfters ungezwungen in dem Hausgarten. Sie besorgen die Hauswirthschaft, 
haben die Aufsicht über die Zubereitung der Speisen, bereiten dieselben zu- 


weilen selbst in der Küche (sa u) und begeben sich auch zuweilen in 


den Pferde- und Kubstall (55), um zu sehen, ob sie reinlich gehalten 
werden. Dort sprechen sie auch oft unverschleiert mit den dort befindlichen 
Mannspersonen, den Schwager und Schwiegervater ausgenommen. In Gesell- 
schaft gehen sie zu Fuss (‚slala) und entschleiern dann, um freier athmen 
und den Weg sehen zu können, die Nase und ein Auge. 

Die Weiber der ersten Classe zeigen sich nie bei öffentlichen Festen, 
wie z. B. dem Ssapän °®), die der zweiten nur in einer bedeutenden Ent- 
fernung verschleiert in ihren Ribitken, die der dritten auch zu Fuss in einer 
geringen Entfernung, aber gleichfalls verschleiert. Auf Hochzeiten und wäh- 
rend der religiösen Feste Ramazan und Kurbän versammeln sich in den Wei- 
bergemächern in ihrem grössten Schmucke oft gegen, hundert Weiber, welche 
Thee in Uebermaass trinken, aus Buchara, Kiächta und Irbit nach Kasan 
gebrachte Früchte schmausen, über Putz und Stadtoeuigkeiten schwatzen, und 


1) SL, der Geistliche. 


2) SU, dasselbe was Müedsin, der Gebetsausrufer. 
3) Ueber dasselbe weiter unten. 
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sich endlich zum Abendessen setzen, das voın Abende bis zum Morgen dauert und 
oft aus zwanzig und mehr Schüsseln besteht, von deren jeder eine jede kosten 
muss. An diesen Festen nehmen Tatarinnen der genannten Classen Theil, 
davon ausgeschlossen aber sind die, welche sich als Arbeitsleute verdingen 
und daher dem Bauernstande angehören. Diese leben ganz frei und ungezwun- 
gen, wie die Bauern (5) &55) überhaupt, gehen unverschleiert, verrichten 
alle Haus- und Feldarbeiten, weben und spinnen (SL,>) im Winter und 
schminken sich bloss am Freitage. Daher sind die Bauernweiber schöner und 
kraftvoller als die Stadtbewohnerinnen. 


Wohnungen. 

Die Häuser der reichen tatarischen Kaufleute unterscheiden sich ihrem 
Aeussern nach wenig von den Häusern der russischen Edelleute und Kaufleute. 
Die innern Wände werden oft von russischen Malern ausgemalt, welche auf 
ihnen Landschaften mit Bäumen, Blumen und einem Flusse, zuweilen. ein 
Meer mit Schiffen darstellen, aber nie Menschen, Thiere und Vögel, was 
streng verboten ist. Rund herum in dem’ Gastzimmer (abet, sl> ot) 
stehen Diwane (Cy1,5 *)) und Stühle (lölb, zigyyt, shalauf ?)) 


> 
nach europäischer Weise, vor den Diwanen Tische (8,8%) , welche stets mit 


bunten Tischtüchern („I,Ew>) bedeckt sind. Einige grosse Spiegel 
(u, sr); auf die, obgleich nicht lange bei ihnen eingeführt, sie 
doch jetzt, als eine vorzügliche Zierde des Hauses, besondern Werth legen, 
zieren die Mauern. Der Fussboden ist mit reichen persischen und bucharischen 
Teppichen (us) belegt. In den Winkeln des Zimmers stehen Glas- 
schränke oder Kastenschränke (3,2) aus rothem Holze, doch nirgends 
sieht man in ihnen, wie bei den russischen Kaufleuten, Silberzeug oder gol- 
dene und silberne Prunksachen, weil den Tataren der Gebrauch des Silber- 
zeugs zum Essen und Trinken verboten ist, Dagegen findet sich bei ihnen 
eine Menge verschiedenen guten chinesischen Porzellan’s En Da als 


sehr bunt bemalte Theeservice (‚sl or>) und selbst Löffel (R&L5). 
In dem Haupt- oder Gastzimmer ist die der Stadt Mekkah zugekehrte Kibleh 
angebracht und vor ihr ein grosser schöner Teppich für die von ihnen zu 
verrichtenden Gebete ausgebreitet, auf dem in der Ecke (Gun) ein 
Tisch für den darauf liegenden Kurän und andere geistliche Bücher steht. 
Gleich beim Eintritte ia dieses Hauptzimmer oder in einem sehr kleinen, vor 
demselben angebrachten Corridor (sl) befindet sich links das für die Ab- 


2» e 
waschungen ( ge) 3) >, em) nöthige grosse gelbmessingene Waschbecken 
(6, »); über ihm hängen zwei an den Kanten (SIOU>) schön ausg@nähte 


Handtücher ( mer, gm, I) und etwas höher als sie der weisse 


1) Russisch: krowat, Bettstelle. 
2) Russisch: skamja, skamejka, Bank. 


3) Russisch: farfor. 
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Turban (lsi> ')) des Hausherrn, welchen er aufsetzt, wenn er in die, 
Mesdsched geht. Auch sieht man fast bei allen tatarischen Kaufleuten ein 
Vogelbauer (Siu>, u) mit ägyptischen Tauben mm, Täu- 


berich: ur N, welche durch ihr Girren sie an ihre gleichfalls 
eingeschlossenen Weiber und die Liebe zu ihnen erinnern sollen. An der 


Decke des Zimmers (is, ai) hängt in der Mitte ein krystallener 


(„all 3) Kronleuchter (MS) und an den Wänden ihm entsprechende 
Waodleuchter. Auf allen Fenstern, besonders nach der Strasse zu, stehen 


Töpfe mit Citronenbäumen (spiel Ben er = let u), Weinstöcken 


(3) Geranium und besonders mit Balsaminen („el d:) und wohl. 
riechenden Basiliken. Verschiedene an den Wänden hängende Wand- und 
Taschenuhren (aliel) dienen zur Verzierung des Zimmers. Nie aber sieht 
man in demselben die Weiber, welche in den Neben- und Hinterzimmern 
leben, zu denen den Männern, gewisse Fälle ausgenommen, der Zutritt ver- 
boten ist. Den Gasttisch decken und bedienen Männer, besonders die er- 


Be 


wachsenen Söhne des Hausherrn (ul, was), der einem Patriarchen 


gleich auf einem Lehnstuhl (>, 3!) neben seinem den Diwan einnehmenden 
Gaste sitzt und, ohne sich von der Stelle zu rühren , Befehle ertheilt. 

Nach der innern Einrichtung der schlichten Krämerhäuser steht im Zimmer 
(SS) rechts von der Stubenthür ein grosser Ofen (er » ur) und 
in diesem ein nicht grosser Kessel (3) eingemauert, in welchem man das 
Essen kocht. Auf dem Ofen sieht man zwei kupferne, verzinnte, mit einem 
engen Halse und Griffe versehene bauchige Krüge (eis>, gr ), 
deren einer für den Familienvater, der andere für die Familienmutter bestimmt 
ist, weil nach dem Gebrauche beide zu den Abwaschungen sich nicht desselben 
Kruges bedienen dürfen. Hinter dem Ofen befindet sich in einem Winkel ein 
nicht sehr grosses kupfernes Waschbecken fi IN "»; über welchem zwel 
mit einer breiten rothen Kante an beiden Enden ausgenähte Handtücher hängen, 
deren eins zum Abtrocknen des Gesichts und der Hände, das andere aber 
zum Abtrocknen der Füsse bestimmt ist. Weiter rechts ist bei der Maner 
eine breite Pritsche (sw) angebracht, auf der ziemlich schmuckvolle Feder- 
betten (SL%s5) und Kissen („A&) hinter einem Vorhange (Gul>), 
in Ermangelung desselben aber zusammengebunden an der Wand liegen. Der 
Thür gegenüber steht rechts ein mit einem bunten, baumwollenen Tischtuche 
bedeckter Tisch, auf dem ein kleiner Spiegel aufgestellt ist; links im Winkel 
ein gleichfalls bedeckter Tisch mit porzellanenen Tassen , Suppenschüsseln und 
Präsentirtellern. An den Wänden herum erblickt man einige gewöhnliche 


1) Russ'sch: tschalma. 2) Russisch: limon. 
3) Russisch: pefsch. 4) Russisch: kuwschin. 
3) Russisäh: lachan, lochan , lachanka. 
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hölzerne Stühle (ER), die Theemaschine aber immer beim Ofen. Zwi- 
schen den Tischen befinden sich an der Wand zwei schön beschlagene. und 
mit Teppichen bedeckte Koffer ELPIFT) >) , welche zur Zierde der Stube 
und zum Aufbewahren der besten Kleidungsstücke so wie des Geldes dienen. 
Vor den Tischen selbst liegen zwei gewöhnliche Teppiche (rd) ausge- 
breitet. An der vordern Wand, der Thür gegenüber, hängt ein nicht grosser 
Spiegel. An jedem Fenster stehen Töpfe mit Balsaminen und Basiliken. 
Rechts von dem grossen Ofen bei der Wand sieht man einen Vorhang vor 
einen kleinen Raume, in dem die Frau vom Hause, nachdem sie ihrem Manne 
und ihren Söhnen oder auch deren Gästen verschleiert das Essen zugetragen 
hat, das ihrige verzehren muss, um nicht gesehen zu werden. Hier befinden 
sich auch die Kinder weiblichen Geschlechts. In der hintern Hälfte des Vor- 
hauses ist ein kleines Zimmer ohne Ofen (ss>*)) angebracht, in dem 


die Pelze (2); Kleider und andere häusliche Habseligkeiten (9, 
WyLo) liegen und wo die Eltern in Sommer schlafen. 


Geburt und Beschneidung. 


Reiche Frauen schicken schon lange vor ihrer Niederkunft zu der Heb- 
amme, welche bis zu der Geburt des Kindes im Hause bleibt; andere erst 
dann, wenn sie die Annäherung der Wehen fühlen. Ist alles glücklich ab- 
gelaufen, so sendet die Gebärerin zu ihrer Mutter, falls diese nicht bei der 
Geburt gegenwärtig war, und zu ihrem Manne, und lässt das Ereiguiss auch 
den Anverwandten mittheilen. Am vierten Tage darauf ladet man den Mulla 
ein, dem Rinde einen Namen zu geben und ein Gebet über dasselbe zu lesen. 
Dieser nimmt das neugeborne Kind auf seine beiden Hände, singt ihm in’s 
rechte Ohr die Worte des Edsan’s >), flüstert ihm in’s linke das Ikamet *) 
und giebt ihm dabei den Namen. Man bezahlt den Mulla für diese Handlung 
nach seinen Vermögensumständen, muss ihn aber zum wenigsten reichlich be- 
wirthen. Zugleich werden zu diesem Feste alle bekannten Mannspersonen 
eingeladen. Die der Gebärerin verwandten und bekannten Frauen besuchen 
sie und legen für den ersten Zahn, wie es heisst, ein Geldgeschenk hin. 
Ausserdem bringen sie für das neugeborne Kind jede ein Hemdchen aus Seide 
oder Zitz, andere noch Bettdecken, Scheitelkäppchen, Hauben u. dgl. in 
grosser Menge. Der Gebärerin selbst müssen sie von 4 bis zu 1 Hut Zucker 
und von 4. bis zu 1 Pfund Thee hinlegen. — Nach drei oder fünf Jahren wird 


die Beschneidung (sim, bin, IL) an den Knaben vollzogen. 
Die Zahl der Jahre muss aber ungerade seyn, weil sie glauben, dass das 
beschnittene Kind sterben müsse, wenn sie eine gerade, wie 2, 4, oder 6 
ist. Die Beschneidung wird von einem in diesem Fache bewanderten und 
dazu auserwählten Mulla nach dem gewöhnlichen Ritus ®) vollzogen, und man 

1) Russisch: sunduk. 

2) Russisch: tschulan, Verschlag. j 

3) Vgl. D’Ohsson, Allgemeine Schilderung des Othom. Reichs, von Beck. 
I, S. 388. 

4) Ebendas. I, S. 296. 

5) Ebendas. I, S. 384. 
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zahlt ihm dafür oft funfzehn Silberrubel. Bei derselben reeitirt er die vor- 
geschriebene Sure aus dem Kurär 


Kleidung und Körpertracht. 


Die Kleidung der Kasanischen tatarischen Kaufleute unterscheidet sich 
von der aller übrigen Völker so sehr, dass sie einer besondern Aufmerksam- 
keit werth ist. Die Männerkleidung besteht aus folgenden Stücken: 1) einem 
aus weissem oder rothem Zitz (er), Napkin (zo ')) oder Mitkal 
(Zi ?)) gemachten, bis auf die Knie herabhängenden Hemde (SL); 
2) einer sehr breiten, aus Zitz, Nankin oder Seidenzeuge genähten Hose 
(„il ’)); 3) baumwollenen oder aus Lein gewebten oder gestrickten 
Strümpfern (57231); 4) Stiefeln deges\ *), >), welche aus feinem 
gelben oder rothen Saffıan (Gb) gemacht sind; 5) schwarzen oder 
dunkelgrünen Ueberschuhen (As\S, Galoschen, \b5 Sr Ueber dem Hemde 
tragen sie zwei Camisole (Jnzel, wein): 6) ein kleines seidenes 
oder stoffenes ohne Aermel, und über diesem 7) -ein grosses seidenes mit 
A4ermeln (uno! ep). 8) Der Kaftan („>, eM>) oder Chal’at 
(sl> , „>) besteht aus Nankin oder blauem Tuche; 9) der Gürtel 
055, Yun z)) aus Seidenzeug; 10) das im Busen getragene Schnupftuch 


3 3 
(>, ill) gleichfalls aus Seide. 11) Das Scheitelkäppchen (SL), 
mit Gold gestickt, zuweilen 15, gewöhnlich 14 Silberrubel an Werth. 
12) Die Mütze (SR) von Sammet (sub3, sila>), mit irgend einem 
Pelzwerke (3), bei den Reichen mit Biberfell (3) verbrämt, 100 
Silberrubel an Werth. 

Die einfache Tracht der tatarischen Bauern besteht aus einem über die 
Koniee herabhängenden leinenen Hemde, einem Camisole ohne Aermel, weiten 
Hosen , einem schlichten Kaftan, den im Winter ein Schafpelz ersetzt, ge- 
wöhnlichen schwarzledernen Bauerstiefeln oder sogenannten russischen Lapty 
(Bastschuhen) , wollenen oder leinenen, um die Füsse statt der Strümpfe ge- 
wundenen Lappen, und einem weissen oder graulichen, nach oben etwas zu- 
gespitzten Filzhute, statt dessen im Winter eine schlichte Pelzmütze. 

Die Tataren stutzen jeden. Donnerstag ihren Bart, und lassen sich den 
Kopf und die übrigen behaarten Theile ihres Körpers nach je zwei Wochen 
durch einen Barbier (AR) rasiren (SI 5). Am Freitage gehen sie 
frühmorgens in ihre Badestube, aber am Sonnabende besuchen ihrer viele 
noch eine russische Badestube. 

Die weibliche Kleidung der reichen Kaufmannsfrauen besteht aus folgenden 
Stücken: 1) einer seidenen Mütze mit Franzen (>) und Posamenten 
(8.1), etwa 15 Silberrubel an Werth. Die verheiratheten Weiber tragen 


1) Russisch: kitajka. 2) Russisch: kumatsch. 
3) Russisch : schtany. 4) Russisch: itschigi. 
5) Russisch : koty. 
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statt dieser Mütze auf dem Kopfe ein seidenes oder stoffenes Tuch (pr 
ae 3) > welches in eine Spitze nach der rechten Seite hin ausläuft: 2 
2) 3 pP I 


silbernen, vergoldeten (Hr) Ohrringen (SAN, „A>), 10 Silberru- 
bel an Werth; 3) einem Halsschmucke (8), bestehend aus einem 
silbernen , vergoldeten, mit seltenen Steinen, besonders Türkisen, Ducaten, 
halben Imperialen, vergoldeten Silberrubeln, deren Brustbilder dem Leibe 
zugekehrt sind, besetzten Ringe (_5I'&L), an Werth etwa 20 Silberrubel ; 
4) einem langen, bunten, bis auf die Kuöchel herabhängenden und am Halse so 
wie auf der Brust mit Posamenten, unten aber mit dreifachen Mustern (Si, 
oder auch Su,,5, „>, Je, ur) und mit Bändern (amols )) 
ausgenähten Hemde (SS) aus Zitz, Nankin oder Seidenzeug, an Werth 
25 bis 100 Silberrubel; 5) in bunten, weiten, aus Baumwollenzeug oder Zitz 
oder Seidenstoffen verfertigten Beinkleidern (526 , a) ‚„ an Werth 
von 1 bis 5 SIbrub.; 6) rothen, gelben, grünen, mit Seide, Silber- oder 
Golddrath künstlich ausgestickten Halbstiefeln (Vin, Sy) aus Salfian, 
an Werth 3 bis 15 SIbrub., unter denen sie statt der Strümpfe feine Lein- 
wand (sARS r ee) um die Füsse wickeln; 7) mit Silber und Golddrath 
gestickten und mit hohen Absätzen (5) versehenen Pantoffeln 
(Guesb )) aus rothem oder anderem Saffian, an Werth 2 bis 3 Sibrub.; 
8) einem seidenen oder stoffenen, mit Posamenten benähten Brustlatze 
(en; sSAüy5), zur Bedeckung der Brust Ss), an Werth 3 SR.; 
9) einem seidenen, bis auf die Koiee hinabreichenden Camisole mit Posamen- 
ten, ohne Aermel, aber mit einer für das Schnupftuch bestimmten Tasche 
auf der rechten Seite, an Werth 20: bis 120 SR.; 10) einem aus Seiden- 
stoffen gemachten, sehr langen, mit Posamenten benähten und mit langen 
Aermeln verszhenen Rleide, Jilän (er, >, em), zuweilen 
600 SR. an Werth, welches aber jetzt aus der Mode kommt und statt dessen 
sie ein entweder aus Seidenstoffen oder aus Nankin gemachtes, mit Fuchs - 
oder Hasenfell verbrämtes Camisol mit langen Aermeln tragen; 11) einem 
grossen seidenen, über die Schulter herabhängenden und an der Mütze be- 


2 

festigten , goldge’ lümten Schleier (Hi ser uni), an Werth 
30 bis 100 SR.; 12) silbernen, oft stark vergoldeten, mit eine Inschrift?) 

i donyxen, Carneolen, Türkisen 
tragenden, seltenen Steinen, besonders Sardonyxen, e ; en, 
holländischen Ducaten, Korallen (LU), oder Perlenschnüren (Ma) 
geschmückten Armbändern ($ oh a im Allgemeinen: sah), an 
Werth oft 1000 SR.; 13) silbernen, vergoldeten oder auch goldenen, bei 
den Reichen an allen Fingern befindlichen und mit Türkisen, Amethysten und 


1) Russisch: tesma, tesjomka, 2) Russisch: baschmak. 
3) Diese Inschrift lautet: 0) » nn S I; r 
glrime la hl wulie upe 
Dieser Spange Herrin immerjort 
Spende Gnade Du, o Gnadenhort ! 
und entspricht dem auf unsern Bracelets vorkommenden Dieu te garde! 
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> 
Perlen verzierten Ringen (Sr); 14) einem langen, oft falschen, schwarzen 


’ - - 

Haarzopfe (py,9|, „lb, 5), in welchen sie des Geklimpers (z,,) 
wegen, grosse und kleine silberne Münzen einflechten und an dessen Ende sie 
einige silberne Münzen mit Bändero anhängen; 15) einer über die linke 
Schulter geworfenen, mit Steinen, Perlen und Goldmünzen geschmückten 
Schärpe (2.2), an Wertli zuweilen 1000 SR. Am untern Ende dieser 
Schärpe ist an der rechten Seite eine kleine Tasche (us 2 >) 
angenäht, in welche sie einen in Miniaturschrilt in Sedez geschriebenen Kuran 
(<g20) oder statt dessen ein Stückchen Holz legen, — letzteres dess- 
wegen, weil die Tatarinnen, grosse Liebhaberionnen von Thee, sich eines 
gewissen Bedürfnisses wegen (As Js, Min, Au>, Am) 
oft zurückziehen müssen und eben deswegen, um den heiligen Kurän nicht 
zu verunreinigen, seine Stelle durch ein Surrogat zu erselzen suchen; 
16) einem Kappenmantel (ur *)) aus Tuch oder Nankin, den sie über 
den Kopf werfen, ohne die Hände in die Aermel zu stecken, ınit denen sie 
ihn vorne Zuhalten. — Früher trugen die Taatarinnen noch einen zuckerhut- 
ähnlichen seidenen, mit vergoldeten Silberrubeln oder andern grossen Müuzen, 
Corallen und Perlen benähten Kopfschmuck (35), auf dessen oberster 
Spitze sich ein guldener Knopf befand. Dieser sehr schwere Kopfschmuck ist 
jetzt aus der Mode gekommen. In ihm erscheint auch die wegen ihrer 
Schönheit so gepriesene letzte Chanin von Kasan, Sumbeka, abgebildet. 

Die Tatarinnen haben, wenn sie sich in Bewegung setzen, theils dieser 
ihrer überreichen schweren Rleidung, theils auch der hohen Absätze an den 
Pantofeln wegen, den im Oriente so sehr beliebten schaukelnden Gang der 
Enten. Die Weiber müssen sich nach Verlauf von vierzig Tagen die Haare 
an den Schaamtheilen und unter den Armen, welche sie auf’ ein Stück Schwefel 
aufkleben , mit kleinen Zangen (IM) ausreissen. Obgleich dieses Verfah- 
ren sebr schmerzhuft ist, so scheren sie dieselben doch aus dem Grunde nicht 
ab, weif sie dadurch die an jenen Theilen des Körpers besonders zarte 
Haut zu Werhärten fürchten. Die Tatarinnen glauben, dass man im Besitze 
dieser Naturzierden nicht andächtig zu Gott beten könne, 


Essen und Trinken. 


Die reichen Tataren bedienen sich folgender Speisen (X, Ss, 
N, FD). Frühmorgens trinken sie Thee, wozu sie kleine in Butter 
gebackene Fleischkuchen (se) essen. Zur Mittagszeit um 12 Uhr 
nehmen sie zu sich: 1) Mehlkuchen mit Fleisch und saurer Milch (13 
ri), oder Plow („la in Europa Pilau oder Pilaw genannt) aus 


trocken gekochtem Reis (es, mit Rosinen (e5,! 2); 2) einen runden 
Kuchen (Unpl, Ural) mit Fleisch undReis, zu dem noch Gurken (143 oder 
Gartensalat (Jy,4) gereicht werden; 3) eine gebratene Gans (55 *) oder 


1) Russisch: kisa, Beutel. 2) Russisch: plaschtsch, Staubmantel. 
3) Russisch: Isüm. 4) Russisch : gus. 
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Ente (Sio, 51 2) mit Kartoffeln (ll Br >) „ oder Bohnen 
(ser 24255), Rüben (5 ), Beten ( Ds ıs>), Kohl (vs ?)), 
Linsen (_54=&L2); 4) gekochtes Fleisch mit Meerrettiy (Ey sm, 1! *)) 
oder rohem sauren Kohl; 5) mit heissem Wasser begossene und et abge- 
kühlte, Ryk (Rr, *)) genannte bucharische Aprikosen; 6) Thee mit kleinen, 
wie gewöhnliche Haselnüsse grossen Küchelchen (GR). Um 6 Uhr 
Abends triaken sie wieder Thee mit Sahne und Butterkuchen. Das Abendessen 
besteht aus Mehlkuchen und Fadennudeln. 


Die unbemittelten tatarischen Krämer trinken des Morgens Thee mit 
Semmel (Kalatsch, am, m), essen zu Mittag Fadennudeln mit 
Fleisch, oder Mehlkuchen, zu Abend mit einigen Veränderungen fast dasselbe. 
Die tatarischen Bauern geniessen des Morgens: in Wasser mit Salz abge- 
kochtes Roggenmehl (5 ON, was sie Bulamik (Ar2,>) oder Tälkan 
(„ls °)) oennen, zu Mittag Salma (ein), welches aus kleio geschnit- 
tenem Teige mit Hammelfett besteht, oder verschiedene Gemüsearten (Hr), 
an Festtagen auch Hammel-, seltener Rind- und Pferdejleisch; im Summer 
aber saure Milch (Sur, , &rjyw, mit Sahne: AS, al), oder 
Kaimak (4b), bestehend aus Buchweizenmehl mit Oel; zu Abend wie- 
der gequirttes Roggenmehl und verschiedene Gemüsearten. 

Die Tataren bedienen sich zum Genusse ihrer Speisen hölzerner Löffel und 
ihrer Hände, obgleich sie Messer und Gabel kennen, und essen nur die von 
mulammedanischen Schlächtern geschlachteten Tbiere. Sie triuken ausser Thee 
auch Wasser und Kwas ( >|). 


Bildung und Erziehung. 
Wenn man weiss, dass bei den in Kasan vorhandenen acht Mesdscheden 


(AFm, Bethäuser) sich vier Schulen (a Seminarium, 960° 
Elementarschale) befinden und bei jeder Mesdsched auf dem Lande entweder ein 


“> 
Achünd 6) (>) Obergeistlicher),, oder ein Mulla (I Geistlicher), oder 


ein Abis (vr, Diaconus) angestellt ist, der den Kindern männlichen Geschlechts 
Unterricht ertheilt, so kann man daraus schon schliessen, dass jeder Tatar 


einige Bildung (a, I) besitzen muss. Es treten jedoch auch 
hier Ausnahmen ein, weil der Unterricht auf dem Lande nicht immer so sorg- 
fältig, ja oft sehr nachlässig betrieben wird. Ich habe während meines Auf- 
entbalts in Kasan und späterhin im Nischney - Nowgorodschen Gouvernement 
auch bierauf meine besondere Aufmerksamkeit gerichtet und viele Bekannt- 
schaften mit ihren Geistlichen, ja selbst mit berühmten Hadschys angekuüpft, 


1) Russisch: utka. 2) Russisch: kapuüsta. 

3) Russisch : chrjen. 4) Russisch: uruk. 

5) Russisch: tö’okno, gedörrtes Hafermehl. Ber 

6) Unmöglich kann man von diesem Worte mit Quatremere (Histoire des 


Mamlouks I, S. 68) das türkische ay>, > ableiten, 
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welche auf ihrer Pilgerfahrt das wegen seiner Orthodoxie und seines Reich- 
thums gepriesene Kasan besuchten. 

Viele der tatarischen Mulla wissen den Rurän entweder ganz oder 
theilweise auswendig, sprechen ausser ihrer Muttersprache etwas persisch und 
arabisch , besonders wenn sie, wie es oft der Fall ist, die sogenannten hohen 
Schulen von Samarkand und Buchara besucht haben, kennen übrigens diese 
Sprachen nur praktisch, ohne irgend einen Begriff von der Grammatik oder 
von der Theorie derselben zu haben, erklären den Kurän nach irgend 
einem der arabischen Commentare, wenn sie einen solchen besitzen, haben 
einige, obgleich verwirrte Begriffe von der asiatischen Geschichte, ohne sie 
in ihrem Zusammenhange zu kennen, wissen aber von der Litteratur der 
Araber, Perser und Türken so gut wie nichts und können nur einige der 
bekanntesten Schriftsteller nennen, die sie in Händen gehabt oder auch theil- 
weise gelesen haben. Ganz anders verhält es sich mit den Tataren, welche 
ich einst zu meinen Schülern rechnen durfte und welchen ich während eines 
27jährigen Zeitraums Erklärungen arabischer und persischer, sowohl prosai- 
scher als poetischer Schriltsteller, arabische und persische Literaturgeschichte 
ihrem ganzen Umfange nach, Geschichte des persischen Reichs und der in 
dieselbe einschlagenden Völker, als Araber, Mongolen, Türken und der ver- 
schiedenen unter dem Chalifate in Asien aufgetauchten Dynastien, endlich 
mubammedanische Numismatik und Archäologie vorgetragen habe. Diese 
meine Zuhörer, die aus verschiedenen zum Kasanischen Lehrbezirke gehören- 
den Statthalterschaften gebürtig waren und nachher in Kasan, Orenburg, 
Omsk, Astrachan, Odessa und andern Städten als Lehrer angestellt wurden 
(ich rede nicht von denen, welche die diplomatische Laufbahn einschlugen), 
werden im Stande seyn, die ihnen in Kasan von mir gehaltenen Vorträge zum 
Nutzen ihrer Landsleute anzuwenden, wenn sie auch nicht vermögen sollten 
mit der Wissenschaft fortzuschreiten. 

Bei den acht Mesdscheden in Kasan stehen die oben genannten vier 
Schulen unter der Oberaufsicht eines Achund. Ein reicher Tatar kauft für 
eine solche Schule ein eigenes Haus und andere unterhalten dasselbe abwech- 
selnd auf ein oder mehrere Jahre, um sich durch dieses gute Werk den 
Segen Gottes zu verdienen. Im Innern eines solchen gewöhnlich aus Holz 
aufgeführten Hauses befindet sich, ausser einem kleinen Vorzimmer und einem 
unbedeutenden Küchenraume , ein grosses Zimmer , in dem der Fussboden um 
einige Stufen erhöht ist, Auf dieser Erhöhung nehmen der Lehrer, sein Ge- 
hülfe und die Schüler, jeder einen Raum von 14 Schritten für ihre Kissen, 
kleinen Koffer, Bücher, Schreibzeug und sonstiges Geräthe ein. Der Gehülfe 
und die Schüler lernen und betreiben ihre Wirthschaft in demselben Zimmer. 
Selbst wenn jemand von ihnen krank wird, muss er in der Schule auf seinem 
Kissen bis zu seiner Wiederherstellung bleiben, welche der Lehrer, der den 
Dienst des Arztes versieht, durch einfache Hausmittel herbeizuführen sucht. 
Das Kissen des Lehrers unterscheidet sich von denen der übrigen durch einen 
bunten Vorhang. Ueber dem von dem Lehrer eingenommenen Platze werden 
die zum Unterrichte nöthigen Bücher in einem Schranke aufbewahrt. In solche 
Schulen treten Knaben von 7 bis 8 Jahren ein und bleiben in denselben 
wenigstens fünf Jahre, weit länger aber die, welche mit der Zeit selbst 
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Lehrer oder Geistliche zu werden wünschen. — Der Lehrer (Slam, Slinef, 
nach tatarischer Aussprache Stott, wma, Saal>, ers), der auch 
zugleich Mulla der Mesdsched ist, wohnt nicht in dem Schulgebäude , sondern 


entweder in seinem eigenen Hause, oder in einem gemietheten Quartiere 
-0) 
am), Daher stellt er als Aufseher über die Schüler einen oder mehrere 


Gehülfen an, welche er aus den ältesten Schülern auswählt und welche mit 
ihnen zugleich dort wohnen müssen. Der Lehrer erhält für seinen Unterricht 
kein besonderes Gehalt, sondern muss sich mit den Geschenken SI) 
begnügen, welche die Schüler ihm von ihren Eltern zubringen. Solche Ge- 
schenke bestehen in Mehl, Brod, Honig, Thee, Geld, letzteres in geringem 
Maasse, und zuweilen in einem Chalat, den man ihm zum Feste verehrt. 
Je strenger und nachdrücklicher der Lehrer verfährt, desto mehr Geschenke 
erhält er. 

Der Unterricht beginnt früh gleich bei Sonnenaufgang mit einem den 
Schülern (si>yw, OsLü, Job) von dem Achund oder dem Mulla zu 
ertheilenden Religionsvortrage. Der Lehrer liest mit ihnen dann, sobald sie 
fertig lesen und schreiben gelernt haben, einige Erklärungen hinzufügend, den 
kurän, oder den Auszug aus demselben (SEI), dann andere in Rasan 
gedruckte Schriften, als: es} Nr Auseinandersetzung der muhammeda- 
nischen Glaubenslehre, von Muhammed Iba Pir ‘Aly, bekannt unter dem 
Namen Birghely, oder Rn Aal Auseinandersetzung der muham- 
medanischen Glaubenslehre und der religiösen Gebräuche dieser Religion, von 
demselben, nach der ihm gewordenen Mittheilung von Estewany Mu- 
hammed Efendi, oder han] lu Die Kraft der Schwachen, von 
“Abdu-!l-aziz Buratschew, oder lu] gs Die Gewinnung des Heils, 
aus dem Persischen übersetzt von demselben, oder Au As> Lob ohne 
Ende, d. h. das Pendnameh des Feridu-d-din ‘Attär, Alf am 

LAS Geschichte des (chinesischen) Kaisers Seifu-l-mülk, von Sultän 
Mahmüd, u. a. m. So lernen sie etwas arabisch und persisch, aber alles 
nur practisch , denn selbst die türkisch -tatarische Grammatik wird eben so 
wenig als die russische gelehrt, weil, sagen die Tataren, die Kinder die 
erstere schon mit der Muttermilch einsaugen, die Kenntniss der letztern aber 
sie zum Unglauben führen würde. \WVenn daher einige Tataren etwas russisch 
verstehen, so haben sie es durch ihre Verbindungen mit Russen practisch 
erlernt. Am Donnerstage wiederholt der Lehrer alles während der Woche 
Vorgetragene. Wer nicht gut oder befriedigend antwortet, erhält Ruthenhiebe 
(rlRu> ) oder wird in ein unter dem Fussboden befindliches Loch 
(se I) gesteckt. Der Lehrer sieht auch zugleich auf die Bl 
keit der Schüler und auf die Erfüllung ihrer religiösen Pflichten. Wer in 
dieser oder jener Beziehung nachlässig ist, wird auf dieselbe Weise bestraft- 
Der Unterricht endigt Donnerstags um Mittag und fängt Sonnabends wieder 
an, Jeder in dem oben angegebenen Alter stehende Knabe ist zum Schul- 
besuch verpflichtet. Als Schreibfedern gebrauchen sie die Schwanzfedern des 
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Truthahns, bereiten sich Dinte aus Tusche, welche sie in Wasser auflösen, 
und geben dem geglätteten Papiere den Vorzug. 

Einige Schüler bringen es in der Schule dahin, den Kurän viermal 
durchgelesen zu haben. Sie lernen, nach ihrer Art mit untergeschlagenen 
Füssen auf einem Kissen sitzend, und singen ihre Aufgaben mit einer kläg- 
lichen und wimmerden Stimme ab. Da sie die ganze Woche über beständig 
in der Schule bleiben, so wählen sie gewöhnlich abwechselod einen aus ihrer 
Mitte, welcher ihnen das Essen bereiten muss, weil den Weibern der Zutritt 
in das Schulgebäude nicht gestattet ist. Er bereitet in einem gemeinschalt- 
lichen Kessel das oben genannte Salma uud Mehlkuchen. Gewöhnlich früh- 
stücken sie um 8 Uhr des Morgens und essen um 6 Uhr Abends zu Mittag. 
während die übrige Zeit, nach der Eintheilung und Bestimmung des Achund, 
dem Unterrichte und der Wiederholung gewidmet ist. 

Die oben genannten Schriften, so wie die verschiedenen Ausgaben des 
Kuräns werden theils in der Buchdruckerei der Universität, theils in der 
eines gewissen Schewitz, theils endlich in der im Jahre 1802 gegründeten 
eines gewissen Buraschew gedrückt und in grosser Menge verbraucht. 

Die Tatarinnen erhalten von der Frau eines Mulla den nöthigen Unter- 
richt im Lesen und Schreiben, so wie in der Religion, von ihren Müttern 
oder weiblichen Anverwandten aber in den weiblichen Handarbeiten, in 
denen sie sehr geschickt sind. Ihre Kenntnisse beschränken sich auf die ge- 
wöhnlichen Gebetsuren, die sie auswendig wissen und eben so wie einige 
Gesänge herzusingen verstehen. 

Die Mesdschede der Kasanischen Tataren sind im bucharischen Baustyle 
erbaut. Sie bestehen aus einem grossen und langen, zweistöckigen, steinernen 
Gebäude, auf dessen Dache sich in der Mitte ein hoher, enger Thurm (Minaret) 
erhebt, dessen Spitze mit einem metallenen Halbmonde verziert ist. Aus den 
Schalllöchern dieses Thurmes ruft der Adsandschi täglich die Gläubigen zu 
den füuf gesetzlichen Zeiten zum Gebet. Das untere Stockwerk dieses Ge- 
bäudes vermiethet man als Waarenniederlage, das obere dient zum Gottes- 


dienste, Letzteres, zu dem an dem nördlichen Ende eine Treppe (sl ss) 
führt, ist in zwei ungleiche Hälften getheilt. An der Treppe ist für die 
Pantoffeln oder Galoschen der Gläubigen , so wie die langen Stäbe der Greise 
hinlänglicher Raum gelassen. In der vordern Hälfte stellt man an Festtagen, 
wenn das Bethaus gedrängt voll ist, in Ermangelung des an dem ersten Orte 
für die Galoschen erforderlichen Raums gleichfalls einige derselben hin, und 
ebenda bleiben die von den Gläubigen welche sich nicht für würdig halten, 
das innere Heiligthum zwetetreten. In die innere, bei weitem grössere Hälfte 
führt in der Mitte eine grosse und zu beiden Seiten eine kleine Thür. Der 
Hauptthür gegenüber befindet sich in einer Nische !) die Kibleh, oder der 
der heiligen Stadt Mekkah und der in ihr befindlichen Ka’bah zugekehrte Ort, 
nach dem „die Gläubigen beim Gebete ihr Gesicht zu richten haben. Die Ta- 
taren verrichten ihre aus den Schriften über die Muhammedaner bekannten 


1) Mihräb genannt. Vgl. Lane, Sitten und Gebrä i 

u . . 0 ebräuche der heutigen 
ER übers, von Zenker, I, 69; II, 26; Layard, Populärer Bericht über 
ie Ausgrabungen zu Niniveh, übers. von Meissner. S. 131, u. a. m 
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gottesdienstlichen Gebete mit einer ‚zum Erstaunen grossen Andacht. Die 
Stille wird nur durch das Geräusch unterbrochen, welches durch ihre ver- 
schiedenen RKörperbewegungen beim Gebete entsteht. Nachdem der Adsandschi 
sein Adsan auf dem Minarete abgesungen hat, tritt er in den innern Raum 
der Mesdsched, wo die Gläubigen schon versammelt sind, und singl von 
Neuem einmal die zwei ersten Theile des Adsan. Dann beginnt der Gottes- 
dienst. Der Mulla intonirt die Gebetsformel durch sein Bismillah, welches 
Alle wiederholen, und fährt dann fort, die vorgeschriebenen Gebetsformeln 
zu reeitiren oder abzusingen. Am Ende streicht sich jeder Gläubige mit den 


Worten al) ag (Lob Gott) den Bart und geht in der Stille mit ernster, 
unveränderlicher Miene davon. Rechts von dem Mihräb steht die Kanzel 
(air 23 welche der Mulla , sich auf der ersten Stufe etwas niederkauernd, 


mit einem grossen polirten Birkenstabe (ulD) in der Hand, an Festtagen 


besteigt, um entweder eine Predigt (Chutbeh) zu halten, oder das feierliche, 
für diese Fälle vorgeschriebene Gebet zu recitiren. Ueber der Hauptthür ist 
noch ein kleiner Balkon (Chor) auf Pfeilern angebracht, welcher für die. 
Unmündigen männlichen Geschlechts bestimmt ist. An der Decke des Zimmers 
hängt in der Mitte. ein grosser Kronleuchter und an den Wänden ringsherum 
Wanrdleuchter, deren Lichte für den Morgen- und Abendgottesdienst während 
der dunklen Herbst- und Wintertage angezündet werden. Zu beiden Seiten 
des Mihräb sind an der überall weissen Wand zuweilen einige Verse aus dem 
urän in schönem Neschi gemalt. Der Fussboden ist mit Teppichen oder 
Doppelmatten (sb4>) belegt. Beim Eingange in die Mesdsched befindet sich 


ein Brunnen (Js23) und der dieselbe umgebende Raum ist mit gemalten 
Stacketen „a, 1455) eingefasst und mit Birken ( 3P; (215) bepflanzt. 


Die Weiber verrichten ihr Gebet zu Hause um dieselbe Zeit, wann die 
Männer sich zu diesem Zweck in der Mesdsched befinden. 


In einem tatarischen Legendenbuche ist uns eine sonderbare Erzählung 
über die Ursache aufbewahrt, warum der tatarische Mulla gerade mit einem 
Birkenstabe statt des bei den Osmanli gebräuchlichen Säbels ?) den Minber 
besteigen muss, obgleich auch das Gebiet von Kasan durch die Gewalt der 
Waffen eingenommen worden ist. Sie lautet so: Als Aidar (Haider) Chan 
im 9. Jahre der Hedschrah in Bulghar ?) herrschte, sandte der Prophet Mu- 
hammed, zur Verbreitung seines Glaubens unter den Heiden, dorthin drei 
seiner Missionäre, nämlich “Abdu-r-rahmän ben Zobeir, Hanzalah ben Ra- 
biah *) und Zobeir ben Dscha’dah, indem er zur Verrichtung von Wundern 
dem ersten einen Turban, dem zweiten ‘einen Zauberstab und dem dritten 
ein Dintenfass mitgab. In Bulghar angelangt traten die drei Missionäre als 


1) Vgl. Lane, a. a. O. 1, 74; D’Ohsson, a. a. 0. 1, 326. 


I. D’Ohsson, a. a. O. I, 339. N F 
3 Be sehr bekannte Stadt, deren Ruinen in einer Entfernung von 132 


Werst von Kasan noch jetzt theilweise existiren. A n 
4) Nach einer andern Häschft.: Talihah ben “Otmän („irie Wo sb), 
Vgl.: Bulghar an der Wolga (russ.) Kasan 1853, S.. ur ; 


674 v. Erdmann, über die Talaren Kasans. 


Aerzte aul und fingen an, verschiedene Krankheiten zu heilen. Eine Tochter 
des Aidar Chan, mit Namen Tui Biyeh (An wsrD )), lag damals gleich- 
falls an einer Krankheit darnieder, und alle von den dortigen Aerzten ange- 
wandten Mittel waren ohne Erfolg geblieben. Der Vezir des Chans, Barädsch, 
wagte seinem Gebieter einst zu sagen: „Grossmächtigster Chan! Erhalte 
Gott Dein Leben und Deine Gesundheit auf viele Jahre! In unserer Stadt 
halten sich drei Araber auf, mit denen keiner unserer Aerzte in der Behand- 
lung von Krankheiten die Probe bestehen kann. Sie sind ohne Zweifel im 
Stande, Deine Tochter wieder herzustellen. Doch sey es Dir gesagt, dass 
ihr Glaube von dem unsrigen verschieden ist.‘‘ Der Chan, durch diese Worte 
von der Kunst der Ankömmlinge überzeugt und von dem heissen Wunsche 
erfüllt, sein geliebtes Kind wieder hergestellt za sehen, befahl, ihm diese 
Araber vorzustellen. Dies geschah. Nach den gewöhnlichen Begrüssungs- 
ceremonien antwortete -Hanzalah, der türkisch und griechisch sehr gut ver- 
stand, auf die Frage des Chans, woher sie seyen und was sie trieben: sie 
seyen aus Medinah und beschäfligten sich mit der Arzneikunde. Aidar Chan 
erzählte ihnen darauf, dass seine Tochter schon sieben Jahre krank darnieder 
liege und fragte, ob sie nicht ein Mittel zu ihrer Wiederherstellung besässen ? 
Hanzalah erwiederte, sie müssten zuvor den Zustand der Krankheit kennen 
lernen, bevor sie darüber zu entscheiden im Stande wären. Nach genauer 
Erkundigung über denselben erklärten sie einstimmig, sie sey gelähmt, und 
Hanzalah fügte hinzu, dass er zur Heilung dieser Krankheit Birkenzweiye 
nöthig habe , welche ihm auch sogleich, auf Befehl des Chans gebracht wurden, 
da sich in seinem Gebiete Birken in grosser Menge befanden. Da aber diese 
von alten Birken genommen waren und Hanzalah erklärte, er brauche zarte 
Zweige junger Birken, so antwortete der Chan, man könne unmöglich wäh- 
rend des Winters, — in dem man sich damals befand —, ihm solche ver- 
schaffen. Hanzalah erwiederte auf diese Worte des Chans, dass sie mit 
Gottes Hülfe solche doch finden würden, wenn er und seine Unterthanen 
ihren Glauben annähmen. Der Chan giog diese Bedingung ein, wofern sie 
durch das von ihnen angedeutete Mittel oder irgend ein anderes seiner Toch- 
ter wieder zu ihrer Gesundheit verhülfen. Hierauf stellten die Missionäre das 
ihnen von Muhanmed gegebene Dintenfass auf den Fussboden hin und steckten 
in dasselbe den Zauberstab. “Abdu-r-rahımän setzte dann seinen Turban 
auf, sprach mit lauter Stimme ein Gebet, und nach dem von ihm am Ende 
desselben ausgesprochenen Amen, welches seine Gefährten wiederholten, fing 
der Zauberstab an, in eine Birke auszuschlagen, deren Zweige sich bis an 
das Dach des Chans ausbreiteten. Hierauf banden sie einige Zweige zu einem 
Badebesen zusammen , führten die Kranke in ein Schwitzbad und bäheten sie 
dort ?), wodurch sie sofort wieder hergestellt wurde. Der durch diese Be- 
gebenheit in Verwunderung gesetzte Chan nahm augenblicklich die muhamme- 
danische Religion an. Seinem Beispiele folgten Barädsch, die übrigen Räthe 
und ‚die Einwohner Bulghar’s. Der Chan liess auch sofort eine Mesdsched 
aufführen und ernannte den Hanzalah zum Vorsteher derselben, welcher wäh- 


1) Nach der erwähnten Handschrift. ı 
2) Ein bei den Russen und Tataren noch jetzt sehr gebräuchliches Mittel. 
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rend der Predigt sich auf den obengenannten in eine Birke verwandelten 
Zauberstab stützte. Dies ereignete sich am 12. Ramazin im J. 12 d. H, 
(?1. Nov. 633 no. Chr.) *). Diese drei Araber ertheilten in der bei der 
Mesdsched gegründeten Schule während ihres zehnjährigen Aufenthalts in 
Bulghar den dortigen Einwohnern die nöthige Unterweisung in den Glaubens- 
lehren der muhammedanischen Religion. Nach Verlauf dieser Zeit kehrten 
“Abdu-r-rahmän und Zobeir nach Medinah zurück. Hanzalah aber blieb in 
Bulghar, vermählte sich mit der von ihm geheilten Tochter des Chan’s und 
endigte dort sein Leben in hohem Alter. 

Der selige Frähn, der nach dieser, von ihm io Text und Uebersetzung 
mitgetheilten ?), aber für eine Fabel ausgegebenen Legende an der Möglich- 
keit einer so frühen Bekehrung nicht zweifelte, spricht doch wieder in seinem 
Ibn Foszlan >) die Meinung aus, es falle die Regierung Aidar Chan’s in die 
Zeit des Chalifen Muktedir, d. h. in den Anfang des 10. Jahrhunderts n. Chr. 
(309 = 921), ohne sich weiter über die Legende zu verbreiten. Nach meinem 
Dafürhalten ist diese Legende keine Fabel und gehört eben so wenig dem 
10. Jahrhundert n. Chr. an. Denn wenn der Chalif Muktedir den Ibn Foszlan 
im.10. Jahrhunderte nach Bulghar abfertigte, um die an ihn ergangene Bitte 
des damaligen bulgharischen Königs um muhammedanische Religionslehrer, 
Bauleute zur Aufführung von Bethäusern und Ingenieure zu Festungsbauten 
zu erfüllen, so konnte ja dessenungeachtet die muhammedanische Religion 
zu der in der Legende genannten Zeit bei den Bulgharen schon eingeführt 
worden, aber wieder in Verfall gerathen seyn. Für die Wahrheit der Un- 
terlage sprechen: i) die Bestimmtheit und Umständlichkeit; 2) die .geschicht- 
liche Gewissheit, dass Muhammed schon im 7. Jahre d. H. Missionäre nach 
verschiedenen Gegenden aussandte, obgleich der in Rede stehenden nicht er- 
wähnt wird; 3) die schon 200 Jahre vor Ibn Foszlan erfolgte Einführung des 
Islams bei den Chasaren ; 4) die schon lange vor Ibn Foszlan unternommenen 
Reisen der Araber in den hohen Norden; 5) die Gewissheit, dass der Geist- 
liche bei den ältesten Muhammedanern sich auf einen Stab stützte *). Nur 
ist sie in Metaphern eingehüllt und so zu erklären. Der osmanische Geistliche 
bedient sich des Schwertes, um anzuzeigen, dass das Land mit Gewalt der 
Waffen erobert und zur muhammedanischen Religion bekehrt worden ist, der 
tatarische des Birkenstabes, um anzudeuten, dass das Land diesen Glauben 
auf friedliche Weise angenommen hat. Wenn man den Birkenstab in dem- 
selben metaphorischen Sinne nimmt, wie Las °), also von der männlichen 
Kraft des Hanzalah, der durch sie in dem unreinen, also noch nicht 
zum muhammedanischen Glauben bekehrten Gefässe *) eine Birke mit 


1) In der andern Handschrift herrscht chronologische Verwirrung. 
2) Commentatio de numorum bulgharicorum forte antiquissimo. IT, 19. 
3) Ibn Foszlan’s und anderer Araber Berichte über die Russen. S. LVI. 


4) Vgl. D’Ohsson, a. a. O. II, 142. 
5) Vgl. Saadi’s Gulistän ed. Tebriz. Bl. ofv. Journal Asiatique 1854. 


Mars et Avril. S. 301. 347 not. 69; 1855 Decembre. S. 494 flgd. Eben so 
das persische a Vgl. Haug, Die Gäthäs des Zarathustra. |], SER. 

6) Vgl. v. Erdmann, Vollständige Uebersicht der ältesten türkischen, 
tatarischen und mogholischen Völkerstämme. S. 85. 
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reichem Schmuck von Zweigen und Blättern erzeugte, wie ähnliche Metaphern 
in der asiatischen Geschichte vorkommen, und zugleich bedenkt, dass die 
Birke der edelste frei wachsende Baum um Bulghar ist, und dass man sich 
noch jetzt der Birkenzweige zu Badebesen bedient, weil sie durch ihre Blätter 
die Transpiration vermehren, so hat man sich das ganze Räthsel gelöst, 
welches auf folgende schlichte Thatsache hinauskommt: Hanzalah, der edle 
Muhammedaner, vermählte sich mit der unreinen Tochter des heidnischen 
Chan’s, was allerdings wunderbar erscheinen musste, erzeugte mit ihr eine 
zahlreiche Nachkommenschaft und gab dem Chane durch seine höhere Bildung, 
durch die Wiederherstellung seiner Tochter, die wirklich statt gefunden haben 
mochte, und durch seine so angeknüpfte Blutsverwandtschaft Veranlassung, 
mit seinen Unterthanen den muhammedanischen Glauben anzunehmen. Hanzalah 
wandte also ein bekanntes politisches Mittel an, um zum Zwecke zu gelangen, 
und dieses Factum hüllte sich mit der Zeit in das bei den Asiaten so be- 
liebte und so gebräuchliche Legendengewand. 


Heirath. 


Die Tataren, welche nach dem allgemeinen Gesetze sich vor der Ver- 
heirathung (SE Aal, ya, SU, I>IS) nicht sehen 
dürfen, gebrauchen nichts destoweniger Vermittlerinnen (ES er, 


ON), se, Zuiy), theils um die nöthige Kunde über ihre bei- 
derseitige Körperbildung, so wie andere wünschenswerthe Umstände und 
Verhältnisse einzuziehen, theils auch, um sich die Gelegenheit zu verschaffen, 
heimlich auf einander einen Blick werfen zu können. Daher bestimmen die- 


jenigen, welche sich zu ehelichen (Se alus>, Srüsilus> ) 
gedenken, durch eine solche Vermittlerin Zeit und Stunde, an denen sie sich 
gegenseitig heimlich durch das Fenster sehen können. Falls beide mit ein- 
ander vorläufig einverstanden sind, so treten die Anverwandten über die Be- 
stimmung des von dem Bräutigam der Braut zu zahlenden Kalym’s 12 
zusammen. Dieser Kalym besteht bei den reichen Städtern in 1000 bis 2000 
Silberrubela, bei wohlhabenden Krämern oder Bauern in 70 bis 200, bei 
den ärmern in 15 bis 30, oder in 7 bis 8 Silberrubeln, einer Kuh, Kleidungs- 
stücken u. dgl. Die Hälfte dieses Kalym wird von den Eltern des Bräutigams 
bei der Verlobung der Braut ausgezahlt, welche mit diesem Gelde die etwa 
für ihre Hochzeit noch nöthigen Einkäufe besorgt, oder es irgendwo nieder- 
legt. Die andere Hälfte zahlt man für den Fall einer Trennung oder Ehe- 


scheidung (er, eA>, sb, 2,85) nach der Hochzeit. Wenn der 
Maon die Trennung will, so ist er verpflichtet, diese zweite Hälfte der ver- 
einbarten Summe seiner Frau zu überlassen ; will aber die Frau die Trennung, 
so mass sie die bei der Verlobung erhaltene erste Hälfte zurückzahlen. Ob- 
‚gleich eine solche Ehescheidung leicht ist, so findet sie doch unter den Ta- 
taren jetzt seltener statt, theils weil sie schon durch den Kalym gebunden 
sind, tbeils weil bei ihnen das Sprüchwort herrscht: 


1) Russisch: kudesniza, Zauberin. 
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Nimmst mehr du als ein Weib, 
Verdirbst dir bald den Leib. 


Sie findet nur dann statt, wenn ein Reicher oder Wohlhabender mit seiner 
ersten oder zweiten Frau keine Rinder hat, was von den Asiaten bekanntlich 
für eine Schmach gehalten wird , oder wenn körperliche Leiden die Erreichung 
des Zwecks der Ehe unmöglich machen. 

Seit dem Tage der Verlobung schickt der Bräutigam („uS) seiner 
Braut (ZI) verschiedene Geschenke (U), als: Kleider, Putzsachen 
aus Gold, Silber, Perlen und seltenen Steinen, jeder nach seinen Vermögens- 
umständen ; am Hochzeitstage aber ein jeder, welchen Standes oder Vermö- 
gens er immer seyn möge, ein Fass mit Honig (3b) und ein anderes mit 
Butter (83 > ‚sl rd), weil Honig und Butter unbedingt zu den 
Erfordernissen der Hochzeitsfeier gehören, zu deren Eröffnung eben so, wie 
zur Feier einer Geburt, den Gästen diese beiden Dinge gereicht werden, um 
sie auf Brod zu streichen oder auch ohne dasselbe zu verzehren. 

Die Hochzeitsfeierlichkeiten fangen bei den Tataren eine Woche vor der 
Verehelichung an und werden abwechselnd heute in dem Hause des Bräuti- 
gams, morgen in dem der Braut begangen, so dass in jenem die Männer, 
in diesem die Weiber sich belustigen. Der Bräutigam nimmt bis zur Heirath 
(552) keinen Antheil an den Festlichkeiten im Hause seiner Verlobten 


(I), wie auch diese denselben nicht beiwohnt, sondern, nur hin und 
wieder von ihren Gästen besucht, einsam in einem besondern Zimmer sitzt. 

Die Festtage und Bewirthungen („2 , wnslwo) bei der Braut gehen 
beispielsweise so vor sich. In einem grossen Saale, der bei den minder be- 
güterten für diese Zeit durch Ausheben der die Zimmer von einander tren- 
nenden Breterwände hergestellt wird, sind ringsum breite Pritschen als Diwane 
angebracht und diese überall mit persischen oder andern Teppichen und Kissen 
bedeckt. Auf dem gleichfalls mit Teppiehen belegten Fussboden stehen je 
nach der Zahl der Gäste mehrere runde, nur eine halbe Elle hohe, mit 


weissen und bunten Tischtüchern (Hola U#f) bedeckte Tische, an deren 
jedem zehn Personen sitzen können. An den Diwanen befinden sich ausser- 


dem kleine runde, ınit verschiedenen Näschereien besetzte Tische (Ju =): 
Die Beleuchtung ist nach den Vermögensumständen eingerichtet. In diesen 
Saal begeben sich je nach ibrer Ankunft die geladenen Weiber. Sie erschei- 
nen statt der Schleier mit den reichsten stoffenen Jilänen bedeckt, welche 
sie nach dem Eintritte in den Saal von sich werfen. Hier bleiben sie nun in 
ihren mit Gold durchwirkten Camisolen und sehr reichen Hemden ohne Schleier. 
Auf dem Kopfe tragen einige seidene mit Gold und Silber gestickte Tücher, 
andere den ungarischen gleiche sammtene, mit Biberfell verbrämte Mützen, 
an denen ein goldener Quast (Gr> Sul) auf einer Seite herabhängt, andere 
endlich seidene mit goldenen Franzen verbrämte und mit künstlichen Blumen 
geschmückte Hauben. Diese zeigen schon den Einfluss europäischer Mode und 


passen nicht zu der asiatischen Tracht. 


1) Russisch: stol. 
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Jede der in den Saal eintretenden Weiber muss für die Braut ein Ge- 
schenk mitbringen. Die weiblichen Anverwandten bringen reiche Stoffe zu 
Camisolen, verschiedene Zeuge zu Hemden, mit Gold gestickte und durch- 
webte Tücher u. dgl., die Freundinnen und Bekannten Mützen, Bänder zum 
Besatze der Hemden, Posamente zum Benähen des Hemdenkragens oder der 
Mütze, u. dgl. Alle Geschenke legen sie auf einen für dieselben bestimmten 
Tisch. \ 

Die Hausfrau führt jede der Eintretenden an diesen Tisch, zeigt ihr die 
auf demselben schon liegenden Geschenke und nennt ihr die Namen der Ge- 
berinnen, worauf jene ihr Geschenk aus der Tasche nimmt, auf den Tisch 
legt und sich, wenn sie zu den reichen und angesehenen gehört, auf den 
Diwan, wenn sie zu den minder begüterten oder armen gehört, auf den 
Fussboden mit untergeschlagenen Füssen setzt. Die Hausfrau zeigt hierauf 
dieses Geschenk allen auf dem Diwane schon sitzenden übrigen Gästen. Einige 
übrigens ziemlich reich gekleidete legen nichts auf den Tisch. Dies deutet 
auf ihre Armuth oder ihr Unvermögen hin, und solche erhalten von den 
übrigen Gästen Geldgeschenke. 

Wenn alle Eingeladenen ihre Sitze eingenommen haben, tragen die Haus- 
frau (s\>) und ihre weiblichen Verwandten auf grossen Präsentirtellern 
(AUlD, Gub U%y5) zuerst Thee in Tassen bei ihnen herum, was of 
wiederholt wird. Nach dem Thee giebt man eben so Näschereien und Lecke- 


reien (A>) herum, als: Haselnüsse (SIU>, SMö), Datteln (SV. 


W>), Pistacien (Äim5 2) Wallnüsse (JA „>,UsN), Rosi- 
nen, Feigen (EN), Pflaumen (eh), Johannisbrod (51), Apri- 
kosen (3), bucharische Aprikosen ()), Zuckerconfect (I) 
u. dgl., von denen einige in ihre Schaupftücher wickeln, um sie für ihre 
Kinder mit nach Hause zu nehmen. Hierauf beginnt das Abendessen mit 
Butter und Honig, die man gleichfalls auf Präsentirtellern mit Stücken weis- 
sen Brodes zuerst zu den reichen und dann zu den auf dem Fussboden 
sitzenden herumträgt, indem man vor jede einen Teller SEHE =) stellt. 
Jede nimmt mit einem Löffel ein Stück Butter und Honig, welches sie auf 
das Brod streicht, nnd: verzehrt es mit sehr andächtiger Miene. Hierauf folgen 
gewöhnlich: 1) Nudela mit Hammelfleisch; 2) Mehlkuchen ; 3) lange mit Kohl 
fareirte Kuchen; 4) eben solche mit Fisch; 5) runde Kuchen mit Hühnerfarce 


und kleingehackten Eiern (3, 4, ab, ya); 6) Reis (5°) mit gehack- 
teın Hammelfleische (sl IS5); T) gekochtes Rindfleisch mit Zwiebeln (5) 
um rothem Essig; 8) gekochter Stör (Hu Ort ses), oder Sterlett 
(Al kn Eh oder Weissfisch (U G, BR las N: 9) ge- 
bratenes Hammellfleisch (\s# us); 10) gebratene Gänse; 11) gebratene 
Euten; 12) gebratene Hühner (,1b); 13) gebratene Truthühuer (ht, 


1) Russisch: fistaschki. 2) Russisch: tarelka. 
3) Russisch : schtschuka, Hecht. 
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Ks ')); 14) Karauschen (Sl KK ?)) mit Rühreiern (33); 15) grosse 
gebratene Brachsen (U 88): 16) Plow (Pilaw) mit Rosinen; 17) Acht 
verschiedene Arten zuweilen sehr fetten, verzierten Gebäcks. Zu verschie- 


denen Gerichten werden auch abgeschälte und der Länge nach zerschnittene 
Salzgurken herumgetragen. ö 


Nach dem "Abendessen (ur ES), das, so wie jede Mahlzeit 
sowohl bei Männern als bei Weibern mit volksüblichem Rülpsen (SALLKS, 
se, Alslı ss) begleitet wird, um dem Wirthe und der Wirthin 
seine vollkommene Zufriedenheit zu bezeugen, vertheilt die Hausfrau an jede 
ihrer Gäste einen Bogen gewöhnlichen Theepapiers, und hinter ihr her trägt 
eine ihrer Hausgenossinnen einen ungewöhnlich grossen und hohen, aus ver- 
schiedenen Früchten, Nüssen, Honig, Butter und Mehl bereiteten und nach 
der Zahl der Gäste in eben so viele Stücke zerschnittenen Kuchen. Jede 
der Anwesenden nach der Anciennetät nimmt ein Stück, kostet ein wenig 
davon und wickelt dann den Rest ia das ihr gereichte Papier und ein Tuch, 
um es für die Ihrigen mit nach Hause zu nehmen. 

Ein solcher Abendschmaus dauert im September und October, denn in 
diesen Monaten werden die Ehen gewöhnlich geschlossen, von 9 Uhr Abends 
bis Sonnenaufgang. Am Ende desselben fangen die Anwesenden, die Armen 


ausgenommen, an, sich zu rühren und zu husten (Sry). Für die Un- 
beweglichen bringt die Hausfrau auf einem Teller das von den jetzt heweg- 
lich gewordenen früher eingesammelte Silbergeld. Die Frau des Mulla erhält 
gewöhnlich drei, ihre weiblichen Anverwandten einen Rubel, die übrigen aber 
kleines Silbergeld. Diese Geldgeschenke, deren Annahme sie nicht herabsetzt 
oder schändet, versteht die Hausfrau so geschickt in ihre Hände zu legen, 
dass man den Unterschied des Betrags nicht bemerken kann. 

Da die Anwesenden nur auf die Befriedigung ihres Gaumens und Magens 
bedacht sind, so ist ihr Gespräch sehr einförmig. 

Die Ehe wird im Hause des Bräutigams oder dem seiner Eltern voll- 
zogen. Nach der Ankunft aller eingeladenen Gäste schickt man zum Mulla, 
um ihın anzuzeigen, dass er jetzt zum Werke schreiten könne. Dieser kommt 
ınit einem grossen polirten Birkenstabe in der Hand an, tritt mit wichtiger 
Miene in den Versammlungssaal und nimmt mit vieler Würde die Höflichkeits- 
bezeigungen der Anwesenden entgegen. Er legt dann seine rechte Hand in 
die beiden Hände eines Jeden, naehdem dieser vor ihın ehrfurchtsvoll die Rechte 
auf das Herz gelegt hat. In dem Versammlungssaale befindet sich nichts von 
Stühlen oder Tischen oder Koffern. Der Boden ist mit Teppichen belegt. 
Sobald sich der Mulla in den Winkel der Kibleh, das Gesicht der Versamm- 
lung zugekehrt, mit untergeschlagenen Füssen gesetzt hat, folgen alle An- 
wesenden seinem Beispiele. Hierauf reicht man Thee und trifft die Vorrich- 
tung zum Abendessen. Vor je zwei Tataren stellt man einen Teller mit zwei 


hölzernen Löffeln und statt der Serviette (sin > Juno, Juub) 
legt ınan ein langes Handtuch hin. Das erste Gericht besteht wieder in But- 


1) Russisch: kury, kuriza, Henne. 2) Russisch: karass. 
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ter und Honig. Jeder Tatar nimmt in einen und denselben Löffel zur Hälfte 
Butter und Honig und verzehrt beides mit andächtiger Miene. Dann folgen 
die übrigen den so eben beschriebenen ähnlichen Gerichte. Nach Beendigung 
der Tafel reicht man jedem Anwesenden ein Bierglas voll Hydromel (ns ): 
Alle trinken es bis auf den letzten Tropfen aus und danken zu einer und 
derselben Zeit, jeder auf seine Weise undin verschiedenen Tönen, dem Wirthe 
für die treffliche Aufnahme. Nach dieser wunderbar klingenden Dankbezei- 
gung stehen alle auf und legen auf ein auf dem Fussboden ausgebreitetes 
Tischtuch verschiedenes Papier und Silbergeld für die Braut, welche sich in 
diesem Augenblicke schon in dem für sie als Frau bestimmten Schlafzimmer 


befindet. Dieses Geld wird Scherbet (zu) genannt, weil man es in alten 
Zeiten, in denen es nur Silbergeld gab, stets in einen mil Scherbet ?) auge- 
füllten Becher legte, den man zur Braut brachte. Nahm diese das Geld in 
Empfang, so erklärte sie sich eben dadurch zur Ehe mit ihrem Bräutigame 
einverslauden. Jetzt legt der Vater die auf diese Weise gesammelte Summe 
auf einen Teller, bringt sie seiner Tochter, kehrt in die Versammlung .zurück 
und erklärt dem Mulla, dass seine Tochter das Geld angenommen habe. 
Hierauf wendet sich der Mulla sofort an den bei der Eingangsthüre des Saales 
stehenden Bräutigam mit der Frage: „Bist auch du einverstanden ?‘“* Dieser 
antwortet: „‚Ja,‘“ und verlässt sogleich wieder das Zimmer. Dann schliesst 
der Mulla in Anwesenheit der Uebrigen mit dem Vater des Bräutigams den 
Heirathsvertrag ab, tritt zum Gebete vor, räuspert sich einige Male, streicht 
sich den Bart, was alle Anwesende gleichfalls thun, als schwörten sie bei 
ihrem Barte, und beginnt dann beispielsweise in arabischer Sprache: 

„Lob sey Gott, der uns mit der Fähigkeit zu reden und uns gegenseitig 
zu verständigen ausgerüstet hat; der uns des Schmuckes der Sprache und des 
Nachdruckes der Worte gewürdigt hat! Er, der Allerhöchste, hat Alles zum 
Nutzen der Menschen eingerichtet, Er hat, was unnütz, verboten, und alles. 
was nützlich, geboten. Er hat uns die Ehe verordnet und die Ausschweifung 
untersagt. Er, der Allerhöchste, spricht: Nehmt euch zur Ehe von den Wei- 
bern die, welche euch gefallen, zu zwei, zu drei, zu vier.“‘?) O ewiger 
Wohlthatenspender! Dir gebührt Dank und Anbetung für Deine Gnade! O Du 
freigebiger Segenspender! Uus liegt die Pfliebt der Dankbarkeit für die 
Gaben der Ehe ob. Führe uns, Herr! zum Ueberflusse und zur Vollkommen- 
heit und besiegele alle unsre Handlungen mit Deiner Vollkommenheit! Wir 
bezeugen: Es ist kein Gott ausser Allah, dem Einigen, der keinen Genossen 
hat! Muhammed ist sein Knecht und sein Gesandter, der mit allen irdischen 
Vorzügen begabt war. Gottes Segen über das beste seiner Geschöpfe, über 
Muhanmed, den von Gott gesandten Wunderthäter, über seine Familie und 
über das die Wahrheit erleuchtende Heiligthum! — Herr, o Gott! führe uns 
auf den Pfad der Wahrheit, auf die rechte Bahn, das Verbotene von dem 
(ebotenen in der Ehe zu unterscheiden, So spricht der Prophet, über den 


1)"Vgl. über dieses aus Wasser und Syrop, oder Citronen, Weintrauben 
und Granatensalt bereitete Getränk : Nouvelle bibliotheque des voyages, X 
S. 263; Revue des deux mondes, 1855. T. IX, S. 498. 

2?) Kurän Sur. 4, 3; vgl. Lane, a. a. 0. I, 95. 195. 
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Gottes Segen sey: Die Ehe ist meine Anordnung; wer diese meine Anord- 
nnag verwirft, yehört mir nicht an, Der Freier ist zwar der Liebende, die 
Gefreiete die Geliebte, aber der Kalyın muss zwischen ihnen auf gegenseitigen 
Vertrag festgestellt werden. Segne das Paar, bitte für sie um des Herrn 
Barmherzigkeit und Gnade, denn er ist der Allerbarmer !“ 

Nach einem solchen Gebete fährt der Mulla in tatarisch - türkischer 
Sprache fort: 

„Zufolge Befehls des Herrn des Himmels und der Welten, des Schöpfers 
des Lichts und der Finsterniss, gemäss der Verordnung des grossen Propheten 
Muhammed, über „en und dessen Familie Gottes Segen sey, gemäss den 
Regeln des grössten Imams, zufolge Zustimmung des Imams N. N. el-KRazi 
(des Richters), des Imams N. N. und aller übrigen Imawe, in Gegenwart der 
anwesenden ehrbaren Personen, bei Einverständniss der beiden contrahirenden 
Theile und bei einem Kalym von..... frage ich: Ist der (Stand und 
Name des Vaters der Braut) einverstanden, seine in gesetzlicher Ehe erzeugte 
und durch den (N. N.), als Bevollmächtigten , vertretene Tochter (N. N.) !), 
nach den Verordnungen des muhammedanischen Glaubens, dem (N. N.), Sohne 
des (N. N.) zur Ehe zu geben?'‘ Der Bevollmächtigte antwortet: „Einver- 
standen.‘‘ Dann wendet sich der Mulla aa den Vater des Bräutigams mit der 
Frage: ‚‚Ist der (Name des Vaters) einverstanden, seinen durch den Bevoll- 
mächtigten (N. N.) vertretenen, in gesetzlicher Ehe erzeugien Sohn (N. N.) 
mit der Tochter (N. N.) des (N. N.), nach Zahlung eines solchen Kalym, in 
gesetzlicher Ehe zu verbinden ?‘“ Der Vater antwortet: „Eiuverstanden.‘ ?) 
Der Mulla spricht dann bloss noch: „Amen!“ steht auf und entfernt sich. 
Seinem Beispiele folgen alle Uebrigen. . 

Die gläubigen Tataren nehmen bei solchen Gelegenheiten wohl auch nach 
Weise der Europäer in einem abgesonderten Zimmer viel Wein und Hydro- 
mel zu sich. Erblickt aber der Mulla, der ein solches Zimmer nie betritt, 
irgend einen trunken (S5 >|), so liest er ihm in Gegenwart der ganzen 
Versammlung derb den Text $). Daher herrscht bei den vernünftigen, ihre 
Pflicht auch in dieser Hinsicht streng erfüllenden Tataren das Sprüchwort: 


Trinkst du zu vielen Wein, 
Wirst bald vernunftlos seyn. 


Nach der Abfahrt oder dem Weggange der Gäste nimmt die Vermittlerin 
den jungen Mann, führt ihn in das im Hause der Eltern der jungen Frau be- 
findliche Schlafzimmer, wo ihn schon die junge Frau erwartet, und verschliesst 
beide darin. In diesem Zimmer leben sie vier Tage mit einander, ohne es 
zu verlassen, und niemand ausser der Vermittlerin darf in dasselbe eintreten. 
Nach dieser viertägigen Frist begiebt sich der junge Mann, nachdem er Thee 
getrunken hat, zu seinen Eltern und kehrt des Nachts wieder zu seiner Frau 
zurück. Im Verlaufe dreier Monate geht er so des Morgens in sein elterli- 
ches Haus, schläft aber des Nachts wieder in demselben Zimmer wit seiner 


1) Denn weder Braut noch Bräutigam dürfen gegenwärtig seyn, sondern 
werden durch Bevollmächtigte vertreten. Ä RN 

2) Die Fragen werden natürlich nach den verschiedenen Verhältnissen 
der contrahirenden Theile eingerichtet. 

3) Nach Sur. 4, 46. 


682 v. Erdmann, über die Tataren Kasans. 


Frau. Nach drei Monaten sehen sie sich seltener. Zuweilen besucht die 
junge Frau ihren Mann in seinem Hause und kehrt wieder zurück. Ein sol- 
ches Leben führen sie zwei bis drei Jahre. Endlich zieht die Frau,. die zu- 
weilen schon zwei Kinder hat, ganz zu dem Manne. 

Am Tage nach der Hochzeit ist der junge Mann verpflichtet, seiner jungen 
Frau ein ansehnliches Geschenk zu machen; zuweilen trifft es sich jedoch, 
dass er sie ganz verlässt und sich von dem Mulla den Scheidungsbrief (as 
al, als zus) erwirkt. Heirathen mit Wittwen sind selten und gehen 
geräuschlos vor sich. 

Die Hochzeitsceremonien der tatarischen Landleute unterscheiden sich, mit 


Ausnahme des Prunks, wenig von denen der Stadtbewohner. Zu den Fleisch- 
speisen gebraucht man jedoch hier gewöhnlich Pferdefleisch und setzt unter 


andern Speisen auch gereinigte, mit Grütze (8, abe 5 3, ,') angefüllte 
Pferdegedärme (Se), die gleichsam einen Berg mit seinen Absätzen 
bilden und so Bumbar ur) oder Tutermä (Us) genannt werden, 


auf den Tisch. Dadurch soll sinnbildlich auf die künflige Schwangerschaft des 
Weibes hingedeutet werden. 


Andere Feste. 


Die kasanischen Talaren feiern ausserdem vier Hauptfeste, zwei religiöse: 
Ramazän und Kurbän, und zwei Volksfeste: Sapan (2) und Dschin 
(or> Versammlung , im engern Sinne). Die Bedeutung und die Feier der 
beiden ersten Feste sind hinlänglich bekannt. *) Doch kann ich bier nicht 
unerwähnt lassen, dass die Tataren den ersten Tag nach dem Ramazän oder 
Fasten (; ) durch ein besonders feierliches Gebet begehen. Dann versam- 
meln sich, sey es Winter oder Sommer, bei gutem oder irgend erträglichem 
Wetter auf einem zwischen den beiden tatarischen Vorstädten (der alten und 
der neuen) gelegenen Felde Alte und Junge männlichen Geschlechts, oft ge- 
gen 4000, und verrichten unter freiem Himmel ihren Gottesdienst. Dies 
Gebet fängt an, wenn die Sonne am Himmel schon die Höhe eines Baumes 
erreicht hat. Der Anblick einer so bedeutenden Menschenmasse, welche in 
der grössten Andacht nach muhammedanischer Weise betet, ist wirklich er- 
hebend. Nach vollendetem Gottesdienste begiebt sich dieselbe Menschenmenge nach 
dem Begräbnissplatze (m) , wo der geistliche Vorstand einige bekannte 
Gebete und Suren aus dem Kurän reeitirt oder absingt, und von hier geht 
jeder nach Hause, wo er sich an den in Butter gebackenen Festkuchen 


(u ea) labt, welche, mit Honig bestrichen, sowohl hier, als auch bei 


andern, denen man seinen Glückwunsch (AUS) abstattet, verzehrt 
werden. Folgendes ist eine Probe der von einem Mulla an diesem Tage in 
arabischer Sprache gehaltenen Predigt: 

„Ich verordne euch, Diener Gottes, so wie mir selbst, gottesfürchtig zu 
seyn ; denn Gott ist stets mit denen, die ihn lieben und fürchten. Wer Gott 


1) Vgl. D’Ohsson, a. a. 0. I, 352 |, II, 2, 16 &.; 459; Lane, a. 
a. 0. 1, 87; 1, 27. 37; II, 98. 100 u.a.m. i er 
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sucht, von dem wendet sich der Allbarımherzige nicht ab; für den Dürstenden 
genügt die Belehrung des Kurän’s. Wer ein Beispiel der Verwüstung der 
Weit sehen will, der blicke auf die Grabhügel. Ist er durch diese nicht zu- 
frieden gestellt, so mag der Tod selbst ihn davon überzeugen. fch nehme 
meine Zuflucht zu Gott und wende wich ab von dem verfluchten Satan. Jeder 
Mensch muss den Tod schmecken; wir haben euch geprüft, spricht der Herr, 
in Guten und im Bösen, und ihr kehrt unbedingt zu uns zurück. Ja segne 
Gott uns und euch durch seinen erhabenen Kurän ; ja benutzen wir seine all- 
weisen Aussprüche. Ich flehe zu dem allbarmherzigen Gott um Gnade und 
‘Verzeihung für mich, für euch, für alle rechtgläubigen Muslimen. Gott ist 
allbarımherzig, allgnädig, allmächtig, allfreigebig, allgerecht. Amen!“ 

Man sieht hier, wie bei Früherem, dass diese Reden aus Kuränfloskeln zu- 
sammengesetzt sind. 

Zum Kurbänfeste spricht der Mulla in arabischer Sprache von der Kanzel 
aus das Lob Gottes und Muhammeds, die Glaubensformel, den Segen über 
Abubekr, ‘Omar, “Otmäu, die Gefährten und Gehülfen Muhammeds, den Kaiser 
und die kaiserliche Familie und alle rechtgläubigen Muslimen, trägt dann in 
tatarisch - türkischer Sprache eine religiöse Ermahnung vor und endet mit 
einer Anweisung, wie man bei der Tödtung und Theilung der Schlachtopfer 
verfahren müsse. 

Bei der Vertheilung der Schlachtopfer rechnet man einen Hammel auf 
einen, einen Ochsen, eine Kuh, oder ein Kameel auf sieben Menschen, Jeder 
Familienvater macht so nach der Zahl seiner Familienangehörigen, ohne Geist- 
liche und Arme zu vergessen, seine Berechnung. Jeder Hausvater, sey er 
selbst Fürst, muss mit eigener Hand zum wenigsten ein Schlachtopfer tödten, 
dessen Kopf man bei dieser Gelegenheit nach Mekkah zu richtet und mit der 
Formel Bismillah erlegt. 

Das alte, Supän (gewöhnlich Saban) genannte, tatarische Volksfest 
wird jeden Frühling gefeiert und alle Tataren nebmen an demselben den 
lebhaftesten Antheil. Die Tataren Kasans begehen es auf einer ebenen, in 
einem Thale, drei Werste gegen SO. von der Stadt gelegenen, geräumigen 
Wiese. Das Wort Sapän bedeutet Pflugschar oder Pflug, und das Fest 
weist auf den Frühling als den Anfang der Feldarbeiten hin. Es begiant 
gewöhnlich io den letzten Tagen des Mais au einem Freitage, und dauert 
eine ganze Woche hindurch. Im Jahre 1834 luden die Tataren zum ersten 
Male die Russen und die übrigen in Kasan wohnenden Europäer auf feierliche 
Weise durch einen Herold, der mit einem langen Stabe, an dessen oberu 
Ende ein buntes Tuch flatterte, durch die Strassen der Stadt lief, zu diesem 
Feste ein. Alle Tataren männlichen Geschlechts, sowohl jung als alt, ver- 
sammeln sich um Mittag an dem oben genannten Orte und stecken durch einen 
an Pfählen befestigten Strick einen ziemlich bedeutenden Kreis ab, um den 
die Zuschauer sitzen oder stehen. In die Mitte dieses Kreises treten zwei Rin- 
ger aus der Zahl der jungen und rüstigen Tataren, welche mit ihren Gürteln 
einander umschlingen, dann diese gegenseitig mit den Händen anpacken und 
einander so lange bald nach der einen, bald nach der andern Seite hinbiegen, 
bis einer den andern umgeworfen hat. Ein solcher Kampf dauert, je nach 
der Kraft und der Kunst der Ringer, bald sehr lange, bald nur kurze Zeit, 


RAR, 
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Hat einer den andern niedergeworfen, so erheben die Zuschauer ein lautes 
Gelächter, und der Sieger, welcher den Kamplplatz verlässt, erhält ein 
Geschenk, oder statt dessen eine Geldbelohnung von zehn bis zwanzig Ropeken. 
Diese Belohnungen liefern die reichen Tataren. Um die Ordnung aufrecht 
zu erhalten, gehen einige Tataren mit langen Stäben, welche ihre Bestimmung 
anzeigen, im Kreise umber. Hält sich der Besiegte für beleidigt oder auf 
unredliche Weise niedergeworfen , so suchen diese den Zwist beizulegen ; sie 
suchen auch wieder Dieselben oder Andere zur Fortsetzung des Kampfes an- 
zuregen, was oft zu lächerlichen Scenen Veranlassung giebt, welche aber die 
Ordnung weiter nicht stören. Dieses Ringen dauert bis die Abenddämmerung 
eintritt, und ein geübter Ringer kann sich dabei eine gute Summe verdienen. 
Die Tataren finden als Zuschauer an demselben ein grosses Vergnügen, für 
den gebildeten Europäer aber ist es ziemlich langweilig. 

Der Abwechselung wegen veranstaltete man zuweilen, obgleich selten, 
noch folgendes Spiel. Vier oder mehrere Tataren legen sich dicht neben- 
einander mit dem Bauche platt auf die Erde nieder und bedecken sich mit 
einer breiten, dichten Haut oder einem Rinderfelle. Ein anderer Tatar, 
welcher in diesem Spiele den Ebrentitel Räuberhauptinann (Ataman) führt, 
ınuss die auf der Erde Liegenden , welche ihn an einem an seine lioke Hand 
gebundenen Strick halten, vor den Anfällen anderer schützen, welche von 
allen Seiten mit Plumpsäcken, die sie aus ihren Gürteln geflochten haben, 
so heftig wie möglich auf sie loszuschlagen sich bemühen. Der Ataman sucht 
auf jede Art und Weise irgend einem der Angreifenden einen Schlag zu ver- 
setzen ; aber dies gelingt ihm nicht so leicht, weil die Angreifer, nachdem 
sie ihre Schläge 'ausgetheilt haben, sogleich wieder fortlaufen können, er aber 
mit dem Stricke ihnen nicht weit zu folgen vermag. Oft springt er auf die 
it der Haut Bedeckten, springt über sie, und trifft er jemanden, so schlagen 
die übrigen so hart auf die Liegenden, dass sie aufstehen müssen. Die An- 
greifer legen sich dann an die Stelle der früher Angegriffenen hin. 

Oder auch: zwölf, funlzehn, zwanzig Männer sitzen im Kreise herum, 
jeder in eiver Kutfernung von zwei Schritten von dem andern. Einer steht 
hinter dem Kreise mit einem ziemlich grossen, aus verschiedenen tatarischen 
Kleidungsstücken in Form eines Balls gemachten Bündel, übergiebt dieses einem 
der in dem Kreise Sitzenden und tritt selbst auf drei Schritte zurück. Der 
Empfänger wirt dasselbe dann einem dritten, dieser einem vierten u. 8. w. 
zu,‘so dass es rund im Kreise umherfliegt, während der hinter dem Kreise 
sich Befindende beständig hinter ihm herläuft und sich bemüht es aufzufangen, 
Gelingt ibm dies, so nimmt er die Stelle dessen ein, dem er es aus der 
Hand gerissen hat, und dieser die seinige. Jedoch sind hier folgende Bedin- 
gungen gestellt. Kiner der in dem Kreise Sitzenden darf das Bündel weiter 
als zu seinem Nebenmanne werfen, es muss von Hand zu Hand fliegen, und 
der Läufer darl es nur bei jemanden auffangen, nicht aber im Fluge erhaschen 
oder von der Erde aufnehmen, wenn es zufällig auf dieselbe gefallen ist, 
Aber auch hier finden nach getroffener Uebereinkuult Ausnahmen statt, be- 
sonders wenn der Läufer sich seiner Gewandtheit zu sehr rühmt, oder wenn 
es ihm an dieser fehlt. Dieses Spiel gewinnt nur dann einiges Interesse, wenn 
alle in demselben gewandt sind und alle Ausnahmen als Regel gelten. 
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Sobald die Abenddämmerung eintritt, verlässt man den Ringplatz und 
wendet. sich denen zu, welche um die Wette laufen oder reiten. Für diese 
ist eine Laufbahın von etwa 1000 Schritten abgesteckt, an deren Ende an einer 
hohen Stange in Tüchern und andern ähnlichen Dingen bestehende Preise’ 
aufgehängt sind, von denen jeder Sieger durch die dazu ernannten Schieds- 
richter einen erhält. ' 

Die in ihrem grössten Putze zu diesem Feste gefahrenen Tatarinnen sehen 
demselben auf einem vom Ringplatze einige hundert Schritte entfernten und 
mit (sebüsch bewachsenen Hügel zu, wo sie mit ihren Rindern und weiblichen 
Verwandten Thee trinken. Der Zutritt zu diesem Heiligthume ist den Män- 
nern durchaus -verwehrt. Während des Festes reicht man den bei demselben 
sich befindenden christlichen Gästen in eigens dazu aufgeschlagenen Zelten 
(„ol>) Erfrischungen , Speisen und Getränke, und lässt es unter andern 
auch an Champagner für sie nicht fehlen: 

Früher feierte man dieses Fest auf dem in der Geschichte berühmten, 
jetzt wegen seiner vortrefllichen Lage schon zur Erweiterung der Stadt auf 
der Ostseite benutzten Arskischen Felde, wo man unter freiem Himmel offene 
Tafel hielt, und nannte es im Allgemeinen Tui 16%) Festgelage). 


"Das Dschin genannte, für die Weiber bestimmte Fest wird ‚jetzt nur noch 
auf dem Lande gefeiert, obgleich es früher auch bei den Stadtbewohnern 
üblich war. Die Landleute um Kasan herum begehen es im Junius und Julius 
sieben Wochen hindurch an jedem Freitage, doch in verschiedenen Dörfern 
unter verschiedenen Benenaungen: in Schenber als Schenber, in Uljasi als 
Kasaldschar, in Sarda, Beresa und Karakudscha unter demselben Namen, 
in Atka als Mukschi, in Gr. Bitaman als Kyschkabka, in Say als Biktau, in 
Mendeley und Insa als Kabak. ) 

Nach der Sage verdankt dieses Fest seinen Ursprung einem reichen Ta- 
taren , der viele Töchter hatte, die lange keine Freier fanden. Der Vater 
erdachte ein gutes Mittel, seinen Töchtern zu Männern zu verhelfen. Er 
lud nämlich am Freitage alle achtungswerthen Einwohner seines Dorfes zu 
einem auf dem Felde veranstalteten Gastgelage ein, wo er nach einer trefl- 
lichen Bewirthung ihnen seine Töchter vorführte. In Folge davon waren sie 
bald verheirathet. Seit dieser Zeit folgten die übrigen Bewohner dieses und 
anderer Dörfer jenem Beispiele. Das Fest bildete sich endlich zum Volksfeste 
aus, doch immer mit demselben Zwecke, und kann daher mit vollem Rechte 
das Fest der Mädchenschau (vi) genannt werden. 

Dieses Fest wird so gefeiert. Am Morgen begeben sich alle in die Bade- 
stube, die Männer zuerst, die Weiber nachher. Aus dieser zurückgekehrt 
setzt man sich an den in jeder Familie besonders gedeckten Tisch, auf den 
eine grosse Schüssel mit aus warmer Milch, Erdschwämmen und grünem Lauch 
zubereitetem Kasan bikmäsi ?), dann Pflaumen mit Kaimak, kleine runde, 
Kimäk (3%) genannte Kuchen und Rühreier aufgetragen werden. Nach einem 
Gebete, welches hierauf bis gegen zwei Uhr Nachmittags dauert, eilen alle, 


4) Vgl. meine Schrift: Denyi, Kabak, Nabat (russ.). Nowgorod 1855. 


s.8 fl. 
2) S. oben. 
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zuweilen einige Tausende, aus diesen und andern Dörfern, nebst ihren 


Stadtgästen, zusammen auf ein Feld, wo schon verschiedene Buden (Fr) 
mit Kuchenwerk , Nüssen, Pflaumen, Feigen u. s. w. aufgeschlagen sind. 


Einige tatarische Spielleute, die Askerbepkädschi (> af ) heissen, 
wenn sie auf den von ihnen selbst verfertigten Geigen (An If Askerbepka), 
Kuraidschi (FE) oder Kuwirdschi (sr , wenn sie auf Schal- 
meien (‚5,33 Kurai), Gusledschi ( „>myS), wenn sie auf@usli (AmS'), 
oder Dumbärdschi (sr), wenn sie auf Balalaiken uud 


3 


ein, der nur Personen männlichen Geschlechts, die Bijutschen (sr) 
heissen, erlaubt ist, und dem die in ihren Ribitken sitzenden, wie Puppen 
aufgeputzten Weiber zusehen. An andern Orten singt man tatarische Wechsel- 
lieder („i po, Bew) „We), deren Sänger Dscherlädschi (>>) 
und Sair Utschen („zy) „) genannt werden. 


Zur Erhöhung der Festfeier schiessen sie aus Flinten (Sul). Dieses 
Schiessen bildet zu dem ohrzerreissenden Spiele besonders der Askerbep- 
kadschi, dem melancholischen Gesange der Dscherlädschi, dem Gewieher der 
Pferde und dem tosenden Lärme der Gespräche einen sonderbaren Contrast., 


Handel und Wandel. 


Die Tataren Kasans treiben Handel: 1) mit Thee, den sie in Kiächta 
einkaufen oder eintauschen (dort halten sie ihre eigenen Commissionäre, denen 
sie oft 15 bis 20,000 S.R. Gehalt zahlen); 2) mit Seife; 3) mit Potasche; 
4) mit Saffian, Juchten („‚HaSyl) und Bocksleder (35); 5) mit Talg- 
lichten; 6) mit Nankin; 7) mit saffianenen und ledernen, mit Gold, Silber 
und Baumwolle gestickten und ausgenähten Stiefeln, Halbstiefeln, Schuhen 
und Pantoffeln. Die unter NNr. 2, 3. 4. 5. 6. 7. genannten Artikel liefern 
ihre eigenen inner- und ausserhalb Kasans liegenden verschiedenen Seifen- 
und Potaschensiedereien, Fabriken und Manufacturen (Sr? Js). 8) Mit 
Büchern in arabischer, tatarisch- türkischer und persischer Sprache, welche 
aus den obengenannten Druckereien hervorgehen und welche sie in Nischney- 
Nowgorod nach der Krim, Bessarabien, Buchara, Chiwa und Chokand hin oft 
mit ungeheurem Vortheile verkaufen. Man kann sich von ihrem Umsatz einen 
Begriff aus dem Umstande bilden, dass der Millionär Junusow, ein wahr- 
heitsliebender Greis, auf meine einst, ich glaube im Jahre 1836, an ihn ge- 
richtete Frage: wie viel reinen Gewinn er in diesem Jahre von seinem Thee- 
handel gezogen habe, zur Antwort gab: „Nur 60,000 Silberrubel.“ Er 
war also hiermit, wie er auch selbst gestand, noch nicht ganz zufrieden, 
So hatte er auch einst auf seinem Wolgaschiffe, deren er mehrere besass, 
eine aus 4000 Exemplaren bestehende Ladung Heftiak (7. Theil des Kurän) 
nach Nischney - Nowgorod gesandt. Jedes Exemplar kam ihm in Kasan mit 
Einband etwa 30 Kopeken Silber zu stehen. und er verkaufte während der 
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Messe die ganze Ladung wieder, jedes Exemplar zu 12 S.R. oder 150 Ko- 
peken Silber. 


Die Tataren, welche sich in ibrem Handel und Wandel den Russen 
mehr anzuschliessen bestreben, fügen zu ihrem Namen gewöhnlich die russi- 
schen Endungen ew und ow hinzu, so dass z. B. aus Junus, Samdn, Apanai 
die Familiennamen Junüsow, Samdnow und Apanaew u. s. w. enlstanden 
sind. Sie haben wenig oder verkehrte Begriffe von der christlichen Religion. 
Sie nehmen hin und wieder, wenn sie eingeladen werden, an feierlichen 
Mittagsmahlen, Bällen und andern europäischen Vergnügungen, Jahrmärkten 


und selbst zuweilen an theatralischen Vorstellungen ((swit> va3,) und 


Maskeraden Antheil. So waren auch auf dem im Jabre 1836 dem höchst- 
seligen Kaiser Nicolaus I. zu Ehren von dem Adel veranstalteten Balle nicht 
bloss Tataren, so:dera auf Veranstaltung des damaligen Kriegsgouverueurs 
auch die schon b(,iahrten Frauen Jer angesehensten Tataren zugegen, welche 
in ihre langen weissea Schleier eingehüllt auf einer hoben Estrade mebrere 
Stunden hindurel: wie Statuen sassen und gleichfalls der allergnädigsten Auf- 
merksamkeit Sr. Tiniserlichen Majestät, vor Der sie sich enthüllten, ge- 
würdigt wurden. Ich se!bst bin sehr oft der Gast reicher Tataren gewesen, 
so wie auch sie wieder meine Gäste waren. Unvergesslich wird mir ein 
Mittagsmahl bleiben, welches der reiche Apanaew im Jahre 1841 dem Gs- 
sandten des Chokändschen Chaus, Hadschy Muhammed Chalil Ben Ghofränul- 
lah, Ehrenmitgliede der kaiserlichen Kasanischen Universität, zu Ehren 
veranstaltete. In der östlichen Ecke des mit reichen Teppichen bedeckten 
Haupisaales sass dieser Ehrengast mit unlergeschlagenen Füssen auf einem 
Ebrenpolster und ibm gegenüber drei der angesehensten Tataren an einem 
eine balbe Elle hohen Tische. An den Wänden rings herum in einiger 
Entfernung sassen ebenso auf dem mit Teppichen belegten Fussboden die 
übrigen muhammedanischen Gäste, und in der Mitte standen alle zum 
Essen und Trinken erforderlichen Geräthschaften. Die Mitglieder der Ge- 
sandtschaft, welchg theils Chokänder, theils Inder von Geburt (wie der Ge- 
sandte selbst aus Peischawer) waren, nahmen die Speisen mit porzellanenen 
und hölzernen Löfeln so wie mit den Händen zu sich, und die Tataren 
folgten ibrem Beispiele. Wir Europäer, sieben an der Zahl, befanden uns 
in dem an den Saal anstossenden Salon, wo ein eigener Tisch nach europäi- 
scher Weise für uns gedeckt war. Die Gerichte waren mehr oder minder 
die schon oben aufgezählten, nur in noch grösserer Zahl vorhanden und 
grösstentheils mit Reis zubereitet. Den muhammedanischen Gästen wurden 
als Getränke nur Scherbete verschiedener Art gereicht, uns aber mancherlei 
kostbare Weine und besonders Champagner in grosser Fülle. Wir tranken 
nach unserer, so wie die Tataren nach ihrer Weise auf die Gesundheit 
des Kaisers, des Chokändischen Chans, des Gesandten und seines Gelolges. 
Das Mittagsmabl dauerle von zwei Uhr Nachmittags bis gegen neun Ubr Aheods. 


Es herrscht in Kasan während des Fastnachtsspiels (|sL“ ve!) noch 


ein eigener auf die Tataren bezüglicher Gebrauch. Mittwochs, vielleicht 

schon ein Paar Tage früher, vor dem Anfange der grossen, sieben Wochen 

hindurch bis Ostern dauernden Fasten eilen gegen vier- bis fünftausend 
Ba. All. 45 
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Tataren aus den Vorstädten und den um Kasan liegenden Dörfern auf ihren 
gewöhnlichen kleinen Schlitten, welche mit einem oder zu ‚Elergen be- 
spannt sind, in die Stadt. Hier erbalten sie durch ein mit einer Nummer 
versehenes, in dem Stadthause nach der gesetzlichen Taxe einzulösendes und 
an ihren Kaftan anzuheftendes Blechschild die Erlaubniss, die Stadtbewohner 
nach ibrem Belieben berumzufahren. Jeder der in Kasan lebenden Russen 
(und auch die andern dort wohnenden Europäer benutzen diese Gelegen- 
heit) hält es für seine Pflicht, während der bis zu den Fasten noch 
übrigen drei oder vier Tage einen solchen Schlitten auf einige Stunden 
oder auf einen ganzen Tag für eine Kleinigkeit zu miethen und auf 
demselben zu allen seinen Bekannten zu fahren, sie um Verzeihung seiner 
Sünden und Febltritte zu bitten, mit ihnen wohlschmeckende, mit Caviar 
und geschmolzener Butter bestrichene Eier- oder Mehlkuchen zu verzehren, 
dazu zu trinken und von ihnen endlich für die langen Fasten Abschied zu 
nehmen. Da sieht man denn zuweilen einen Edelmann oder reichen Kauf- 
mann in einem Pelze, vielleicht 1000 Rubel an Werth, auf einem solchen 
elenden, mit einem unansehnlichen, aber kräftigen Tatarenpferde bespannten 
Schlitten dureb die Strassen der Stadt einherjägen, Das Getümmel ist dann 
auf den Strassen so gross,-dass es fast unmöglich ist, sich als Fussgänger 
auf dieselben binauszuwagen. 


Krankheiten, 
Die Tataren leiden wegen ihrer im Allgemeinen mässigen und nüchter- 
nen Lebensweise weniger an Krankheiten als die Russen in RKasan, Ihre 
gewöhnlichen Leiden bestehen in Leberkrankheiten, Unterleibsbeschwerden, 


Diarrhoe (Alläns, Samt Berg <) Blutdurchfall (Sum! z > 


Fieberanfällen (»_5,=°, wol, sl, Ss;.), welche sie sich 
grösstentheils durch Erkältung (sy, 1,2) zuziehen und aus Nischney- 
Nowgorod von der Messe mitbringen. Sie bedienen sich zur Heilung der- 
selben europäischer Aerzte und nehmen die ihnen verordneten Arzneien 
(>) sehr gern ein. Ueber die Krankheiten der Weiber vermag der Arzt 


nur nach dem Pulse der hinter einem Vorhange sich befindenden Patientin 
und den von ihr durch einen ihrer Angehörigen dem Arzte mitgetbeilten 
Symptomen zu urtheilen. 


Tod und Begräbniss, 

Wenn ein Tatar oder eine Tatarin schwer krank darniederhiegt, so 
Jadet man den Mulla ein, der über den Kranken die 36. Sure des Kurän’s 
über die Auferstehung der Todten liest %). Ist kein Mulla aulzufinden, so kann 
dies irgend ein eben anwesender Greis oder sogar eine alte Frau verrichten. 
In den letzten Lebensaugenblicken des Sterbenden, wenn man noch die 
genannte Sure über ibn liest, ruft der Vorleser den Scheidenden immer mit 
Namen an und dieser antwortet, wenn er es noch vermag. Wenn z. B, 


1) Vgl. d’Ohsson, a. a. O. I, 389; Lane, a. a. O. II, 161. 
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eine Mutter diese Sure über ihre Tochter liest und während der Zeit sie 
bei Namen nennt, so antwortet die sterbende Tochter, so lange sie es ver- 
mag: Ana (U d. h. Mutter). Dieser Ruf, welcher beständig bis zum 
letzten Albemzuge wiederholt wird, heisst bei ibnen Talkin ONE) und 
bezweckt, den Sterbenden an seine Verpflichtung zu erinnern, der zufolge 
er, wenn er es vermag, das Schehadet (zog), d. h. die Worte: ‚Ich 
bekenne, es ist kein Get ausser Allah, Muhammed ist Allah’s Gesandter“ 
in der Stille herzubeten, 


Ist der Kranke gestorben, so legen zwei Männer seinen Leichnam auf 
den Tisch so, dass er mit dem Gesichte nach Mekkah zu gekebrt ist. Einer 
giesst Wasser über ihn und der andere wäscht ibn. Dann bedeckt man ihn 
mit drei Decken aus weissem Linnen oder Mitkal. Die erste vom Halse bis 
zum Rnie reichende Decke heisst Kafın (35), die zweile vom Ropfe bis 
zu den Füssen reichendo und einem weissen Chalal ähnliche: Kaml (5) SR 
die dritte, gleichfalls einem weissen Chalat äbnliche, welche den ganzen 
Körper bedeckt und am Kopf- und Fussende zugebunden wird, so dass nichts 
vom Körper zu seben ist: Lifafah (>28) 2). So eingehüllt legt man. den 
todten Körper auf Lindenbast («31,5) 3). Bei einem weiblichen Leichnam 
verrichten Frauen dieses Geschäft. Ausser den drei genannten Hüllen be- 
deckt man das Gesicht der Weiber noch mit einem anderthalb Ellen langen 
Stücke Leinwand. Ihre Haare werden ungeflochlen nach vorne zu beiden 
Seiten des Halses gelegt, und von der Brust bis zu den RKnieen wickelt man 
sie in weisse Leinwand oder Mitkal ein. 

Den so auf Lindenbast gelegten Leichnam (JeI, Set) trägt man vor 
Sonnenuntergang auf einer Todtenbahre (;u>) auf den Schultern in aller 
Stille aus dem Hause vor der Mesdsched vorbei, bei der man einige Augen- 
blicke anhält, um das kleine, Dschenazah *) genannte Gebet zu reciliren. 
Während die Männer den Todten oder die Todte auf den Kirchhof tragen 
und begraben, lesen die zu Hause zurückgebliebenen Weiber die Sure 


Elmülkü (67.), vertbeilen Almosen (05, oLls;) unter die Armen und 


waschen den Fussboden des Hauses rein. In der Gruft (,#) legt man den 
von dem Lindenbaste herabgenommenen Leichnam in eine daselbst angebrachte, 
oft mit Backsteinen ausgemauerte Grotte oder Höhle auf die rechte Seite 
mit dem Gesichte nach Mekkah zu. Diese Grotte oder Höhle, Lehed (AZ) 
genannt, vermauert man mit ungebrannten Ziegeln, recitirt wieder sitzend 
die 67. Sure, überlässt die Ausfüllung der Gruft mit Erde den Dienern und 
kehrt nach Hause zurück. Hier schenkt man dem Mulla entweder ein Pferd, 
oder eine Kuh, oder einen Hammel, oder Geld. Die Rleider und den 


1) Vgl. Jahrbücher der Literatur. Wien 1833. Bd. 64, S. 51. 
2) Vgl. d’Ohsson, a. a. O0. I, 393; Lane, a. a. O. ll, 148 f. 
3) Russisch: draniza. 


4) Vgl. d’Ohsson, a. a, 0. I, S. 395. 
45* 
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Kurän des Verstorbenen giebt man dem Adsandschi, der für die Ruhe 
seiner Seele beten muss, Am Begräbnisstage nimmt man weder ‚Speise noch 
Trank zu sich und trägt drei Tage hindurch Trauer (be) !). Am vierten 
ladet man den Mulla, alle Verwandte und Bekannte des Verstorbenen zu 
einem Mittagsmahle ein, welches am siebenten und am vierzigsten Tage 
so wie nach einem Jahre am Todestage wiederholt wird. 

Die Vertheilung der Almosen dauert sechs Wochen hindurch. Der Mulla 
begiebt sieb während dieser Zeit täglich zu dem Gr@shügel der Reichen und 
liest über demselben die dafür verordneten Suren. 

Die reichen Tataren setzen um den Grabhügel (>) des Verstorbenen 
einige Quadersteine und pflanzen im Innern dieser Umzäunung einige Birken. 
Gewöbnlich stellen sie noch am Kopfende des Todten einen Grabstein mit 
einer in schönen arabischen Zügen eingegrabenen Inschrift 2). Die weniger 
Begüterten bauen um den Grabhbügel eine aus Gebälk bestehende viereckige 
Einzäunung ohne Dach. Die Grabschriften enthalten ausser dem Namen und 
dem nach der Hedschrah , zuweilen auch der christlichen Zeitrechnung be- 
stimmten Todestage des Verstorbenen die bekannten aus dem Kurän genom- 
menen Sprüche. 


Ueber den Ursprung und die Bedeutung des arabischen 
Wortes Nämüs. 


Von 
Dr. A. Sprenger. 


Herr Professor Fleischer bat über diesen Gegenstand einige Bemerkungen 
veröffentlicht (Ztschr. d. D. M. G. XII, S. 701), an die ich mir Folgendes 
anzuschliessen erlaube, 

In der syrischen und in der von Ibn Ishäg angeführten alten arabischen 
Uebersetzung des Verses Evang. Joh. 15, 25, wird vouos „Gesetz‘‘ mit 
Nämüs wiedergegeben. Wir dürfen also annehmen, dass, wenn das griechi- 
sche Wort Nomos in dieser veränderten Aussprache nicht schon früher unter 
den orientalischen Christen in der technischen Bedeutung „das Gesetz‘ gäng 
und gäbe war, es durch diese Evangelienübersetzungen üblich wurde, und 
zwar lange vor Mohammad, 


In der erwähnten Stelle des Evangeliums verheisst Jesus der Menschheit 
einen Tröster, der nach ihm kommen soll. 


‚ 1) Diese besteht übrigens nicht in veränderter Kleidung, wie dies im 
Orient stattfindet, sondern in Zurückgezogenbeit und Wehklage. 
2) Wie sie sich auch in Bulghar vorfanden. Vgl. N 
Er ! . - Vgl. Nouveau Journal 
Asiatique. „T 8, 5.433 M.; Aufsätze von mir: Transwolgaische Ameise (Fuss,) 
Kasan 1832; III, S, 1219 #. 1342 M, Bulghar an der Wolga (rass,) S.29 £, 
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Dieses Wort ging von den arabischen Christen zu den Moslimen über, 
und zwar ursprünglich in derselben Bedeutung die es unter den Christen 
hatte: „Gesetz“, später aber wurde die Bedeutung missverstanden und ver- 
drebt. Der Gebrauch des Wortes unter den Moslimen beschränkt sich 
anfangs auf eine einzige Stelle. Chadyga, die Frau des Mohammad, halte 
einen Vetter Namens Waraga, welcher zum Christentbum übergeireten war. 
Als die epileptischen Zufälle, die Hallueinationen und eine an Wahnsinn 
gränzende Aufregung ihres Mannes dem Einflusse böser Geister zugeschrie- 
ben wurden, fragte sie ihren Velter um Rath, und er soll gesagt haben: 
„Sei getrost, es steigt der Nämüs auf ihn herab“. Wir werden sehen, dass 
diese erst in der zweiten Hälfte des ersten Jahrhunderts der Flucht dem 
Waraqa in den Mund gelegte Rede ursprünglich eine Anspielung auf die er- 
wähnte Stelle des Evangeliums und die Behauptung enthielt, dass Mohammad 
der Paraclet sei. 

Wir wollen nun die verschiedenen Fassungen dieser Rede untersuchen 
in der Absicht, ihre Ausbildung und Tendenz zu veranschaulichen. 

Die einfachste und eine der ältesten Versionen derselben finden wir in 
einer Tradition des Ibn Schaddäd, st, 81, welche von Tabary B. 4. S. 88 
und Ibn Aby Schayba S. 12 aufbewahrt worden ist. Nach dem Texte der 
ersteren lauten die Worte des Waraga: S>sj eo xdlo was 0 
83 un) si ,0| a3 BAZ ai cp ernälale ni) „Wenn du die 
Wahrheit sprichst, so ist dein Mann ein Prophet und es wird ihm Hartes 
von seinen Religionsgenossen widerfahren. Wenn ich noch lebe wann er 
auftritt, werde ich an ihn glauben.“ 

Wir werden sehen, dass die Worte „wenn ich noch lebe‘ mil ver- 
schiedenen Nachsätzen in allen Versionen beibehalten werden. \Venn wir 
glaubten, dass Waraga inspirirt war und dass er das Auftreten des Moh. und 
seinen eigenen Tod voraussah, würden wir sie sehr natürlich finden. Aber 
in unserem Unglauben betonen wir das „ich werde glauben ‘“ und finden 
Jarin eine Erklärung, warum Waraga, der doch die Schrift kannte, nicht 
in der Liste der ersten Anhänger des Mohammad erscheint: er erkannte in 
ibm den künfligen Propheten, lebte aber nicht lange genug ibn als solchen 
anzuerkennen. Um allen Zweifel über den Glauben des Waraga zu besei- 
ligen, wird eine Tradition erzählt, der zufolge Moh. „den Pfaffen in einem 
weissen (nach einer andero Version in einem grünen) Kleide im Paradies 
sah‘. Und Bochäry erzählt, dass der schon vor Alter bliode Mann unmittel- 
bar nach seiner Weissagung starb. Dagegen geht aus anderen Nachrichten 
hervor, dass er noch am Leben war als Biläl seines Glaubens wegen ge- 
foltert wurde, und Ibn ’Abbäs behauptet, dass Waraga erst nachdem die 
Worte „o Eingewickelter ‘“ geoffenbart worden waren, naclı welchen Moh. 
allen Zeugen zufolge sogleich sein Amt antrat, in diesem den Propheten 
erkannte. 

Dem Ibn Schaddäd war also darum zu Ihun, einen Giund auzugeben, 
warum Waraga (und Genossen) nicht zum Islam übertraten. Abü Maysara, 
st. 63,. oder sein Schüler, welcher die Tradition überlieferte, hat die 
Worte des Waraga geistreich ausgearbeitet. Er lässt auf das „wenn ich 
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lebe‘ einen Nachsatz fulgen, welcher anzeigt dass damals alles Bedenken 
über die Nichtbekehrung des Waraga verstummt war und die Erinnerung 
daran nur durch die Läugnung derselben — durch das zähe .‚wenn ich noch 
lebe‘‘ — erhalten wurde. Ausserdem legt er ihm eine Anspielung auf den 
verheissenen Paraelet in den Mund, um zu zeigen wie es kam, dass Waraga 
sogleich den Propheten erkannte. Von der Tradition des Abü Maysara baben 
wir zwei Texte welche einander ergänzen. Einen hat uns Ibn Ishäq aufbe- 
wahrt. Die Tradition befindet sich aber nicht in der Ausgabe des Ibn 


Hischäm, sondern in der des Yünos bei Ibn Sayyid alnäs S. 4: aJ Jläö 
Da del la sr u uk 


> 
Ser „ArlaY A as, 383 „Waraga sagte zu ihm: Freue dich, 


denn ich bezenge dass du derjenige bist, den der Sohn der Maria verheissen bat, 
dass die Gewähr, worauf du dich stützest, dem Nämüs des Moses entspricht, 
dass du bestimmt bist als Prophet gesandt zu werden und dass dir später aufge- 
tragen werden wird gegen die Ungläubigen zu kämpfen. Wenn ich dann noch 
lebe, werde ich mit dir kämpfen‘‘. — Der andere Text steht bei Ibn Aby 
Schayba, $. 12, von ’Obayd Allah, von Isräyl, von Abü Ishäg, von Abü 


Maysaraz Samt SH Aal A TR, a Sl 
El UiLs As anf dur en Ja ds ae a pi el! 
ot Sale AN Sy, LT Ag Ute At Lt at ul, Arzt Al 
Sar ulY „> Ul, Sul wa 2, Sal; a,5 „Waraga sprach 


zu ihm: Freue dich! freue dich! freue d’ch! denn ich bezeuge dass 
du der Bote bist, den Jesus verheissen hat in den Worten: Ein Bote wird 
nach mir kommen, dessen Name Ahmad ist. Ich bezeuge dass du der [ver- 
heissene] Ahmad bist; ich bezeugg dass du der [verheissene] Mohammad 
bist, ich bezeuge dass du der Gottgesandte bist. Die Zeit ist nahe, wo 


du den Befehl erhalten wirst zu kämpfen. Wenn du diesen Befehl erbältst 
und ich bin noch am Leben, so kümpfe ich mit dir“, 

Es war sehr natürlich vorauszusetzen, dass der gelehrte Waraga, wel- 
cher sogar Theile des Evangeliums abgeschrieben hatte, den Propheten in 
Folge einer früheren Offenbarung erkennen würde, und so wurde ihm diese 
Anspielung auf den Paraclet in den Mund gelegt. Der Erfinder dieser 
Rede aber folgte nicht dem Evangelium, sondern dem Vorän, wo dieser 
Beweis für die Mission des Moh. zuerst vorkommt. Qorän 61,6: „Jesus 
der Sohn der Maria sagte: O Rinder Israels, ich bin ein Bote Gottes an 
euch, zu bestätigen das was von dem Gesetz vor mir geoffenbart worden 


ist und zu verkünden einen Boten der nach mir kommen wird , dessen Name 
Abmad ist,“ 


Qorän 48, 28. 29: „Allah ist es der [mich als] seinen Boten gesandt 


bat mit der Leitung und der walren Religion, auf dass er sie siegreich 


Sprenger, über den Urspr. u. die Bed. des arab- W. Ndmüs. 693 


mache über alle anderen Religionen. Der Bote ist der [verheissene] Mo- 
hammad und seine Anhänger sind voll Heftigkeit gegen die Ungläubigen.“ 

Diese zwei Verse, wovon der erste deutlich auf _den Paraclet anspielt, 
enibalten den ganzen Sinn der Worte welche Abü Maysara dem Waraga iu 
den Mund legt, sogar auch den Kampf gegen die Ungläubigen. Nur steht, 
um die Anspielung auf das Evangelium deutlich zu machen, in der Tradition 
Nämüs, während im Vorän Tpra steht. 

Dass der Prophet den Paraclet mit dem Namen Ahmad bezeichnete, ist 
Thatsache, die auch durch Traditionen bestätiget wird, und es ist Grand 
vorhandes anzunehmen, dass er diese Benennung von den Christen gehört 
hatte. Aus Halaby fol. 34 gelit ferner hervor dass die arabischen Juden 
dem erwarlelen Messias das Epithet Mohammad gaben, und wenn auch die 
Autorität des Halaby sehr schwach ist, so erbält sie doch einige Bestäti- 
gung durch die erstere Thatsache, nämlich dass Ahmad gleich Paraclet ist. 
Um diesen zwei Benennungen einen Sinn zu geben, müssen wir die gemein- 
same Wurzel derselben nicht in ihrer arabischen, sondern in der hebräi- 
schen und chaldäischen Bedeutung auffassen. Denn die arabischen Christen 
sprachen einen von dem Arabischen des Higäz verschiedeoen, sich dem He- 
bräischen und Chaldäischen nähernden Dialekt (Renan Hist. des lanz. sem. 
1. S. 326). Ahmad hbiesse demnach maxime desideratus und Mohammad hiesse 
desideralus. Dieses wären nun allerdings passende Epitheta für den Paraclet 
und den Messias. 

Im Vorbeigehen sei hier bemerkt, dass Gründe vorhanden sind zu ver- 
muthen (meine jetzigen Materialien selzen mich nicht in den Stand es zu 
beweisen) dass der ursprüngliche Name des arabischen Propheten Qotbam 

x5 war. Die Araber ändern gerne ihren Namen. Auch er Ihat es. Nach- 
dem er als Religionsstifter aufgetreien war, nahm er zuerst den Namen ’Abd 
Allah, und in Madyna endlich den Namen Mohammad an. 


. An diese zwei Versiogen schliesst sich folgende an: ey} | “A. Ep 
st? Jli „les a u? „les iäsdu or olz Lt yla lm xp? „iRes Slus 


5 il be ol u8 Bum>| Kal 173 la Su sus af 


ws? 8 ei a) RAR, \e 0 AL Lian Tod Ss) k=A> = 


Kö, ut ass Aue en hai) a Ra 6 in 
Ma mals fing Wale usa tb WU al od Mi al 


- l 
Ko} vn sale ngre ms ws> Lit, IE Fe) ot a wmgalus 
Ibn Sa’d fol. 37. von Yahyä b. ’Abbäd und ’Afän b. Moslim, beide von 
Hammäd b. Salama, von ’Ammär b. Aby ’Ammär — dem Yahya bayAbbäd 
zufolge hielt Hammäd b. Salama diess für eine Tradition des Ibn ’Abbäs —: 
der Prophet sprach zu Chadyga: Ich höre eine Stimme und sebe ein Licht 
(d. b. ich leide an Hallucinationen) , ich fürchte dass ich besessen’ bin, Sie 
antwortete: Allah meint es nicht so böse mit dir, 0 Sohn des ’Abd Allah, dass 
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er dir so etwas widerfahren liesse. Darauf begab sie sich zu Waraga und 
erzäblte es ihm. Er sprach: Wenn er die Wahrbeit sagt, so ist dies ist ein 
Nämüs wie der Nämüs des Moses; wenn er gesandt wird und ich bin noch am 
Leben, so will ich ihn unterstützen und ibm helfeu und an ihn glauben‘‘. 

Dass diese Antwort eine kurze Fassung der anderen früheren Versionen 
ist, sieht man klar; aber was der Redacteur unter Nämüs verstand, ist schwer 
zu sagen. Vielleicht dachte er an den brennenden Dornbusch des Moses, der 
auch in dem Qorän eine wichtige Rolle spielt, ° 

Schon zu Ende des ersten Jabrhunderts tritt die Behauptung, dass Mo- 
hammad der von Christus verheissene Paraclet sei, in den Hintergrund. Le- 
genden hatten sich zweckdienlicher erwiesen als verdrehte Bibeltexte. Sie 
kommt zwar noch später bei Ibn Isbäq vor, doch die Legende hat sie 
nicht ausgebeutet, und sie wäre wahrscheinlich aus der Waraga- Geschichte 
verschwunden, wenn sie nicht das ungewöhnliche Wort Nämüs enthielte. Die 
Traditionen wurden zwar schon zu Ende des ersten Jahrhunderts zum Theil 
schriftlich aufbewahrt, aber bis ins dritte Jahrhundert grösstentheils 
mündlich fortgepflanzt. Was die Ueberlieferer verstanden, gaben sie 
häufig mit ihren eigenen Worten wieder; aber ein seltener Ausdruck, der 
ihnen unverdaulich war, wurde um so gewissenhafter beibehalten, je weniger 
er verstanden wurde. So blieb auch der ‚„Nämüs des Moses“ in der Waraga- 
Geschichte und ihm zu Liebe die Worte des Waraga, selbst nachdem sie ihre 
Bedeutsamkeit verloren batten. 

Diese Rede des Waraga wurde auch von der Zobayr-Familie aufbewahrt. 
Auch von ihrer Version baben wir zwei Texte. Den genaueren Text hat 
’Orwa, st. 94, dem Zobry, st. 125, erzählt, ’Orwa soll sie von der ’Äischa 
gehört haben. Diess ist aber erweisslich unrichtig, während es zweifelhaft 
st, ob Zohry diesen Tbeil der Geschichte von ’Orwa erhalten hat. Diese 
Tradition kommt in sehr vielen Sammlungen vor, so z. B. dreimal in Bochäry 
S. 2 u. 739 u. 1033 und ebenso oft in Moslim B. 1. S. 112 f., »uch in 
Tabary S. 88, Ritab alagbäny B. 1, S. 138 #. Die verschiedenen Texte mit 
Ausnabme der Texte des Tabary bieten nur wenige und unbedeutende Va- 
rianten, und wir können versichert sein dass die Lesart des Zohry mit 
grosser Genauigkeit festgehalten worden ist. Nach meinem Text lauten die 


Worte des Waraga: (gupa Je AN 5 Al nyalält Is Kö, a) Jläs 
Jäs Aay5 Sn, st u> tr leö> Is sul U 
> Le pie 5 je, la 
Ir), as Sail ne SR (S2>8 WI a3. Eine andere Lesart ist 
ed> lan Sa De ‚Je J;-5' malt AR KA, a) Jläs 
nd > Sue st 
la Aa Ka la ct Wa wu le )>, SLR er 


pr \uas Syail „Waraga sagte zu ihm: Dieses ist der Nämüs welchen 
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Gott auf den Moses herabgesandt (dem Moses geoffenbart) hat. O. dass ich 
jung wäre, o dass ich noch am Leben wäre wann — hier erwähnte Waraga 
einiges von dem was ihm- widerfabren würde. — Wie? fiel ihm der Prophet 
ins Wort, sie werden mich sogar vertreiben! Ja, erwiederte ‘Waraga, nie 
hat ein Mann etwas gebracht wie das was du bringst, dass man ihm. nieht 
weh gethan bätte. Wenn ich noch lebe wann einmal dein Tag gekommen sein 
wird, werde ich dir mächtigen Beistand leisten.“ Dem Sinne nach enthalten 
diese Worte des Waraga die Reden welche ibm von Ibn Schaddäd und von 
Abü Maysara in den Mund gelegt worden sind, — das zähe „wenn ich 
lebe‘‘“ und das noch zähere „Nämüs des Moses‘‘ oder die Versicherung dass 
er der Pararlet sei. Nur ist die Anspielung auf diese Versicherung so 
dunkel, dass man sieht dass sie der Ueberlieferer nicht der ursprünglichen 
Tendenz, sondere dem Worte Nämüs zu Liebe beibehalten hat. 

Die an Version, welche weniger genau ist, wird von Ibn Ishäq 
-8. 152 aufbewährt. Er bat sie von Wahb b, Kaysän, st. 127, einem Clien- 
ten der Zobayr-Familie, erhalten. Wenn Wahb sagt dass er sie den 'mak- 
kanischen Geschichtenerzähler ’Obayd, starb vor 73, dem ’Abd Allah b. 
Zobayr, st. 73, erzählen hörte, so macht es die Chronologie unwahrschein- 
lich dass er sich genau an seine Worte erinnern konnte; die Redaetion- ist 
also dem Wahb oder gar erst dem Ibn Ishäg zuzuschreiben. Der Text lautet 


bei Tabary S. 92, welcher der Ausgabe des Salama folgt: wyN A), ‚Jias 
A ksa> LU Le 1607.) wÄsf end A Kb), uni sa, wm As 


‘ : 
KANl a2 es a3!» „Waraga sprach: Heilig! heilig! Wenn du die Wahr- 
beit sprichst, o Chadyga, so kam zu ibm, ich schwöre es bei Gott in 
dessen Hand mein Leben steht, der grösste Nämüs — er meinte damit 
den Engel Gabriel — welcher zu Moses zu kommen pflegte, und er ist der 
Prophet dieser Nation.“ Hier nun tritt ein was Fleischer sagt: „Zwei 
grundverschiedene Wörter sind in ww zusammengeflossen: ein ächt ara- 
bisches und ein griechisches u. 8. w.“ Jn der Ausgabe des Ibn Hischam 
geht Ibn Ishäqg noch nicht so weit, za erklären dass Nämüs den Engel 
Gabriel bedeute. Diese Bestimmung hat sich erst später geltend gemacht, 
Die -ächt arabische Bedeutung wird im Magma’ (Bibl. Spreng. 965) durch 
folgende Stelle erläutert: „Man sagte: Bring den Nämös ! Da zog er eine 
grosse Rolle bervor und öffnete sie (und es waren darin die Namen der 
Verschworenen enthalten).“ Den Wörterbüchern zufolge, denen man auch 
nicht immer trauen kann, soll Nämüs besonders*,‚der Vertraute eines Für- 
sten“ und „der Engel Gabriel‘ bedeuten. Nachdem also der ursprüngliche 
Sina der dem Waraga in den Mund gelegten Worte verloren war, machte 
man Gabriel aus Nämüs. Es gab aber eine Periode während welcher man 
Dicht wusste was man aus Nämäs machen sollte. i 
Wie wir von der Tradition der Zobayr-Familie ‘eine ältere und eine 
neuere Redactlion haben, so ist neben der obigen auch eine neuere Redaetion 
der Tradition des Ibn ’Abbäs vorhanden. Auck.diese hat uns Ibn Sa’d er- 


45 


696 Sprenger, über den Urspr. u. die Bed. des arab. W. Nämüs. 


halten. Am U en daell on dl Se A Ep) 
N Sp, Lns JE oelae al ers Kake ups una Se lSe 
de ad, (samt lmol, IKLe (sl, SI OLu>l 39, AS Je 
Lit Re la pm il A lo zum u > 


wel uR3 u) eis sl, ha>> MS cm all Som, pi Hu> 
ver) le all, aA> L „> „> sA> N Ian, &>r 
Us I N Di IT ua ar 
11 05 5 dar Ya AS EV ee ala UI di 
dä BLM ri, wurd ra, al a 


„Von Wägidy, von Ibrabym b. Isma’yl b. Aby Habyba, von Däüd b. al- 
Hocayn, von ’Ikrima, von Ibn ’Abbäs. Während Moh. in diesem Zustand war 
und sich zu Agyäd befand, sah er einen Engel mit gekreuzten Beinen am 
Horizonte des Himmels. Er rief: O Moh., ich bin Gabriel! O Moh., ich bin 
Gabriel! Der Prophet war voll Schrecken über diese Erscheinung, denn so 
oft er das Haupt gegen den Himmel erhob, sah er ihn. Er eilte zu Chadyga 
zurück, erzählte ihr den Vorfall und sprach: O Chadyga, ich hasse nichts 
so sehr wie diese Götzen und die Wahrsager. Und doch fürchte ich, aus mir 
selbst wird ein Wahrsager. Sie antwortete: Keineswegs, o Sohn meines Onkels. 
Sage doch nicht so etwas! Allah wird dir so etwas nimmer widerfahbren 
lassen; denn du hältst zu deinen Verwandten, sprichst die Wahrheit, gibst 
das anvertraute Gut zurück und bist von edlem Charakter. Darauf ging sie 
zu Waraqga, und diess war das erste Mal dass sie zu ibm ging [es ist also 
nicht richtig, wenn man behauptet dass sie nach der Vision auf Hira sich 
an ihn gewendet habe] und sie erzählte ihm was sie von Moh. gehört halte. 
Er sprach: Dein Mann sagt die Wahrheit; diess ist der Anfang eines Pro- 
pbetentbums. Es wird wahrlich der grösste Nämüs zu ihm kommen. Sage 
ihm daber, er solle gutes Muthes sein.“ Diese Redaction der Tradition erweist 
sich in allen Details als neu, denn sie ist voll von Ungenauigkeiten. Was 
sich der Redacteur unter dem grössten Nämüs dachte, ist schwer zu sagen, 
denn Gabriel war dem Moh, schon erschienen. Er scheint sich darunter 
etwas recht Mysteriöses vorgestellt zu haben. 


Dass die Moslimen, ehe sie den Engel Gabriel Nämüs tauften, einige 
Zeit gar nicht wussten was sie aus diesem Wort machen sollen, geht aus 
folgender Tradition bervor. KRitüb alaghäny B. 1. S. 138: von Zohayr b. 
Bakkär, von seinem Onkel, von Mahhäk, von Ibn Aby Zinäd, von Hischäm, 
von seinem Valer ’Orwa: „Wenn was du sagst wahr ist, so kommt der 
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grösste Nämüs zu ihm — der Nämüs Christi, über welchen die Schrift- 
besitzer nur um Gold Auskunft geben. Wenn ich am Leben bin wann er 
auftritt, werde ich Golt zu Liebe grosse Mühseligkeiten auf mich nehmen.“ 
Der gute Traditionist wusste nicht was er aus Nämüs machen sollte, und so 
sagle er seinen Schülern dass man nur gegen Bezahlung eine richtige Er- 
klärung davon erhalten könne. Wenn auch diese Tradition durch Hischäm von 
’Orwa abstammt, so gebört die Redaclion doch einer viel späteren Zeit an. 


Weil einmal der mysteriöse Ausdruck „der Nämüs des Moses‘ vorban- 
den war, so wollten ihn die Schy’ahs auch benutzen. Sie lassen daher 
einen Juden zu ’Aly sagen (in Nihäyat al- Gazary): „Ich bezeuge dass du 
der Nämuüs des Moses bist.“ 


Um Missverständnissen vorzubengen, muss ich schliesslich noch bemerken 
dass ich meine Behauptung, dass die Worte welche dem Waraga zuerst 
in den Mund gelegt wurden den Zweck hatten zu erklären warum er nicht 
ein Anhänger des Propheten wurde, nicht eiwa auf die Ausdrucksweise 
„ieh werde glauben, wenn ich noch lebe“ sich stützt, sondern auf That- 
sachen. Auch wenn die ursprüngliche Tradition lautete: „Sollte ich noch am 
Leben sein wann du anfıritist, so werde ich glauben“, so ist diess immer 
noch ein bedingtes Glaubensbekenntniss, und es ist Thatsache dass ihm ein 
solebes in allen Traditionen zugeschrieben wird, in welchen Worten es auch 
sein möge, und dass diess nicht aus Zufall geschah. Auch in der poelischen 
Geschichte des Moh. welche ins erste Jabrhundert hinaufreicht wird sein 
Glaube ausgedrückt: 


Bene el, BuS) au ked> AP 
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Da kommt Chadyga zu mir, auf dass ich ihr verkünde — obne etwas 
von den Geheimnissen der übersinnlichen Welt zu wissen — dass Ga- 
briel zu Ahmad kommt und ihm kund thut: ‚‚du bist zur Sendung an 
die Menschen bestimmt“, 


Ibn ’Äid in seiner Prophelengeschichte, eit. in der Icäba, von ’Othmän b. ’Atä 
Choräsäny, von seinem Vater, von ’Ikrima, von Ibn ’Abbäs: „Wenn er ein- 
mal auftritt und den Menschen seine Religion predigt, und ich bin noch am 
Leben, so will ich mich dem Boten Gottes unterwerfen und sein Wazir 
sein. Waraga starb aber als Christ.“ — Die 4llgemeinbeit mit der dem 
Waraga solche Gefühle zugeschrieben werden, berechliget uns auf das bohe 
Alter zu schliessen. Dass es aber mit der erwähnten Absicht geschah, geht 
auch aus folgender Tradition hervor. Icaba, von Mo’äwiya, von Hischäm, 
von ’Orwa, von ’Äischa: Ein Bruder des Waragqa schimpfte einen Mann; 
dieser, um sieh zu rächen, schimpfle auf Waraga (ob seines Unglaubens). 
Als der Propbet es hörte, sagte er: Weisst du dass ich gesehen babe, dass 
Waraqa ein oder zwei Paradiese besitzt? Und er verbot den Leuten auf 
Waraqa zu schimpfen.‘ 

Man sieht dass die Moslimen, vielleicht Mohammad selbst, durchaus 
wollten, dass Waraga zu den Ihrigen gehöre. Dass er Moh.s Kraakbeit 
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himmlischem Einfluss zugeschrieben, aber seine Lebre nicht angenommen ha- 
ben sollte, schien ihnen unmöglich und unzulässig. 

Ich habe meine Bemerkungen über Nämüs absichtlich auf den Gebrauch 
in der Tradition beschränkt. Und nun noch einige Worte über seine An- 
wendung in der Philosophie der Araber, in der es — wenigstens in der 
Ethik — eine grosse Rolle spielt. Jedermann weiss dass die arabische Phi- 
losophie aus Uebersetzungen der Werke griechischer Philosopben, ganz be- 
sonders des Aristoteles, bervorging. Weoun nun Näümüs in der Philosophie 
vorkommt, sollte man glauben dass es dieselbe Bedeutung haben müsse wie bei 
griechischen Profan-Schriftstellern, z. B. bei Aristoteles. Dem ist aber nicht 
so. Es wird im biblischen Sinne gefasst. Tüsy, Achlägi Nägiry $. 12 sagt: 
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„Man muss wissen, dass die Grundlagen der [Lehre von der] Verbesserung der 
Handlungen und Veredlung des Thuns des Menschengeschlechtes, deren Folge 
geregelte Verhältnisse und Ordnung ist, entweder Natur oder Satzung sind. 
Die Principien deren Grundlage die Natur ist, sind diejenigen deren Einzeln- 
beiten durch den Verstaud pbilosophischer Köpfe und durch die Erfahrung 
afmerksamer Beobachter festgestellt worden, die [unveränderlich sind und) 
durch den Wechsel der Perioden und durch ie Wandelungen des Geschichts- 
verlaufes nicht verändert werden. Diese Prinzipien bilden die so eben ge- 
nannten Theile der praktischen Philosophie. 
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Die Prineipien aber, deren Grundlage Satzung ist, werden, wenn die 
Satzung von der Uebereinstimmung einer Gesammtheit ausgeht, Silten und 
Gesetze genannt; wenn aber die Satzungen von einem geistlichen Führer 
ausgehn der durch göttlichen Beistand unterstützt wird, wie zum Beispiel 
einem Propheten oder einem Imäm !), so heissen sie göttliche vouos. Diese 
Prineipien zerfallen (wie die der praktischen Pilosophie) ebenfalls in drei 
Arten: erstens solche welche sich auf jedes Individuum einzeln genom- 
men beziehen, wie die gottesdienstlichen und andern gesetzlichen Vor- 
schriften; zweitens solche welche sich auf die Mitglieder einer Familie in 
ihren Verhältnissen zu ‚einander bezieben, wie die Gesetze über Ehe und 
andere reciproke Pflichten ; drittens diejenigen welche sich auf die Bewoh- 
ner ganzer Städte und Länder bezieben, wie die Crıiminal- und Polizei- 
gesetze. Diese (die positive) Wissenschaft nennt man Figh, und da die 
Grundlage dieser Art von Handlungen Satzung ist, so sind sie ‚Verände- 
Fungeu unterworfen durch die Umwandlung der Verhältnisse, die Gewalt 
der Machthaber, die Länge der Zeit, die Verschiedenheit der Perioden 
und den Wechsel . der Religionen und Dynastien (Regierungsformen), 
und hinsichtlich des Details liegen sie ausserhalb der Grenzen der 
Philosophie.‘ 

Wenn der Verfasser iläby (göttlich) zu #ouo« setzt, so ist es nur 
ein erklärender Beisatz und man muss nicht denken, dass es nach seiner 


Ansicht auch Koss ummmls5 „menschliche vougs“ gebe. Obwohl die 


Moslimen keinen sehr klaren Begriff mit Nämüs verbinden, so zweifle, ich 
doch, ob der Ausdruck ‚menschliche vouoı“ je vorkommt. Die Verfasser 


des Buches Läsall > ‚ welche intuitive d. h. göttliche Erkenntniss auch 
anderen Menschen als Propheten und Imämen zuschreiben, betitela ihre Ab- 
handlungen über Ethik Kamgals Kal, und die sechste davon hat die Auf- 


schrift: 2) wmgaläil Aula 3. Ich führe hier noch eine Stelle aus 
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ständnisg, der Stelle ist durch Anwendung rhetorischer Kunstmittel etwas er- 


1) Er meint die Schy’itischen Imäme, welche dieser Sekte zufolge 
par „unfehlbar‘‘ sind. 
15% 
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schwert. Ich übersetze sie daher: ‚Scegnungen jenem Vollkommnen (dem 
Mohammad) welcher io Rücksicht auf seinen himmlischen ?) Ursprung das erste 
Haupistück des Buches der Schöpfung durch Gottes Allmacht, wegen seiner 
menschlichen Gestalt aber die Einleitung zur edeln Sittlicbkeit und bamanen 
Wohlthätigkeit genannt werden kann. Segnungen jenem Veredler welcher 
durch das Schutzgeleit der Vorschriften über religiöse Gebräuche und der 
Mysterien positiver Geselze diejenigen, welche nach einem Führer auf den 
Wegen des Rechtgehens verlangen, aus den Labyrintben des Irrthums gereltet 
und zü dem Rastorte der Vollkommenbeit geführt bat, wie er auch die in 
den Steppen des Wallens Verirrten und die in den Wüsten des Strebens Dur- 
stenden auf den Saumibieren rechter Leitung der Tränke zugeführt hat, wo 
sie den paradiesischen Labetrunk der Vereinigung mit Gott (d. h. Erkennt- 
niss Gottes) geniessen.“ 

Wie kommt es aber dass die Moslimen, obwohl sie ibre Philosophie von 
Aristoteles bekommen haben, in dieser Wissenschaft dem Wort »ouos eine 
biblische Bedeutung geben? Die Autwort auf diese Frage bestäliget was 
ich am Eingange dieses Aufsatzes gesagt habe. Die Üebersetzer pbilosopbhi- 
scher Werke waren meistens Christen; das Wort Nämüs halten sie von 
ibren Müttern im biblischen Sinn gebrauchen gelernt und in diesem Sinne 
behielten sie es bei. Sie bezeichneten übrigens auch menschliche posilive 
Gesetze mit einem griechischen Wort und *hiessen sie unse: Canones, und 
bis auf den heutigen Tag heissen im ganzen Islam die menschlichen und 
göttlichen Gesetze Kag)II marlsill, Klaluli unil,äll, 

Im modernen Arabischen (z. B. bei de Sacy, Chrest. B. 3. S, ro) und 
im Persischen (z. B. im Gulistän) heisst Nämüs auch Heiligtbum, Ebre und 
Frau. Weil das Wort fremd und die Anwendung gewöhnlich etwas mysteriös 
ist, so ging allmählich der Begriff von Gesetz in dem von Göltlichem auf, und 
es wurde für Heiligtbum und dann, weil die Ehre das grösste Heiligihum des 
Menschen ist, für Ebre gebraucht. Wenn die Orientalen die weiblichen Mit- 
glieder der Familie Nämüs nennen, so geschieht dies nicht etwa in Hinblick 
auf die Schiller’schen Ideen in „Ebret die Frauen“, noch — da Nämüs auch 
Geheimniss bedeutet — auf die des praktischern Häfiz: 

IA, nah > url am ee lu 
„Mit einem Liebehen, so schön wie ein Bild, sitze gemüthlich an 
einem einsamen Ort,“ 


1) sr heisst himmlisch oder göttlich, und nicht heilig; so «ugoL>! 
Kamw&A5 Traditionen in denen Gott spricht, und die also, wenn ächt, so viel 
Autorität baben als der Qorän. Die Leichtgläubigen sprechen zwar von den 
Kam Ad (mLäsl „göttlichen Hauchen“ heiliger Männer, und Schmeichler von 
den Kam Ad Cla43,5 „gölllichen Entscheidungen“ von Königen, „aber nur 
in sofern sie voraussetzen dass ein göltlicher Geist io ihnen wohne; denn 
die Grundbedeutung dieses Wortes findet der Moslim immer in dem Ausdruck 
BEN) Fe) welchen, dem Qorän 40, 15 zufolge, Golt nur dem von seinen 
Dienern giebt, dem er ihn geben will. 
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sondern weil die Frau die EL Achillesverse der Ehre des Hauses ist und 


heilig und unangetastet bleiben soll. So bedeutet auch &2,> ursprünglich 
das Geleiligte, Unantastbare, dann Ehre und Frau. 


Ein Gedicht Näbiga's. 
(Aus Sacy’s Chrestomathie II. S. 143 ff.) 


Uebersetzt von 
Philipp Wolf. 


1. 0 Mejja, deine Wohnstätt’, einst so schön, 
stellt jetzt vereinsamt sich und öde dar. 
2. Jüngst stand ich dort und fragte mancherlei; 
doch keine Antwort kam, wo Nieinand war. 
3. Kaum konnt’ ich noch die Anbindpfähle finden, 
kaum noch den Graben, der dein heimisch Zelt 
4 Umzog, und den im Stande zu erhalten 
die Maid mit ihrer Schaufel war bestellt, 
5. Den sie so gut auch stets gereinigt hat, 
dass nie der Strom dem Zelte Schaden that. 
6. Oed’ ist die Stälte nun und menschenleer; 
das kommt vom Sohn Lobad’s *) dem Mörder her. 


7. Wend ab dich vom Geschehenen, denn nie 
kehrt es zurück; vielmehr beeile dich, 
8. Zu sattela ein Kameel leichtfüssig und 
von festem Fleisch, dess Zähneknirschen sich 
Dem Ton vergleicht, den eine Spulroll’ bringt 
bervor, wenn man an einem Seil sie schwingt. 


9. So brach ich auf, als schon der Tag sich neigte, 
2 und kam nach Dul £elil, auf einem Tbier, 
10. Das einem Hirsch aus Wegra’s Wüste glich, 
Dem schön gezeichnet sind die Füsse vier, 
Von schiankem Leib ?), mit feinem Haar geziert, 
hellblinkend wie ein Degen frisch polirt; 
11. Ganz einem Hirsch, der von Orions Regeu 
durchnässt ist und von Nordwinds Hagelschlägen, 


1) D. b. so viel als: von der Zeit. Nach der Sage erbat sich Lokmän 
so lange leben zu dürfen, als sieben auf einander folgende Geier. Der 
leizte dieser Geier hiess Lobad. 


2) Eigentlich: von leerem Darm. 
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12. Der aufschrickt, wenn die Meute bellt und heult, 
der frierend und in Angst von dannen eilt, 

13. Und dessen zierlich starkes Hörnerpaar 
Trotz beut der frechen kläffer wüthger Schaar. 

14. Ein Dumrän *) selbst kann solchem Hirsch nicht bei. 
da er verzweifelt stösst mit dem Geweih, 

15. Also dass er dem Feind den Leib zerschlitzt, 
gleichwie der Thbierarzt tiefe Wunden rilzt. 

16. Dann gleicht das Horn des Hirsches einem Spiess, 
den aus Versehen man im Braten liess. 

17. Der Hund, sich bin und her toll drehend,, beisst 
nach jenes Hornes Spitz ; doch nicht entreisst 

18. Ihn dem Verderben das. Als solches sah 
Wäsik sein Freund, und keine Hülfe nah: 

19. Sprach er bei sich: Hier werd’ ich nicht mein Heil 
Versuchen, da ihm solches ward zu Theil, 


20. Ein solches Thier wird mich zu No‘’män bringen, 
Dem treflichsten der Menschen nalı und fern, 
21. Dem Niemand ich vergleichen kann, wenn nicht 
Suleimän ?), dem die Rede ward vom Herrn: 
22. „Sey Herrscher über die Geschöpfe mein 
und hüte sie vor dem Verderben fein. 
23. Und zügele die Ginn 3); sie sollen traun 
Tadmor mit plattem Stein und Säulen baun, 
24. Wer dir geborcbt, dem werd’ ich dafür schenken 
Gemessuen Lobn (du aber sollst recht lenken!) 
25. Doch wer sich widersetzt, den will zum Schrecken 
Der Frevler all ich stracks zu Boden strecken, 


26. O No‘'män, lass den Neid doch, wenn’s nicht ist 
ein Mann, der gleich dir ist und sich mit dir 
27. Kann messen, Denk vielmehr, wie jene Maid *®), 
Die, als ein Taubentrupp sich zeigte ihr, 
28. Gesagt: „Wenn nur mit unsrer Taube sich 
Das Häufein da verbänd’, wie froh wär’ ich I" 
29. Wenn die, obwol sie schnellen Flags bergein 
Hinflogen, doch verstanden das gar fein, 


1) Name eines Hundes. Vgl. Lebid V, 52, 


2) D. i. Salomo. Man sieht bieraus, dass die im Korän, namentlich 
Sure 34, sich vorfindenden Sagen über Salomo schon bei den Arabern vor 
Muhammed zu Hause waren. 


3) D. i. die Genien, Durch sie ward, nach der Sage, Palmyra ode 
Tadmor, das Wunder der Wüste, erbaut, He Fayakı a 


‚% Dieses Mädchen war ‘Anz (d. i. Geiss) von Jemäma, auch Zerkä 
(d. i. die Blanäugige) von Jemäma genannt, Vgl. Rückert’s Hariri S. 649 ff, 
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30. Zu schätzen ihre Zahl auf neunzig neun, 

Indem sie sprach: ‚So wär’ ein Hundert mein.“ 
31. Denn als mit Sorgfalt man sie zählte, war 

Die schnelle Schätzung richtig auf ein Haar *). 


32. Wie No'män tbeilt Niemand Geschenke aus, 
Liebliche Maid’ und Andres sonder Neid, 

33. Er gibt bis auf ein Hundert, bald Kameele, 
Diekhaarig, jung von Tudih’s ?) fetter Weid, 

34. Bald junge Mädchen, fein gekleidet und 
Erzogen zart, Gazellenjungen gleich, 

35. Bald Ross’, die fliehen, keines Zügels achtend, 
Wie Vögel fliehn vor Wolken hagelreich, 

36. Bald auch Kameel’, gewachsen schwerer Tracht ?), 
Mit neuen Sätteln, zu Hira gemacht. - 


37. Nein ich beschwör’s bei dem, dess Tempel ich 
So oft besucht, beim Blut der Opferthiere *), 
38. Und bei dem Hause, das der Vöglein Leben 
Beschirmt in seinem heiligen Reviere ®)! 
39. Ich babe nichts getban um dich zu narren; 
Wenn’s nicht so ist, mög’ mir die Hand erstarren; 
40. Wenn’s nicht so ist, soll zücht’gen mich mein Gott, 
So dass ich meinen Neidero werd’ zum Spott. 
41. Das hab’ ich auf Verläumdungen zu sagen, 
Die glüh’nde Wunden mir ins Herz geschlagen. 
42. 0 Fürst, mir theurer als die ganze Welt, 
Ja theurer mir als Rind, als Geld: 
43. Wend’ ab die Züchtigung, die mir zu schwer, 
Wenn meine Feinde au) dich reizen sehr. 


44. Nein, selbst der Euphrat, wenn er seine Ufer 
Mit Wogen deckt, und seine Strudel rollen 
45. Von wild sich jagenden und überall 
Verwüstenden Waldbächen angeschwollen, 
46. Und kühbne Schiffer kaum mehr wissen, wie 
Sie aufrecht auf dem Boot sich halten sollen: 
47. Nur schwach ist diess ein Bild der Gnadenfluth, 
Die No’mäns Hand stets gleich auf uns entlud 6). 
— 
1) Der Dichter wünscht biemit dem No‘’män einen ähnlichen Scharfsinn 
und ebenso viel Richtigkeit des Urtbeils. 
2) Vgl. Amrulkais Vs. 2. 
3) Vgl. A'sä Vs. 35. 
4) Vgl. A'Sä Vs. 55. Zubair Vs. 16. 
5) Eigentlich: zwischen Gil und Sa’ad; das sind zwei stehende Wasser 
bei Mekka. 
6) Vgl. Rückert’s Hamäsa II, 275 u. 292. 
Bd. Alll. 46 
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48. Abu Kabüs bedräut mich, hör’ ich sagen; 
Wer wird bei Leungebrüll zu schlafen wagen !)? 


# * 
* 


49. Diess ist mein Lied. Veroimmst du’s gnädig, dann 
Sey Heil dir; nicht trieb Eigennutz mich an. 
Ich sang’s mir zur Vertheid’gung. Schlössest du 
Dein Ohr davor, so fänd’ ich nimmer Ruh, 


Aus einem Briefe des Hrn. Dr, Mordtmann an Prof, Brockhaus. 


Constantinopel, May 1859. 

— — — Ich babe jetzt die Reilinschriften von Van vorgenommen 
und bin schon ziemlich weit mit der Lesung und Deutung vorgerückt. Bis 
auf etwa 5—6 Charaktere bin ich des Syllabars sicher; die Deutung aber 
ist weniger vorgeschritten; es handelt sich hier um die Uebersetzung von 
Documenten, deren Inhalt wir nicht kennen, deren Sprache uns ganz unbe- 
kannt ist, und wo keine bilinguis auch nur von einer einzigen Zeile uns zu 
Hülfe kommt. Indessen ist das Unternehmen doch nicht so verzweifelt als 
es aussieht. Die Sprache ist keine turanische, wie Rawlinson meint, auch 
keine arische, wie Hincks meint, oder armenische, wie man bis jelzt mit 
ziemlicher Sicherheit vermuthet hat; aber welcher Classe sie eigentlich an- 
gehört, kann ich noch nicht mit Sicherbeit bestimmen. Einzelne Erscheinungen 
sind turanisch, andere sind arisch und zwar speciell armenisch (jedoch sehr 
wenig), aber das Meiste ist etwas ganz Eigenes; Semitisches habe ich noch 
gar nicht gefunden. Die Inschriften betreffen fünf Könige: Anriduri I., Isbuini, 
Sohn des Anriduri I., Minua, Sohn des labuini, Argisti, Sohn des Minua, und 
Anriduri II., Sohn des Argisti, ausserdem betrifft die No. ı (der Schultzi- 
schen Inschriften) den König Anririka, Sohn des Lutipri, dessen Zusammen- 
hang mit den übrigen Königen ich nicht auffinden kann, Unter den Schaultzi- 
schen Inschriften bandeln: 
von Isbuini Sobn des Anriduri I. die Nos. 2330, 


„» Minua »  » Isbuini die Nos. 13. 14. 15. 16. 18. 19. 20. 21. 
22. 24. 25. 26. 27. 28. 29. 30. 31. 32, 33. 34, 
35. 37, 39. 

„» Argisti »  » Minua die Nos. 2, 3.4. 5.6.7.8. 


BEA uNIdurizlle Argisti die Nos. 12. 38, 40. 41. 42. 
No. 17 handelt gemeinschafllich von Isbuini und Minua. 


Die Inschrift von 
Malatia bandelt von Anriduri 11. 


Die Inschriften des Argisti und Anriduri ]I, 
sind besonders interessant, weil sie deren Feldzüge beschreiben Die Iden- 
tiieirung der geographischen Namen macht mir aber noch viele Mühe; 


1) Dieser vereinzelte Vers fehlt, 


wohl mit Recht, in dem von mir ver- 
glichenen Pariser Codex. 
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einzelne Localitäten, aber nur sehr wenige, habe ich ermitteln können, 
nämlich Babylon, Assur, die Provinzen Van, Siuni, Utiene; die Mehrzahl 
muss ich noch unerklärt lassen. Doch habe ich zu bemerken, dass ich die 
obigen Namen Anriduri und Anririka nur als vorläufige Lesung annehme; 


die 'erste Sylbe ist nämlich die Gruppe --I-, das Determinativ für Götter 


und göttliche Dinge, welches in den Reilschriften zweiter und dritter Gat- 
tung, sobald es nicht Determinativ ist, an gelesen wird; sollte sich im 
Laufe der Untersuchung ergeben, dass in dieser Schriftgattung das betref- 
fende Zeichen anders gelesen werden müsste, so würden demnach auch 
diese beiden Namen in der ersten Sylbe eine Aenderung erleiden, 


Aus einem Briefe des Prof. Dr. E. Robinson. 


New York, 27. Mai 1859, 


— — Unsere orientalische Gesellschaft hielt ibre Herbstversammlung 
d, 3. und 4. November vorigen Jahrs in New York. Sie war sehr zahlreich 
besucht und verlief ganz glänzend. Vorige Woche fand die Mai-Versamm- 
lung in Bosion und Cambridge statt und war gleichfalls ungewöbnlich zahl- 
reich. Am Nachmittag traf die Nachricht von Humboldt’s Tode ein (am 1ä3ten 
Tage von Berlin aus), und sofort wurden darauf bezügliche Erklärungen aus- 
gesprochen und von der Versammlung angenommen. Die erste Hälfte vom 
6. Bande des Journals der Gesellschaft wird bald ausgegeben werden und 
die zweite Hälfte wahrscheinlich zu Ende dieses Jahres erscheinen. Die 
Aussichten der Gesellschaft stehen günstiger als je zuvor; sie hat einen 
grossen Zuwachs von zahlenden Mitgliedern gewonnen, und das Journal wird 
regelmässiger erscheinen und viele bedeutende Beiträge erhalten. Wir dan- 
ken diese günstige Wendung hauptsächlich den Anstrengungen des Professor 
Whitney. 

Zwei Werke über Palästina sind hier gegen Ende des vorigen Jahres 
erschienen. Das eine, von Osborne, ist ein wohlgemeintes Buch, das aber 
unsre Kenntniss des heil. Landes nur wenig fördert. Das andere, „The 
Land and the Book‘‘ von dem Miss. W. M. Thomson macht bei weitem mehr 
Ansprüche. Er hat die Einkleidung gewählt, dass er mit einem Freunde eine 
fingirte Reise durch das ganze Land macht und bei jedem Orte, den er so 
berührt, die an die Localität sich anknüpfenden geograpkischen und ge- 
schichtlichen Fragen behandelt, mit dem ausgesprochenen Zwecke, die Bibel 
zu erläutern, und zwar für das populäre Verständniss. Seine Berichte nun 
über alles, was er selbst gesehen hat, sind gewiss sehr zuverlässig ; aber 
wo er es mit Erklärung des Bibeltextes zu thun hat oder mit historischen 
Erörterungen oder mit alter Topographie und Vergleichung biblischer Orts- 
namen mit den heutigen, da ist er der Sache nicht gewachsen, und dies aus 
dem einfachen Grunde, weil ihm die dazu nöthige gelebrte Vorbereitung ab- 
geht. Wie er nicht correet Englisch schreibt, so hat er noch viel weniger 
Sicherheit im Arabischen. Auch Eli Smith pflegte zu sagen, dass er sich 
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auf Hrn. Thomson’s Aussprache und Schreibung arabischer Ortsnamen nicht 
verlassen könne. Es steht daber zu befürchten, dass das Buch, abgesehn 
von des Verfassers persönlichen Beobachtungen, mehr schaden als nülzen 
wird, weil es oft irre leiten kann. 

Van de Velde’s karte von Palästina babe ich endlich erhalten. Sie ist 
wahrhaft glänzend ausgeführt und kann, wie sich erwarlen lässt, für die 
beste der jetzt existirenden Karten gelten. Ich habe sie noch nicht genauer 
geprüft. Doch will ich einen Irrtbum bemerken in Betreff der Quellenflüsse 
des Jordan. Zwischen dem Banias- und dem Hasbeiya-Flusse verzeichnet die 
Karte zwei ganz kleine Flüsse. Aber der eine von diesen, der Leddan, 
ist für sich allein ein stärkerer Strom als der Banias- und der llasbeiya- 
Strom zusammengenommen, während der andere, der Bureij, nur ein kleiner 
Arm ist, der vom Leddan zum Behuf der Bewässerung des Landes abgeleitet 
ist. (S. meine Later Biblicai Researches p. 395 = Deutsch. Ausg. $. 517.) — 
In dem zur Karte gehörigen Memoire fielen mir die vielen historischen und 
archäologischen Bemerkungen auf. Als ich Hrn. van de Velde in Palästina 
und bei seiner Rückkehr kennen lernte, war er solcher Dinge gar nicht 
kundig. Sollte er seitdem sich alle diese Kenntnisse erworben baben? Oder 
hat ibm jemand, etwa ein Mann wie Tobler, darin beigestanden? Wenn es 
der Mühe lohnte, könnte ich mich über die Gereiziheit beklagen, welche 
sein Buch gegen die Biblical Researches zu Tage legt, obwohl ich den 
Grund davon wohl kenne. S. 116Ff., z. B., sucht er den Werth von Dr. 
Smith’s Compass herabzusetzen. Dies war aber ein im J, 1840 von einem 
berühmten Mechanieus in Berlin eigens für ihn verfertigtes Schmalkalder Io- 
strument und ohne Zweifel wenigstens ebenso correct wie das von v.d. V, 
gebrauchte, und nicht derselbe Compass, den Smith im J. 1838 brauchte, - 
wie a. a, O. in der Anm. vorausgeselzt wird. — S. 311 wird fälschlich be- 
bauptet, dass Schultz die Ruinen von Gabara in dem heutigen Kübärah ge- 
fanden habe; Schultz war nie an diesem Orte, er verglich Gabara mit “Ar- 
räbeb. — Unter Chaleis $. 303 wird hauptsächlich auf Thomson verwiesen, 
wie wenn er diese Ortslage zuerst bestimmt hätte, was völlig unwahr ist 
(s. Later Bibl. Res, p. 497=D. Ausg. S. 647). — Dass ich das Benjamini- 
tische Hazor mit Tell Arüs verglichen haben soll S. 319, ist wieder eine 
Unwahrheit. — In Betreff dessen endlich, was Hr. v. d. V. $. 133 über 
unsre gemeinschaftliche Expedition nach Pella sagt in Entgegnung meiner 
Bemerkung in den Later Bibl. Res. p. 315 (=D. Ausg. $. 414), kann 
ich nur wiederholen, dass das, was ich dort bebaupte, die einfache Wahr- 
heit ist. Das Pella, wonach er sich umsah, lag acht oder zehn engl. Meilen 
zu weit südlich. 


EEE 


Aus einem Briefe des Hrn. S. Pinsker an Prof, Rödiger. 


Wien, d. 28. Mai 1859, 


a Meine grössere und ausführliche Arbeit über die assyrische 
Punctation wird so lange unveröffentlicht bleiben müssen, als der Druck 
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meiner MII97P “DNP*> noch nicht beendet ist. Indessen würde ich eine 
kleinere Schrift von etwa vier Bogen (einen Commentar zu Ibn Esra’s 
="50n 770°), in welcher die Eigentbümlichkeiten der assyrischen Punctalion 
beiläußg besprochen und namentlich alles in dem von Pinner edirten Texte 
des Habakuk Vorkommende beleuchtet werden soll, schon jetzt veröfent- 
lichen können, wenn sich diesem Unternehmen nicht typographische Schwie- 
rigkeiten entgegenstellten, insofern diese Punctalion eigene neue Typen 
nötbig macht, welche nur etwa in der biesigen Staatsdruckerei ausführbar 
wären ?). — In jenen 'np ‘DIP"5 werden Sie u. A. auch Brückstücke eines 
hebräisch - arabischen Wörterbuchs des Raraiten Abu Suleimän Däud ben 
Ibrahim aus Fez finden, der im 10. Jahrhundert lebte. Er erklärt z. B. 
D°2 Num. 24, 25 durch laAsl&, DEM Ex. 7, 11 durch gas, 17939 


Ex. 35 durch ig, 2) 


Bemerkung. 


Herr Dr. Enger bemerkt Ztschr. d. D. M. G. Bd. XIII, S. 246. Anm. 1) 
bei Erwähnung des Werkes Pr) N ad B >) ne, dass 
meine (H. Ch. Il, S. 210) binzugefügte Uebersetzung, besonders der Ueber- 
schriften der Kapitel, viel zu wünschen übrig lasse. h 

Ich selbst nun bälte gewünscht, dass Hr. Dr. Enger, der das Werk 
„LA>I > vor sich halte, sogleich nach seiner Quelle, die mir nicht 
zugänglich ist und, wäre sie es bei der Üebersetzung gewesen, mich ebenso 
wie Hrn. Dr. Enger über das Richtige belehrt haben würde, die Verbesse- 
rungen beizubringen geneigt gewesen wäre. Es würde dadurch eine meiner 
wiederholten dringenden Bilten, die ich noch zuleizt in der Vorrede zu 
Bd. VII. abermals ausgesprochen, erfüllt worden sein. Nur durch Einsicht 
der Werke selbst werden nach und nach die vorhandenen Schwierigkeiten 


1) Meines Erachtens wäre zunächst zu wünschen, dass aus den Odessaer 
Hss., welche diese Art der Punctation haben, noch mehr grössere Textstücke 
'litbograpbirt würden, und zwar in so genügender \Veise wie der Text des 
Habakuk in Pinner’s Prospectus. E. R 

2) Das erste dieser Wörter („genus navigii“ nach Reiske bei Freytag) 


oo.) 


ist das ital. scialando ; das zweite ist Ögzär praestigiator bei Freyt. II, 


426, welches Saadia für bebr. MIIIN gebraucht, vgl. auch Sacy’s Comm. zu 


u.) w -u> 


Hariri S. 21 Z. 1 (1. Ausg,), Juris ist gleicher Bedeulung, auch sogar 
(nach Zamahsari); das dritte Wort ist Ris;0 zu schreiben oder vielmehr 
ind — nam, BArämd pers. „das Armband‘, s. Saad. Ex. >; 22 
Num. 31, 50 (wo anstatt Ari) beide Male mit der Constanlinop. 
E. R. 


u. 
Ausg. und der Poc. Hs. Risk zu lesen). 


708 Literarische Notiz. 


und Ungewissheiten gehoben werden, da nichts so vieldeutig ist als arabi- 
sche Büchertitel und kahle Inhaltsanzeigen, worüber selbst die grössten 
Meister, wie de Sacy, Frähn und Andere sich wiederholt ausgesprocheu 
baben. 

Natürlich sah ich in Folge jener Ausstellung des Hro. Dr. Enger meine 
Uebersetzung an, bin aber auch heute nicht im Stande so viel Unrichtiges 
in derselben zu entdecken, als jene Bemerkung vermuthen lässt. 

In den Anmerkungen zu Bd. V]I. ist in moderandis bereits in de mode- 
randis verwandelt. — In dem 16. Cap. sind allerdings die 882; etwas an- 


deres als das unbestimmte tyranni, wie uns Mäwerdi in seinem „u>| 


Rslhlu Cap. V. Th. II. S. 96 fig. ausführlich belebrt. Dort heissen die- 
selben Leute auch Pu »!, ein schon sicherer zum Rechten führender 
Ausdruck. Es sind das die (JselmaS! ule;, die von der allgemeinen Ueber- 
einstimmung der Muslimen in Glaubenssachen abweichenden und durch indi- 
viduelle und daher zu Feindseligkeiten führende Neuerungen sich von ihnen 
trennenden Widersacher, die offenen und selbst gewaltsamen Widerstand 
leisten, die Erfüllung bürgerlicher Pflichten verweigern und überhaupt aen 
Rechtgläubigen oder Andersdenkenden gegenüber feindselig und ungerecht 
verfahren. Es handelt daher jenes Kapitel über die Bekämpfung dieser 


Widerspeostigen. In der Stelle Koran 49, 9, erklärt Beidäwi wu®, durch 
©Aa3, Mäwerdi geht S. 98 fig. in der Erklärung weiter, worauf ich hier- 


mit verweise. — Die im 17. Kap. erwähnte Ras sind bekanntlich die Schutz- 
genossen, zunächst Christen und Juden. 


Sollte Hr. Dr. Enger weitere wesentliche Berichtigungen aus seinen 
Quellen mittbeilen, so würde ich ibn dafür aufrichtig dankbar sein. 


Flügel. 


Literarische Notiz. 


Kopenhagen, April 1859. 

— — La Soeiete Royale des Antiquaires du Nord ä Copenbague a publie 
un nouveau volume de ses Annales de l’arch&ologie et de l’histoire du Nord, 
pour l’annee 1857, contenant un memoire volumineux et instructif par M. A. 
F. Mehren, sur les connaissances geographiques des peuples islamiques, 
avec des renseignements speciaux sur le littoral du sud et celui du nord de 
’hemisphere connu par eux. Ce memoire nous a paru propre a capliver 
l’attention d’un cercle de lecteurs plus etendu. Nous sommes obliges pourtant 
de nous borner A en offrir ici une courte indication du conlenu, 

Le celebre savant francais, M. Reinaud, 
Malte-Brun et L&l&wel ont plus que tout autre p 
des Arabes & l’&gard de la geograpbie. 
ds plusieurs autres savantıs que se ralta 


et les illustres ge&ographes 
orte l’attenlion sur le merite 
C'est a leurs travaux comme A ceux 
che le present memoire, 
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On y trouvera d’abord un apercu eriligue sur les prineipaux geographes 
mahorfletans depuis le 8e jusqu’ au 16e siecle de notre re, L’auteur y 
developpe ensuite dans des chapitres s&pares les anciennes idees non seienti- 
fiques des Arabes sur l’univers, leurs notions sur la forme de la terre, sa 
division malhematique, la mesure gradude des Arabes, et la division de la 
terre habil&e en sept climats. Dans un chapitre suivant plus detaille il fraite 
de leurs vues syst&matiques sur l’Oc&an avec ses branches, de l’Oc&an du 
sud avec ses cöles et ses iles, et des differentes mers qui s’y joignent, de 
l’Ocean oriental, de l’Ocean oceidental et des mers qui s’y raltachent, c’est- 
a-dire de la mer Mediterrane, de la mer Noire et de la Caspienne; des iles 
de l’Oc&an oceidental, des cöles de cet oc&an, et de ceux des pays seplen- 
trionaux sur la mer des Varengues, dont les Arabes avaient connaissance, 

Parmi les nombreux noms de lieu contenus dans les ouvrages des g£o- 
graphes arabes, nous cilerons de preference celui qui nous offre, pour ainsi 
dire, un supplement aux „Anliquitates Americanae“ de C. C. Rafn, publiees 
en 1837 par la Societe. Le resultat des recherches geographiques de l’auteur 
de cet ouvrage sur la situalion du Helluland, du Markland et du Vinland 
des anciens Scandinaves (Terreneuve, la Nouvelle Ecosse et la Nouvelle 
Angleterre) a &1€ adınis dans le „Kosmos“ par Alexandre de Humboldt, qui y 
donne une adhesion complete. Un pays silue plus au midi elait nomm& 
par les anciens Scandinaves Hvitramannaland (Terre des hommes blancs) ou 
Irlandit Mikla (la Grande Irlande). M. Rafn &met l’opinion que ce pays 
nous represente la Caroline du nord et du sud, la Ge£orgie et la Floride, 
Are-Frode le savant, l’bistoriographe le plus ancien de 1’Islande, nous raconte 
que son ajeul Are-Marson arriva en 983 dans ce pays, ou il recut le bapteme. 
Le meme pays, la Grande Irlande, Irlandit Mikla, Irlanda el kabira, a 
elE menlionne par Abou Abdallah Mohammed Edrisi, geograpbe arabe du 
12e siecle. Ce fut sur l’invitation de Roger Il., roi de Sicile (1130 
— 1154), que cet auteur arabe redigea son ouvrage, et il doit sans doute 
le nom menlionne et plusieurs remarques sur le Nord & ses rapports avec 
les Normands employes ä la cour de Palerme. 

li est bien interessant de remarquer l’indication souvent fort heureuse des 
noms de lieu cites par les anciens geographes arabes, principalement de 
plusieurs iles situees dans !’Oc&an oecidental et de plusieurs villes en France 
et en Anglelerre, ainsi que dans le Nord scandinave, savoir en Danemark, 
ou le Slesvig est designe d’une maniere delaillee fort eurieuse, et de plus 
en Suede et en Russie. Un passage dans une relalion de voyage du 12e 
sieele (1132), dont l’auteur est Abou Abdallah Hamid de Grenade, nous offre la 
description indobitable d’une p&che de baleines sur la cöte de l’Oc&an arctique. 
a quelque distance du pays de Wisu qui, selon les admirables recherches 
de Frähn, nous rappelle le peuple mentionne dans les annales russes sous 
le nom de Wes et demeurant au nord de Novgorod, aux environs du Lac 


blanc (Bielo Osero). 
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Berichtigungen 
von Herrn Friederich auf Java *). 


Mintaraga bei Humboldt ist jeizt erklärt. Herr Cohen Stuart zu 
Surakarta bat in einem Javanischen Manuscript diesen Namen Wintaraga 
geschrieben gefunden, und erklärt dies gewiss richlig durch witaräga, 
jemand dessen Leidenschaften entfernt sind. Prof. Lassen erklärt vitaräga 
als einen von dem die Leidenschaft fortgegangen ist. Ind. Alterihumsk. 
III. 501. N. 1. 

Arguna als Büsser wird sebr passend witaräga genannt, während 
das Mintaraga durchaus keinen Sinn geben wollte und nur Neu-Javani- 
sche Einfalt das Wort so verderben und nachber aus der eignen Sprache zu 
erklären versuchen konnte, Vgl. Humboldt, Kawi-Spr. Th. Il. S. 3. Nr. 4, 
Raffles I. 338. (Ausg.. in 8. pag. 430, wo es Mitaräga geschrieben ist; 
dagegen in der ersten Ausg., nach Humboldt, Mintaraga), und Raffles 
IT. Appendix p. CLXXIII. (bei Humb.) Wintaraga für witaräga zeigt, 
dass man beim Undeutlichwerden der langen Vocale, welcbe die spätern Ja- 
vanen auch in der Schrift nicht mehr zu unterscheiden wussten, obgleich 
besondere Zeichen für die Längen bestehen, durch den Nasal Ersatz für die 
Länge zu geben suchte. Solche Fälle finden sich mehr. 


Ich ziehe jetzt meine erste Erklärung des Wortes Bali (des Namens 
der Insel) als Opfer der zweiten in dem Verslag van Bali, Verh. Bat. 
Gen. XAIT. pag. 3. gegebenen vor. Nämlich Bant&u, Opfer, auf der Iosel 
Bali sehr gebräuchlich, — während ich das Wort Bali selbst nicht so ge- 
braucht fand, wenigstens nicht deutlich — kann nach der Javanisch-Baline- 
sischen Wortbildung kaum etwas andres sein als Kramaform von Bali. 
Bant&u (nicht Bantam, wie der Unverstand verdorben hat) ist Name des 
westlichen Reiches auf Java; so Bali, offenbar in derselben Bedeutung, Name 
der heiligen Insel. Die Hauptstadt des Hindu-Reiches Bant&u hiess noch zur 


Zeit der ersten Portugiesen Da yo; dies ist das Sunda’sche Wort Da y&euhb(ö), 
Hauptort, 


*) Briefe an mich bitte ich auf keine andere Weise zu adressiren als 
entweder direct: 


R. H. Th. Friederich, Beamter zu Batavia, 
oder ebenso, aber mit Hinzufügung von: 
Zur Besorgung von Herrn Niederer & Co. zu Batavia. 
Gadok, d. 3, Mai 1859, R. H. Th. Friederich. 
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Hebräische Zeitschriften. 


PEN ©3212, Kochbe Jizchak: Eine Sammlung ebräischer Aufsätze 
literar. historischen , philologischen, exegetischen u. poetischen Inhalts, 
zur Förderung des ebräischen Sprachstudiums, herausgegeben von M. 
E. Stern. 24. Heft. Wien 1858. 96 S. 8. 


Wenn eine Zeitschrift ihr vier und zwanzigstes Heft erlebt und weiter 
fortzuschreiten im Begriffe ist, so legt sie damit ein sicheres Zeugniss ab, dass 
sie einen Kreis gefunden, dessen Anforderungen sie entspricht ; dennoch eignet 
sich die vorliegende, soweit sie mir bisher bekannt geworden, wenig zu einer 
wissenschaftlichen Besprechung. Auch der Inbalt des neusten Heftes kann bier 
zum grossen Theile mit Stillschweigen übergangen werden; doch befinden sich 
darin einzelne Arbeiten, die eine dauernde Beachtung finden werden. Be- 
sonders habe ich hier im Auge die Mittheilungen, welche Dukes S. 20 — 25 
aus Handschrilten macht, vier Gedichte nämlich von Juda ha- Levi und eines 
von Isaak, Sohn Abrahams aben Esra. Des letzteren gedachte Dukes be- 
reits in seinem ‚‚Nachal kedumim‘“ (1853) S. 16, indem er einen Vers aus 
diesem Gedichte, das Isaak ‚zum Lobe eines Vornehmen (Nagid)“ gedichtet 
babe, daselbst mittheilt (vgl. auch meine ‚‚jüd. Dichtungen der spanischen und 
italienischen Schule, 1856, hebr. S. 22, deutsch S. 38). Steinschneider be- 
merkte mir, dieses Gedicht sei auf Abul-Barakhath (n83H35X8 JR), 
dessen arab. Commentar zu Koheleth in Oxford liegt, und am Ende dieses 
Comm.’s befindet sich eben Isaak’s Lobgedicht. Hr. D. theilt nun das voll- 
ständige Lobgedicht mit, von dem er sagt, es sei „an einen Nagid, Namens 
Nathanel, gerichtet, für den Isaak einen arab Comm. zu Koheleth übersetzt 
(0. abgeschrieben ? P'N9°T) habe, dieser Nathanel sei weiter nicht bekannt.‘ 
Dieser Nathanel ist aber Abul- Barakhath Hibetallah (alt EN Zr gr8 N), 
der Vfr. des arab. Commentars zum Prediger Salomo’s; Natbanel ist der hebr. 
Name für das arab. Hibetallah (Geschenk Gottes), und Isaak besingt diesen: 
Comm. Dieser Abul - Barakhath ist aber offenbar derselbe mit Hibetallah ben’ 
Malkha Abul-Barakhath, der um die Mitte des 6. Jahrh. der Hedschra unter 
dem Khalifen Moktefi ben Al-Mostadher geblüht, und über den Abulfaradsch 
in seiner arab. Hist. dynastiarum p. 393 f. (Uebers. 258 ff.) berichtet, ein 
berühmter jüd. Arzt, der ein philos. Buch zirli, Almothaber , geschrieben 
und als dessen Vfr. er sich auch auf seinem Grabsteine bezeichnen liess. Er 
ging zuletzt, der Verhöhnungen überdrüssig, zum Islam über und starb 
bochbejahrt, blind und taub, am Aussatze leidend. Schon Pocock identificirt 
diesen Abul- Barakhath mit dem Commentator zu Hoheleth in seinen notae 
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miscellaneae ad Portam Mosis p. 190, nachdem er eine Stelle aus jenem 
Comm. mitgetheilt, hingegen ist Wolf in seiner biblioth. hebraea I N. 15 u. 
III N. 546 b im Unklaren, vermischt unsern Abul-B. mit dem gleichnamigen 
Samaritaner, der die arab.-sam. Pentateuch - Uebersetzung des Abu -Said ab- 
geschrieben und sich die Anmerkungen beizulegen scheint. In der syrischen 
Chronik nennt Bar-Hebräus unsern Abul-B. nur gelegentlich als Lehrer des 
Bagdadensischen Arztes Mohaddeb bar Haubal (Nooa) ‚ der 610 d. Hedschr. 
(1214 n.Chr.) in Mosnl gestorben ist, während er in der arab. Hist. p. 457 f. 
(Uebers. 300) dieses Mannes und seiner Schicksale, unter dem Namen: Ali 
b. Alined Abul- Hassan ibn Habal (2) gedenkt, ohne ihn jedoch als Schü- 
ler Abul-Bar.’s zu bezeichnen. — Hibetallah (Nathanel) Abul-Barakhath aben 
Malkha !) lebte also den grössten Theil des zwölften Jahrh. hindurch (wäh- 
rend sein Schüler 1214 starb), ist erst spät zum Islam übergegangen und 
schrieb als Jude einen arab. Comm. zu Koheleth, den Isaak aben Esra mit 
grossem Lobe belegt. Dass „Nathanel““ der Vfr. ist, geht aus dem Gedichte 
von dem (16.) Verse an, welcher beginnt: mıwab nsmp> IE ID, 
so schlagend hervor, dass man sich nur wundern kann, wie diese bestimmten 
und nachdrücklichen Angaben übersehen werden konnten. ?) ]Jsaak giebt uns 
aber auch an, wo und wann er schreibt: 


4) 939 NIT IIDD ND0I SOR yınana ?)DHaR 133 pn2r OR 
PINON 533 1ER TIN NDR KIIPY KATI 2 RA 93 
WARRn BVDI INT32 192 103 mars in8 nıV 


„Ich Isaak, Sohn Abram’s, schrieb’s, dessen Wohnor! ist am Strande Spaniens, 
der genannt wird ben Meir beu Esra, der nach Babylon seine Schritte ge- 
wandt, er schrieb’s im J. 1454 im (Monate) Siwan in der Stadt Bagdad und 
vollendete seine Worte.‘ Also 1454 der seleucid. Aera, 1143 n, Chr. schrieb 
Isaak und wohl auch kurz vorher Abul-Barakhath. Ob das grosse " Lob, 
welches Isaak dem Commentar spendet, gerechtfertigt ist, darüber uns zu 
unterrichten, mögen die, welchen die Handschrift zugänglich ist, immerhin 
nicht für überflüssig halten; ist er auch sicher nach damaligem philosophischen 
Geschmacke gearbeitet, so bleibt doch das Werk, als die jüdische Hinterlas- 
senschaft eines in seiner Zeit so angesehenen Mannes, immer interessant genug. 
Jedenfalls darf uns nicht wundern, dass Isaak den Nathanel und dessen Werk 
zu solcher Ruhmeshöhe erbebt; dem NIT 7T°MY entspricht ganz das arab. 
our) a>.|, welches ihm als Beiname eignet. Ebenso erklärt es sich 
nun, dass das Beispiel des verherrlichten Abul- Barakhath auch den Be- 
wunderer Isaak Aben Esra zum Austritte aus dem Judenthume und zum 
Uebertritte in den Islam verlockte. — 

In Betreff des Psalınes, welcher S. 9 f. im Namen des Pinchas Hurwitz, 


1) Dieselbe Familie, der auch Juda b Nissim, der Vfr. eines Comm. zu 
Jezirah um 1365, angehört. 

2) v. 23 1. 997, V.25 8, V. 30 ImHN2T, I8%91, V. 32 nyvnm 
man. : 

3) Bei Dukes gegen das Versmass: D’IYIN. 

4) Bei D.: Ma! 
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des Vfrs. des Buches Haflaah , mitgetheilt wird, sei bemerkt, dass dieser 
Psalm uomöglich von dem genannten Rabbiner zu Frankfurt a. M. abgefasst 
sein kann. Was diesen Frankfurter Rabbiner zu solch bayrischem Patriotismus 
gegen „seinen“ König Maximilian Joseph veranlasst haben könnte, begreift 
man nicht, und am 3. Tebeth 5567, d. h. am Ende des Jahres 1806, war 
Hurwitz bereits todt; er starb im J. 1805. 


Breslau‘2. Sept. 1858 Geiger. 


DMNV 729. Meged Jerachim. Sammelschrift für Freunde der hebräi- 
schen Literatur. Gesammelt und herausgegeben von Joseph Kohn. 
4. Heft. Lemberg 1858. 72 S. 8. 


Während die rein wissenschaftlichen Zeitschriften , Ozar nechmad, 
herenı chemed, bedenkliche Pausen machen, scheinen diejenigen, welche 
sich mehr auf dem Standpunkte ihres eigenthümlichen Publicums bewegen, 
besser zu gedeihen. Auch die rubrieirte Zeitschrift schreitet, wenn aueh 
nicht rasch, so doch vur.: Für den Freund der Wissenschaft dürfte ein 
Gedicht des gebildeten Thalmudisten Serachiah ha-Levi (um 1150), von 
Luzzatto mitgetheilt (S. 5 f.) und die Glossen des Hirschel Berlin (letztes 
Viertel des vor. Jahrh.) zu Aaron ha-Levi’s Chinnuch (S. 12 ff.) von Ia- 
teresse seia. In letzterem wird aus zwei Stellen der, auch sonst noch viel- 
fach zu erhärtende Nachweis geliefert, dass der Vfr. des Chinauch nicht zu 
identificieren ist mit Aaron ha-Levi, dem Gegner des Adereth, dem Vir. 
thalmudischer Novellen. Der Vfr. des Chinnuch schrieb ein halbes Jabrlnodert 
später (c. 1357). 

Breslau 22. Dec. 1858. Geiger. 


(Vgl. Bd. XI S. 331 #.) 


yın. Wissenschaftliche Abhandlungen über jüdische Geschichte, Li- 
teratar und Alterthumskunde. IV. Breslau 1859. 94 S. 8. 


Der Druckort dieser periodischen Schrift hat gewechselt, daher ist auch 
das Aeussere derselben gefälliger geworden; ihr Character jedoch ist sich 
gleich geblieben. Ausser einigen kleinen Arbeiten von A. Krochmal, Geiger 
und Steinschneider enthält das neue Heft ausschliesslich Abhandlungen des 
Herausgebers, Schorr in Brody. Wir übergehen hier die satyrisch-polemischen 
Arbeiten , die überhaupt spärlicher erscheinen dürften, und heben nur zwei 
gediegene Abhandlungen hervor, die eine eine beurtheilende Zusammenstellung 
der ausdrücklich als traditionell bezeichneten Lehren (Haiachah le- Moscheh 
mi-Sinai S. 28—53), die andere über Isaak Albalag (S. 83 bis Schluss). 
Albalag war bisher als Uebersetzer der &AmAal! Arol&s des Ghazäli bekannt 
und stand durch die heftige Polemik der spätern Zeit gegen ihn im Rufe 
eines Freidenkers; Genaueres wusste man jeioch nicht über ihn, umsoweniger 
als Ghazält’s Werk selbst nur nach einer lat. Uebersetzung bekannt war, welche 
dessen Tendenzen nicht hervortreten liess (vgl. Munk melanges p. 370). 
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Hr. Schorr führt uns nun in die Zeit und die Gesinnungen Albal.s ein und 
giebt uns, soweit die Schrift selbst die Daten dazu liefert, treffliche Belehrung 
über seine Leistungen. Alb., ein entschiedener und kühner Aristoteliker, 
wählte vorzugsweise die Schrift Ghazäll’s, weil sie, wie er in der hier mit- 
getheilten Vorr. sagt, die philos. Ansichten weniger in demonstrativer als 
referirender Form darlegt und dabei eine gewisse Vermittelung zwischen den 
philos. und den gangbaren relig. Ansichten anstrebt, so dass die Schrift da- 
durch geschickter ist zur Einleitung in das philos. Studium als die strengern 
philos. Werke des Arist. selbst, zu deren Bearbeitung Alb. später schreiten 
wollte. Allein der Uebersetzer gelangte nicht einmal zu Ende dieses ersten 
Unternehmens , er beendigte vielmehr blos die zwei ersten Abschnitte des Bu- 
ches über Logik und Metaphysik, während er in der Physik beim Anfange 
stehen blieb und das Fehlende von Isaak Polkar ‘) 1438 ergänzt wurde. 
Alb., der 1294 ?) diese Uebersetzung anlertigte, wollte jedoch nicht blos 
Uebersetzer sein, er versah vielmehr die Uebertragung mit eignen Bemerkun- 
gen, in denen er die philos. Ansichten schärfer betonte und bald ihre Ueber-.: 
eiostimmung mit dem von ihm angenommenen tieferen Sinne der biblischen 
Aussprüche nachwies, bald auch die Pflicht einschärfte, die philosophische 
Ueberzeugung von der gläubigen auseinanderzuhalten. Letzteres Bemühen, 
wonach man nhilosophisch ganz andern Annahmen huldigen könnte als man von 
dem nicht minder, aber auch nicht mehr berechtigten gläubigen Standpunkte 
aus zur Richtschnur seines Lebens zu nehmen hätte, ist ein offenbarer Noth- 
behelf, der nur dazu dienen soll, den Versuch einer Vermittelung zwischen 
zwei verschiedenen Standpunkten, welcher zur Trübung und Knechtung der 
Speeulation führen müsste, abzuweisen. Er spricht sich mit aller Offenheit 
gegen die zeitliche Schöpfung aus und meint, auch Maimonides habe in 
Wahrheit der Annahme der Schöpfung von Ewigkeit her gehuldigt und blos 
aus Rücksicht auf das populäre Bewusstsein dieselbe an manchen Stellen zu 
widerlegen gesucht, während er anderwärts stillschweigend auf ihr fusse; 
diese Rücksicht binde jedoch ihn nun nicht mehr, weil das populäre Bewusst- 
sein in diesem Punkte fortgeschritten sei. Levi ben Gerson ist daher nicht 
der erste welcher diese kühne Behauptung wagt, wie Munk meint (melanges 
p. 501); sie war es aber auch zumeist, welche dem Albalag so heftige Gegner 


erweckte. — Die interessante Abhandlung soll in dem folgenden Hefte been- 
digt werden, und sehen wir dieser Fortsetzung begierig entgegen. 
Breslau 2. Mai 1850. Geiger. 


1) Ueber ihn vgl. meine „Proben jüd. Vertheidigung etc.‘ II im Bres- 
lauer’schen Jahrbuche 1852 S. 31 f., Ta’am Sekenim S$, 12 u und dazu 
die Bemerkungen Beer’s in Frankels Monatsschrift 1855 S. 308 fl. Aus der von 
Schorr angegebenen Zeit Polkar’s ersehn wir, dass er ein Zeitgenosse Albo’s 
war, also vielleicht abhängig von diesem oder doch von denselben zwingenden 
Einflüssen beberrscht, in Abrede stellte, dass die Messiaslehre eine wesentliche 
(wrundlehre des Judenthums sei (vgl. Beer a. a. O. S. 310 mit meinen ‚‚Pro- 
ben ete‘““ a a. O0. 8. 47). 

2) Bartolocei hat bei Wolf 5067 = 1307, nach einer früheren Mittheilung 
Derenburg’s hat ein Pariser Codex 5094 = 1334, doch ist wohl SE nur fehler- 
haft für 91. 
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The Journal of the Royal Geographical Society. Edited by Dr. Norton 
Shaw. Vol. XXVII. London 1857. 8. 
(S. Bd. XII. S. 715 ff.) 


Die Artikel dieses Bandes, welche in unsern Kreis gehören, sind fol- 
gende: Capt. Henry Yule’s Aufsatz über die Geograpbie von Birma und den 
Birma tributären Shan-Staaten (S. 54— 108) ist eigentlich das Memoir zu 
einer von ihm vorgelegten Karte, die auch hier in verkleinertem Maass- 
stabe beigegeben ist. Birma ist erst seit etwa dreissig Jahren allmählig 
bekannter geworden, und Hr. Y. hat alle einschlagenden Arbeiten, Berichte 
und Vermessungen, fleissig benutzt, um eine möglichst genaue und berich- 
tigte Darstellung des Landes zu geben. — General W. Monteith giebt 
($. 108—119) kurze Notizen mit strategischen Winken über einige Reise- 
wege von Buschir am persischen Golf nach Basra, dann nach Schuster, 
Dizful und den Ruinen von Schusch (=Susa), ferner von Schuster über 


Ram-Hormuz nach dem weissen Schloss (Arm aals ) und bis Schiraz, 


endlich über die Gebirgspässe zwischen Buschir und Schiraz auf dem directen 
Wege über kazerun, sowie auf einem Umwege über Firuzabad. Auf der 
dazu gehörigen harle ist zugleich die Route des Consul Abbot von Schiraz 
östlich über Fessa nach Darab und auf einem südlicheren Wege über Gebrum 
und Firuzabad zurück nach Razerun verzeichnet, welche in einem detaillirten 
Itinerar (3. 149—184) beschrieben wird. Dieses Itinerar schliesst sich an 
das im 25. Bande des Journals der Geogr. Ges. an (s. diese Zischr. Bd. XII. 
S. 715 f.), und ist von gleicher Art, eine gedrängte Reihe von geographi- 
schen Namen, topographischen und statistischen Notizen, Entfernungen und 
Compassrichlungen u. s. w., berechnet auf Berichtigung und Füllung der 
Rarte; doch fehlt es nicht an kurzen Schilderungen des Landes und seiner 
Bewobner, z. B. vou Darabgerd mit seinen 30,000 Dattelpalmen, den Felsen- 
skulpturen von Nakschi-Rustam (S. 160), den Ruinen bei Firuzabad (S. 175f.) 
and den Skulpturen mit Pehlewi-Inschrift bei dem Passe Teng-ab (S. 177). — 
Sir Henry Rawlinson giebt (S. 185—190) einige Bemerkungen zur histori- 
schen Geographie der Gegend um die Tigris-Euphrat Mündungen, wo be- 
kanntlich der Alluvialboden sich so rasch erweitert (uogefähr um eine engl. 
Meile in dreissig Jahren) , dass die ehemaligen Hafenstädte, eine nach der 
andern, zu Inland-Städten geworden sind. Im Norden dieses Terrains öst- 
lich dem Tigris baben sich ebenso augenscheinlich die Stromläufe im Fort- 
gange der Zeit mehrfach verändert, weshalb es soviel Mühe macht, die 
Nachrichten der Alten über dieses Land zu verstehen und die neueren Namen 
und Ortslagen mit den alten zu idenlifieiren, Hierauf beziebt sich ein an- 
derer Artikel dieses Bandes von Loftus über die Bestimmung des Flusses 
Eulaeus (S. 120—133), die jelzt einen etwas festeren Anbalt gewonnen bat, 
nachdem sich mit grosser Sicherheit herausgestellt hat, dass das alte Susa, 
das biblische Susan, an der Ruinenstelle Schüsch zu suchen ist, wo Loftus 
im Jahr 1851 drei Monate lang mit Untersuchungen und Aulgrabungen be- 
schäftigt war und wo er zwei Paläste aufdeckte mit Inschriften, welche die 
ldentität des Ortes bezeugen helfen. Auch stimmen die neueren Forschungen 
im Allgemeinen darin zusammen, dass der heutige Fluss kerkhab dem alten 
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Choaspes, der Fluss von Diz dem Coprates und der Rurän dem Pasitigris 
entspricht. Nur der Eulaeus war nicht wiederzufinden. Loftus nimmt an, 
dass in alter Zeit oberhalb Susa ein Arm vom herkhah (Choaspes) gabel- 
förmig sich abzweigte oder künstlich abgezweigt wurde, der an der Ostseite 
von Susa vorbei und an einem Punkte unterhalb des heutigen Ortes Bender- 
gbil in den Kurän (Pasitigris) floss, dass man aber gelegentlich auch den 
Choaspes und selbst den Pasitigris mit dem Namen Eulaeus bezeichnete. Mit 
Hülfe dieser ingeniösen Annahme werden die betr. Stellen der Alten sämmt- 
lich klar und verständlich, auch das "8 72 Dan. 8, 16. Eine noch höhere 
Wabrscheinlichkeit gewiont aber diese Hypothese dadurch, dass Hr. L. wirk- 
lich auf der Ostseite von Schüsch ein jetzt trocken liegendes Wasserbett 
fand, worin nach der Üeberlieferung der Landeseinwobner vormals Wasser 
floss. Es bleibt nun noch die Aufgabe eines künftigen Reisenden, zu er- 
mitteln, ob dieses trockene Bett wirklich irgendwo (vermutblich ie der 
Nähe von Abwaz) in den Kurän mündet; Hr. L. bedauert, dazu nicht selbst 
mehr Zeit gefunden zu haben. — Sonst ist etwa noch zu erwähnen: die 
Untersuchung einiger alter Wasserbauwerke, besonders Jes Ellehara-Canals, 
auf der Insel Ceylon von dem jetzigen Governor der Insel, Henry George 
Ward S. 328—349, und David Livingstone’s Explorations into the Interior 
of Africa S. 349 — 387: erstere sehr speciell und hauptsächlich nur von 
localem und staatsökonomischem Interesse, sofern es sich dabei um eine 
mögliche Herstellung jener Werke zur Hebung der Bevölkerung und des 
Verkebrs bandelt; die letzteren aus dem J. 1855 stammend und wenigstens 
den Resultateo nach aus dem seitdem veröffentlichten Buche Livingstone’s 
bekannt. E.R. 


Map of the Holy Land constructed by C. W. M. Van de Velde us. w. 
s. oben S. 287. 


Plan of the town and environs of Jerusalem constructed from the English 
Ordnance-survey and measurements of Dr. T. Tobler by C. W. M. 
Van de Velde, Dazu: Planoyraphy of Jerusalem by Dr. Titus 
Tobler. Memoir to accompany the new Ground-plan of the City of 
Jerusalem and the enuirons etc. With a facsimile of three ancient 
plans. Gotha: Justus Perthes. 1858. gr. 4. 


Im zweiten Hefte $. 287 konnten wir der Rürze der Zeit wegen nur 
eine vorläufige Uebersicht des Inhaltes der Karten geben, indem wir eine 
eingehende Besprechung dem nächsten Hefte vorbehielten. Zu einer solchen 
wiederholten ausführlichern Besprechung berechtigt uns die wissenschaftliche 
Bedeutung des Werkes, denn es ist unbestreitbar die gediegenste Leistung, 
welche die Kartographie Palästinas bis jetzt aufzuweisen hat. Ganz abgesehen 
von den älteren Arbeiten, die durch ibre willkürliche Annahmen und phan- 
tastischen Skizzirungen nur noch ein anliquarisches Interesse darbieten können 
(vgl. Ritter Erdkunde. XV. S. 81), vermögen weder Niebuhr’s, Seetzen’s und 
Burckhardt’s Karten, so schätzbar sie auch für Bestimmung and Berichtigung 
einzelner Gegenden des heil, Landes sind ,.noch die grosse Karte von Jacotin 
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(Paris, 1810 nach den Ergebnissen der französischen Expedition nach Aegyp- 
ten), welche nur die von den französ. Ingenieuren vermessenen Küstengegen- 
den und einige wenige Ronten im Innern mit Zuverlässigkeit giebt, noch die 
erste wissenschaftlich construirte Karte Palästinas von Berghaus (Karte von 
Syrien. Gotha. 1835. Nr. 5. des Atlasses von Asien), mit der nach Ritters 
Ausdrucke „die neue Aera der Kartographie von Palästina und Syrien ihren 
Anfang nimmt‘, den Anforderungen, welche die neuere Zeit macht, auch nur 
in mässigem Grade entsprechen Wie dann das Robinsonsche Werk Epoche 
machend für die alte und neue Geographie Palästinas auftrat, so gewährte 
auch die nach Robinson’s und Smith’s Angaben, Vermessungen und Winkel- 
bestimmungen bearbeitete Kiepertsche Karte (im Atlas zu jenem Werke) einen 
grossen Fortschritt in der graphischen Darstellung, aber doch fehlt ihr noch 
immer viel zu einer Vollkommenheit, wie sie für ein so wichtiges und viel 
bereistes Land, als Palästina ist, mit Recht verlangt wird. Denn eines 
Theils konnte Robinson nur einen verhältnissmässig kleineren Theil des Lan- 
des durchforschen, anuern Theils fehlte es damals trotz der zahlreichen, aber 
der gegenseitigen Vergleichung und Verifieirung ermangelnden (s. Memoir. 
p- 51 f.) Winkelmessungen in Robinson’s Werke zu sehr an astronomischen 
und trigonometrischen Bestimmungen, um sichere Grundlagen für eine genaue 
Karte abgeben zu können. Dazu kommt, dass die Riepertsche Karte ihrem 
Zwecke gemäss, als lilustratiion für das Robinsonsche Reisewerk zu dienen, 
die Ostjordangegenden nur auf einem sehr kleinen, noch nicht einen halben 
Grad betragenden Striche berücksichtigt. Diesen Mängeln abzubelfen, über- 
haupt eine Karte Palästinas zu liefera, wie sie dem jetzigen Standpunkte der 
Wissenschaft und der kenntniss dieses Landes entspricht, unternahm Lieut. 
Van de Velde, und wir müssen gestehen, er hat seine Aufgabe, so weit 
dies mit den vorhandenen Mitteln möglich ist, glänzend gelöst. Gestützt auf 
die Berichte älterer und neuerer Zeit, auf die trigonometrischen Vermessun- 
gen der engl. Ingenieure und auf eigene Beobachtungen, die er hauptsächlich 
nur zu diesem Zwecke während einer mehr als halbjährigen Reise in Pa- 
lästina (vom 23. Nov. 1851 — 22. Jun. 1852. Deutsch übers. von Göbel, 
2 Bde. Lpz. 1858. 8.) anstellte, ist es ihm gelungen, ein‘Bild des Landes 
darzustellen, wie es in dieser Ausdehnung und Genauigkeit noch nicht exi- 
stirt. Bei der Menge des sicher Erkansten und Festgestellten hat der Vf. 
niebt nölhig, die mangelnde Erkenntniss hinter phantastischen Skizzen und 
dreisten Behauptungen zu verbergen; im Gegentheil, das beigefügte Memoir 
giebt überall an, wo eine gesicherte Darstellung zu erreichen unmöglich 
war, und ein deutliches not ewamined bezeichnet auf der Karte die Gegen- 
den, welche einer Durchforschung noch bedürfen, um den übrigen als gleich 
sicher an die Seite gestellt werden zu können. Nicht minder lobenswerth 
als die wissenschaftliche Tüchtigkeit ist die künstlerische Ausführung, die 
in Deutlichkeit und Gefälligkeit alle bisberigen Leistungen übertrifft. 
Nachdem wir in der ersten Anzeige den Inhalt der 8 Blätter, aus denen 
die im Maassstabe von 1: 350,000 (die Jacolinsche von 1: 100,000, die Berg- 
haussche 1:450,000, die Kiepertsche 1:400,000) gearbeitete Karte besteht, 
angegeben haben, wenden wir uns jetzt zur Betrachtung des Einzelnen, wobei 
wir hauptsächlich das der Karte als Commentar beigegebene Memoir zur Bespre- 
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chung beranzieben. Der erste Abschnitt desselben, p. 1—21. giebt über Veran- 
lassung und Ausführung des Planes, eine den jetzigen Ansprüchen an Bibl. Geo- 
graphie entsprechende Karte zu liefern, Auskunfl so wie eine Aufzählung der 
benutzten Hülfsmittel. Unter diesen vermissen wir keines von irgend einiger Be- 
dentung; als besonders werthvoll beben wir die nicht in den Handel gekommene 
Map of Syria, von Maj. Rochfort Scott, nach den unter seiner Oberleitung an- 
gestellten Vermessungen von Maj. Robe, Wilbrabam und Lieut. Symonds, so 
wie die dieser harte zu Grunde liegenden Originale der im J. 1840 — 41 
von Akka bis zum See Tiberias und von Jala zum todten Meere angestellten 
Triangulation des Lieut. Symonds hervor (S. 5. 6.). Auch schätzbare hand- 
schriftliche Bemerkungen des Rev. J, F. Thrupp, während seiner Reise im 
Herbst 1851 gemacht, standen dem Vf. zu Gebote. Vor Allem aber sind es 
seine eignen Vermessungen und Beobachtungen, die mit aller Sorgfalt und 
mit dem speciellen Zwecke der Construirung einer Karte angestellt der Aus- 
führung einen hehen Grad von Sicherheit und Zuverlässigkeit verleihen. Im 
2. Capitel Analysis, p. 21—57, geht der Vf, auf Einzelnheiten der Aus- 
führung der Karten ein. Der ganzen harte liegt die Triangulation des Lieut, 
Symonds zu Grunde, welche die Basis für Jie eigene Triangulation des Vis. 
abgab. Als astronomisch bestimmter Punkt, der in jener Arbeit fehlt, wurde 
die Lage des Castells von Akka zu 32° 55‘ 16“ der Breite, als das Mittel aus 
den Bestimmungen von Niebuhr, Gauttier, Hell und Dillon, und zu 35° 4° 30 
östl. Länge von Greenw. (32° 44° 15 Par.) angenommen. Für die Gegenden 
ausserhalb der Symondsschen Triangulation dienten die astronomischen Be- 
stimmungen von Niebuhr, Seetzen, Gauttier und Hell, Moore und namentlich 
die der Expedition der Vereinigten Staaten unter Lynch zum Führer und zur 
Controle für die eigenen Vermessungen. Die politische Eintheilung nach 
Provinzen und Districten, wie sie nach Smith’s Liste (3, Anhang zu Robinsons 
Pal.) in der Riepertschen Karle dargestellt ist, hat der Vf. in seiner Karte 
aufgegeben und nur die Namen derselben angeführt, da allzu grosse Un- 
sicherheit über ihre Abgränzung berrscht und diese auch durch die genaue- 
sten mündlichen und brieflichen Erkundigungen nicht gehoben werden konnte, 
Nur soviel geht aus diesen hervor, dass Palästina jetzt den Paschaliks von 
Beirut und Damaskus, zwischen denen der Jordan die natürliche Gränze 
bildet, angehört. Das von Beirut ist wieder in 5 grosse Provinzen, die 
Paschaliks von Jerusalem, Akka und Sidon, und die kaimakamats von Tri- 
polis und Ladakijeh getbeilt. Auch die alte Eintbeilung nach den 12 Stäm- 
men Israels ist als zu unvollkommen bekannt mit vollem Recht aufgegeben. 
Den allgemeinen Bemerkungen, welche mit einer Notiz über das Clima 
schliessen, folgt S. 29 #. die specielle Durchnahme der einzelnen Sectionen 
der Karte, in welchen über die Quellen und Grundlagen, auf denen die 
gegebene Darstellung sich stützt, Auskunft gegeben wird. Das Wichtigste 
daraus heben wir in dem Folgenden hervor, 

Seet. I u. 2., die Kelten des Libanon und Antilibanon begreifend. Für 
die Küste von Tripolis und Beirut gaben die Karte von €. H. Dillon (1843, 
Admiralilät) und Maj. Scott, für das Innere die Reisen von Thomson, 
Maundrell, Burckhardt, G. Robinson und Thrupp, von der Mündung des 
Nahr el-helb bis Sidon eigene Beobachtungen die Grundlage. Doch ist die 
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ganze Gegend zwischen dem hohen Rücken des Libanon und der Küste noch 
sehr unvolikommen bekannt; am besten noch der Nahr Beirut durch v. Wilden- 
bruch, Russegger, G. Schultz, E. Smith und Robinson. Das 2te Biatt endet 
mit dem N. von N, el-Barid, an dessen nördlichem Ufer Thomson bei einem 
Khan Ruinen einer ziemlich grossen Stadt fand, die der Vf, mit Robinson 
(Nenere Bibl. Forsch. p. 759.) richtig für die von Ortbosia bält. Wenn 
‚Riepert in seiner Karte zu Robinsons N. F. Orthosia weiter nördlich an das 
Nordufer von Nahr Arka legt, so ist dies wobl nur ein Versehen, da ja 
Robinson die Lage von Orthosia richtig am el-Barid bestimmte. Die Gegend 
zwischen der Mündung des .N. el-Barid und den nördlichsten Höhen des Li- 
banon, dem Dschebel Akkär, so wie die niedere Bergregion S. und SW. von 
Tripolis sind als noch nicht hinlänglich erforscht bezeichnet. Besser bekannt 
sind der Nahr Radischa und die Details der höhern Regionen zwischen den 
Cedern und der Wuelle des N. el-Kelb. In der Bemerkung S. 32. über die 
von den Eingebornen dem höchsten Rücken des Libanon gegebenen Namen 
nimmt sich der Vf. des Namens Makhmel gegen Robinson (N. B. F. S. 779 f.) 
als Bezeichnung der hohen Gruppe südlich von den Cedern an. Den hohen 
nördlichen Gipfel, auf welchen Robinson den Namen el-Makhmel als bloss 
in Tripolis gebrauchten Lokalnamen beziehen will, von Dr. De Forest Fum 
el-Mizäb genannt, hörte der Vf. beständig als el-Miskijeh „den Bewässerer“ 
(vgl. Robins. N. B. F. S. 692.) bezeichnen, ein sehr passender Name für 
dieseo höchsten Schneegipfel der grossen Bergkette als den bauptsächlichsten 
Ernährer ihrer Quellen und Ströme. Nördlich vom Dsch. Sannin ist auch der 
Name Dsch. Libnän sehr im Gebrauch, sowohl als allgem. Benennung der 
ganzen Kelte, als ihrer verschiedenen Theile. Südlich von Dsch. el-Keneiseh 
führt die Bergkeite den Namen Dsch. Barük, von dem grossen Thale el-Barük 
an seinem westlichen Fusse, eine der piltoreskesten Schluchten im ganzen 
Libanon. Die Bekä’a ist grössten Theils nach Scotts karte, mit Verbesse- 
rungen und Zusätzen nach Robinson, Porter, Thomson, Callier, Burckhardt 
u. a. und des Vfs. eigenen Beobachtungen gezeichnet, Die Wasserscheide 
dieses Thales bestimmt der Vf. (5. 174.) etwa 2 (engl.) Meilen NO. von 
Scha’äd. Für den Antilibanon haben Porters Reisen und seine grosse Ori- 
ginalkarte in der Geogr. Gesellsch. zu London, die dem Vf. zur Benutzung 
frei stand, das Hauptmaterial geliefert. Der nördl. Strich des Antilibanon ist 
sogut als noch unbekannt. 

Seet. 3. Bier ist der südl. Theil des Libanon, bekannt als Dsch. 
Rihän, nach den neuesten Berichten von de Bertou, Wilson, Schultz, Smith, 
de Forest, Robinson u. a., so wie nach eignen Untersuchungen bestimmt, 
Nach diesen ist auch namentlich der Lauf des Litäni berichtigt, über den 
noch bei Ritter (Erdk. XVII. S. 140—142) manche irrige Angaben sich finden. 
Die Hügelgegend zwischen der hüste und dem südlichen Libanon vom Nabr 
ed-Damür bis zum el-Käsimijeh, bisher noch eine vollständige terra incognita, 
ist zum Thal nach eignen Untersuchungen, zum Theil nach den Berichten 
von Buckingham, Callier, Wolcott, de Forest, Smith und Robinson mit vielen 
neuen Daten bereichert. Kin Ortsverzeichniss aus diesen Gegenden > als 
Supplement zu dem von E. Smith im Anbange zu Robinsons Pal., wird $. 36 
u. 37. gegeben. Die Küste, längs welcher mit geringen Ausnahmen der Vf. 
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reiste, ist mit besonderer Genauigkeit auf diesem Blatt verzeichnet. Sebr 
genau und vollständig ist auch der Distrikt Wädi et-Teim nach den eignen 
Beobachtungen des Vf. dargestellt, namentlich der Nahr Häsbäni und seine 
Nebenflüsse bestimmt. Bahr el-Hüleh wurde nach eigenen Untersuchungen 
und nach den Angaben de Forests (bes. die Ostseite) und v. Wildenbruchs 
bestimmt. Durch die richtige Bestimmung von Ssafed, das inerkwürdiger 
Weise in fast allen Karten zu nahe an den See von Tiberias gelegt wird, ist 
auch der Zwischenraum zwischen diesem und dem See Huleh, der überall zu 
gering anregeben ist, richlig bestimmt und dadurch jener See um 2° Br. süd- 
licher gerückt. Die Westseite desselben ist nachgeignen Beobachtungen, nach 
Symonds Triangulation und den Angaben von Lynch, Robinson, de Bertou 
und Molyneux verzeichnet, von letzierem auch die Angabe der Tiefe des 
Sees in Faden aufgenommen; die Ostseite nach de Bertou. Isemberts Karte 
des Sees im Bulletin de la Soc. de Geogr. de Paris. 4me Serie. Tom. VII. 
pr. 37. Janv, 1854. bat hauptsächlich die alte Geographie berücksichligt, 
weniger die neuere, Während die Provinz Beläd Beschärah auf früheren 
Karten fast ganz weiss und leer erscheint, ist sie bier nach eigenen Beob- 
achtungen, nach Seelzen, Schultz, Wolcott, Robinson und Smith construirt. 
Nur der Nordwesttheil der Provinz zwischen dem Räsimijeb und Tibnin und 
der Südwestiheil zwischen Belät, dem W. Karn und der hüste (um den Dsch. 
Meschakka) erinnern durch ein not examined daran, dass wir hier zu grösserer 
$icherbeit noch weiterer Nachforschung der Reisenden bedürfen. Doch sind 
auch bier die Angaben der harte nicht willkürlich und aufs Gerathewohl, 
sondern nach den Berichten von Schultz, Thomson und eigenen Nachfor- 
schungen bei Eingebornen gegeben. Eine reichbaltige Liste von Ortschaften, 
von Mr. Thomson aus dem Munde der Eingebornen gesammelt, schliesst sich 
$S. 40— 43 an, und wir stimmen vollkommen dem Vf. bei, wenn er sagt: 
„Es wird kaum nölbig seyn zu bemerken, wie viel Untersuchung diese 
Theile noch erfordern und welche Zahl alter Städte und Ortschaften, deren 
Namen jetzt vergessen oder verwischt sind, doch noch aus ihren Ruinen und 
Ueberbleibseln gezogen werden können.“ Auch der südliche Theil der Rarle, 
das untere Galiläa enthaltend, ist nach den besten Hülfsmitteln dargestellt, 
und so gewährt namentlich diese Seclion in bei weitem den meisten Tbeilen 
derselben ein ganz anderes Bild, als die bisherigen Karten darbolen, 

Nicht minder reichhaltig in Verhältniss zu den bisherigen Karten, aber 
doch einen ganz andern Eindruck auf den Beschauer machend ist Sect. 4., 
das östl. Seitenstück zum 3ten Blatte. Gleich auf den ersten Blick sieht 
man, dass bier, namentlich für die Terrainzeichoung, noch viel zu thun 
übrig ist und dass es durchweg erneurrler Forschung bedarf, um diese Ge- 
genden mit den westjordanischen nur einigermassen auf gleichen Fuss zu 
seizen. Genügender als die Terrainbildung, für deren Darstellung der Vf, 
obne Jiese Gegenden mit eignen Augen gesehen zu haben, durchaus keinen 
sichern Anhalt halle, ist die Angabe und Bestimmung der Onsschaften, da 
hierfür aus den Angaben der Reisenden schon mehrere feste Punkte gewonnen 
werden konnten, von wo aus dann auch durch Vergleichung und Zusammen- 
stellung der Angaben andere mit ziemlicher Sicherheit sich bestimmen liessen. 
So gaben für Damaskus und die Umgegend, für die Ebene von Haurän und 
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das Ledscha bes. Porters Untersuchungen, wozu die Angaben von Seetzen, 
Burckhardt, Gaillardot oder Fezzy-Bey verglichen wurden, die Leitung; für 
die Provinzen Dschedür und Dschölän bleiben immer noch Burckhardts Routen, 
ergänzt durch Seetzens Notizen, die Hauptauctorität. Von den ganz uner- 
warteten Entdeckungen Grahams in O. des Kelb Haurän, wozu hoffentlich bald 
Wetzsteins weitere Aufklärungen kommen werden, konnte natürlich kein Ge- 
brauch gemacht werden. Für die Construction der einzelnen Routen gab die 
Lage von Fik, durch eigene Winkelmessungen bestimmt, während es auf allen 
bisherigen Karten zu weit östlich vom See Tiberias gesetzt wird, einen be- 
stimmten Anhaltspunkt. Durchaus unbestimmt ist noch der Lauf des Scheriat 
el-Mandhür. Die Gegend um den Hermon ist nach eignen Vermessungen 
construirt, wobei noch Scott’s Karte und die Forschungen Porter’s werthvolle 
Details abgaben. Der Vf. macht besonders aufmerksam auf die Menge alter 
Ruinen von Tempeln und andern heidnischen Gebäuden, die in den herrlich 
bewaldeten Abhängen des Hermon sich finden, und die zum Theil auch schon 
von andern Reisenden, wie Burckhardt, Thomson , Porter, Robinson berührt 
und erwähnt sind. Hr. Thrupp’s handschriftliche Bemerkungen gaben auch 
hier über die Ruinen in und bei Wadi el ‘Asal und bei Bäniäs schälzens- 
werthbe Auskunft. 

Section 5. Die feste Grundlage für diese Karte gab im nördlichen 
Theile die Triangulation des Lt. Symonds von Akka nach Tiberias, im süd- 
lichen Theile die von Jüfä nach dem Todten Meere. Die Küstenlinie ist nach 
Jacotins Karte, die hier viel genauer ist als io andern Theilen, verfolgt und 
vervollständigt aus einer unpublicirten Kartenskizze eines Theils von Lynch’s 
Expedition von Jäfä nach Raisarijeh. Auch Buckingham giebt hier einige 
werthvolle Notizen. V. Wildenbruchs und Russeggers Reisen längs des öst- 
lichen Theils der grossen Ebene Saron sind von Nutzen, gewähren aber 
eine nur unvollkommene Beschreibung dieses Theiles der Gegend. Namentlich 
macht sich der Mangel einer genaueren Kenntniss der Hügelgegend zwischen 
Umm el-Fahm und Kakün fühlbar. Nach einem Feroblick, den Van de Velde 
auf dem Wege von Kaisarijeh nach Leddschün von Dschä’arah darauf hatte, 
zu urtheilen, enthalten diese Hügel sehr wenig Ortschaften oder Ruinen, noch 
gewähren sie in physischer Hinsicht irgend etwas Bemerkenswerthes. Der 
niedrigere oder westliche Theil ist baumlos, aber bedeckt mit einer feinen 
Grasdecke; höher hinauf über Umm el-Fahm sind sie schön bewaldet. Die 
Lage der Ruinen von Arsüf, dem alten Apollonia, in Kieperts Atlas noch falsch 
angegeben, aber in der Karte zu Robinsons N. Forschungen berichtigt, ist 
nach T'brupp’s Beobachtungen als festgestellt zu betrachten. Für die Hügel- 
gegend, die sich an den Hauptgebirgsrücken zwischen Jerusalem, Naäbulus und 
Dschenin anschliesst, ist die zweite Reise Robinsons und Smiths von 1852 
die Hauptgewähr, ebenso für die Gegend unmittelbar südlich an der Strasse 
von Ramleh nach Jerusalem im Wädi Ali. Es fehlt aber doch noch viel an 
einer genaueren Kenntniss dieser Gegend, und die ganze westliche Hügel- 
region zwischen Sebastijeh und Jerusalem ist ihrem grössten Theile nach 
als not examined bezeichnet. Besonders werden die einzelnen Wadis und ihr 
Gebiet noch einer näheren Bestimmung bedürfen und können durchaus noch 
nicht als auch nur in ihren Hauptumrissen sicher gestellt betrachtet werden. 


47 * 


722 Bibliographische Anzeigen. 


Es finden sich direete Widersprüche, die nur eine genauere, gerade hierauf 
gerichtete Nachforschung beseitigen kann. So ist z. B. auf unserer Karte der 
W. Keräwa, ein Nebenfluss des Nabr el-Audscheh, die Fortsetzung des W. 
Lubbän und entschieden getrennt vom W. Belät, mit dem er sich erst ganz 
unten in der Ebene vereinigt; nach Robinson (N. F. S. 183; vgl. Pal. III, 
299.) wird W. Karäwa die Fortsetzung von W. Belät genannt. 

So hat denn auch das ganze Flussnetz unserer Karte auf dieser Seite 
ein anderes Ansehen als auf den Kiepertschen Karten, und es mag wohl auf 
beiden Seiten das Wahre und Irrige sich in ziemlich gleicher Mischung vor- 
finden. Gesichert durch des Vfs. eigne Beobachtungen erscheinen die Wege 
zwischen Jala und Nabulus, und zwischen Jafa und Jerusalem. Verhältniss- 
mässig die grösste Sicherheit gewährt der eigentliche Rücken des Gebirges 
Ephraim zwischen Dschenin und Jerusalem, da dies der seit Jahrhunderten 
betretene Pilgerweg und auch durch die neueren wissenschaftlichen Forschun- 
gen hinlänglich bestimmt äst. Dagegen sind gleich wieder die östlich daran 
gelegene Gegend und das Jordantbal Theile, von denen bis jetzt sehr wenig 
bekannt geworden ist, theils wegen des brennenden Klima , theils wegen der 
räuberischen Bewohner. Doch sind auch für diese Gegend, welche noch auf 
Kieperts Karte im Atlas ziemlich leer erscheint, nicht unbedeutende Aufschlüsse 
gegeben theils durch des Verfassers eigne Wanderungen, welche hier nach 
den verschiedensten Richtungen gingen‘, theils durch die Benutzung von Wol- 
cotts, Robinsons, Schultzs und Barths Nachrichten sowie der Triangulation 
Lieut. Symonds zwischen Jerusalem, Tajjibeh, Karn Sartabeh und dem N.O. 
Ende des Todten Meers. So siad denn nur als not examined bezeichnet die 
Gegend südlich von Dschelbön (Gilboa) und südlich von Dschenin. Gestützt 
auf die Sicherheit, mit welcher mehrere Punkte so vom Verf. bestimmt sind, 
nimmt derselbe keinen Anstand, die Hauptrichtung des Jordan (the general 
direction) anders zu verzeichnen, als sie von Lynch, der bisher als unumstöss- 
liche Auctorität galt, gegeben ist. Er sagt darüber S. 49: „Wir glauben, 
dass alle Windungen dieses Stromes sich genau eben so finden, als er sie 
[Lyoch] verzeichnet; aber da diese von den etwas oberflächlichen, in den 
Booten mit dem Kompass gemachten Beobachtungen abgeleitet sind, und da 
die Längen bloss an drei Stellen des Jordan beobachtet sind, an der Brücke 
bei Semakh dicht an dem See Tiberias, bei el-Bekü’a, und bei der Furth 3.0. 
von Jericho, so glauben wir, ‚dass die grossen Biegungen dieses Stromes, wie 
sie in Lynch’s Karte gezeichnet sind, modifieirt werden müssen ohne viel an 
seinen detaillirten Windungen zu ändern. Die Art, in welcher dieser Strom 
vermessen wurde, erlaubt vollständig solche Modificationen zu machen.“ 
Als Febler der Lynch’schen Rarte führt der Verf. dann an, dass Beisän viel 
zu weit nach Norden gesetzt ist, Wadi Jäbis 3° zu südlich, Karn Sartabeh 
um 14 Stunde zu entfernt vom Jordan, und so auch Jericho und Dschebel Ke- 
rentel in zu grosser Entfernung vom Flusse. Das Jordanthal selbst bedarf 
noch mancherlei Untersuchung, namentlich die Theile von Jericho bis Kerawa 
und von da bis Wadi Malich; noch. mehr aber der östliche Theil und die 
westlichen Abhänge der jenseitigen Gebirge, die hier verzeichnet sind. Am 
bekanntesten und daher am besten gezeichnet ist die Gegend zwischen Beisän, 
Sukküth und Kefr "Abil durch die vereinigten Untersuchungen Robinsons und 
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des Vfs. Warum hier hiepert in seiner Karte sich Abweichungen von Robinsons 
eignen Angaben (z. B. über die Mündung des Wadi Jäbis, Kal'at er-Rebed u. a.) 
erlaubt hat, ist nicht recht einzusehen. 

Seetion 6, das transjordanische Gegenstück zu Sect. 5. Es gelten 
hierfür die allgemeinen Bemerkungen bei Sect. 4, nur dass hier die Zeich- 
nung noch dürftiger ausfällt als dort. Porters Reisen in Hauran sind die 
Hauptquelle der Darstellung; durch selbständige Vergleichung der Routen 
Seetzens und Burckhardts bekommt die Karte ein von dem gewöhnlichen etwas 
verschiedenes Ansehen, doch ohne grösseren Anspruch auf Genauigkeit zu 
machen, als zu dem die dürftigen Mittel berechtigen. 

Die kleine Uebersichtskarte der Umgebung Jerusalems auf diesem Blatt, 
im Maassstabe von 4 Zoll für 1 engl. Meile, ist vielfach verschieden von 
derselben Karte Rieperts in Robinsons N. F. Ursache davon sind die unrich- 
tigen Ortsbestimmungen und Richtungen, deren Robinson und Smith zu viele 
gaben, anstatt wenigere mit grösserer Genauigkeit und Vergleichung unter 
einander aufzustellen. Für unsere Karte gab Lieut. Symords Triangulation 
manchen festen Anhalt und Toblers Fusswanderungen manche werthvolle Aus- 
kunft. Und doch — sollte man es meinen ? — „müssen die Umgebungen Jerusa- 
lems als unvollkommen niedergezeichnet und als solche, welche eine genauere 
Vermessung von einer kommenden Zeit erwarten, betrachtet werden “! 

Seet. 7, den südlichen Theil Palästinas von Jerusalem an enthaltend, 
bietet wieder viel terra incognita dar, zu deren Aufhellung die Reisen des 
Vfs. (zwischen Ekron, Gaza und Beit Dschibrin ; von Jerusalem östlich nach 
dem Nordende des Todten Meeres, westlich nach Beit-Dschibrin und Gaza, 
südlich nach Hebron,, Tell-'Aräd, von hier nach Sebbeh (Masada), längs 
der Ostküste des Todten Meeres bis Dschebel Usdum, um diesen herum durch 
die südliche Wüste nach Bir es-Seba und von da wieder nach Beit-Dschibrin) 
vielfach beigetragen haben. So ist die Gegend zwischen Ekron und Guza von 
ihm bestimmt, und die Reise an der Küste zwischen Askalon und en-Nesleh, 
dem alten Hafen von Gaza, gab Gelegenheit, die aus Jacotins Karte in alle 
übrigen übergegangene falsche Darstellung dieses Küstenstriches zu berichtigen. 
Eine Anzahl Namen alter Ruinen und Ortslagen , gesammelt in Hebron, Beit- 
Dschibrin, Akir, Gaza und Kefr Zakariä (p. 52. 53.) zeigen hinlänglich, wie 
viel von der Gegend noch zu erforschen bleibt. So ist selbst der Weg von 
Beersaba nach Hebron, obgleich von nicht wenigen Reisenden besucht, noch 
fern von einer genauen Bekanntschaft. Eben so ist strenge Genauigkeit 
für die Gegend zwischen Jerusalem und Hebron, obschon neuerlich von Robin- 
son und Smith, Woleott und dem Verf. selbst vermessen, noch nicht erreicht. 
Ein Theil der Hügel Judäas W. und N.W. von Hebron, so wie ein anderer 
0. und N.O. davon, erfordern Untersuchungen und Messungen mehr als sonst 
wo. Auch der ganze Wadi el-Khalil bedarf noch der Untersuchung, und 
über den Strich wellenförmigen Landes, S., S.0. und besonders S.W. von 
ihm, nach Gaza zu, haben wir nur sehr dürftige Notizen. Die ganze Gegend 
südlich von Gaza und Beersaba ist wenig bekannt, und besonders dürfte der 
Lauf der grössern Wadis daselbst noch zu bestimmen seyn und fest zu stellen, 
ob die Bifurcationen, welche unsere Karte zwischen W. Scheri'ah und W. 
Sunjjeb, so wie zwischen diesem und W. Khuberah verzeichnet, wirklich 
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stattfinden. Das Todte Meer ist naeh Lyach dargestellt, doch nicht ohne Ab- 
änderungen. ,‚Wenn eine Linie,“ sagt der Vf. (S. 54), ‚von der Mündung 
des Jordan nach dem Südende von Dschebel Usdum gezogen wird, so neigt 
sich diese Linie in unserer Karte weit mehr N.O. und S.W., als auf der 
Karte bei dem Amerikanischen Official Report. Er-Riha ist in Lynch’s Karte 
1‘ weiter nach 0. gesetzt, als in der unsrigen;. aber dieser Unterschied der 
Länge wächst zu 24‘ am südlichen Ende des Todten Meeres. Dies ist das 
Resultat der Zusammenstellung von Robinsons Compassrichtungen zwischen 
er-Riha und Dschebel Usdum il J. 1838, und denen, die Wolcott 1842 auf- 
nahm.‘ Die Ostseite des Sees ist nach Seetzen’s zum Theil unvollständigen 
Mittheilungen, die Gegend um Kerak nach Burckhardt, Einiges auch nach de 
Saulcy gegeben. 

Section 8. bringt auf einem nur schmalen Streifen die östliche Er- 
gänzung zu Sect. 7, wobei die Tagebücher Seetzens und Burckhardts die 
einzige Quelle waren. Den bei weitem grössten Theil der Karte nimmt, 
ausser ein Paar Durchschnittsprofilen des Todten Meeres und des Gebirges 
Juda, ein Plan von Jerusalem ein, eine verkleinerte Kopie des in der Ueber- 
schrift unserer Anzeige erwähnten Van de Velde- Tobler’schen Planes, über 
welchen wir hier eine kurze Nachricht beifügen wollen. Betrachten wir unter 
der Führung des Toblerschen Memoirs, welches eine Geschichte der Planographie 
Jerusalems giebt, den vorliegenden Plan, so müssen wir gestehen, dass wir 
in demselben ein Werk haben, welches an Richtigkeit und Genauigkeit alle 
seine Vorgänger übertrifft. Wie die ältern Karten von Palästina, so haben 
auch die älteren Grundrisse Jerusalems, deren frühester aus dem 7. Jahrh. 
von Arculfus herrührt (in einem Facsimile dem Memoir beigefügt), nur noch 
historischen Werth; den ersten Grund zu einer wissenschaftlichen Construction 
legte Sieber’s i. J. 1818 erschienener Plan, den dann Catherwood (1833) ver- 
besserte. Dieser Catherwood’sche Plan blieb die Grundlage für alle folgenden, 
bis das J. 1849 drei neue, selbstständige Pläne unabhängig von einander 
brachte, von denen der der engl. Lieutenants Aldrich und Symonds (heraus- 
gegeben von Williams bei der zweiten Ausgabe der Holy City) durch Trian- 
gulation und Vermessungen namentlich die Umgebungen der Stadt genau be- 
stimmte, der von Tobler hauptsächlich das Strassennetz in correcterer Weise 
‚als bisher zu geben versuchte, der dritte von Gadow endlich noch immer der 
Veröffentlichung harrt, während die verkleinerte Kopie desselben bei Wolff 
(Reise in das Gel. Land) nur eine unvollständige Vorstellung davon giebt. 
Von allen diesen Plänen genügte aber keiner vollständig den Anforderungen 
der Gegenwart, indem tbeils die Darstellung des Terrains, theils die Eio- 
zeichnung des Strassennetzes mehr oder weniger zu wünschen übrig liess. 
Um einen solchen, den Anforderungen der Wissenschaft entsprechenden Plan 
Jerusalems zu Stande zu bringen, vereinigten sich Van de Velde und Dr. 
Tobler dahin, dass sie beide miteinander ‘den "Grundriss durchgingen , Strasse 
für Strasse verglichen und ihre eignen Erfahrungen und Aufzeichnungen be- 
fragten, wobei die von Aldrich und Symonds durch Vermessung festgestellten 
Punkte nach der Originalzeichnung im Board of Ordnance, deren Benutzung. 
Van de Velde gestattet war, als sichere Grundlage dienten. Sa ist denn ein 
Plan entstanden, der bei seinem grossen Maassstabe (1: 4843) ein Bild von 
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Jerusalem darbietet, welches, wenn auch im Einzelnen, was die Vf. nicht 
verhehlen, manche Theile der Verbesserung und richtigeren Bestimmung noch 
bedürfen mögen, im Ganzen und Grossen doch so befriedigend ausfällt, wie 
es unter den gegenwärtigen Umständen nur erwartet werden kann. Die ver- 
kleinerte Copie in Section 8. der grossen Karte bietet auch weiter keine Ver- 
besserung dar, als dass der kleine Wasserbebälter Birket el Hidscheh, östlich 
vom Herodesthore, welchen die grössere Karte gar nicht verzeichnet, richtig 
eingetragen ist. 

Wenden wir uns nun weiter zu Van de Veldes Memoir! Ueber Nr. III. 
Geographische Ortsbestimmungen und IV. Berechnung der Triangulation des 
südlichen Distrikts von Syrien, die relativen Höhen des See Tiberias, des 
Todten und des Mittelmeeres bestimmend, von Lieut. Symonds, ist nichts weiter 
zu sagen, als dass ersteres die Bestimmung von 118 Positionen nach ihrer 
geogr. Länge und Breite, zum Theil in verschiedenen Angaben enthält. 

Nr. V briogt das Reisetagebuch des Vfs., mit der Ankunft in Beirut 
am 23. Nov. 1851 begionend und ‚mit der Abreise von eben dem Orte am 
22 Jun. 1852 endend. Das Tagebuch enthält die Angabe der einzelnen Sta- 
tionen der Reise und ist so die specielle Ergänzung zu des Vfs. Reisebeschrei- 
bung. Für die Karte sind die Compassrichlungen, welche überall an den be- 
treffenden Orten angegeben werden, von Wichtigkeit. Nr. IV. enthält Hö- 
henbestimmungen für 238 Punkte Palästinas, zusammengestellt aus den 
Beobachtungen von Moore und Beke (1837), v. Schubert (1836/7), Marmont 
(1834), Russegger (36/8), Graf de Bertou (38/9), Symonds (40/1); v. Wil- 
denbruch (43/5), Capt. Allen (50), Porter (50/5), de Forest (51) und Poole 
(55). Da der Vf. mit keinen Barometern verseben war, hat er nur 2 oder 
3 Bestimmungen aus eigenen Messungen hinzufügen können. Die Zusammen- 
stellung giebt zu folgenden Bemerkungen Anlass: 1) die grosse Verschiedenheit 
der Angaben über einen und denselben Punkt bei verschiedenen Reisenden 
erklärt sich theils daraus, dass die barometrischen Beobachtungen, wenngleich 
an demselben Orte, doch auf verschiedenen Punkten gemacht siod, und dass 
fast immer die correspondirenden Beobachtungen an der Seeküste, mithin die 
Controle, fehlen. 2) Trotzdem lassen sich gewisse ‘Positionen als ziemlich 
genau bestimmt durch die geringeren Differenzen in den Angaben annehmen. 
3) In Betreff der grossen bypsometrischen Frage Palästinas, der Depression 
des Jordanthales, kann die Höhe des Sees von Tiberias, einiger Punkte im 
Ghör und des Todten Meeres durch die Expedition von Lynch und die Trian- 
gulation von Symonds als ganz genau bestimmt angesehen werden. Russeggers 
Messungen geben gewöhnlich höhere Erhebungen als die anderer Reisenden, 
doch sind sie mit Sorgfalt genommen und zuverlässiger als die von Schubert, 
de Bertou und Wildenbruch; bei allen macht sich der Mangel an correspon- 
direnden Beobachtungen fühlbar. Nimmt "man das Mittel von Schubert und 
Russegger, so kann die Zahl als ziemlich genau angesehen werden. — Es ist 
interessant, mit des Verfassers Zusammenstellung die gleiche, nur nicht so 
ausgedehnte von A. Petermann in dessen Aufsatz: ‚die hypsometrischen For- 
schungen in Palästina ‘ (Geogr. Mittheilungen aus Justus Perthes’ geogr. 
Anstalt. 1855. S. 371 ff.) zu vergleichen. Als Ergänzung können die 1ö- 
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henmessungen Prof. Roths, wie sie in Geogr. Mittheilungen. 1858. S. 1 £. 
1859. S. 290 ff. gegeben sind, hinzugefügt werden. 

Der siebente Abschnitt: ,‚‚Routen und Entfernungen, giebt 76 Routiers 
mit genauer Angabe der Entfernungen zwischen den einzelnen Ortschaften 
nach Wegstunden, ?4 geogr. Meilen auf die Stunde gerechnet, wobei zugleich 
eine Menge geographische Notizen über die Lage und Beschaffenheit der Oerter 
gegeben werden. — Der folgende Abschnitt bringt unter dem Titel: „Eine 
neue Route für künftige Reisende“ nicht, wie man wohl nach dieser Ueber- 
schrift erwarten könnte, Angaben neuer Wege zur Erforschung der noch 
unbekannten Gegenden des Landes, sondern neben sehr praktischen Winken 
für die comfortabelste und nützlichste Einrichtung und Ausrüstung zu einer 
Reise in Palästina, wie sie äbnlich in der Kürze Wolff (Reise in das Gel. 
Land S. 32 f) giebt, Winke für die Anordnung der Reisetour zwischen 
Beirut und Jerusalem hin und zurück, sowie der Ausflüge von Jerusalem, um 
die für einen halbjährigen Aufenthalt in Palästina bestimmte Zeit am nütz- 
lichsten auszukaufen. — Der letzte Abschnitt endlich enthält unter der Ueber- 
schrift „Ancient names ; identifications.‘“ ein alphabetisches Verzeichniss alter 
Namen mit Angabe der jetzigen ihnen entsprechenden Orte, soweit dieselben 
festgestellt oder mit Wahrscheinlichkeit angenommen sind. Ein ähnliches Ver- 
zeichniss giebt schon Wilson Lands of the Bible I. p- 635. Es würde hier 
zu weit führen, ins Einzelne einzugehen und mancherlei Irrthümer und Fehler, 
an denen es nicht fehlt, anzugeben; ich werde bald an einen andern Orte 
Gelegenheit dazu finden. Zeigt sich der Vf. hier nicht immer als scharfen 
Kritiker, so hindert dies nicht, ihm als tüchtigem Geographen und Rarten- 
zeichner unsere volle Anerkennung zu zollen und mit der Versicherung von 
ihın zu scheiden, dass wir sein Werk als für die Kartographie Palästinas eben 
so Epoche machend ansehen , wie es die Robinsonschen Forschungen für die 
Geographie des heil. Landes überhaupt geworden sind. 


Arnold. 
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Nachtrag zu S. 267 —270. 


Von Prof. Fleischer, 


Ueber den dort beschriebenen und abgebildeten Helm habe ich von 
eine unserer besten Techniker, Herrn Buchbinderobermeister Crusius, dem 
ich auch für die Reinigung des Waffenstückes zu Danke verpflichtet bin, 
folgende Mittheilung erbalten: 

„Meine weitere Betrachtung des Helmes hat ergeben, dass derselbe 
aus zwei Theilen gefertigt ist, die nach dem Schmieden mit Kupfer 
gelöthet und genietet sind. Die obere Spitze ist eingeschweisst. Der 
Stahl ist ziemlich hart. Der Grund der Arabesken war punktirt 
eiselirt und vergoldet !); die Schriftzeichen wie die grössern 
Palmetten ?) waren versilbert, desgleichen auch die Arabesken am 
obere und untern Rande. Die durch einen Schlag erfolgte Beschädi- 
gung der vordern Seite wird um so erklärlicher, als sich dieselbe an 
einer der gelölheten Verbindungsstellen befindet und das Metall durch 
seine grössere Sprödigkeit an dieser Stelle zum Bruche geneigter war. 
Im Innern ist deutlich wahrzunebmen, wie an den Verbiodungsstellen 
der Stahl mit Kupferloth ausgeschwemmt ist. 

Das Band, in welchem sich die kleine Schrift befindet ®), ist ur- 
sprünglich ausgeschabt, mit Silber ausgeschmolzen und dann so gra- 
virt worden, dass die Schrift erbaben stand, wodurch sich auch deren 
stärkere Verletzung erklärt.‘ 


Literarische Notiz. 


Dr. Behrnauer, Amanuensis an der k. k. Hofbibliothek und Doeent des 
Türkischen an der Universität in Wien, hat angefangen, Abü Schäma’s 
klassisches Kitäb al-raudatain, die Geschichte der Regierungen Nür- 
addin’s und Salähaddin’s (H. Ch. Nr. 546), im Anhange zu der Beiruter 
arabischen Zeitung Hadikat al-achbär in der dortigen syrischen Druckerei 
Chalil Efendi’s herauszugeben. Ausser den für die Zeitung nöthigen Abzügen 
wird noch eine Partie Exemplare zum Sonderverkaufe abgedruckt. Diejeni- 
gen Personen, welche das Buch zu erwerben wünschen, werden ersucht, 
ihren Namen, ihre Adresse und die Anzahl der gewünschten Exemplare in 
portofreien Briefen entweder direct dem Herausgeber in Wien ‚(Innere Stadt, 
1116. 4.12.), oder der Buchhandlung F.A. Brockhaus in Leipzig anzuzeigen. 


1) Hiernach und nach dem Folgenden ist das zu berichtigen, was ich 
S. 268 Z. 21—25 vor erfolgter Reinigung des Helms nach dem Augenschein 
von Vergoldung eines Theiles der Arabesken selbst und der umrissenen 


Bugb&staben gesagt habe. El: 

2) d. b. die S. 276 vorl. a. I. Z. näher bezeichneten rautenähnlichen 
Felder. Fl. 

3) s. S. 268 Z. 25—33, S. 269 Z. 3—7. Fl. 
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Nachrichten über Angelegenheiten der D. M. Gesellschadt. 


Als ordentliche Mitglieder sind der Gesellschaft für das Jahr 1859 bei- 
getrelen: 
542. Herr Engen v. Timajeff in St, Petersburg. 
543. Das Heine-Veitel-Ephbraim’sche Betb ha-Midrasch in 
Berlin. 


Veränderungen des \Vohnortes, Beförderungen u. s. w.: 


Herr Beck, Cadetten-Gouverneur in Berlin. 

„ Haurbrücker: jetzt Oberlehrer. 

„ Haug: jetzt Superintendant of.the Sanserit studies in the College of 
} Poona (near Bombay). 

„ Kapff: jetzt Repetent am evangel.-theologischen Seminar in Tübingen. 
„ Kaulen: jetzt Repetent an der Universität in Boon. 

„ Aeil: ewik%, jetzt in Leipzig. . 


/ Die 200 9%. Unterstützung Seiteme der Rönigl. Preussischen Regierung 
auf das Jahr 1859. sind ausgezahlt worden. 


Verzeichniss der bis zum 10. August 1859 für die Bibliothek 
der D.M. Gesellschaft eingegangenen Schriften u. s. w.?). 
(Vgl. S. 549 — 558.) 


Il. Fortsetzungen. 


Von der Redaclion: 


1. Zu Nr. 155. Zeitschrift der D, M. G.. Dreizehnter Band. III. Heft. Mit 
1 Rupfertafel. Leipzig 1859. 8. 


Von d. Asiatie Society of Bengal: 


2. Zu Nr. 1044. Journal of the Asiatic Society of Bengal. --- No, CCLXV. 
I Bu er 1857; No. CCLAIX. No. IV. — 1858. Calculta. 1858. 
elle. 8. 


1) Die geehrten Zusender, soweit sie Mitglieder der D. M. G. sind 
werden ersuchi, die Aufführung ibrer Geschenke- in diesem fortlaufenden Ver- 
zeichnisse zugleich als den von der Bibliothek ahısgestellten Empfangsschein 
zu betrachten. Die Bibliotheksverwaltung der D. M. G. 

Dr. Rödiger. Dr, Anger. 
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Vom Verfasser: 
3. Zu Nr. 1228. Joannis Augusti Vullers Lexicon persico - latinum etymo- 
logieum --. Fascieuli VI pars prior. Bonnae 1858. Lex.-8. 


Von der Mechitharistencongregation zu Wien: 


4. Zu Nr. 1322. Europa. (Armenische Zeitschrift.) 1859. Nr. 13— 17. 
Hoch-4. 
Vom Herausgeber: 
5. Zu Nr. 1509. Monatsschrift für Geschichte und Wissenschaft des Juden- 
tbums - - herausg. vom Öberrabbiner Dr. Z. Frankel. Achter Jahrgang. 
Juni- August 1859. Leipzig. 3 Hefte. 8. 


Von der Societe de Geographie zu Paris: 


6. Zu Nr. 1521. Bulletin de la SocietE de Geographie -- Quatrieme serie. 
Tome XVII. No. 100. - Avril. Paris 1859. 8. 


Von Justus Perthes’ Geographischer Anstalt in Gotha: 


7. Zu Nr. 1644. Mittheilungen aus Justus Perthes’ Geographischer Anstalt 
über wichtige neue Erforschungen auf dem Gesammigebiete der Geogra- 
phie von Dr. A. Petermann. 1859. V. VI. Gotba. 2 Hefte. 4. 

Vom Verfasser: 

8. Zu Nr. 1885. a. Hebräisches Vocabularium zum Schulgebrauch. Mit Hin- 
weisungen auf die Lehrbücher von Nägelsbach , Rödiger und Seffer zu- 
sammengestellt von G. Stier. Zweite Abtheilung: Grammatisches Ver- 
zeichnis der Nomina. Leipzig 1858. 8. 

b. Hebräisches Vocabularium zum Schulgebrauch. Zusammengestellt 
von G@. Stier, Zweiter oder sachlich geordneter Theil. Mit einem An- 
hange Neutestamentlicher Wörter und Namen. Leipzig 1R59. 8. (Nebst 
einem zweiten Titel: Hebräisches Vocabularium zum Schulgebrauch in 
sachlicher Ordnung zusammengestellt u. s. w.) 


Von dem Herrn Staatssecrelär für Indien, zu London: 

9. Zu Nr. 1888. a. Architectural Jllustrations of the Principal Mahometan 
Buildings of Beejapore. Executed under the direction of Bartle Frere, 
Esq., B. C. S. Resident of Sattara, by Captain Philip D. Hart, B. E. 
assisted by Alexander Cummiog, Civil Engineer, and native Draftsmen. 
Edited by James Fergusson, Esq., M. R. A. $S. Published under the 
patronage of the Honourable East India Company, by Cundall and Downes. 
[Loudon.} 1859. 1 Bl. fol. 4 

b. Architectural Illustrations of the Principal Buildings of Beejapore 
(folgt Abbildung von The Melrab of the Jumma Musjeed). Under tbe 
patronage etc. 1859. 1 Bl. fol. 

(a. b. Titelblätter zu dem früher unter Nr. 1888. verzeichneten 
Werke.) Dazu 
c. Contents. 1 Bl. fol. 


Von der D.M. G. durch Subscription: 

10. Zu Nr. 1935. Hadikat el-Ahbär. (Journal in arabischer Sprache.) Jahrg. II. 
1859. No. 71—8i. Fol. (Nr. 75 mit einer Beilage über Said Pasa’s 
Besuch in Beirut, und einem Gedichte auf denselben von Halil el-Hüri.) 

Von der Raiserl. Russ. Geographischen Gesellschaft: 

11. Zu Nr. 2016. B5cmunkb u. s. w. (Bote der Raiserl. Russischen Geo- 
graphischen Gesellschaft.) Jahrg. 1858. Hefi 8—12. Jahrg. 1859. 
Heft 1—4. St. Petersburg 1858. 1859. 8. 

12. Zu Nr. 2017. Compte-rendu de la Societe Imperiale Geographiqne de 
Russie, pour l’annee 1858. Nedige par M. E. Lamansky. -(Traduit du 
russe.) St. Petersbourg 1859. 8. 
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Von dem Herausgeber: Ri j 
13. Zu Nr. 2100. Ben Cbananja. Monatschrift für jüdische Theologie. Heraus- 
geber und Redakteur: Leopold Löw. Il. Jahrg. Heft 6. 7. Szegedin 
1859. 8. 


IT. Andere Werke: 


Von den Verfassern oder Herausgebern: 


2181. Hyınnen des R. Israel Nagarah. Nach einer äusserst seltenen Hand- 
schrift der k. k. Hofbibliothbek zu Wien zum erstenmal herausgegeben 
von M. H. Friedländer. Wien 1858. 12. (Hebr. Titel: Dx1nTD 

“ [U 
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2182. Läran om Verbet i Mordvinskans Mokscha-dialekt. Akademisk Afband- 
ling - - af August Engelbrekt Ahlgvist. Helsingfors 1859. 4. 

2183. Ueber die Teberreste der altbabylonischen Literatur in arabischen 
Ueberselzungen von D. Chwolson. (Aus den Memoires des Savants 
etrangers, T. VIII. besonders abgedruckt.) St. Petersburg 1859. 4. 

2184. Hodegetica in Mischnam librosque cum ea conjunctos Toselta, Mechilta, 
Sifra, Sifri. Auctore Z. Frankel. Pars prima: introduetio io Misch- 
nam. Lipsiae 1859. 8. 


(Hebr. Titel: 58 buLan Dupom "99T Wann 88 
(127 med, anb°>3n, anponn 


2185. Carte comparee de la Sieile moderne avec la Sicile au XlIle siecle 
d’apres Edrisi et d’autres geographes arabes publiee sous les auspices 
de M. le Duc de Luynes par A. H. Dufour, geographe, et M. Amari. 
Notice par M. Amari. Paris 1859. 4. [Nur die Notice, ohne Rarte.] 

2186. Nimbus und Strahlenkranz in den Werken der alten Kunst von Zudolf 
Stephani. Aus den M&moires de l’Academie des Sciences de St.-Pe- 
tersbourg. VI. Serie. Scienees politiques, histoire, pbilologie. T. IX. 
St. Petersburg 1859. Hoch-4. 

2187. De declinatione nominum substantivorum et adiectivorum in lingua Pa- 
lica. Grammatices palicae specimen quod -- in alma lilterarum uni- 
versitate Friderica Guilelma pro summis in philosophia honoribus rite 
eapessendis die XVII]. mensis Decembris a. MDCCCLVIII - - publice 
defend. auctor Guilelmus Storck. Berolini. 8. 

2188. Histoire des relations ‘poliligques de la Chine avec les puissances 
oecidenlales depuis les temps les plus anciens jusqu’ä nos jours 
suivi du cer&monial observ& ä la cour de P&-king pour la receplion 
des ambassadeurs. Traduit pour la premiere fois dans une langue 
europeenne par G. Pauthier. Paris 1859. 8. 

2189. Die Geschichte der "Ogailiden -Dynastie. Von W. Tiesenhausen. 
(Aus den Memoires des Savants &trangers, T. VII. besonders ab- 
gedruckt.) St. Petersburg 1859. 4. 

2190. Les chefs Belges de la premiere croisade d’apres les historiens Ar- 
meniens par Felix Növe. Bruxelles 1859. 8. (Extrait de La Belgique, 
T. VII, avril-mai 1859.) 

2191. Abriss einer vergleichenden Mythologie. Aus Gerhards Griechischer 
Mythologie $. mr. in XXV Abzügen [1855.] 38 S. 8. 

2192. Auszug aus dem Monatsbericht der K. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin. 4. Juni 1855. Sitzung der philos.-histor. Klasse: Gerhard, 
Bemerkungen zur vergleichenden Mythologie. 

2193. Die Feste der Pallas Athene in Athen und der Fries des Parthenon. Ein 
Vortrag, gehalten am Geburtstage Winckelmann’s d. 9. Dec. 1854 von 
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2194. 


2195. 


2196. 


2197. 


2198. 


2199. 


2100. 


2201. 


2202. 


2203. 


Chr. Petersen, der 15ten Versammlung deutscher Philologen, Schul- 
männer und Orientalisten überreicht von den Professoren des akademi- 
schen und Real-Gymnasiums in Hamburg. Hamburg 1855. 4. 

The library of His Excelleney Sir George Grey, k. C. B. Philology. 
Vol. Il. Part. IV. (Continualion). Polynesia and Borneo. London u. 
Leipzig 1859. 8. 

Von der hönigl. Akademie der Wissenschaften zu München: 
Rede zur Vorfeier des Geburtsfestes Seiner Majestät des hönigs 
Maximilian ]J., gehalten in der öffentlichen Sitzung der k. Akademie 
der \Vissenschaften am 27. November 1858 vom Geheim-Rath Fr. 
v. Thiersch. München 1859. 4. 

Rede bei der hundertjährigen Stiftungsfeier der königlichen Akademie 
der Wissenschaften am 28. März 1859. Gehalten von G. ]. von Maurer 
als steilvertrelendem Vorstand der Akademie. München 1859. 4. 2 Exx. 
Monumenta saecularia. Herausgegeben von der königlich Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften zur Feier ihres hundertjährigen Be- 
stehens am 28. März 1859. 1. Classe. (Enthält in 1 Quartbande unter 
Voranschiekung besonderer Haupt- und Speeialtlitel die 3 unter a—e 
nach ihren Hauptliteln aufgeführten Werke:) 

a. I. Classe. 1. @. M. Thomas: Francisci Petrarcae Aretini car- 
mina incognita. München. i 

b. I. Classe. 2. L. Sprengel: Dexippi pbilosophi Platoniei in Ari- 
stotelis categorias dubilaliones et solutiones. München. 

c. I. Ciasse. 3. M. J. Müller: Philosophie und Theologie von 
Averroes. München. 

Dazu als Prospectus: 

Monumenta saecularia. Herausgegeben von der Rön. Bayer. Akademie 
d. Wissensch. zur Feier ihres huudertjäbrigen Bestehens am 28. März 
1859. 8 33. 4. 

Almanach der königl. bayerischen Akademie der Wissenschaften für 
das Jahr 1859, Ausgegeben bei der Säcularfeier am 28. März. 
München. 8. 

Von Herrn Dr. Lotze: 

Carminis epiei Schahnämeh fragmentum de Dario et Alexandro hexa- 
metris suetbieis redditum (,) quod --- publice proponit Alexander 
Gustavus Julius Hallsten (.) P. I—IV. 1839. Helsingforsiae. In 
2 Heften. 8. 

Von den Herren Williams and Norgate in London: 


A biographical sketch of the mystic philosopher and poet Jami being 
the preface to bis „lives of mystics“ by W. Nassau Lees L. L. D. 


Caleutta 1859. 8. 

Von der Societ& des Antiquaires da Nord (?): 
Socist& des Antiquaires du Nord. Seance annuelle du i1 juin 1858. 
858. 8. 

Von der Herzoglichen Bibliothek’ za Gotha: 
Die persischen Handschriften der Herzoglichen Bibliothek zu Gotha. 
Verzeichnet von Dr. Wilhelm Pertsch. Wien 1859. 8. 

Von Herrn Dr. Böbmer in Halle: 


&b „| (Geschichte der Vernichtung der Janitscharen durch Sultan 
Mahnad i i Ch 4 
Mahmüd, in türk. Sprache.) Constantinopel 1243H. (= 1828 Chr.). 4. 
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2205. 


2206. 


2207. 


2208, 


2209. 


2210. 
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Von Herrn Geh. Rath von der Gabelentz in Altenburg: 
Reise nach Troas oder Gemählde der Ebene von Troja in ihrem 
gegenwärtigen Zustande von Lechevalier. Nach dem Französischen 
der 2. Ausg. frey bearbeilet von C, G. Lenz. Mit 8 Kupfern und 
1 Karte. Altenburg u. Erfurt 1800. 8. 


Ueber die Bildung der Schriftsprache und den Ursprung der keilför- 
migen Inschriften zu Persepolis. Ein pbilosophisch geschichtlicher Ver- 
such von Samuel Simon Witte. Rostock u. Leipzig 1799. 8. 
Bemerkungen über die plönizischen und punischen Münzen. Drittes 
Stück. Progr. von Joh. Joachim Bellermann. (Berlin) 1815. 8. 

Die Natur- und Religionsphilosophie der Chinesen. Nach dem \WVerke 
des Chinesischen Weltweisen Tschubi, Fürst der Wissenschaft ge- 
nanat, von Dr. Carl Friedrich Neumann. (Mit einer Steindrucktafel.) 
Aus dem 7. Bande der Zeitschrift für die historische Theologie be- 
sonders abgedruckt. Leipzig 1837. 8. 

Russland und die Tscherkessen. Von Karl Friedr. Neumann. Stuttgart 
u. Tübingen 1840. 8. 


Durch Austausch erworben: 


Mongolische Ueberselzung der Evangelien des Matthaeus und des 
Johannes, 


Verzeichniss der gegenwärtigen Mitglieder der Deutschen 
morgenländischen Gesellschaft in alphabetischer Ordnung. 


Herr 


Herr 


I. 
Ehrenmitglieder. 


Freiberr Dr. Ch. C. J. von Bunsen Exc., kön. preuss. wirkl. geh. Rath 
in Heidelberg. F 

Dr. B. von Dorn Exc., kais. russ. wirklicher Staatsratn u, Akademiker 
in St. Petersburg. 

Stanisl. Julien, Mitgl. d. Jastit. u. d. Vorstandes d. asiat. Gesellschaft 
u. Prof. des Chines. in Paris. 

Herzog de Luynes, Mitglied des Instituts in Paris. 

Dr. J. Mohl, Mitgl. d. Instit. u. Secretär d. asiat. Gesellschaft in Paris. 

A. Peyron, Prof. d. morgenl. Spr. in Turin. 

Baron Prokesch von Osten, k.k. österreich. Feldmarschall-Lieutenant 
und Internuntius bei der Hohen Pforte, in Constantinopel. 

Reinaud, Mitgl. d. Instit., Präsident d. asiat. Gesellschaft u. Prof. 
d. Arab. in Paris. 

Dr. Edward Robinson, Prof. am theolog. Seminar in New York u. 
Präsident der amerik. orient. Gesellschaft. 

Baron Mac Guckin de Slane, erster Dolmetscher der afrikanischen 
Armee in Algier. 

George T. Staunton, Bart., Vicepräsident d. asiat. Gesellsch. in London. 

Oberst William H. Sykes, Director for managing the affairs of the 
Honourable the East-India Company in London. 

Dr. Horace H. Wilson, Director d. asiat, Gesellschaft in London u, 
Prof. d. Sanskrit in Oxford. 


II. 
Correspondirende Mitglieder. 


Franeis Ainsworth, Ehren-Secrelär der syrisch-ägypt. Gesellschaft 
in London. 

Dr. Jac. Berggren, Probst u. Pfarrer zu Söderköping und Skällwik 
in Schweden. 

P. Botta, kais. franz. Generalconsul in Tripoli di Barbaria, 

Cerutti, kön. sardin. Consul in Larnaka auf Cypern. 

Nic. von Chanykov Exc., kais. russ. wirklicher Staatsrath in Tiflis. 

R. Clarke, Esq., Secretär d. asiat. Gesellschaft in London. 

William Cureton, haplan |. Maj. der königio von England und Cano- 
nicus von Westminster, in London. 

R. v. Frähn, kais. russ. Gesandtschafts - Secrelär in Constantinopel. 

Dr. J. M. E. Gottwaldt, Bibliothekar an d. Univ. in Kasan. 

C. W. Isenberg, Missionar in Bombay. 

J. L. Krapf, Missionar in Mombas in Ost-Afrika. 

E. W. Lane, Privatgelehrter in Worthing, Sussex in England. 

H. A. Layard, Esq., M. P., in London. 

Dr. Lieder, Missionar in Rairo, 

Dr. A. D. Mordtmann, Hanseat. Geschäftsträger u.: Grossberz. Olden- 
burg. Consul in Constantinopel, 
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Herr E. Netscher, Regierungssecretär in Batavia. 

- J. Perkins, Missionar in Urmia. 

- Dr. A. Perron in Paris. 

- Dr. Fr. Pruner-Bey, Leibarzt des Vicekönigs von Aegypten, d. Z. in 
Europa. 

- Räja Rädbäkänta Deva Behadur in Caleutta. 

- #. C. Rawlinson, Lieut.-Colon., Resident der britischen Regierung 
in Bagdad. 

- Dr. E. Röer, Secretär der asiat. Gesellschaft in Caleutta. 

- Dr. G. Rosen, kön. preuss. Consul u. Hanseat. Viceconsul in Jerusalem. 

- Euward E. Salisbury, Prof. des Arab. u. des Sanskrit am Yale College 
in New Haven, N.-Amerika. 

- W.G. Schauffler, Missionar in Constantinopel. 

- Dr. Ph. Fr..von Siebold, d. Z. in Japan. 

- Dr. A. Sprenger, in Diensten der Ostindischen Regierung, d. Z. 'auf 
Urlaub in Europa, in Bern. 

- G. RK. Tybaldos, Bibliothekar in Athen. 

- Dr. Cornelius Van Dyck, Missionar in Beirut. 

- Dr. N. L. Westergaard, Prof. an d. Univ. in Kopenhagen. 

- Dr. J. Wilson, Missionar, Ehrenpräs. d. asiat. Gesellsch. in Bombay. 


III. 
Ordentliche Mitglieder !). 


Se. Grossherzogliche Hobeit Prinz Wilhelm von Baden, in 
Berlin (413). 
Se. Hoheit Carl Anton, nachgeborner Prinz des Preuss. Rönigs-Hauses, 
vormals Fürst zu Hohenzollern-Sigmaringen 113). 
Se. Rönigl. Hobeit Aquasie Boachi, Prinz von Ashanti, in Bui- 
lenzorg auf Java (318). 
Herr Charles A. Aiken, Stud. theol. ia Andover (Massach., U.-St.) (357). 
- P. Michael Allard, französ. Missionar für den Orient (468). 
- Dr. R. Andre&e, Privalgelehrter in Leipzig (474). 
- Dr. R. Anger, Prof. d. Theol. in Leipzig (62). 
- Dr. F. A. Arnold, Docent d. morgenl. Spr. u. Oberlehrer an der lat. 
Hauptschule in Halle (61). 
- G. W. Arras, Director der Handelsschule in Bautzen (494). 
- 6. J. Ascoli, Privatgelehrter in Görz (339). 
- A. Auer, k. k. österr. Hof- und Reg.-Rath, Director d. Hof- u. Staats- 
Druckerei in Wien (249). 
- Dr. S. Tb. Aufrecht in Oxford (522). 
- H. A. Barb, Prof. des Persischen an d. k. k. polytechnischen Schule 
u. Hofeoneipist im k. k. Ministerium des Aeussern zu Wien (497). 
- Dr. H. Barth, Baronet, in Berlin (283). 
- Dr. Gust. Baur, Prof. d. evang. Theol. in Giessen (288). 
- Rev. John R. Beard in Manchester (418). 
- Dr. H. Beck, Cadetten-Gouverneur in Berlin (460). 
- Dr. B. Beer, Privatgelehrter in Dresden (167). 
- Dr.W.F.Ad.Behrnauer, zweiter Amanuensis an der k. k. Hofbibliothek 
u. Privatdocent für türk. Spr. u. Litt. an d. Univers. in Wien (2490). 
- Dr. Ferd. Benary, Prof. an d. Univ. in Berlin (140). 
- Dr. Theod. Benfey, Prof, an der Univ. in Götlingen (362). 


1) Die in Parenthese beigesetzte Zahl ist die fortlaufende Numer und 
beziebt sich auf die nach der Zeit des Beitrilts zur Gesellschaft geordnete 
Liste Bd. II. S. 505 ff., welche bei der Meldung der neu eintretenden Mit- 
glieder in den Nachrichten fortgeführt wird. 


Verzeichniss der Mitglieder der D. M. Gesellschaft. 735 


Herr R. L. Bensley, B. A., Caius College in Cambridge (498). 


Elias Beresin, Prof. d. türk. Spr. an d. Univ. in St. Petersburg (279). 

Dr. 6. H. Bernstein, geh. Regierungsrath, Prof. der morgenl. Spr. 
in Breslau (40). 

Dr. E. Bertheau, Prof. d. morgenl. Spr. in Göttingen (12). 

Dr. James Bewglass, Prof. der morgenl. Sprachen u. d. biblischen 
Literatur am Independent College in Dublin (234). 

Anton von Le Bidart, Attache der k. k. österreich. Internuntiatur io 
Constantinopel (405). 

Freiherr von Biedermann, kön. sächs. Rittmeister in Grimma (189). 

Dr. H. E. Bindseil, Prof., zweiter Bibliothekar u. Secretär der Univ.- 
Bibliotbek in Halle (75). 

John Birrell, A. M., in Drumeldrie, Schottland (489). 

Rev. W. Blake, Master of the Grammar-School in Penrith (484). 

Dr. ©. Blau, kön, preuss. Consul in Trapezunt (268). 

Dr. Bleek in Port Natal (350). 

Herm. Bodek, Kaufmann in Leipzig (467). 

L. Bodenheimer, Consistorial-Oberrabbiner in Crefeld (493). 

Dr. F. Bodenstedt, Hofrath, Prof. der slav. Spr. u. Litt. an d, Univ. 
zu München (297). 

Lie. Dr. Ed. Böhmer, Docent d. Theol. an d. Univ. in Halle (361). 

Dr. 0. Böhtlingk, kais. russ. Staatsrath u. Akademiker in St. Peters- 
burg (131). 

Dr. J. F. Böttcher, Conrector an d. Kreuzschule in Dresden (65). 

Dr. Fr. Bollensen in Jena (133). 

Dr. Fz. Bopp, Prof. d. morgenl. Spr. in Berlin (45). 

M. Fredrik Brag, Adjunet an d. Univ. in Lund (441). 

J. P. Broch, Cand. theol. in Christiania (407). 

Dr.Heinr. Brockhaus, Buchdruckereibes. u. Buchbändler in Leipzig (312). 

Dr. Herm. Brockbaus, Prof. der ostasiat. Sprachen in Leipzig (34). 

Dr. H. Brugsch, Docent an der Universität und Directions-Assistent 
des ägypt. Museums in Berlin (276). 

J. F. G. Brumund, Prädicant in Batavia (400). 

Salomon Buber, Litterat in Lemberg (430). 

Karl Freiherr v. Buschmann, k. k. Hofsecrelär in Wien (512). 

Dr. Joseph Budenz, Prof. am Gymnasium in Stublweissenburg (515). 

G. W. v. Camerloher in Constantinopel (476). 

Dr. C. P. Caspari, Prof. d. Tbeol. in Christiania (148). { 
Dr. D. A. Chwolson, Prof. d. hebr. Spr. u. Litteratur an der Univers. 
in St. Petersburg (292). ? . 
Timotheus Cipariu, griechisch-kathol. Domkanzler u. Prof. der orient. 
Sprachen in Blasendorf, Siebenbürgen (145). . 

Albert Cohn, President du Comite Consistorial in Paris (395). 

Dr. T. J. Conant, Prof. d. hebr. Sprache an d. Univ. in Rochester 
(Amerika) (442). f 

Edward Byles Cowell, B. A., in Calecutta (410). ‚A 

Dr. Georg Curtius, Prof. d. Pbilol. u. d. klass. Litt. in Riel (530). 

Rev. Dr. Benjamin Davies, Professor am Regent-Park- College in 
London (496). : 

Jobn S. ee EA of Ihe Church of England, z. Z. in Halle (526). 

Dr. F. Delitzsch, Prof. d. alttestam. Exegese in Erlangen (135). 

v. Dewall, Assistent-Resident erster Classe in Batavia (455). r 

Lie, tbeol. Ludw. Diestel, Professor an der evang.-theol. Facultät 
d. Univ. in Bonn (481). i 

Dr. F. H. Dieterici, Prof. d, arab. Litt. in Berlin (22): 

Dr. A. Dillmann, Prof. d. morgenl. Sprachen in Kiel (260). 

Dr. Th. W. Dittenberger, Oberhofprediger u. Oberconsistorialrath 
in Weimar (89). 
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Alex. v. Dorn, k. k. österr, Statthalterei-Beamter, in Wien (517). 

Charles Mac Douall, Prof. in Belfast (435). 

Tim. J. Dürr, Pastor bei der protest. deutschen Gemeinde in Algier (450). 

Dr. L. Duncker, Prof. d. Theol. in Göttingen (105). 

H. Duveyrier in Paris (438). 

Edw. B. Eastwick, F.R. S. M.R.A.S., Prof. der morgenl. Sprachen 
u. Bibliotbekar des East-India College zu Haileybury (378). 

M. L. Frhr. von Eberstein in Berlin (302). 

Baron von Eckstein in Paris (253). 

Dr. Moritz Eisler, Director in Nicolsburg (519). 

Dr. Max Enger, Docent an d. Univ. in Bonn (475). 

Hermann Engländer, Lehrer u. Erzieher in Wien (343). 

Dr. F. von Erdmann, kais. russ. Staatsrath u. Schuldirector des 
Nowgorod’schen Gouvernements in Gross-Nowgorod (236). 

Aug. Eschen, Cand. tbeol. in Hartwarden, Oldenburg (286). 

Dr. H. von Ewald, Prof. in Göttingen (6). 

Dr. H. L. Fleischer, Prof. d. morgenl. Spr. in Leipzig (1). 

Dr. G. Flügel, Prof. emerit. in Dresden (10). 

Joseph Födes, Privatbeamter in Wien (520). 

G. A. Franke, geh. Sekretär bei der königl, Preuss. Gesandtschaft in 
Constantinopel (416). 

Dr. Z. Frankel, Oberrabbiner und Director des Jüdisch-theologischen 
Seminars „Fränckelsche Stiftung“ in Breslau (225). 

Dr. Siegfried Frennd, Privatgelehrter in Görlitz (380). 

Dr. 6. W. Freytag, Prof. d. morgenl. Spr. in Bonn (42). 

R. H. Th. Friederich, Adjunct-Bibliotbekar der Batavia’schen Gesell- 
schaft für Künste u. Wissensch. zu Batavia (379). 

M. H. Friedländer, Rabbinatscandidat in Wien (538). 

Wilbelm Fröhlich, Cand. der Phil. u. Theol, in Breslau (514). 

Dr. H. C. von der Gabelentz Exc., geh. Rath in Altenburg (5). 

Dr. J. Geffeken, Pastor in Hamburg (419). 

Dr. Abrah. Geiger, Rabbiner der Synagogen-Gemeinde in Breslau (465). 

G. Geitlin, Prof. d. Exegese in Helsingfors (231). 

Dr. J. Gildemeister, Pxof. der morgenl. Spr. in Marburg (20). 

A. Gladisch, Direotor des Gymnasiums in Krotoschin (232). 

W. Gliemann, Professor u. Conrector am Gymnasium in Salzwedel (125). 

Comte Ad. de Gobineau, Premier Seeretaire d’Ambassade de France 
auf Chäteau de Trye (Oise) (511). 

C. A. L. Götze, Gymnasiallehrer in Stendal (482). 

Dr. J. Goldenthal, Prof. d. worgenl. Spr. in Wien (52). 

Dr. A.M. Goldschmidt, Prediger der israel. Gemeinde in Leipzig (531). 

Dr. Wilh. Gollmann, practicirender Arzt in Wien (377). 

Dr. R. A. Gosche, Custos der morgenl. Handschrr. d. königl. Bibliothek 
in Berlin (184). 

Rev. F. W. Gotch in Bristol (525). 

Dr. Hirsch Graetz, ordentl. Lehrer an d. jüd.-theol. Seminar in 
Breslau (485). 

Dr. R. H. Graf, Prof. an d. Landesschule in Meissen (48). 

Dr. Carl Graul, Director der Evang. - Luther. Missionsanstalt in 
Leipzig (390). 

Paul Grimblot in London (425). 

Lic. Dr. B. RK. Grossmann, Superintendent in Grimma (67). 

A. Grote, Bengal Civil Service, in Calcutta (437). 

Dr. C.L. Grotefend, Archiv-Secretär u. Conservator des Königl. Münz- 
cabinets zu Hannover (219). 

Max Grünbaum in New York (459). , 

Dr. Jos. Gugenheimer, Rabbiner in Aussee in Mäbren (317). 

Dr. Herm. Alfr. v. Gutschmid, Privatgelehrter in Leipzig (367). 
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Herr Rev. R. Gwynn in London (541). 
- Dr. Th. Haarbrücker, Docent an d. Univ. u. Oberlebrer an der 
Louisenstädtischen Realschule in Berlin (49). 
- H.B.Hackett, Prof. d. Theol. in Newton Centre (Massach., U.-St.) (356). 
- Anton von Hammer, Hof- u, Ministerialrath in Wien (397). 
- Dr. B. Haneberg, Abt von St. Bonifaz, Prof. d. Theol. in München Gm): 
- Dr. @. Ch. A. vonHarless ‚ Reichsrath und Präsident des evang. Ober- 
consistoriums in München (241). . 
- Dr. RK. D. Hassler, Director des kön. Pensionats in Ulm (11). 
- Dr. M. Haug, Superintendant of the Sanserit studies in the College of 
Poona (bei Bombay) (349). 
- Heinrich Ritter von Haymerle, Legationssecretär in Athen (382). 
- Dr. J. J. Hedr&n, Bischof von Linköpings Stift (478). 
- 6. W. Hermann, Stadtvicar in Wildbad (Würtemberg) (426). 
- Chr. Hermansen, Prof. d. Theol. in Kopenhagen (486). 
- Dr. G. F. Hertzberg in Berlin (359). 
- Dr. R. A. Hille, Arzt am königl. Krankenstift in Dresden (274). 
- Himpel, Prof. in Tübingen (458). 
- Rev. Edward Hincks, D.D. in Killeleagh, County Down, Irland (411). 
- Dr. F. Hitzig, Prof. d. Theol. in Zürich (15). 
- Dr. A. Hoefer, Prof. an d. Univ. in Greifswald (128). 
- Dr. A. G. Hoffmann, geh, Rirchenrath u. Prof. d. Theol. in Jena (71). 
- Carl Hoffmann, Stud. orient, in Arnstadt (534). 
- Dr. J. Ch. R. von Hofmann, Prof. d. Theol. in Erlangen (320). 
- Chr. A. Holmboe, Prof. d. morgenl. Spr. in Christiania (214). 
- A. Holtzmann, grossherzogl. badischer Hofrath uw. Prof. der ältern 
deutschen Sprache u. Litteratur in Heidelberg (300). 
- Dr. H. Hupfeld, Prof. d. Theol. in Halle (64). 
- Dr. A. Jellinek, Prediger b. d. jüd. Gemeinde in Wien (57). 
- A. Johnson, Cand. theol. in Christiania (508). 
- Dr. H. Jolowicz, Privatgelehrter in Königsberg (363). 
- Dr. P. de Jong, Adjutor Interpretis Legati Warneriani in Leyden (427). 
- Dr. J. M. Jost, Privatgelehrter in Frankfurt a. M. (415). 
- Dr. B. Jülg, Prof. d. klassischen Philologie u. Litteratur und Director 
des pbilol. Seminars an d. Univ. in Krakau (149). 
- Dr. Th. W. J. Juynboll, Prof. d. morgenl. Spr. in Leyden (162). 
- Dr. S.J. Kaempf, Prediger u, Docent an d. k. k. Univ. in Prag (437). 
- Dr. Jos. Raerle, Prof. d.arab., chald. u. syr. Sprachen u. d. alttestamentl. 
Exegese in Wien, fürstbischöfl. Consistorialrath von Brixen (341). 
- Dr. J. E. R. Käuffer, Landesconsist.-Rath u. Hofprediger in Dres- 
den (87). 
- Dr. Kamphausen, Lic. theol,, Docent an d. Univ. in Heidelberg (462). 
- €. S. Rapff, Repetent am evangel.-tbeol. Seminar in Tübingen (463). 
- Fr. Raulen, Repetent an d. Universit®t in Bonn (500). 
- Dr. C. F. Keil, Prof. theol. emer., in Leipzig (182). 
- R. Rirchbeim in Frankfurt a. M. (504). 
Dr. P. Kleinert, Cand. theol. zu Jeschütz in Schlesien (495). 
- Dr. A. Koobel, Prof. d. Theol. in Giessen (33). 
Dr. J. G. L. Kosegarten, Prof. d. Tbeol. u. d. morgenl. Spr. in 
Greifswald (43). 
Dr. Ch. L. Krehl, Seeretär an der kön. öffentl. Biblioth. in Dresden (164). 
Dr. Alfr. von Kremer, k. k. österreich. ordentl. Consul in Cairo (326). 
Dr. Mich. Jos. Krüger, Prof. am Lyceum Hosianum in Braunsberg (434). 
- Jacob Kruger, Privatgelehrter in Hamburg (429). 
- Joseph KRrumhaar in Wien (499). Beh 
Samuel Krump, Prof. an dem evangel. Gymnasium in Pressburg (422). 
Georg Kueblewein, Stud. d. morgenl. Spr. in St. Petersburg (402). 
- Dr. Abr. Kuenen, Prof. d. Theol. in Leyden (327). 
48 * 
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Dr. A. Kuhn, Gymnasial-Oberlebrer in Berlin (137). 

Napoleon La Cecilia in Jena (528). 

Dr. Wilh. Lagus in Helsingfors (387). 

Dr JR, NS Wand CandAtheol mLondon (464). 

Dr. W. Landau, Oberrabbiner in Dresden (412), 

Dr. J. Landsberger, Rabbiuer in Posen (492). 

Dr. F. Larsow, Prof. and. Gymnas. z. grauen Kloster in Berlin (159). 

Dr. Ch. Lassen, Prof. d. Sanskrit-Litteratur in Boon (97)- 

Ernest Lemaitre, Advocat in Paris (507). 

Dr. C. R. Lepsius, Prof. an d. Univ. in Berlin (119). 

Dr. M. A. Levy, erster Religionslehrer d. Synagogen-Gemeinde in 
Breslau (461). 

Dr. J. Levy, Rabbiner in Breslau (521). 

Dr. H. G. Lindgren, Prof. in Upsala (301). 

Dr. J. Löbe, Pfarrer in Rasephas bei Altenburg (32). 

Leop. Löw, Oberrabbiner u. israelit, Bezirks-Schulaufseher des Cson- 
grader Comitats, in Szegedin (927): 

Dr. L. Loewe, Seminardirector in Brighton (501). 

Dr. E. Lommatzsch, Prof. d. Theol. am Predigerseminar in Witten- 
berg (216). 

Dr. H. Lotze, Privatgelehrter in Leipzig (304), 

Dr. E. I. Magnus, Prof. an d. Univ. in Breslau (209). 

Russell Martineau, B. A., Assistent an der Bibliothek des Brit. Mu- 
seum in London (365). 

Dr. Adam Martinet, Prof. der Exegese u. der orient. Sprachen an dem 
kön. Lyceum in Bamberg (394). 

M. Marx, Lehrer in Gleiwilz (509). 

Dr. B. F. Matthes, Agent d. Amsterd. Bibelgesellsch. in Macassar (270). 

Dr. A. F. Mehren, Prof. der semit. Sprachen in Kopenhagen (240). 

0. Meisner, Stad. theol. in Adelsdorf bei Goldberg in Schlesien (469). 

A. Merx, Stud. iheol. in Halle (537). j 

Dr. H. Middetdorpf, Consist.-Rath u. Prof. d. Theol. in Breslau (37). 

Baron Georg von Miltitz, herzogl. braunschweig. Rammerherr, auf 
Siebeneichen im Kgr. Sachsen (313). 

Dr. Mögling in Mercära bei Mangalore (Indien) (524). 

Dr. J. H. Möller, herzogl. sächs. goth. Archivrath u. Bibliothekar in 
Gotha (190). 

0. G. J. Mohbnicke aus Stralsund , jetzt in Batavia (401). 

Chr. Heinr. Monicke in Leipzig (376). 

Friedrich Müller in Wien (440). 

Dr. J. Müller, Prof. d. morgenl. Spr. in München (116). 

Dr. M. Müller, Taylorian Professor an der Universität in Oxford, 
Christ Church (166). 

J. Muir, Esgq., D.C. L., late of the Civil Bengal Service, in Edinburg (354). 

William Muir, B. C. $., in Agra (473). 

W. Mumssen, Stud. theol. et Il. orient. in Hamburg (420). 

Dr. RK. F. Naumann, Prof. d. Mineral. und Geognosie u. Director des 
mineralog. Mus, in Leipzig (456). 

Dr. G. H. F. Nesselmann, Prof. an d. Univ. in Königsberg (374). 

Dr. KR. F. Neumann, Prof. in München (7). 

Wilb. Neumann, Cisterzienser im Stift Heil. Kreuz bei Baden (518). 

Dr. John Nicholson in Penrith (England) (360). 

M. v. Niebuhr, Cabinets-Rath Sr. Majestät des Rönigs von Preussen, 
in Berlin (488). 

Dr. Ch. 'W. Niedner, Prof. d. Rirchengesch. an d. Universität in 
Berlin, Consistorialrath u. Mitglied des Consistor. der Prov. Bran- 
denburg (98). 
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Herr Dr. Theod. Nöldeke, Hülfsarbeiter im Departement d. morgenländ. 


Handschrr. an der kön. Bibliotbek in Berlin (453). 

J. Tb. Nordliug, Acad. Adjunct. in Upsala (523). 

Dr. ©. F. Oehler, Prof. d. Theol. u. Ephorus am evangel. Seminar 
in Tübingen (227). 

Dr. J. Olshausen, Geh. Regierungs- u. vortragender Rath im Mini- 
sterium der geistlichen, Unterrichts- u. Medicinalangelegenheiten in 
Berlin (3). 

Dr. Ernst Osiander in Göppingen (347). 

H. Parrat, vormaliger Professor in Bruntrut, Mitglied des Regierungs- 
raths in Bern (336). 

Dr. G. Parthey, Buchhändler in Berlin (51). 

Dr. Joseph Perles in Breslau (540). 

Friedrich Pertazzi, k. k. österreich. Vicekanzler in Rustschuk (406). 

Dr. W. Pertsch, Bibliotheksbeamfer in Gotha (328). 

Dr. August Petermann, Geograph in Gotha (421). 

Dr. J. H. Petermann, Prof. an d. Univ. in Berlin (95). 

Dr. A. Peters, Prof. an der Landesschule in Meissen (144). 

Dr. Petr, Prof. der alttestamentl. Exegese an d. Univ. in Prag (388). 

H. W. Bernh. Petrenz, Hauslehrer in Schlodien (448). 

Dr. Philippson, Rabbiner in Magdeburg (408). 

S. Pinsker in Wien (246). 

C. N. Pischon, königl. preuss. Gesandtschaftsprediger in Constan- 
tinopel (417). 

Franz Podräzek, Weltpriester u. k. k. Gymnasial-Prof. in Marburg 
a. d. Drau (449). 

Anton Pohlmann, Lic. d. Theol., Privatdocent am Lyceum Hosianum 
in Braunsberg (451). 

Dr. Sal. Poper, Pred. d. jüd. Gemeinde in Strassburg (Preussen) (299). 

Dr. A. F. Pott, Prof. d. allgem. Sprachwissenschaft in Halle (4). 

George W. Pratt in New York (273). 

Precechtel, Prof. d.Bibelstudiums am Serviten-Collegium in Pesth (483). 

Theod. Preston, Prof. Almonerianus der arab. Sprache u. Litteratur 
an der Universität in Cambridge (319). 4 

Ritter Alfons v. Questiaux, k.k. Vicekanzler u. Dolmetsch in Wien (513). 

Dr. L. Raudnitz, prakt. Arzt in Wien (503). \ 

Dr. G. M. Redslob, Prof. d. bibl. Philologie an d. akadem. Gymnasium 
in Hamburg (60). 

Dr. J. @. Reiche, Consist.-Rath u. Prof. d. Theol. in Göttingen (154). 

Simon Reinisch in Wien (479). 

Dr. Laurenz Reinke in Langförden (Grossherzogth. Oldenburg) (510). 

E. Renan in Paris (433). 

Licent. F. H. Reusch, Prof. der kathol. Theol. in Bpon (529). 

Dr. E. Reuss, Prof. d. Theol. in Strassburg (21). 

Xaver Richter, königl. Stiftsviear bei St. Cajetan, Prof. u. Lehrer 
der hebr. Spr. an d. Gymnasium in München (250). 

Dr. C. Ritter, Prof. an d. Univ. u. d. allgem. Kriegsschule in Berlin (46). 

Dr. E. Rödiger, Prof. d. morgenl. Spr. in Halle (2). 

Ed. R. Rösler, Zögling des Instituts für österreich. Geschichtsforschung 
in Wien (436). 

Dr. R. Rost, Lehrer an der Akademie in Canterbury (152). 

Dr. K. L. Roth, Prof. in Basel (452). . 

Dr. R. Roth, Prof. an d. Univ. u. Oberbibliothekar in Tübingen (26). 

WM. J. Rubinstein in Brody (472). i 

Dr. F. Rückert, geh. Reg-Rath, in Neusess bei Coburg (127). 

Dr. Saalschütz, Prof. in Königsberg (477). f 

A. F. von Schack, grossherzogl. mecklenburg-schwerin. Legationsratl 
u. Kammerherr, auf Brüsewitz bei Schwerin (322). 
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Herr Ritter Ignaz von Schäffer, Kanzleidirector des k. k. österr. General- 
consulates in London (372). 
- Ant. $Schiefner, kais. russ. Staatsrath in St. Petersburg (287). 
- Dr. C. Scehirren in Dorpat (443). 
- ©. M. Freiherr von Schlechta-Wssehrd, Secretaire Interprete bei 
d. k. k. österreich. Internuntiatur in Constantinopel (272). 
- Lie, Constantin Schlottmann, Prof. d. Theol. in Zürich (346). 
- Dr.Ch. Tb. Schmidel, Guts- a. Gerichtsherr auf Zehmen u, Kötzschwitz 
bei Leipzig (176). 
- Abraham Schmiedl, Rabbiner ia Prossnitz (431). 
- Dr. A. Schmölders, Prof. an d. Univ. ‘in Breslau (39). 
- Rev. Schön, Missionar, in London (510). 
- Erich von Schönberg auf Herzogswalde , Kgr. Sachsen (289). 
- Emil Schönborn, Cand. philol. in Breslau (480). 
- Dr. Rob. Schröter in Breslau (490). 
- Dr. Fr. Schröring, Gymnasiallehrer in Wismar (306). 
- Dr. Leo Schwabacher, Rabbiner in Lemberg (Galizien) (337). 
- Dr. Friedr. Schwarziose, Privatgelehrter in Berlin (335). 
- Dr. G. Schwetschke in Halle (73). 
- Dr. F.Romeo Seligmann, Docent d. Gesch. d. Mediein in Wien (239). 
-.6. B. Semig in Bautzen (470). 
- Dr. H. Sengelmann, Pastor an der Michaeliskirche in Hamburg (202). 
- Dr. Leo Silberstein, Oberlehrer an der israelit. Schule in Frank- 
furt a. M. (368). 
- Dr. J. G. Sommer, Prof. d. Theol. in Königsberg (303). 
- Dr. Soret, geh. Legationsrath und Comthur in Genf (355). 
- Emil Sperling, Kanzler der Hanseat. Gesandtsch. in Constantinopel (385). 
- Dr. F. Spiegel, Prof. d. morgenl. Spr. in Erlangen (50). 
- Spoerlein, Pastor in Antwerpen (533). 
- William Spottiswoode, M. A., in London (369). 
- Dr. D. Stadthagen, Oberrabbiner in Berlin (198). 
- Dr. J. J. Stähelin, Prof. d. Theol, in Basel (14). 
- Dr. C. Steiahart, Prof. in Schulpforta (221). 
- Dr. J. H. W. Steinnordh, Cand. theol., Lector der histor. Wissen- 
schaflen am kön. Gymnasium in Linköping (447). 
- Dr.M. Steinschneider, Lehrer in Berlin (175). 
- Dr. Steinthal, Docent an d. Univers. in Berlin (424). 
- Dr. A. F. Stenzler, Prof. an d. Univ. in Breslau (41). 
- Dr. Lud. Stepbani, kais. russ. Staatsralh u. ordentl. Akademiker in 
St. Petersburg (63). 
- Hofr. Dr. J. G. Stickel, Prof. d. morgenl. Spr. in Jena (44). 
- 6. Stier, ordentl. Lehrer am Gymnasium in Wittenberg (364). 
- P. Th. Stolpe, Lector an d. Universität in Helsingfors (393). 
- Lie. F. A. Strauss, Docent der Tbeol. u. Divisionspred. in Berlin (295). 
- Lie. Otto Strauss, Divisionspred. in Posen (506). 
- Heinrich Edler v. Suchecki, k. k. a. o. Prof. der polnischen Littera- 
tur u. Sprache a. d. Univers. in Prag (535). 
C. Ch. Tauchnitz, Buchdruckereibes. u. Buchhändler in Leipzig (238). 
Dr. Emilio Teza in Venedig (444). 
Theremin, Pastor in Vandoeuvres (389). 
Dr. F.A. G. Tholuck, Consistorialratb, Prof. d. Theol. u. Universitäts- 
prediger in Halle (281). 
- W. Tiesenhausen, Collegien-Assessor in St. Petersburg (262). 
- Eugen v. Timajeff in St. Petersburg (542). 
- Dr. C. Tischendorf, Prof. d. Theol. in Leipzig (68). 
- Nik. von Tornauw Exc., kais. russ. wirkl. Staatsrath und Oberpro- 
eurator im dirigirenden Senat zu St. Petersburg (215). 
ZEirace Tornberg, Prof. d. morgen]. Spr. in Lund (79). 
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Dr. E. Trumpp, Missionar in Indien (403). 

Canonicus Dr. F. Tuch, Prof. d. Theol. in Leipzig (36). 

Dr. P. M. Tzschirner, Privatgelehrter in Leipzig (282). 

‚Dr. €. W. F. Uhde, Prof. d. Chirurgie u. Medicinalrath in Braun- 
schweig (291). 

Dr. F.W. C. Umbreit,.geh. Kirchenrath u, Prof. d. Theol. in Heidel- 
berg (27). ; 

Georg v. Urhäzy in Pesth (439). 

J. J. Ph. Valeton, Prof. d. morgenl. Spr. in Gröningen (130). 

J. C. W. Vatke, Prof. an d. Univ. in Berlin (173). 

Dr. E. Vilmar, Repetent am theol. Seminar in Marburg (432). 

Dr. Wilh. Volek, Cand. Rev. Min, in Nürnberg (536). 

Dr. Marinus Ant. Gysb. Vorstman, Prediger in Gouda (345). 

G. Vortmann, General-Secretär der Azienda assicuratrice in Triest (243). 

Dr. J. A. Vullers, Prof. der morgenl. Spr. in Giessen (386 ). 

Dr. A. Weber, Prof. an d. Univ. in Berlin (193). 

Dr. &. Weil, Prof. u. Bibliothekar bei d. Univ. in Heidelberg (28). 

Duncan H. Weir, Professor in Glasgow (375). 

Dr. H. Weissenborn, Professor am kön. Gymnas. in Erfurt (505). 

Victor Weiss von Starkenfels, k. k. österr. Legationsrath in 
Wien (516). 

Weljaminoff-Sernov, Adjunct der kaiserl. Akademie d. Wissen- 
schaften in St. Petersburg (539). 

Dr. W. Wessely, Prof. des österreich. Strafrechts in Prag (163). 

Dr. J. @. Wetzstein, kön. preuss. Consul in Damaskus (47). 

Dr. C. Wex, Gymnasialdirector in Schweriu (305). 

W. D. Wbitney, Prof. am Yale College in New-Haven (366). 

Moriz Wiekerhauser, Prof. d. morgenl. Spr. an der k. k. orient. 
Akademie u. Prof. der türk. Sprache am k. k. polytechnischen In- 
stitut zu Wien (396). 

F.W. E. Wiedfeldt, Cand. theol. in Luplow bei Kleeth in Mecklen- 
burg (404). 

Dr. R. Wieseler, Prof. d. Theol. in Kiel (106). 

Monier Williams, M. A., Prof. in Haileybury (446). 

Dr. Windischmann, Domkäpitular in München (53). 

Dr. Franz Woepcke in Berlin (352). i 

Dr. M. Wolff, Rabbiner in Gothenburg (263). 

Dr. Ph. Wolff, Stadtpfarrer in Rottweil (29). 

Dr. William Wright, Prof. des Arabischen in Trinity Coll., Dublin (284). 

Dr. H. F. Wüstenfeld, Prof. an d. Univ. in Göttingen (13). 

Dr. H. Wuttke, Prof. d. histor. Hülfswissenschaften in Leipzig (118). 

Dr. J. Th, Zenker, Privatgelehrter in Leipzig (59). 

P. Dr. Pius Zingerle, Director des Gymnas. in Meran (271). s 

H. Zirndorf, Prediger der israelit. Gemeinde in Liptö-St, Miklös in 
Ungarn (532). ’ i 

Herm. Zotenberg, Stud. d. orient. Litterat. in Paris (466). 

Dr. L. Zunz, Seminardirector in Berlin (70). 

In die Stellung eines ordentlichen Mitgliedes sind eingetreten : 

Bibliothek der Ostindischen Missions-Anstalt in Halle (207). 

Heine-Veitel-Ephraim’sche Beth ha-Midrasch in Berlin (543). 
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Verzeichniss 
der gelehrten Körperschaften und Institute, die mit der 
D. M. G. in Schriftenaustausch stehen. 


Die Gesellschaft der Künste und Wissenschaften in Batavia. 

Die Gesellschaft der Wissenschaften in Beirut. 

. Die RKön. Akademie der Wissenschaften in Berlin. 

. Die Royal Asiatie Branch Society in Bombay. 

Die Asiatic Society of Bengal in Calcutta. 

Die Kön. Societät der Wissenschaften in Göttingen. 

Justus Perthes’ geographische Anstalt in Gotha. 

. Der historische Verein für Steiermark in Gratz. 

. Das Koninklijk Instituut voor Taal- Land- en Volkenkunde van Ne&rlandsch 
Indi€E im Haag. 

10. Das Curatorium der Universität in Leyden. 

11. Die K. Asialic Society for Great Britain and Ireland in London. 

12._Die Syro-Egyptian Society in London. 

13. Die R. Geographical Society in London. 

14. Die Library of tbe East India Company in London. 

15. Die British and Foreign Bible Society in London. 

16. Die Numismatie Society in London. 

17. Die Redaction des Journal of Sacred Literature (Hr. Dr. Burgess) inLondon. 

18. Die Kön. Akademie der Wissenschaften in München. 

19. Die American Oriental Society in New-Haven. 

20. Die Societe Asiatique in Paris. 

21. Die Societe Orientale de France in Paris. 

22. Die Societe de G&egraphie in Paris. 

23. Die RKais. Akademie der Wissenschaften in St, Petersburg. 

24. Die Kais, Russische Geograpb. Gesellschaft in St. Petersburg. 

25. Die Societ& d’Archeologie et de Numismatique in St. Petersburg. 

26. Die Redaction des Journal of the Indian Archipelago (Herr J. R. Logan) 

in Singapore. 

27. Die Smithsonian Institution in Washington, 

23. Die Kais. Akademie der Wissenschaften in Wien. 

29. Die Mechitharisten-Congregation in Wien. 
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Berichtigungen. 


Bd. XIII, S. 644 2. 17 „elmallt 1. lall 
- 660 2. 13 1. Anüäst lag u5 
701 Z. 1 „Achillesverse‘“ 1. Achillesferse 
702 Z. 10 v. u. „Wenn“ I. Und 
—a 2, Ivan. das Iechat 
709 Z. 11 v. u, „lieu“* 1. lieux 
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